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Das dentfhe Ordensland Preußen. 


(Leipzig 1862.) 


9. v. Treitfhte, Auffäge II. 


Micht die Jahre der Geſchichte zähle, wer eines Volkes Alter 
mejjen will; jicherer zum Ziele führt ihn die tiefere Frage, welcher Theil 
der Vergangenheit noch als Gefchichte in der Seele des Volkes lebendig 
ft. Wer aus dem Kampfe der Gegenwart um ven Grumbbau bes 
dentichen Staates noch nicht die Einjicht gemonnen hat, dies alte Yand 
fomme jetzt zum zweiten Male zu feinen Tagen: der mag die Jugend 
unferes Volkes erfennen an der vergeblich geleugneten Thatfache, daß 
unjer Mittelalter dem Bewußtſein ver heutigen Deutſchen umenplid) 
fern fteht. Nicht blos der Maſſe ift nahezu Alles aus dem Gedächtniß 
geihwunden, was über die Tage der Schwevdermoth und der Refor— 
mation hinaus liegt. Auch das Urtheil der Gebildeten ift nur über 
ſehr wenige Erfcheinungen jener reichen Zeit zu einem feften Schlufie 
gelangt. Der heute mit neuem Eifer entfachte Streit über das Kaiſer— 
thum, wäre er möglich in einem Volle von einfacher, ungebrochener 
Entwidlung? Noch mehr, fogar das durchichnittlihe Maß unferer 
Kenntniffe von dem deutſchen Mittelalter ift erftaunlich dürftig für ein 
io gelehrtes Volk und nach fo emſiger Arbeit der hiſtoriſchen Wifjenichaft. 
Was anders lehren in der Regel unfere gelehrten Schulen, als ein will- 
fürliches Gemisch gleichgiltiger Thatfachen, das man Geſchichte des 
engeren VBaterlandes zu taufen liebt, und jene Kaifergefchichte, welche 
dahinging wie der Traum einer Sommernacht und mit all’ ihrem Glanze 
die Deutſchen doch nur als die Yernenden zeigt? Kaum daß eine hin» 
geworfene Notiz dem jüddeutfchen Knaben eine Ahnung giebt von der 
größten, folgenreichften That des fpäteren Mittelalters, von dem reißen: 
den Hinausftrömen veutfchen Getjtes über den Norden und Often, dem 
gewaltigen Schaffen unferes Volkes als Bezwinger, Lehrer, Zuct- 
meister unſerer Nachbarn. 

Ein glüdlicheres Geſchlecht, emporgewachſen auf ven Werfen un: 
jerer Tage, wird vielleicht dereinſt als einen Föftlichen Segen preifen, 
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was wir an der Unfertigfeit unferes Gemeinwefens noch ſchmerzlich 
empfinden: daß die Deutfchen fo eigen zu ihrer Gejchichte ftehen, daß 
wir jo alt find und fo jung zugleich, daß unfere uralte Vorzeit nicht als 
eine Laſt auf unferen Seelen liegt, wie vormals die Größe Roms auf 
den romanischen Völkern. Preußen insbefondere mag mit Stolz den 
Namen führen, womit feine Neider es ſchmähend ehren, den Namen 
des Emporkömmlings unter ven Mächten. Dennoch jollten wir öfter, 
als es namentlich bei ung in Süd- und Mitteldeutfchland zu gejchehen 
pflegt, den Blid verweilen laffen auf jener fraus verfchlungenen Ent: 
widelung, welche ven furzen zwei Jahrhunderten ver modernen preu- 
ßiſchen Gefchichte voranging. Ein Fräftiges Gefühl der Sicherheit 
dringt uns zu Herzen, wenn wir das fo plößlich zur Reife gediehene 
Werk durch die harte Arbeit langer Jahrhunderte vorbereitet ſehen. 
Wir lachen des hämifchen Geredes über die willfürliche Entftehung des 
preußifchen Staates, wenn wir die deutſche Großmacht der modernen 
Welt auf demfelben Boden gefeftet jchauen, wo einft das neue Deutfch- 
land unferer Altvorvern, die baltiſche Großmacht des Mittelalters fich 
erhob. Und wer mag das innerjte Wejen von Preußens Volk und 
Staat verftehen, der fich nicht verſenkt hat in jene ſchonungsloſen Raffen- 
fümpfe, deren Spuren, bewußt und unbewußt, noch in den Lebens— 
gewohnheiten des Bolfes geheinmißvoll fortleben ? Es webt ein Zauber 
über jenen Boden, den das edelſte veutfche Blut gevüngt hat im Kampfe 
für den deutſchen Namen und die reinjten Güter ver Dienjchheit. 
Gelehrte Bearbeiter haben dem reizvolfften Theile diefer Vor— 
geſchichte, ver Gefchichte des Ordenslandes Preußen, nie gefehlt. Wie 
hätte es nicht jede lautere und jede lüfterne Phantaſie loden follen, ven 
Geſchicken der geheinmißvollen Droensburgen mit der morgenbellen 
Pracht ihrer Remter und dem Spuk ihrer unterirdifchen Gänge nach— 
zufpüren? dieſe räthjelhaften Menfchen zu verjteben, die zugleich rauf- 
Iuftige Soldaten waren und ftreng vechnende Berwalter, zugleich ent— 
fagende Mönde und waghalſige Kaufleute und, mehr als all’ dies, 
fühne, weitjchauenvde Staatsmäimer? Den Staatsmann vornehmlich 
mußte fie reizen, dieſe Gefchichte einer ſchroffen Artftofratie, deren befte 
Kraft in ihrem Bunde mit dem Bürgerthume gelegen war — einer 
geiftlichen Genojjenfchaft, welche ver Kirche jo berrifch wie nur je ein 
weltliher Despot den Fuß auf ven Naden fette — eines Staates, der 
ung bald traumhaft fremd erjcheint, wie eine verfunfene Welt, ein Ana 
chronismus jelbft in feiner Zeit, bald die rationaliftifche Nüchternbeit 
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moderner Staatsfunft vorbildet — einer Kolonie, die feiner Theorie 
des Rolonialwefens jich einfügen will und dennoch die Yebensgefege ver 
Pflanzungsitaaten typiſch veranfchaulicht in ihrem athemlofen Steigen, 
ihrem jäben Falle. Eine Gefchichte thut fich hier auf, welche uns bald 
heimifch anmuthet durch die trauliche Enge provincialen Sonverlebens, 
bald die Seele erhebt durch den weiten Ausblid auf welthiftorifche Ver— 
wieelungen: eine Gefchichte fo wirrenreih und verfchlungen wie nur 
die Schieffale unferes alten Reihswappens , jenes einföpfigen Adlers, 
der von dem Stauferfaifer dem Hochmeifter in fein Schild geſchenkt 
ward und in der fernen PBflanzung fich erhielt, derweil er dem Reiche 
jelber verloren ging, bis ihn endlich der deutiche Großſtaat der neuen 
Zeit zu feinem verheißenden Zeichen wählte. Doch was uns Bewohner 
der Kleinftaaten zu diefer Gefchichte mehr noch hinzieht als ihr roman- 
tifcher Reiz, das ift die tieffinnige Yehre von dem Segen des Staates, 
der bürgerlichen Unterordnung, welche fie lauter vielleicht predigt als 
irgend ein anderer Theil unferer Vergangenheit. 

Das Bild des alten Orbensftaates war in der Epoche des evan— 
gelifchen Glaubenseifers in Altpreußen felber faft vergeffen und wurde 
dann im Wetteifer verzerrt und entftellt bald von dem nationalen Haſſe 
polnifcher Geiftlicher, bald ‚ven dem Bürgerftolze gelehrter Danziger 
Stadtſchreiber, bald endlich von der felbitgefälligen Aufklärung der 
Kotebue und Genoffen. Auch läppifcher Fabelfucht war Thür und Thor 
geöffnet. Denn des Ordens alte Chroniften ermangeln nicht nur, nach 
der Weife epifcher Zeiten, der Gabe Charaktere zu fhildern ; fie ver- 
ſchmähen es fogar grundfätlic, gemäß dem hochariſtokratiſchen Geifte 
des Ordens, die großen Männer des Staates in ben Vordergrund zu 
ſtellen. Wie mußte da nicht in ven modernen Schriftftellern das echt- 
menschliche Bedürfniß fich regen, gewaltige Thaten zu perfonificiren ? 
Erit Johannes Boigt hat die wiffenfchaftliche Geſchichtsforſchung in Alt- 
Preußen begründet, al$ er vor nahezu fünfzig Fahren feine „Geſchichte 
von Preußen“ aus den Archiven des Ordens zu fchöpfen begann. Yeicht 
mögen wir heute die Mängel des Werkes tadeln: die reizlofe Darftel- 
fung, die oft ftumpfe Kritif der Quellen, den Mangel großer ſtaats— 
mänmijcher Gefichtspumfte und vor allem jene fanguinifche Schönfeherei, 
welche ſich aus der Freude des erften Entdeders und aus dem dünnen 
Idealismus der Tage der alten Romantik vollauf erflärt. Uns jüngeren 
Steptifern wird oft gar Iuftig zu Muthe unter al! diefen edlen und 
bievderen Rittern, deren Thaten doch fo laut verfünden: ein guter Theil 
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ihrer Größe bejtand in dem gänzlichen Mangel jerer Gutmütbigfeit, 
die man fälfchlich als eine deutſche Zugend preift. Troß alledem bleibt 
dem ehrwürdigen Berfafjer ein unvergängliches Verdienft. Dafür zeugt 
am lauteften ver lebhafte Eifer, den alle Stände ver Provinz feit dem 
Erſcheinen des Voigt'ſchen Werkes auf die Erforfchung ihrer alten Ge- 
ſchichte verwenden; die rührende Yiebe zur Heimath, die in Altpreußen 
vielleicht Eräftiger lebt als in irgend einer anderen deutſchen Lanbichaft, 
bethätigte fich gern in hiſtoriſcher Forſchung. Diefe ftilfe Arbeit ging 
Hand in Hand mit dem Wiederaufbau der Marienburg; ihre Ergebniffe 
liegen vor in zahlloſen Einzeljchriften und Sammelwerfen,, die freilich 
gründliche hiſtoriſche Kritik oft vermiffen Iaffen. Erſt neuerdings, feit 
Töppen in feiner Gefchichte der preußifchen Hiftoriographie (1853) vie 
alten Chroniken des Yandes einer eingehenden Prüfung unterwarf, ift 
abermals ein volfftändiger Umſchwung eingetreten in ver Auffaſſung 
ber preußifchen Vorzeit; bie von Hirſch, Töppen und Strehlke beraus- 
gegebene mufterhafte Sammlung: der preußifchen Gefchichtsquellen 
(Seriptores rerum Prussicarum) bat den Weg gebahnt für eine der 
jtrengeren Methode der heutigen Wiſſenſchaft genügende Darftellung 
der altpreußifchen Geſchichte. Ein ſolches Werk ift noch zu fchreiben. 
Wir verfuhen in den raſchen ſtarken Striden einer anſpruchsloſen 
Skizze vie Entwidelung des Ordenslandes zufammenzufaffen. — 

Der belle Tag des alten deutjchen Nittertbums ging zur Rüſte. 
Noch einmal, glängenver denn je zuvor, war die Blüthe des adlichen 
Deutichlands, an vierzigtaufend Ritter, um ibren Helden verjammelt, 
als der alte Kaifer Rothbart auf dem Reichshoftage zu Mainz feinen 
Söhnen „ven ebrenreihen Schlag ſchlug“ und jelber noch mit der 
Lanze im adlichen Spiele fih tummelte (1184). Drei Jahre noch — 
fo nahe berühren fib Glanz und Fäulniß auf diefem jteilen Gipfel alt: 
ritterlicher Zeit — und der ritterfreundliche Kaiſer legte dem deutſchen 
Adel felber die Art an die Wurzel, gab ihm das ſelbſtmörderiſche Recht 
der Fehde. Nach abermals drei fahren hatte der ruhmreichſte Vertreter 
deutfcher Ritterherrlichkeit im Meorgenlande fein Grab gefunden. In 
diefen verhängnigvollen Tagen, auf dvemfelben Kreuzzuge, der dem 
Kaiſer ven Tod gab, entjtand der deutſche Orden von Sanct Marien, 
ein nacgeborenes Kind des älteren deutſchen Rittertbums. Als die 
Yateiner die Feſte Akkon belagerten, erbarınten fich reiche Kaufleute aus 
Lübeck und Bremen der fiechen Yandsleute und nahmen fie auf in ibre 
Segelzelte. Deutſche Ritter boten den Verwundeten fromme Pflege, 
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wie der Wälfche fie längſt fehon bei feinen Templern und Johannitern 
fand. Nach ver Eroberung ver Stabt ward die ritterliche Brüderſchaft 
für die Dauer geftiftet, vereinigte mit ſich ein älteres Hospital der 
Deutfchen zu Jerufalem und gründete in Alkon ihren Hauptfit (1190 
bis 1191). So ſtanden beveutfan deutſche Bürger an ver Wiege des 
Ritterordens in Zeiten, da bereits adlicher Lebermuth dem Bürger das 
Recht der Waffen zu beftreiten verfuchte; und fo lange feine Größe 
mwährte, hat der Orden alltäglich für feine frommen Meitftifter von 
Lübeck und Bremen gebetet. Wie unfer Volk während ver Kreuzzüge 
in dem großen Ideenaustauſche der lateiniſchen Chriftenheit innmer mehr 
empfing als gab, jo ward auch ver Orden nach dem Borbilde ver Wäl- 
ſchen geftiftet. Seine friegerifche Ordnung entlehnte er ven Templern, 
die Regeln für Siechen-Pflege und geiftliche Zucht ven Johannitern. 
Aber während bie Templer bald in fittlicher Entartung verfamen, die 
Johanniter als Markmannen der Yateiner wider die Türken ein une 
ficheres Dafein führten, follte der deutſche Orden beide überflügeln. 
Später gegründet, blicb er eine lange Zeit hindurch reiner als beine 
von ber fittlichen Fäulniß des Orientes. Bon Anbeginn nahm er, mit 
ſchrofferem Nationalftolzge als jene, nur Söhne deutſcher Zunge in 
feinen Kreis, und bald entiprang feines Meifters lichtem Haupte ber 
große Gedanke der Staatengrimdung. 

Während eines Menjchenalters ſchien es, als follte ver Orden, 
der noch faum mehr als zweihundert Mitglieder zählen mochte, aben» 
teuernd dahinleben auf den Srenzgebieten abendländtfcher und morgen» 
ländiſcher Bildung. Er drillte und führte das neu gebildete Fußvolk 
der Kreuzfahrer, erwarb mit dem Schwerte und durch fromme Stiftung 
manch' fchönes Gut int heiligen Yande und in Griechenland, das Meiſte 
in Sieilien und Einiges in Deutfchland In ſolchem heimatblofen 
Treiben blieb er Flüglich dem heiligen Stuble ergeben, unb die Eurte 
fhütte „ihre geliebteften Söhne,“ wenn eiferfüchtige Fürften mit den 
trogigen unbequemen Unterthanen haderten, befahl dem murrenden 
Klerus, auf jede Gerichtsbarkeit über den Orden zu verzichten, und 
mahnte die Templer, ven weißen Mantel ver veutfchen Herren zu dulden: 
unterfchied fie doch das Schwarze Kreuz genugfam von den Templern. — 
Ein Zug der Größe kommt in des Ordens Gefchichte erft mit dem Hoch» 
meifter Hermann von Salza. In Thüringen erwachfen, als dort am 
fängerfreundlichen Hofe der Wartburg die Blüthe hriftlich- deutfcher 
Dichtung fich entfaltete, hatte er fpäter am Kaiferhofe zu Palermo eine 
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weltlichere Bildung genoffen. Dort warb er von feinem freunde 
Friedrich II. eingeweiht in die weltumfpannenden Pläne fatferlicher 
Stantsfunft. Er lernte die verftändigen Grundfäte jenes nahezu mo- 
dernen Abfolutismus fennen, weldhen der Staufer zum guten Theile ven 
Saracenen abgeſehen hatte und in feiner ficilianifhen Heimath durch» 
führte. Der Staat übte hier eine vielfeitige Thätigfeit, wovon bie ger- 
manifche Welt vordem nichts ahnte, ein zahlreiches wohlgefchultes 
Beamtenthum entfaltete alle Mittel fiscalifcher Politik, eine codificirte 
Geſetzgebung bielt das Ganze in ftrenger Regel. Aber neben diefem 
wälfchen Raifer, inmitten faracenifcher Yeibwächter und leichtfertiger 
füdländifcher Sänger blieb Salza ein Deutfcher. Und während ver 
geiſtvolle Kaiſer mit feinen ſteptiſchen Gelehrten gern der hriftlichen 
Slaubensfäte fpottete, und die Welt fich von den füßen Sünden des 
faiferlihen Harems zu Yucretia erzählte: der kirchliche Glaube des 
Hocmeifters blieb unerfehüttert, fein Wandel unfträflih. Der kluge 
überlegene Kopf verftand, fich zwifchen ven ftreitenden Mächten bes 
Kaiferthums und der Kirche hindurdzuminten, beide für feines Ordens 
Größe zu benugen. Bald warb der befonnene maßvolle Mann ber 
gefuchte glücliche Bermittler in ven Kämpfen ver Weltmächte. So be 
reifte er Deutfchland, un ven Dänenkönig Waldemar zu bewegen, baß 
er feinen Anfprüchen auf Holitein entfage, und befchwichtigte die auf- 
fäffigen Städte der Yombardei. Noch in fpäteren Jahren betrieb er ven 
Friedensſchluß zwifchen Papſt und Kaifer: er war allein zugegen, als 
zu Anagni die Beiden im Zwiegefpräche fich verftändigten. Für folche 
Dienste überhäufte der Kaifer den Unentbehrlichen mit Gnaben und 
ichenkte ihm den ſchwarzen Neichsadler in das Herzichild des Hoch— 
meifterfreuzes. Wie hätte dem Elarblidenvden Staatsmanne bei feinem 
wiederholten Verweilen zu Afton entgehen follen, daß des Ordens Be— 
fig im Oriente ſchwer gefährdet, der Sinn der Ehriftenheit ver „Iieben 
Reiſe“ in pas heilige Land entfremdet jei? Bereits trug er fich mit 
dem Plane, dem Orden im Abendlande eine geficherte Heimath zu 
gründen — denn fo lange nicht ein Anderes erwiefen wird, muß es bei ver 
Dürftigkeit der Quellen geftattet fein, ven Ruhm dieſes Gedankens dem 
Hochmeiſter zuzumweifen — und gem fchidte er eine Schaar feiner Ritter, 
als König Andreas von Ungarn wider die heidniſchen Kumanen der 
jtarten Hand des Ordens bedurfte und ihm als Kampfpreis Sieben» 
bürgens fchönes Burzenland zu Yehen gab. Die Ritter fanten und — 
bewogen ben Bapft, das ungarifche Yehen für ein Eigenthum St. Petri 
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zu erklären — in jenem Geiſte kraftbewußter, rückſichtsloſer Selbſtſucht, 
der von da an des Ordens Staatskunſt erfüllt. Doch der Ungarkönig 
eilte, die gefährlichen Freunde aus dem Lande zu treiben. Noch war das 
Fehlſchlagen dieſes kecken Anſchlags nicht verſchmerzt: da erſchien bei 
dem Hochmeiſter — er verhandelte gerade in Sachen des Kaiſers mit den 
Communen der Lombardei — die Geſandtſchaft eines polniſchen Klein— 
fürſten, feine Hilfe erflehend gegen die heidniſchen Preußen (1226). 
Und e8 gefchab, daß der Orden feinen großen chriftlichedeutfchen Kreuz: 
zug begann, eifrig geförbert von einem Kaiſer, der weder chriftlichen 
noch deutichen Sinnes war. So ftohen wir ſchon an feiner Schwelle 
auf die geheimfte Unwahrheit des Ordensſtaates: fein Werf kriegeriſcher 
Heidenbefehrung ward begonnen in Tagen, die dem naiven Glauben 
ver alten Zeit bereits entwuchſen. 

Sehr wenig günftige Zeichen fürwahr bot dies vreizehnte Jahr— 
hundert dem Beginne eines Ritterſtaates. Ueberall im Welttheil wankte 
das alte Ritterthbum in feinen Fugen. Wieder und wieder verfagte 
unfer Adel den Dienft zur Romfahrt; er begann bereits die remantifche 
Staatskunſt feiner großen Kaiſer als eine Yaft zu empfinden. Stumm 
lagen die Hallen der Wartburg, und bald, mit dem Ausfterben ber 
Babenberger, follte auch aus Defterreih der ritterlihe Sarg ent- 
weichen. Noc eine furze Frift, und in der VBerwilderung der kaiſer— 
lofen Zeit ſchwanden bie legten Trümmer ber zierlichen Bildung alter 
Ritterfitte, und theilnahmlos hörte der Adel die Frage des wälfchen 
Sängers, wie Deutiche leben könnten, derweil Konradin ungeräct fei. 
Auch der feine franzöjiihe Adel war entartet unter den Gräueln ber 
Albigenjerfriege. Noch einmal erftand ihm in dem heiligen Yubwig ein 
glänzender Bertreter ber alten Zeit, der ein Ritter war und doch ein 
König; aber alsbald eröffnete der falte Rechner Philipp der Schöne 
eine raubere, modernere Epoche. Um diefelbe Zeit ward in England 
unter ſchweren Wehen das Unterhaus geboren. Darauf begann das 
Sahrhundert der drei Eduard's, welches trot feines romantischen Glanzes 
in feinem Kerne fchon die Keime des modernen englifchen Staatslebens 
zeigt. Mit der alten Ritterſitte ſchwand auch die Kunftform, die ihr 
Wefen ausſprach, die edle Anmutb des fpätromanifchen Stiles. Aber 
aus dem üppigen Boden diefes reichbegabten Geſchlechts wucherten raſch 
neue Geitaltungen empor. In Rom erftand die unheimliche Größe per 
Inquifition und der Bettelorden. Und in unſerem Norden batte bereits 
um das Ende bes zwölften Jahrhunderts eine neue Entwidlung ein- 
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gejegt, minder glänzend vielleicht als die Politif der Staufer, aber 
dauernder, jtätiger, die große Yehrzeit für die aggreffiven Kräfte unjeres 
Bold. Wenn einft die Franken deutſchen Geift mit der amtifen und 
chriſtlichen Gefittung verfchmoßen: jegt trug der Stamm der Sachen 
die Werfe ver Franken nach Oſten. Als Heinrich der Löwe und Albrecht 
der Bär die Wenden vernichteten, als Arfonas alte Tempelfejte von 
den Dünen erjtürmt und das geheimnißvolle Heiligthum des Suantevit 
durch die Chriſten zerjtört ward, da drängten jich deutſche Bürger und 
Bauern in die veröveten Yande, wie ver Kampf für gemeine Freiheit, 
die Noth der Uebervölferung, die Wuth des Meeres over fede Wageluft 
jie oftwärts trieb. 

Ohne Berjtändniß, vertieft in die italienischen Händel, ſchauten 
die Kaifer diefer großen Fügung zu. Ia, auf Weihnachten 1214 ſchenkte 
Friedrich LI. alle Lande jenfeits der Elbe und Elde dem däniſchen Könige. 
Sp ward unjerem Norden jene Politik aufgezwungen, welche er ſeitdem 
getren behauptet hat: ohne Hilfe vom Reiche, oftmals gegen das Gebot 
des Reichs, mußte er durch eigene Kraft handeln als ein Mehrer des 
Reichs. Das Bürgerthum von Niederdeutfchland regte ſich, machte die 
däniſche Macht zu Schanden bei Bornhöved, und Yübed erfocht (1234) 
bei Warnemünde feinen erjten Seefieg. Nun, in raſchem Steigen, ohne 
jeve Gunft ver Natur an der barfenarmen Küſte, erhebt fich die bürger- 
liche Macht. Die mafjiven Gaben deuticher Gejittung, das Schwert, 
ber jchwere Pflug, der Steinbau und die „freie Luft“ der Städte, die 
jtrenge Zucht der Kirche verbreiten ſich über die leichtlebigen Völker 
des Oſtens. Die Handelspläte Skandinaviens werben deutſch, alle 
merfantilen Kräfte bes Nordens berrifch ausgebeutet durch die veutjchen 
Bürger, vie fich, alle anderen Völker ausfchliegend, „reinen Weg” in 
die Fremde erfämpfen. Der deutſche Kaufmann allein darf das un— 
gaftliche Rußland durchſtreifen und begleitet, im jchweren Eigenhandel 
diefer unficheren Zeiten, jelber feine Waarenzüge nach dem deutſchen 
Hofe von St. Beter in der Handelsrepublif Nowgorod, dem Markte 
ber köſtlichen „Beltereien“ des Nordens. Der veutiche Bürger tritt 
das Erbe der Wenden an, die Herrihaft auf ver Oſtſee; und mit der 
Hanje entfaltet jich die bürgerliche Kunft ver Gotbif. Im Yaufe des 
Jahrhunderts werden ſelbſt vie Gebiete der flavifchen Kleinfürſten in 
Pommern und Schlefien von deutſcher Bildung überherrſcht. Ja jogar 
Polen, das einst die Aniprüche feiner Yehnsherrlichkeit bis an den Harz 
getragen, läßt jetzt, raſch geſunken durch innere Kriege, dieſen grandiofen 
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Siegeszug deutfcher Gefittung auf fich wirken. Bis Sendomir und 
Krakau verbreitet ſich der Einfluß deutſchen Gemeindewefens, überall 
auf firchlichem und landesherrlichem Boden erheben jich deutſche Städte. 
Blos der Adel Polens wendet ſich in fiherem Inftinkte von dieſen un. 
heimiſchen Gewalten ab und benußt das einpringende deutſche Immuni⸗ 
tätswejen lediglich um die Fünigliche Gerichtsbarkeit abzuſchütteln und 
die Herrichaft polnifcher Avelsfreiheit über der Mafje mißhandelter 
gemeindelofer Bauern zu gründen, Noch weiter gen Dften drang ber 
deutiche Koloniſt. Niederdeutſche Kaufleute, die nach der verwegenen 
Weife der Zeit auf Heinen Flußfchiffen die Küfte befuhren, wurden vom 
Sturm in den Meerbufen der Düna verfhlagen. Darauf unterwarf 
der große Bifchof Albert von .Burhönpen, im Bunde mit deutjchen 
Bürgern und dem ritterlihen Schwertorden, das ferne Yioland, und 
bald erftanden als deutjche Städte die geliebten „ Täuflinge“ der Hante, 
Reval, Dorpat und vor allen Riga (1201), das die Wappen von Ham— 
burg und Bremen in feinem Schilde vereinte. 

In diefer gewaltigen die Oftfee umfpannenven Kette deutſcher Ko- 
fonien fehlte noch ein Glied, — das Land Preußen öftlich der Weichfel. 
Durch das unendliche Gebiet ver Sümpfe am Dniepr, Dujeſtr und 
Pripecz vor ſlaviſchen und byzantinifch= chriftlichen Einwirkungen ge: 
ſichert, batte dort ein vermutblich mit anderen Völkertrümmern ver: 
mifchter Stamm bes Yittbauervolfes durch Jahrtauſende ein harmloſes 
Sonvderdafein geführt. Wie noch heute die Oftfee minder tief als 
andere Meere in das Binnenland einwirkt, jo blieb vollends dort, wo 
Nebrungen und das führe Waffer der Haffe ven Verkehr mit der hoben 
See erfchweren, der mäßige Tauſchhandel des ſtädteloſen Volkes mit 
einigen weftlichen Häfen ohne Einfluß auf die Sitten. Eine geheimniß— 
volle Briefterfchaft, felten dem Heimifchen, dem Fremden niemals ficht- 
bar, hütete in heiligen Eichenwälbern die geweihten Schlangen und 
entzündete auf ven Opferfteinen das buftende Berniteinfeuer vor den 
Göttern eines Glaubens, der von den Gräueln alfer Naturreligionen, 
Blutdurſt und Wolluft, nur Weniges offenbarte. Die den veutichen 
Spartanern den Namen geben follten, lebten dahin als ein jtill fried- 
liches Volk von Hirten und bequemen Aderbauern, die langen Winter: 
nächte mit dem Zauber einer milden elegiichen Dichtung verfürzenn, 
zerfplittert in Kleinſtaaten und ohne jeven Trieb, ven Particularismus 
urfprünglicher Menſchheit in harter ftaatlicher Arbeit zu überwinden — 
aber ein Bolf von Freien, eingefejfen fett uralten Tagen, geſchützt gegen 
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Weiten durch das Sumpfthal der Weichfel, gegen Süden durch gewaltige 
Verhaue, Seen und Waldungen, und darum furchtbar jedem fremden 
Dranger. Das hatten wiederholt die Polen erfahren: ihre Grenz- 
provinz gegen Preußen, das Kulmerland, ward von dem gereizten 
Heidenvolke oftmals mit biutiger Plünderung beimgefucht. Hartnädig 
wahrten die Preußen ihren heimifchen Glauben. Schon im zehnten 
Jahrhundert warb ver kühne Heidenbefehrer, der Czeche Adalbert von 
Prag, der fpäter in chriftlicher Zeit als Preußens Schutzheiliger galt, 
von ben Erbitterten erſchlagen, da er frevelnd den heiligen Wald von 
Romove betrat. Bald darauf fiel auch der Sadfenfürft Bruno, der 
erfte deutiche Mann, der dies umgaftliche Gejtabe betrat, als ein Blut- 
zeuge des hrijtlichen Glaubens. et, im Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, nahm der Eifterctenfermönd Chriftian von Oliva diefe 
Verſuche wieder auf, er gründete die erjten chriftlichen Kirchen jenfeits 
der Weichfel und wurde vom Papſte zum Bifchof von Preußen er- 
hoben; die heilige Jungfrau, die weithin am fifchreichen Strande ver 
Ditfee als die Schirmerin der Küften galt, follte auch das Land am 
frifchen Haff beberrfchen. Die Curie nahm das Heidenland als eine 
Stätte der Befehrung in ihren befonderen Schuß, nad jenem noth— 
wendigen Rechte, das von den Eulturbölfern jederzeit wider die Bar- 
baren behauptet wird und damals nach dem Glauben ver Ehriftenheit 
unzweifelhaft dem heiligen Stuhle zuftand. Aber faum hatte ber 
Biſchof im Bunde mit dem Herm des Kulmerlandes, dem Herzoge Kon— 
rad non Mafovien, ein Kreuzbeer in das Heidenland geführt, fo erhoben 
fih tie Preußen, vernichteten jede Spur chriftlicher Niederlaffungen 
und trugen Mord und Brand in das Gebiet des polnischen Herzogs. 
Der Herzog — ohne Rüdhalt an der Anarchie und dem umnreifen 
Ehriftenthum der Polen — rief endlich den Todfeind Polens, den 
Deutſchen zu Hilfe. 

Hermann von Sala gewährte feinen Beiftand, aber nicht als 
Hilfstruppen follten die Kreuzbeere der deutſchen Herren auftreten. 
Der Plan, dem Orden einen Staat zu gründen, gebieh jett zur Reife. 
Leicht war der Kaifer beredet, dem Orden das Kulmerland ımd alle 
künftigen Eroberungen in Preußen mit aller Gerichtsbarkeit und Herr- 
lichkeit eines Reichsfürſten zu verleihen (1226). Sodann warb Konrad 
von Mafovien veranlaft, fein Kulmerland dem Orden abzutreten (1230). 
Endlich (1234) bewog der Hochmeiſter ven Papit, das Yand für ein 
Eigenthum St. Petri zu erflären und dem Orden gegen einen mäßigen 
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Kammerzind an die Curie zu überlafjen. So entſchied jich alsbald jene 
zweifelhafte Stellung Preußens zum deutſchen Reiche, die fich jpäter 
bitterlich rächte. Aber entjchieven war auch, daß ein deuticher Staat 
fich zwifchen Polen und das Meer drängen follte, entſchieden damit vie 
ewige Feindſchaft zwijchen Polen und dem Ordensſtaate. Allerdings 
bieten die Urkunden feinen Anhalt für die neuerdings von Watterich 
und Andern gewagte Behauptung, durch die Gründung des Ordens- 
ſtaates jeien die Rechte des Biſchofs Ehriftian und des Herzogs Konrad 
verlegt worden. Aber gewiß bleibt, daß die Intereffen ver Beiden mit 
den hochitrebenden Plänen des Drvens feineswegs zufammenfielen. Der 
"Bischof durfte nicht wünfchen unter die Oberherrlichfeit des Ritter- 
ſtaates zu gerathen; war doch in dem benachbarten Livland der Schwert 
orven abhängig von dem Erzbifchof von Riga! Noch weniger konnte der 
polnische Herzog die Gründung eines deutſchen Staats an der Oſtſee 
eritreben. Nur zögernd — wie die Urkumden zeigen — in äußerjter 
Bedrängniß entſchloß er fih, das Kulmerland aufzugeben, das jetst der 
Ausgangspunkt ward für die deutſche Eroberungspolitif. Mit dem Jahre 
jener päpftlichen Schenkung endet die anfängliche Unterftügumg des 
Ordens von Seiten ver Polen. Sie beginnen zu begreifen, daß der 
politifchnationale Gegenfat ftärfer fei als die religidfe Gemeinfchaft; 
nur die eigene Zerriffenheit und die Unficherheit barbarifcher Politik 
hindert fie, fchon jet den natürlichen Weg offenen Kampfes gegen ven 
Orden zu betreten. 

Alle Hebel geiftlicher Gewalt fette die Curie in Bewegung, um 
dem Drden von St. Marien die Eroberung des Heidenlandes für feine 
Schutzheilige zu jihern. Das Kreuz ward gepredigt im Reihe. Wer 
Theil nahm an der Kreuzfahrt — jogar die ver Branpftiftung und ver 
Mißhandlung von Geiftlihen Schuldigen, ja jelbit vie Ghibellinen — 
war jeder Buße ledig, umd gern willigte ver Bapft in die Ehejcheidung 
ver Gatten, die umter die „neuen Maccabäer in der Zeit des Heils“ 
treten wollten. Es war die Zeit, da das Papftthum den Höhepunkt 
feiner weltliden Macht erreicht hatte, da der römische Stuhl in Por: 
tugal widerjtandslos einen König ftürzen, in Island der Republik ein 
Ende jegen, in Deutſchland die Königswahl ohne päpftlihe Beſtätigung 
für ungiltig erklären fonntee War an fi ſchon jeder Kreuzzug ein 
Bortheil für die geiftlihe Gewalt, jo durfte Rom hoffen, in dem neu- 
gewonnenen Gebiete diejfer von Feinden rings bedrohten geiftlichen 
Brüderſchaft durch feine Yegaten eine fchranfenlofe Macht zu üben. Im 
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Jahre 1231 jegt der von Salza gejenbete Lanbmeijter Hermann Balf 
mit feinem Kreuzbeere und fieben Ordensbrüdern über bie Weichfel, und 
nun beginnt ein Borjchreiten, jicher und tätig, nach feſtem Plane, einzig 
in diefer Zeit regellofer Kriegführung. Raum ift ein Stück Landes von 
den Deutichen durchjtürmt, jo führen deutſche Schiffe Balken und Steine 
die Weichfel herab, und an den äußersten Grenzen des Eroberten entftehen 
jene Burgen, deren jtrategifch glüdliche Lage Kriegskundige nech heute 
bewundern — zuerft Thom, Kulm, Marienwerver. Diefe vorgefchobe- 
nen Boften jind im Kleinen, was das Ordensland dem Reiche ift: ein 
fefter Hafendamm, verwegen hinausgebaut vom beutjchen Ufer in bie 
wilde See ver öftlichen Völker. So werden neue Stüßpunfte gewonnen ' 
für das weitere Bordringen, das Auge der Barbaren abgelenkt von dem 
bereits eroberten Yande, und indem man bie Breußen zwingt, ſich in 
helfen Haufen gegen diefe Burgen zu ſchaaren, entgeht ver berittene 
Deutfche ver Gefahr des Heinen Kriegs, der ihn in dieſem Yande der 
Wälder und der Sümpfe unrettbar in’s Verderben führen muß. Mit 
jener Unfäbigfeit, ver Zukunft zu venfen, welche ven Barbaren bezeich- 
net, laſſen die Preußen das erjte fremdartige Beginnen des Burgenbaus 
gefchehen, bis allmählich das Verſtändniß der Yage erwacht, die lange 
ſchlummernde Wildheit des Volkes furdtbar ausbricht und ein Krieg 
fich entipinnt von unmenſchlicher Graufamfeit. Alle Härte unferes eige— 
nen Volfögeiftes entfaltet jich bier, wo der Eroberer dem Heiden gegen- 
übertritt mit dem dreifachen Stolze des Chriften, bes Ritters, des 
Deutjhen. Die wild feierliche Boefie des hohen Nordens erhöht ven 
romantischen Reiz diefer Kämpfe. Willkommen ift der Froft, der die 
Straße bahnt dur die unwegſamen Wälder, gefürchtet der weiche 
Winter. Oftmals erhebt jich das Würgen bei grellem Norblichtichein 
auf dem Eife der Flüſſe und Sümpfe, bis unter ver Wucht der Streiter 
die Dede bricht und die Wellen Fremd und Feind begraben. Die 
politifh und militärisch zerjplitterte Macht der Preußen muß endlich 
ver feft organifirten Minvderzahl der Deutfchen weichen, und nach dem 
erften großen Siege an ber Sirguna (1234) halt wieder und wieder 
durch das Land das übermütbhige Lied der Eroberer: „wir wollen alle 
fröhlich fein, die Heiden find in großer Bein.“ Sechs Jahre darauf 
wird ein erfter großer Aufftand der Unterjochten blutig niedergefchlagen. 
Immer häufiger wird durch den Ruf folder Siege wagluftiger veutjcher 
Adel zur Kriegsreife nach Preußen gelodt. Auch Otafar der Böhmen- 
fönig unternimmt eine Breußenfahrt, die von der Sage mit einer bunten 
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Fülle abenteuerliher Züge ausgefchmüct wird. Nachdem die Waffer- 
itraße der Weichjel und des frifchen Haffs gewonnen und durch die Feſte 
Elbing gefihert ift, rüftet ſich der Orden, ben Kern der Heidenmacht, 
das Samland, zu erobem. Das uralte Heiligthum, der Wald von 
Romove, wird genommen, bie Götter-Eiche fällt unter den Axtſchlägen 
chriſtlicher Priefter, und der erjte famländifche Edle wirb auf den Namen 
bes Böhmen getauft, ver mit flavifcher Wahrheitstiebe fich rühmt, das 
gefammte Volk Samlands getauft und das Böhmer-Reich von der Adria 
bis zur baltifchen See vergrößert zu haben. Doc unter viefem phan- 
taftifchen Gebahren bleibt des Ordens nüchterne militärifche Staatsfunft 
unverändert, das Syſtem der vorgefchobenen Poſten wird ftätig er 
weiter. Noch ehe Samland erobert worben, ſchickt er Truppen und 
frößnende Bauern oſtwärts über die kuriſche Nehrung, gründet vie 
Memelburg. Dem föniglihen Gafte zu Ehren wird eine Fefte in Sam- 
land errichtet, empfängt den Namen Königsberg und einen Ritter mit 
gefröntem Helm in ihr Wappen (1255), und Dtafar’s Kampfgenofe, 
ver Asfanier Markgraf Otto III. fchenft der neuen Feſte Brandenburg 
am Haff feinen rothen Adler in ihr Wappen. 

Noch höher, bis zu dem verwegenen Plane der Herrlichkeit über 
die Oſtſee, erhoben jich die Gedanfen des jungen Militärſtaats. Schon 
im Sabre 1237 warb der livlänbifche Schwert-Orben mit dem deutſchen 
Orden vereinigt. Alfo ſah Hermann von Salza zwei Jahre vor feinem 
Tode feinen jüngjt noch heimathloſen Orden als den Herrn einer 
Staatögewalt, welche ihren Befi und Anfpruch über einen Küftenfaum 
von hundert Meilen erjtredte. Was aber biejen Eroberungszug der 
deutjchen Herren von Grund aus unterfcheivet von der trivialen Rauf- 
luſt gemeiner ritterliher Abenteurer und ihn in Wahrheit zur beften 
That des deutſchen Adels erhebt, das ift die treue Verbindung der 
Kreuziger mit unferm Bürgerthume. War der Plan des Ordens ur- 
ſprünglich vermuthlic blos dahin gegangen, das Land zu behandeln 
gleich ven ver Chriſtenheit unterworfenen Ländern des Orients, d. b. es 
lediglich zu erobern und für des Siegers politifche und Firchliche Zwecke 
auszunugen, war die Mehrzahl der Kreuzfahrer bisher nach einjähriger 
Kriegsreife wieder heimgefehrt, fo ergab ſich bald aus dem zähen Wider: 
jtande der erbitterten Preußen die Nothwendigfeit, deutſche Kraft in 
oollerem Strome in das Yand zu leiten. Die Bürger Nieverbeutjch- 
(ande wurden nach Preußen gerufen, eine Stadt gegrimbet neben jeder 
Hauptburg der Ritter, und num erflang auch in Preußen, wie in 
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Schlejien, das Lied der einziehenden deutjchen Anfienler: „in Gottes 
Namen fahren wir.“ Im der Kulmiſchen Handvejte (1233) gewährte 
der Orden den neuen Anſiedlern großberzig die freiheit ded Magde— 
burger Rechtes, das ſeitdem für Die Mehrzahl ver preußiſchen Städte 
den Rechtsboden bildete. Ja, er geitattete ven Bürgern Lübecks, ihre 
Pflanzſtadt Elbing nah ihrem Rechte zu ordnen. Auf ſolche Gunſt 
veriweifend durfte er jpäter in ven Tagen ber Noth getroft ſich wenden 
an die Bürger der Hanfe, die „dieſes Feld des Glaubens fo oft mit 
ihrem Blute benegt.* Bon dieſem Kerne deutſcher Gefittung in Städten 
und Ordensburgen jchien das flache Yand leicht zu bändigen. Es ge 
nügte, mochte man meinen, wenn überall im Yande Kirchen eritanben, 
jedes Dorf erbarmungslos verbrannt ward, das nach ver Taufe noch 
den alten Göttern geopfert, und die Kinder ber preußifchen Edlen in 
deutſchen Klofterfchulen erzogen wurden. Sehr rafch verftanden vie 
flavijchelettifchen Nachbarn in Oſt und Weſt die drohende Bedeutung 
der deutfchen Pflanzung. Zu wiederholten malen erfchien der Herr 
des linken Weichjelufers, der chriftliche Herzog Suantepolf von Pom⸗ 
mern, im Bunde mit den heibnifchen Preußen, Kuren und Yitthauern. 
Bald ward es ein feiner Grundſatz der litthauifchen Staatskunſt, dem 
nahenden Verderben durch die Taufe zu entgehen und alsbald nach ent» 
Ihwundener Gefahr zu ven alten Göttern zurüdzufehren. Trotz dieſer 
rubelofen Kämpfe ſchien um’s Jahr 1260 der Befit Preußens ziemlich 
geſichert. 

Aber noch einmal muß der Orden um die Eroberung, ja um ſein 
Daſein kämpfen. Murrend ertragen die Beſiegten den Uebermuth der 
fremden Kinderräuber, die jede Vermiſchung mit undeutſchem Blute 
herriſch verſchmähen. Nicht einmal der Klerus lernt die Sprache der 
neuen Chriſten; von dem Treiben der deutſchen Prieſter iſt dem Preu— 
ßen nichts verſtändlich, als der Hohn wider die alten Heiligthümer. 
Und wie der Deutſche ſelber nicht wagt, in den unheimlichen Stätten 
böſer Geiſter, den heidniſchen Götterhainen, ſeinen Wohnſitz aufzu— 
ſchlagen, ſo iſt kein Samländer zu bewegen, den Pflug zu führen durch 
den heiligen Wald von Romove. Durch die Fremden erſt lernt das 
ſtaatloſe Volk die ſchweren Opfer und Laſten wirklichen politiſchen 
Lebens kennen, die Preußen müſſen Burgen bauen, Landwehrdienſte 
leiſten wider die Stammgenoſſen. Aus dem ſchleichenden Grolle der 
Knechtſchaft Bilden ſich neue, unholde Züge in dem harmloſen Volks— 
charakter. „Ein Preuß ſeinen Herrn verrieth,“ ſagt das deutſche 
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Spidweort. Kein Preuße darf dem Deutichen einen Humpen reichen, 
er babe venn jelbjt zuwor daraus gefoftet. In den Sommernäcten des 
Jahres 1261 gebt ein gebeinmißvolles Yeben durch die preußifchen 
Wälder, ein Oberpriefter erfcheint unter ven verſchworenen Heiden, aus 
den Kronen der Eichen verfündet die Stimme der alten Götter, daR die 
Stunde der Rache gefhlagen. An ver Spike der Bewegung ftehen 
preußifche Edle, gebildet in deutſchen Kloſterſchulen, deutſcher Manns— 
sucht gewohnt und bereit, den Herrn mit feinen eigenen Waffen zu 
ſchlagen. Da ladet der wilde Ordensvogt auf Yenzenberg am frifchen 
Haft eine Schaar verbächtiger preußiſcher Edler zu fich, zündet die Burg 
über ihren Häuptern an. Die erbitternde Kunde fliegt durch die Yande, 
im September fteht das gefanmte Volf in Waffen, verbrennt Die 
Ordensburgen, erfchlägt die Bauleute. Eine ungeheure Gefahr, furct- 
barer als jene der Vernichtung durch die Tartaren, welcher das Land 
zwanzig Jahre zuvor durch ein glückliches Ungefähr entrann! Soeben 
erſt ift der livländiſche Meifter von ven Litthauern aufs Haupt ge 
ſchlagen, Rurland bat fich befreit, und die wendifchen Fürften im Weſten 
ſenden bereitwillig Hilfe wider die verbaßten Deutſchen. Alle Gräuel 
der vergangenen Kriege verſchwinden gegen das Entfeten diefes Kampfes. 
Es geſchieht, daß der gefangene deutſche Herr in breifacher Eifenrüftung 
dem Donnergotte zum Opfer verbrannt wird, oder daR die Heiden ibm 
ven Nabel an einen Baum nageln und ihn dann mit Beitfchenbieben 
um den Stamm treiben, bis der ausgeweidete Yeib zufanmenbricht. 
Nah zehn Jahren, da die deutſche Herrfchaft nahezu vernichtet ift, 
fommen dem Orden wieder Tage des Siegs dur den entichloffenen 
*anbmarfchall Konrad von Thierberg, von dem wir leider nur den 
Namen fennen, und nach abermals zehn Jahren ift unter Mord— 
brand und Verwüftung die Herrlichkeit der Deutfchen bergeftellt. Denn 
zwar Zucht und Waffengewandtbeit haben die gelebrigen Barbaren von 
dem überlegenen Sieger gelernt, doch nicht das Eine, Enticheidende — 
vie einheitliche Yeitung des Krieges in allen Gauen. Am längiten 
währt ver Kampf in der füpöftlichen Yandfchaft Sudauen, wo an Seen 
und in ungebeuren Wäldern ein wohlbabendes Volf gefeifen war, mit 
sablreichen berittenem Adel, abgebärtet in ver Jagd auf Auerochs, Bär 
ımd Glenn. Endlich (1283) verbeert der letzte Sudauerbäuptling 
Skurdo mit den Getreuen feine Heimath und ziebt hinüber zu ven Heiden 
nach Litthauen. Sein Fluch ift der Stätte geblieben: die große Wild— 
niß von Jobannisburg eritredt fich beute, wo einft die reichen Dörfer 
9. v. Treitſchke, Auffäge. IL 2 
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des Heidenvolfes jtanden. So, nad einem halben Ja hrhundert, mit dem 
Ehroniften zu reden, beugen die Yegten ver Preußen „ihren harten Naden 
dem Glauben und den Brüdern,“ um dieſelbe Zeit, da auch Kurland 
dem Orden wiedergewonnen wird. 

Belehrt durch diefe furcdhtbare Erfahrung beginnt der Orden nun— 
mehr eine neue, bärtere Bolitif gegen die Unterjochten. War er bisher 
gepriejen als „des Chriftenglaubens Mehrung, Mauer und ftarfer 
Friedensſchild,“ jo verdient ſich jegkt Preußen den Namen des neuen 
Deutihlands. Durch zahlreiche neue Burgen wird die Eroberung ges 
deckt, vornehmlich das Samland, das wichtige Verbindungsglied zwiſchen 
den Nord- und Südprovinzen. Das gefammte Recht der Preußen ift 
verwirft durch die Empörung. Keine Frievdensichlüffe mehr, wie font, 
mit den Befiegten, fondern Unterwerfung und Begnadigung, deren Be— 
dingungen ſich lediglich richten nach dem Grade der Schuld und nad) 
militärifchen Gefihtspunften. Der größte Theil des preußifchen Adels 
wird in den Stand der Unfreien binabgeitoßen, die deutfchen Bauern 
dagegen und die treu gebliebenen Preußen, auch die unfreien, mit reichen 
Vorrechten bedacht. Ganze Dorfichaften verjett der Orden in Gegen- 
den, wo fie minder geführlich fcheinen. Die Yetten der Sudauer müfjen 
den Götteriwald Romove im Samlande rovden, den fein Samländer zu 
berühren wagt, und die Stätte heißt noch heute der ſudauiſche Winfel. 
So wird aller Zufammenhang ver alten Stände und Yandfchaften zer— 
ichnitten, und wenige vereinzelte Aufftände laſſen fich leicht erjtiden. 
Wie der gefammte Ordensſtaat uns erfcheint als eine veripätete Marf, 
nach farolingifcher Weife auf Eroberung gerichtet, jo dienen auch die 
Plichten, welche er den Unterworfenen auferlegt, dieſem böchiten Zwecke 
des Staats. Nicht gar fehwer find die bäuerlichen Yaften, allgemein 
aber die drüdende Pfliht, vem Orden zur Landwehr und auf feinen 
Reifen Heerfolge zu leiften. Nur die deutfchen „Kölmer“ und fehr 
wenige getreue Preußen werden von dem verhaßten Kriegsdienjte außer 
Yandes, dem Reiſen, entbunden, aber aud fie müſſen aufjtehen für 
das „Vaterland,“ müſſen „zuiagen,“ wenn das „Kriegsgefchrei“ durch 
das Yand geht und den Einfall des Feindes verfündet. Nach der jtreng 
centralifirenden Art militärifcher Staaten werden diefe Pflichten des 
Yandvolfs gleihmäßig georonet über das ganze Yand. Kein deutſcher 
Grundherr darf feine Hinterfaffen mit anderen Rechten befchenten als 
jenen, deren die Yeute des Ordens genießen. Damit das Bewußtfein 
unbedingter Abhängigfeit rege bleibe, ftellt der Orden, ver alleinige 
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Eigenthümer des Yandes durch jene Schenfung des Papftes, ven Preußen 
faft niemals Urkunden aus über ihren Landbeſitz. Doc dieſe fefte Ord- 
nung allein fonnte nicht genügen. Es bedurfte neuer, ftärferer Ein- 
wanderung deutfcher Bauern, die nun erit in ausgevehntem Maße 
begann. Jetzt erit verlieren die jungen Städte den dörflichen Charalter, 
neue Städte entjtehen. Zur felben Zeit, da im Reiche Kaifer und 
Fürften verblendet die Freiheiten der rheinifchen Bürger befämpfen, 
gewährt der Orden feinen Städten freie Bewegung. Er darf es, 
denn das Recht des Staates bleibt gewahrt, die Autonomie wird nicht 
geitattet, jede Aenderung der ſtädtiſchen Ordnungen muß der Ordens— 
vogt bejtätigen. 

Nicht minder herriſch ſtellte jich ver Orden zu der Macht der Kirche. 
Als eine geistliche Genofjenfchaft gebot er nicht nur über jene Fülle von 
geiftiger Kraft und politifcher Erfahrung, welche die Kirche zur erften 
Eulturmacht des Mittelalters erhob. Ihm blieb auch der aufreibende 
Kampf mit der Kirche erfpart. Ueberall jonft war fie ver Herr oder ber 
feindliche Nachbar, in Preußen allein ein Glied des Staats; überall fonft 
vermittelte der Clerus die Verhandlungen der Stantsgewalt mit dem 
römischen Stuhle, der preußifche Geiftliche verkehrte nur durch ven Orden 
mit dem Papfte. Auch hier gereichte dem Ordenslande zum Segen, daß 
in diefem Staate nichts zu fpüren tft von jener mit Unrecht gepriejenen 
organischen Entwidelung des mittelalterlichen Yebens. Ein durchgreifen- 
der Wille vielmehr oronete die Dinge gleihfam aus wilder Wurzel. Ein 
Drittheil des Yandes ward den vier Bisthümern als Eigenthum ge- 
geben, doch auch für diefes galten die Yandesgefete über das Recht der 
Bauern und der Städte fowie die allgemeine Landwehrpflicht. Jede 
weitere Erwerbung von Grund und Boden war der Kirche unterjagt. 
Das Erzbisthum der Ordenslande blieb in Riga, man bielt dieſe ge= 
fährlihe Macht, die an der Düna noch Herrichaftsrechte beanfpruchte, 
weislich aus Preußen entfernt. Wie ver Orden in feinem Innern alle 
firhlichen Functionen durch feine eigenen Brüder vollzog, fo war er auch 
oberster Patron in feinen Yandestheilen und übte ſelbſt in dem bifchöf- 
lichen Drittel das Bifitationsrecht. Noch mehr: außer in Ermeland 
wurden alle Bisthümer und Domcapitel mit den geiftlichen Brüdern 
des Ordens ſelbſt befegt. Daher die gefchloffene Einheit dieſes Staates, 
baher die Treue des Klerus gegen den Orden felbjt in deſſen Kämpfen 
wider Rom. Denn, natürlich, fobald der Orden, in Preußen wahrhaft 
heimisch geworden, die fteilen Bahnen mweltlicher Staatsfunft ging, ent» 
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ſchwand ihm ſofort die alte Gunſt der Curie. Der römiſche Stuhl 
begegnete der zum weltlichen Landesherrn gewordenen geiſtlichen Ge— 
noſſenſchaft nunmehr mit jener vollkommenen, frivolen Freiheit des 
Gemüths, worauf überhaupt Roms Stärke allen weltlichen Gewalten 
gegenüber beruht: ver Ordensſtaat war dem Papfte fortan, wie jeder 
andere Staat, nur ein gleihgiltiges Mittel in den wechjelnden Come 
binationen geiftliher Politik. — Freilich war mit diefer unerbörten 
geiftlichen Machtfülle des Ordens zugleich die Unmöglichkeit einfacher 
Weiterbildung feines Staates gegeben; denn we Staat und Kirche 
beinabe zujanmmenfielen, war jede Beilerung des Staats undenkbar 
ohne gänzliche Umwandlung des religiöfen Yebens. Bor der Hand 
aber vollendeten die kraftvolle Einheit der Staatsgewalt und die Wucht 
der deutjchen Einwanderung die raſche Germaniſirung des Yandes. 
Nicht eine Vermifchung ver Deutſchen mit ven Preußen vollzog fi, 
vielmehr eine Verwandlung der Ureinwohner. In der Fülle des rings 
aufiprießenden deutſchen Yebens erftidten die legten Triebe preußiſcher 
Sprade und Sitte. Schon zu Anfang des vierzehnten Jahrbunderts 
berrichte die Sprache des Eroberers, dem Deutichen war verboten mit 
feinem Gefinde preukiich zu reden. Fünfzig Jahre darauf, da ein 
preußifcher Sänger auf einem Hoftage zu Marienburg unter die Spiel: 
leute der Deutſchen trat, ſchenkten ihm vie lachenden Ritter hundert 
falfche Nüffe, venn „Niemand bat verstanden den armen Brüjje.“ Noch 
un ſechszehnten Jahrhundert mußten in einzelnen Kirchen Tolfen, Dol- 
metjcher, ver Gemeinde die deutſche Predigt erflären; ja, in tiefgebeimer 
nächtlicher Verſammlung fchlachtete da und vort noch ein Heidenpriefter 
ven Bod zu Ehren der alten Götter, und Matthäus Prütorius fand 
ſogar zweihundert Jahre jpäter einzelne firchenfeindlide, an altem 
Wunderglauben bangende Fiicher, die ibm als „rechte alte preußifche 
Heiden“ erfchienen. Doc feit Yutbers Tagen verballten allmählich vie 
legten Yaute ver preußifchen Sprabe. Nur das zäbere Volfstbum ver 
Litthauer in Schalauen und Nadrauen bat fich noch heute fein beimifches 
Weſen bewahrt: noch beute lebt die ſchöne lieverreibe Sprache, die 
Männer tragen noch den Baſtſchuh, vie Mädchen die reichgeſchmückte 
blaue Kaſawaika. 

So ward das Weichjeltbal in die Gefchichte eingeführt und das 
neue Deutfchland gegründet — trotz aller politifchen und militäriſchen 
Gemeinſchaft im jchroffiten Gegenfate zu der Eroberung der Länder 
am Dünabufen. Faſſen wir in wenigen Säten die Charafterzüge der 
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Rolenifation Preußens und der heutigen rufjischen Oſtſeeprovinzen 
zufammen, welche allein jchon ven Abſtand ihrer ſpäteren Gefchichte 
erflären. Preußen ward germanifirt, doch in Kurland, Livland, 
Eſthland lagerte fi bios eine dünne Schicht deuticher Elemente über 
bie Maffe ver Urbewohner. Zur See, in geringen Schaaren, fommen 
die Deutichen ins Land, finden ein litthauiſch-finniſches Miſchvolk, das 
den Fürften von, Polozk Zins zahlt, treten an die Stelle dieſer fremden 
Herren und vertheilen ven Boden an den Orden, die Kirche, eine ge— 
ringe Zahl von Kreuzfahrern und an das Batriciat der wenigen Stäpdte. 
— Sp trug diefe Pflanzung von vorn herein einen einfeitig ariffofrati- 
ſchen Charakter. Bon deutſchem Bauernthum nur geringe Spuren, um 
jo ſchwächer, je weiter nach Often. Eigentbümliches bürgerliches Yeben 
entwicelte ſich allein in Riga, Dorpat, Reval; die anderen Städte 
blieben jtille Yandjtädte, ganz Kurland beſaß feine einzige Stadt von 
jelbjtändiger Bedeutung. — Noch ein anderes hochwichtiges Verhältniß 
lag günftiger im Weften. Preußen war eine Kolonie des gefammten 
Deutjchlands. Seine Städte find Pflanzungen der Ofterlinge, aber, 
wie überall in per Danfe, bie Sprache ihrer Gemeindebücher und Handels» 
briefe niederbeutich, die Silberwährung Nordeuropas alleinherrſchend, 
der Handel ftreng befchränft auf die den Nieverdeutfchen vorbehaltenen 
nordifchen Gebiete, der ganze Zug des bürgerlichen Yebens fühner zu— 
gleich und roher als in den oberbeutfchen Städten, die mit den köſtlichen 
Waaren der Mittelmeerlande auch die Wifjenfchaften und Kunſtſitten 
des Südens, dte Yuft an Wandgemälven und zierliben Brunnen über 
die Alpen bringen. Auch die bäuerlichen Einwanderer kommen vor: 
nebmlich aus dem Norden, finden in Preußen die Marfchen und Deiche 
der Heimath wieder. In dem berrfchenden Stande jedoch, im Orden, 
überwiegen die Oberdeutſchen; denn die Einwanderung gebt über Yand 
und der ſüddeutſche Ritter verzichtet gern auf weitere Fahrt gen Oſten, 
da er in Preußen ſchon Friegerifche Arbeit in Fülle findet. Daher iſt 
die Amtsſprache des Ordens in Preufen ein Allen verftändliches Mittel- 
deutſch. Livland Dagegen war mwejentlich norddeutſche Pflanzung ; ber 
deutiche Eroberer wird noch heute von den Ketten als Sachje bezeichnet. 
Dorthin gelangen vie Niederdeutſchen, namentlich Weftphalen, auf den 
Schiffen ver Hanfe, zumeift über Lübeck. Im fünfzehnten Jahrhundert 
wird der Eintritt in den livländifchen Zweig des Ordens den Nord» 
deutſchen allein vorbehalten, und feitvem begegnen uns unabläffig in 
den Reihen der Orpensgebietiger die weftphälifchen Gefchlechter der 
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Plettenberg, Kettler, Mallinfrodt. Die plattdeutſche Sprache be- 
herrſcht das Yand ausfchlieglih, bis Yuthers Bibel dem Hochdeutſchen 
auch bier die Bahn bricht; noch am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
ſchreibt Balthafar Rüffow von Reval feine Chronik nieverdeutich. — 
Dazu tritt ein vierter einfchneidender Unterfchied. Während in Preußen 
der Orden auf eine beinab moderne landesherrliche Machtfülle fich ſtützt, 
werden die öftlichen Länder von mittelalterlicher Anarchie zerriffen. Der 
provisus des Ordens, der Erzbifchof von Riga, beanfprucht pas Gericht 
über die deutfchen Herren, ruft zumeilen ſelbſt die litthauiſchen Heiden 
zu Hilfe, befhüßt die mißhandelten Yetten wider die Deutfhen. Nicht 
minder trogig gebährden fich die drei großen Städte; oftmals tobt 
blutiger Kampf um die Wälle des Wittenfteen, der Feſte, die der Orden 
zur Bändigung Rigas erbaute. Nachher erwacht das Selbitgefühl der 
ländlichen Vaſallen; Erzbifchof und Orden, Stiftsadel und Ordens— 
adel, Bürgertbum und Nitterfchaft ſchwächen einander in jocialen 
Kämpfen. 

Alfo hat unfer Volk auf enger Stätte jene beiden Hauptrichtungen 
folonialer Bolitif vorgebilvet, welche jpäter Briten und Spanier in den 
ungeheuren Räumen Amerikas mit ähnlichem Erfolge purchführten. 
Bei dem unfeligen Jufammenprallen tödlich verfeindeter Raſſen ift die 
blutige Wiloheit eines raſchen Bernichtungsfrieges menſchlicher, minder 
empödrend als jene faljche Milde ver Trägbeit, welche die Unterworfenen 
im Zuftande ver Thierheit zurückhält, die Sieger entweder im Herzen 
verbärtet oder fie hinabdrüdt zu der Stumpfbeit ver Bejtegten. Ein 
Verſchmelzen der Einpringlinge und der Urbewohner war in Preußen 
unmöglich, wo weder das Klima des Yandes noch die Eultur ver Be: 
wohner dem Deutfchen irgend eine Lockung bot, und die Unfähigkeit des 
Volfes zu nationalem Staatsleben, fogar ven Slaven gegenüber, Här 
am Tage lag. Ein menfchliches Gefchenf daher, daß nach der Unter: 
jochung ber Herr dem Diener feine Spracde gab, ihm jo ven Weg er- 
öffnete zu höherer Gefittung. Weit tiefer als die Preußen ftanden das 
Yettenwolf und bie finfteren finnischen Eſthen — zerftüdt in Kleinſtaaten, 
mit wenig entwideltem Gemeindeleben, in der eintönigen Dede ihrer 
Wiefen und Sümpfe und Nadelwälder nicht mehr vertraut mit dem 
üppigen Wuchfe der Eiche und der freudigen fönigfichen Jagd auf den 
Hirſch, die Preußens milderes Klima noch fennt. Diefe wenig bilvungs- 
fähigen Völker mit deutſcher Sprache und Bildung zu befreunden,, war 
bei ven anarchiſchen Zuftänden des Yandes, bei der geringen Zahl ver 
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Deutſchen unmöglich. Der Sieger hält die Unterworfenen dem deutichen 
Weſen fern; ihm genügt es, wenn der Efthe ven harten Frohndienſt, 
den Gehorch leiftet. Der undeutſche „Wirth,“ dem der deutjche Grund— 
berr ein bienftpflichtiges Bauerngut, ein „Geſinde,“ zumeift, ift leib- 
eigen; Läuflingseinungen unter ven Herren verhindern das Entweichen 
der Mißhandelten. So erhält ficb bier zähe das unberechtigte Volks— 
tbum eines Volks von Knechten, während ver preußifche Bauer mit ver 
deutichen Sprache allmählich auch die freiheit des Deutfchen gewinnt. 
In den großen Städten entfteben einzelne ftattliche Unterrichtsanftalten, 
fo ſchon um's Jahr 1300 vie ehrwürdige Domfchule von Reval; doc 
das undeutſche Volf wird den Quellen der Bildung fern gebalten. 
Unter taufend Bauern, Hagt Balthafar Rüffow, kann kaum Einer das 
Baterunfer herfagen. Die Kinver fchreien, die Hunde verfriechen fich, 
wenn ein Deutfcher die raucerfüllte Hütte des Ejthen betritt. In den 
beilen Nächten des furzen bitigen Sommers fiten dann die Unfeligen 
unter der Birke, dem Lieblingsbaume ihrer matten Dichtung, und fingen 
binterrüds ein Lied des Haſſes wider den deutfhen Schafspieb: „bläbt 
Euch auf, ihr Deutſchen, vor allen Völkern der Welt; nichts behagt 
Euch bei vem armen Ejtbenvolfe; darum hinunter mit Euch zur tiefften 
Hölle.“ Jahrhunderte lang hat folder Haß der Knechte, folche Härte 
der Herren angehalten; erft in der Zeit ber ruffischen Herrfchaft ent- 
ſchloß fich der deutiche Adel, ven Bauern von der Schoffenpflichtigfeit zu 
befreien. — An diefem Gegenbilde ermeſſen wir, was die Germanifirung 
von Altpreußen bedeutet. 

Kaum war Preußens Unterwerfung vollendet, jo richtete der 
Orden feine Pläne auf das Land weftlich der Weichſel, das von polni- 
ſchen Bafallen beherrichte Pomerellen. Nicht blos die rubeloje Natur 
des Militärftaats, fondern ein ernteres politisches Bedürfniß trieb ven 
Orden in diefe Bahn. Mit der zunehmenden Bebauung des Yandes 
börte die Weichfel auf, eine natürliche Grenze zu fein, und ohne un— 
mittelbare Verbindung mit der ftarfen Wurzel ihrer Macht, mit Deutſch— 
land, fonnte die junge Kolonie nicht beiteben. Am glüdlichften freilich 
für Deutfchland, wenn der Orden e8 verftanden hätte, in ftätigem Bunde 
mit der anderen Nordoſt-Mark des Reichs, mit Brandenburg, das 
Werk der Germanifirung binauszuführen. Aber einen fo weiten Hori- 
zont umfaßt der politifche Blick eines mittelalterlichen Territoriums 
nit. Schon damals allerdings griffen vie Geſchicke dieſer beiden, 
durch mächtigfte Intereſſen natürlich verbundenen, Marfen in einander 
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ein, doch nur injofern, als fie ſich ablöften im Vorkampfe gegen vie 
Bölfer des Dftens. Sobald die Macht der Asfanier in der Mark zer: 
fällt, tritt der Orden gewaltig vor die Brejche der deutjchen Eultur, 
und wieder nach dem Siege der Polen in Preußen erhebt jich das Haus 
Hohenzollern und orbnet das zerrüttete Brandenburg. Zunächſt be- 
gegneten fi die Asfanier und die deutſchen Herren jogar in offener 
Feindichaft. Schon längjt nämlich) hatte ver Orden mit jener Fein— 
heit diplomatiſcher Kunft, welche die Ariftofratien aller Zeiten aus: 
zeichnet, kleine Landſtriche Pomerellens friedlich erworben. Gleich 
Rom wußte er die geiftlihen Nöthe ver Menjchen als Hebel feiner 
weltlihen Macht zu nuten. Manch’ geängftetes Chriſtenherz erfaufte 
fih das Heil der Seele durh Schenkungen an die Gottesritter. Als 
König Waldemar der Däne die gelobte Kreuzfahrt in das heilige Land 
unterlafjen mußte, jühnte er die Schuld durch ein reiches Geldgeſchenk 
an die deutichen Herren. Anderwärts förderte ven Orden die wirth- 
ichaftliche Ueberlegenheit der Deutichen inmitten des jorglofen Leicht— 
jinns der Slaven. Seine treffliche Verwaltung, geleitet nach jenen 
Grundſätzen orientalifher Finanzkunſt, welche auch Venedig und Neapel 
mit Glück anwendeten, bot ibm Schäte baaren Geldes — eine furcht— 
bare Macht in diefen Tagen der Naturalwirthſchaft. Bald löft er 
einen wendifchen Fürften aus der Kriegsgefangenichaft,, bald bezahlt er 
einem Wedell jeine Schulden oder ſchenkt einem Bonin einen Streitbhengjt 
und 50 Mark Pfennige — und erhält in reichem Landbeſitz den Yohn 
der guten That. Endlich naht die willfommene Stunde, diefe zerftreuten 
Güter weitlih der Weichjel zu einer ftattlihen Provinz abzurunden. 
Nah dem Ausfterben der pomerellifhen Herzöge beftreiten die Polen 
das unzweifelbafte Necht ver Markgrafen von Brandenburg auf das 
verwaifte Herzogthum. König Wlabislaw von Polen ruft den Orden 
zu Hilfe, um die Askanier aus Danzig zu vertreiben. Der Orden 
wiederholt die alten kühnen Ränke, verjagt die Brandenburger (1308) 
— aber auch die Polen, und verlangt von Polen für dies Werf der Be- 
freiung eime unerſchwingliche Entſchädigung. Als Polen fie zu zahlen 
verweigert, lauft der Orden den Brandenburgern ihre Anſprüche auf 
Pomerellen ab (1311), vertreibt alle polnifh Gefinnten, organifirt das 
Herzogthum zwiichen Weichjel und Yeba ald Ordensland und gewinnt 
die Gunjt ver Bauern, indem er bie unmenjchlichen flavifchen Frohn- 
dienſte erleichtert. So tritt zu den längſt blühenden Städten, ver alten 
Landeshauptitadt Kulm, der feften Elbing und der fchönen Thorn, die 
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reiche Danzig hinzu. Diefe alte ſlaviſch-däniſche Anfievelung, erſt jeit 
faum hundert Jahren von einigen Deutichen bewohnt, wächjt unter der 
Ordensherrſchaft mit wunderbarer Yebensfraft empor. Kine Ordend- 
burg erhebt ſich an ver Stelle des ſlaviſchen Herzogsichloffes, und neben 
der Altſtadt und dem ſlaviſchen Fiſcherviertel, dem Hakelwerke, entjtebt, 
beide raſch überflügelnd, die deutſche Jung-Stadt Danzig, reich be— 
gnadigt von dem neuen Landesherrn. 

Durch diefe verwegene Erwerbung mußte der oft gereiste Haß der 
Polen endlich zum Yosfchlagen gedrängt werden. Und ſchon hatte ſich 
dem Orden im Djten ein zweiter, jchredlicherer Feind erhoben, das 
wilde Yittbauervolf, das Damals, auf dem Gipfel feiner Macht, bie 
Yande bis Kiew und Wladimir beherrichte. Ein rubelojes Grenzerleben 
war das Yoos der Deutjchen oftwärts von Königsberg. Wartleute des 
Ordens, unterhalten durch das jchwere Wartgeld der Umwohner, ſtehen 
in den fleinen Feiten und Wachtbäufern der weiten Grenzwildniß, die 
das Ordensland gegen die Barbaren dedt. Mehrmals im Jahre er- 
tönen die warnenden Signale der Orbensleute. Dann retten ſich Weiber 
und Kinder in die Fliehbäufer des Ordens und die Yandwehr rückt aus. 
rärmend jprengen die Feinde beran auf ihren kleinen Säulen, ſengen 
und verwüjten, führen alles Yebendige hinweg in die Eigenichaft, als 
willtommene Aderfnechte in ihre entuölferte Heimath. Dies die uns 
wandelbare Kriegskunft der Barbaren des Oſtens, die noch Peter der 
Grohe gegen die Deutjchen geübt bat. — Auch diefe Feinpfchaft war eine 
nothwendige. Denn nimmermehr fonnten die Heiden einen Nachbarn 
dulden, dem das Geſetz die Pflicht des ewigen Heidenkampfes auferlegte; 
und noch minder durfte der Orden von biefem Geſetze lafjen, jo lange 
die litthauifche Provinz Samaiten fi als ein trennender Keil zwiſchen 
Oftpreußen umd Kurland einfchob, ja jogar ven deutfchen Küftenfaum 
zerriß. — 

Alfo von Feinden umringt ſah der Orden zu Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts ein neues Unheil nahen. Verlaſſen ftanpen die 
Ritterorden in der zur monarchiſchen Ordnung heranreifenden Zeit. Als 
ein Satrap der neuen Monarchie von Frankreich betrieb Papſt Clemens V. 
zu Avignon die Vernichtung der Templer, Die Johanniter, von ähnlichen 
Anfchlägen bedroht, verftärften forglich ihre Macht durch die Eroberung 
von Rhodus. Auf vie Klage des auffälligen Erzbifchofs von Riga ſchleu— 
derte jeßt der Papit ven Bann wider die deutſchen Herren, prohte „die 
Dornen des Laſters auszureuten aus dem Weinberge des Herr. “ 
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Ein jtaatsmännifcher Gedanfe rettete den Orden aus diefer Gefahr. 
Er beſchloß — was feit Yangem bie Eiferfucht der Ritter verhindert — 
den Schwerpunft jeiner Macht, den Hocmeifterfiß, nach Preußen 
zu verlegen. Denn bereits hundert Jahre nach feiner Gründung war, 
vornehmlich durch die Zuchtlofigfeit der beiden andern Nitterorben, 
die lette Feite der Yateiner im Oriente, das Ordenshaupthaus Alkkon, 
in die Hände ber Negypter gefallen (1291). Seitdem batten die Hoch— 
meijter, in Hoffnung auf einen neuen Kreuzzug, zu Venedig Hof ges 
halten. Aber wie fonnte Eine Stadt die Häupter zweier mißtrauifcher 
hochſtrebender Ariftofratien auf die Dauer beherbergen? Bon ben 
jieben Säulen, welche, nad dem alten Ordensbuche, das Hospital 
von St. Marien jtüßten, waren gefallen oder in’s Wanken gefommen 
Armenien, Apulien und Romanien. In Alemannien und Dejterreic 
war der Orden nur ein reicher Grundbeſitzer, bot den nachgeborenen 
Söhnen des Adels eine warme Herberge; und ſchon verfpottete ber 
Volkswitz das träge Ceremonienweſen am Hofe des Deutjchmeiiters: 
„Kleider aus, Kleider an, Eſſen, Trinken, Schlafen gahn, ift die Arbeit, 
fo die deutfchen Herren han.“ Der Yandmeifter von Yivland endlich 
theilte feine Macht mit der Kirche. Nur in Preußen befaß der Orden 
unbejchränfte Stantsgewalt. Marienburg alfo follte der neue Hoch— 
meifterfig werden — eine glüdlich gewählte Hauptitabt, im Weſten das 
noch ungeficherte Bomerellen beberrichend, in leichter Verbindung mit 
Deutfchland und der See, etwa gleich, weit entfernt von Thorn und 
Königsberg. Als der Hochmelfter Siegfried von Feuchtwangen in Mariens 
burg einzog (1309) und die Pflichten des Yanbmeifters in Preußen 
felber übernahm, da war entfchieven,, daß der Orden ber verlebten Ro- 
mantif orientalifcher Kreuzfahrt den Rüden wandte und allein dem 
Ernite feines zufumftreichen jtaatlichen Berufes leben wollte. 

Und alsbald bewährte fich, welche nachhaltige Kraft dem Orden 
aus feiner weltlichen Gewalt erwuchs. Trefflich unterrichtet durch Die 
ganz moberne Einrichtung einer jtändigen Gefandtichaft bei der Curie, 
den Orbensprocurator, wußte der Hochmeister, daß Rom feine Schafe 
nicht ohne die Wolle weide, befchwichtigte eine Weile den päpitlichen 
Zorn durch das bewährte Mittel der Hanbfalbe und z0g endlich ſelbſt 
gen Avignon, wo er bald erfuhr, daß ver Staat ber deutſchen Herren 
ficherer ftehe als die ftaatlofen Templer. Als fpäter der Orden nad 
feiner keck zugreifenden Art über bie polnifchen Biſchöfe in Pomerellen 
biefelben geftrengen Rechte in Anſpruch nahm, deren er in Preußen 
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genof, als er gar ber Curie den Fiichzug des Peterspfennigs verbot, 
da war bereits das preußiſche Volk felbit erfüllt von dem Nationalismus 
folontaler Völker und dem Trote der beutfchen Herren. Die Stände 
des Kulmerlandes verweigerten den Peterspfennig, und das mit dem 
Interbicte belegte Land „lieh fich fein Brot und Bier darum nicht 
jchlechter ſchmecken.“ 

Nicht minder glüdlich verfuhr der Orden gegen Polen. Alle 
Febensbedingungen beider Staaten, die innerfte Natur beider Bölfer 
drängten zum Kriege. Eben jett erwachte in Polen wieder ein jtarfes 
nationales Bemwußtfein. Der Erbe ber polnischen Krone freite pie Erb- 
tochter von Litthauen, und das werbende große Dftreich ftiftete, als ein 
Symbol feiner verwegenen Anfprüche, ven Orden vom weißen Adler. 
Sp drohte zum eriten Male die — vor der Hand noch durch ein 
freundliches Geſchick bejeitigte — Gefahr der polntjch » Titthauiichen 
Union, welche hundert Jahre jpäter jich vollziehen und ven Orden in 
das Verberben reifen follte. König Kaſimir der Große war perfönlich 
ven Deutfchen wohl geneigt, er fürberte ihre Einwanderung in jeine 
Stäbte, aber der nationalen Leidenſchaft feines Adels vermochte er auf 
die Dauer nicht zu widerftehen: er verbot den Städten den Rechts— 
gang nach Magdeburg, gründete einen polnifchen Gerichtshof zu Kra— 
fau. Unaufhörlich mahnte der polnische Adel die Krone zum Kriege 
gegen bie beutfchen Herren. Wie jollte er dulden, daß die Deutjchen 
feinem Neiche zu ver Weichſelſtraße auch noch das legte Stüd der Küfte 
raubten? Wie follte der polnifhe Woiwode ertragen, daß jeßt auf alt- 
polniſchem Boden der Ordensvogt den Staroften die Karbatſche aus ver 
Hand nahın, die fie gewohnt waren über ihren Fröhnern zu Schwingen? 
daß der deutſche Herr als einen plumpen Bauer den polnijchen Edlen 
verlachte, der es doch fo trefflich verjtand, den Schuh vom Fuße feiner 
Schönen zu ziehen, ihn mit Meth zu füllen und in Einem Zuge zu 
(eeren? daß, mit Einem Worte, ver jtrenge Staat, die milde Sitte der 
Deutfchen die zuchtlofe Roheit des Slaventhums verbrängten? — An 
preißig Jahre währte der oft unterbrochene Krieg, oftmals ſchwankte die 
Entſcheidung. In dem blutigen Kampfe bei Ploweze war das Orbens- 
beer der Auflöfung nabe, als der Vogt von Pomefanten, Graf Heinrich 
von Plauen, die Schlacht wieber beritellte. Der Kaliſcher Trieben 
(1343) brachte endlich den Deutfchen vollftändigen Sieg: Polen ver- 
zichtete auf Pomerellen und einige Grenzlande — barunter ein guter 
Theil des weitgerühmten Waizenlandes Kujavien zwiſchen Weichfel und 
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Nere. Während des ganzen Kampfes jtand Rom mit feinen geiftlichen 
Waffen ven Polen zur Seite. Umt fo feiter ſchloß fich ver Orden an das 
Reich, deſſen er in feinen frohen Tagen nur zu oft vergaß. Eben jett 
unter Kaiſer Ludwig dem Baiern lebte der alte Streit zwifchen Staat 
und Kirche als ein Principienfrieg wieder auf. Ghibelliniſche Schrift- 
jteller eröffneten den Federfrieg wider Rom, unfere Kurfürjten behaup- 
teten wider Frankreich und feinen Knecht, den Papſt, mannhaft die 
Freiheit ver Kaiferwabl, und, zum erſten male im Schooße der Kirche, 
ward von den Minoriten der Sak verfocten: das Concil fteht über dem 
Bapite. In diefem großen Kampfe nahm der Hochmeifter offen Partei 
fir den Kaifer als „fein Fürft und Geliebtefter des Reiche. “ 


So hatte die weltliche Staatsfunit der geiftlichen Genoſſenſchaft 
ihrem Gebiete eine geficherte Abrundung erobert. Dieſelbe weltliche 
Bolitif bewog den Hochmeifter Werner von Orſelen, in dieſen Tagen 
(1329) vie alten Statuten der befcheidenen Hospitalbrüderfchaft nach 
den fühneren Gejichtspunften der baltiihen Großmacht abzuändern — 
foweit die zäbe Bedachtſamkeit Firchlicher Sitten dies zulafien mochte. 
Nach dem Siege über Polen wird auch das Drohen der Yitthauer min— 
ver gefährlih. Als Angreifer tritt num der Orden den Völkern bes 
Oſtens gegenüber und ſteigt in wenigen Jahrzehnten zur Sonnenhöhe 
feines Ruhms empor. Nach Orfelen bejteigt eine Reihe begabter Män— 
ner den Meifterjtubl, fo der ſangeskundige Luther von Bramnfchtweig, 
Dietrih von Altenburg und — vor allen —, Winrich von Knip- 
rode. Vom Niederrhein gebürtig, ein freudiger Rittersmann von 
Grund aus umd doch ein falt erwägender Staatsmann, war er ben 
Ideen feiner Zeit infoweit untertban, als es nöthig ift, um groß in 
ber Zeit zu wirfen, doch weltlich beiterer, freier im Gemüthe als die 
meisten der Zeitgenojjen — mit einem Worte, gleich Frankreichs vier: 
tem Heinrich, eine jener froben, prachtliebenden, fiegreichen Fürften- 
geitalten, an deren Namen bie Völker pie Erinnerung ihrer goldenen 
Zeiten zu fnüpfen lieben. Unter ihm — in den Jahren 1351 bis 1382 
— wird ber Orbensitaat in Wahrheit eine Großmacht, zugleich, wie ein 
Jahrhundert ſpäter Spanien, der Mittelpunkt und die hohe Schule der 
lateiniſchen Ritterichaft. 
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In der That, nur dur die Strenge einer heiligen Genoffenfchaft, 
durch ven Ernit großer jtaatlicher Aufgaben konnte das verfallene Ritter- 
tbum der Zeit wieder geadelt werden. Yängft verflogen war in diefen 
Tagen kirchlichen Haders die religiöfe Wärme des früheren Mittel: 
alters; nicht die Begeifterung des Chriften, nur phantaftifche Abenteuer: 
luft führte jetst noch Reiſige in die Heere der Kreuziger. Auch jene 
naive, derbe Raufluft juchen wir vergeblich, die, nach vem hochgemutben 
Reiterſpruche, „kühn und munter, fromm mitunter” fich vurc eine Welt 
von Feinden jchlägt. Nein, einen fünftlich verfeinerten, einen epigo- 
nenbaften Charakter trägt jenes vielgerühmte zweite Nittertbun, das 
nach der wüjten Berwilderung der fniferlofen Zeit im vierzebnten Jahr— 
hundert fich wieder erhebt. Schon beginnt das Volf feine politischen 
Ideale fehnfüchtig in der Vergangenheit, in ver Stauferzeit zu ſuchen, 
und beſcheiden gefteht der Dichter: „die weifen meiiter babent vor 
den wald der kunſt durchhauwen.“ Fällt es der Harmonie und Tiefe 
der modernen Empfindung ohnehin gar fchwer, warmen Antbeil zu 
nehmen an den jähen Sprüngen, ja — fagen wir nur das allein zu= 
treffende Wort — an der zerfahrenen Lieverlichkeit des Seelenlebens 
mittelalterlicher Menfcben: jo erfchrecfen wir geradezu vor der Herzens- 
fälte und Armuth diefes zweiten Nittertbums. Im bewußter Nachah— 
mung vergangener Zeiten werben die Frauen wieder fchwärmerifch ver- 
ehrt von Rittern, deren fchamlofe Tracht und wüſtes Yeben bäflich ab- 
fticht ven den zierlich gefetten Worten. An den Abenteuern der alten 
Heldenbücher erbiten fich die Köpfe, während ver findliche Wunderglaube 
längft entſchwunden iſt. War ver Adel einit begeiftert in den Kampf 
gezogen für die erbabenen Pläne kaiſerlicher Staatskunſt, jo irrt fett 
der deutfche Ritter planlos, würdelos umber, prablerifh nad Aben- 
teuern jucbend von Ungarn bis zum fpanifchen Diaurenlande. Dem 
deutſchen Adel am mindeſten wollte dies phantaftifche Treiben zu Ge- 
ficht ſtehen. ‚Freilich auch in der guten Zeit des echten Nittertbums 
war unjer Bolk in die Schule gegangen bei den Wälfchen, doch bald 
hatte es jeine Stauferfaifer, feinen Walther von der Vogelweide den 
größten Helden und Sängern der Romanen fühnlich an die Seite geitellt. 
In der furchtbaren Berwirrung aber des vierzehnten und fünfzebnten 
Jahrhunderts bot Deutſchland nur Raum für nüchterne profaische 
Fürſten, die mit dem Bürgerthum zu rechnen wußten. Fremd, faft 
ſchwächlich erfebeint vie abliche Geſtalt Friedrich's des Schönen von 
Defterreich neben dem fchwarzen Prinzen, vob und främerbaft neben ven 
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Helden der englifchfranzöfiihen Kriege jene öfterreichifche Ritterfchaft, 
pie ihrem Könige gewiſſenhaft jedes auf der Kriegsfahrt verlorene Huf: 
eifen in Rechnung ftellt. | 

Preußen allein von allen deutfchen Landen darf fich in dieſer Zeit 
an ritterlihem Glanze dem Weſten vergleichen. Denn nicht lediglich 
leere Schlagluft, das innerſte Lebensgeſetz des Militärſtaats vielmehr 
trieb ven Orden in die Litthauerkriege. Meifterhaft verftanden die bej- 
jeren feiner Meifter, dem Orden felbft die Strenge der geiftlichen Zucht 
zu bewahren, die Wappenfpielerei der neuen Zeit ihm fern zu halten, 
und dennoch die phantaftiichen Neigungen des neuen Ritterthums für 
feine Zwede zu benugen. „Im Preußen da ward er zu Ritter“ war 
fange der beſte Ruhm des hriftlichen Edlen, umd ftolz trug der Preußen- 
fahrer fein Lebtag das fchwarze Kreuz. Auch Könige rechneten ſich's 
zur Ehre, wenn der Orden fie aufnahm unter feine Halbbrüver, und 
fein höheres Yob weiß der alte Chaucer von feinem ritterlihen Pilger 
zu jagen als biefes: in Littowe hadde he reysed and in Ruce. 
Es war der Ehrgeiz jener Tage, dort im Often mit dem Kriegsruhm 
der Eroberer bes heiligen Grabes zu wetteifern; der flandrifche Ritter 
Gilbert de Lannıoy, der uns in einem treuherzigen Tagebuche la reyse 
de Prusse gefchilvert hat, nennt die mécréans de Lettau zuweilen 
gradezu „ Sarazenen.“ „Durd Gott, durch er, durch ritterſchaft“ zogen 
aus allen Yändern Europas junge Degen herbei, auf der Kriegsreife in 
Litthauen die goldenen Sporen fich zu verdienen. Vom Morgen bis 
zum Mittag wehte dann vor einer feindlichen Burg die Orvensfahne im 
Chriftenlager, und fand ſich Keiner, auf des Herolds Auf, den Neu— 
fingen ven Ritternamen im Zweilampf zu bejtreiten, fo gab ihnen ver 
Meiſter Sanct Görgens Segen. Aber auch bewährte Ritter fuhren gen 
Preußen zum Dienfte unferer Frauen. Wir finden unter ven Gäften 
nicht nur den Donquirote diefer donquirotifchen Zeit, den Franzoſen 
Boucicaut, fondern auch den falten Rechner, Graf Heinrich von Derby: 
Bolingbrofe, der fpäter im verfchlagenen Ränfefpiel den Thron der 
Lancaiter gründete. Einmal weilten zwei Könige zugleich am Hofe des 
Hochmeifters: Ludwig von Ungarn und jener ritterliche Johann von 
Böhmen, der in den Sümpfen Yitthauens ein Auge verlor. Kamen fo 
nambafte Säfte, dann warb „zu Ehren dem von Dejterreich und auch 
der Maget tugendleich, die Gottes Mutter wird genannt,“ fofort eine 
Heidenfahrt begonnen. In dringender Noth verfuchte ver Meiſter Die 
ſtärkſte Yodung: er ſchrieb den „Ehrentiſch“ aus unter ven lateinifchen 


Das deutiche Ordensland Preußen. 31 


Kitten, und dur alle Yande erflangen dann die Namen jener Zehn, 
die nach erfochtenem Siege ber Orden als die Würdigften erfand und 
unter prunfvollem Zelte, gleich ven Degen von Artus’ Tafelrunde, bei 
Zitherflang und Pfeifenfpiel mit einem feierlichen Ehrenmahle bewirtbete. 
Sehr ernitbaft und planvoll, offenbar, waren dieſe Kämpfe jelten, und 
bald ſanken fie herab zu einer leeren und rohen Spielerei. Die meiften 
ritterlichen Kriege des Mittelalters waren tumultuarifch und von furzer 
Dauer, fchen weil die Roffe nicht leicht Unterhalt fanden. Pfadfinder 
des Ordens, „Yeitsleute,“ führten das Heer in das Heidenland hin— 
über; die Fahne ver Grenzburg Ragnit hatte ven Vorkampf. Cinige 
Nächte lang ward „in der Wild“ geheert — „heid ein, bufch ein, un— 
verzagt, recht als der fuchs und haſen jagt“ — alle Habe zerftört nad) 
dem einfachen Grundfate „was in tet we, das tet uns wol,“ und 
ſodann nad lauter Feier des großen Sieges die Rückkehr angetreten 
und ein Haufe Yitthauer „gleich ven jagenden Hunden“ gekoppelt gen 
Preußen geführt — wenn es nicht dem Feinde noch gelang, die fiegreichen 
Ritter in die Sümpfe und Moore zu loden, over fie einzufchließen 
zwifchen ven Hagen, jenen mächtigen Verhauen, die das Barbarenland 
durchfchnitten. Ueberall zeigen die Ritter jeltfame Züge prahlerifcher 
Tapferkeit, jo jener Comthur Hermann von Oppen, der beim Anzug 
des Feindes die Thore von Schönfee öffnen ließ und alfo die Feſte ver: 
tbeidigte. Die wüften Sitten der Gäfte begannen dem Orden felber 
verderblich zu werden, und ſchlimmer noch als die Heere haufte das 
ungeorbnete leichte Kriegsvolf der Struter (latruneuli heißen fie in 
den lateinifchen Chroniken), das in dichtem Gewölk den Heeren beider 
Theile folgte. 

Und doch erkennen wir leicht auch in ſolchem verworrenen Kriegs- 
getümmel den Grundcharafter des Ordens, feinen Janusfopf, der mit 
dem einen Gefichte hinausſchaut in den hellen Bereich moderner politi= 
iher Gebanfen, mit dem anderen zurüdblidt in die verſchwommene 
Traummelt des Mittelalters. Abgeſchwächt freilich war längft der un— 
verföhnliche Gegenfat chriftlichen und heidniſchen Wefens. Schon unter 
Winrich von Kniprode fchloß der Orden, was fein Geſetz ftreng verbot, 
zum erjten male einen Frieden mit den Heiden. Dod um jo zäher 
hielt der Ordensſtaat an dem politifchen Gedanken feiner Kriege, an dem 
Plane, das Yitthauerreich zu brechen, das die Provinzen ver Düna und 
der Weichfel trennte. Im Jahre 1398 erfüllte fich ein guter Theil diefer 
Ablihten, da das Samaitenland dem Orden abgetreten warb und 
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nun die gefammte baltifche Süpfüfte ven Deutichen gehorchte. Keines— 
wegs ward dies Ziel erreicht allein durch jene räuberifchen Kriegsreiſen 
adlicher Gäſte. Oftmals rüdte die gefammte organtiirte Wehrfraft des 
Militärftaats in’s Feld — fo in dem glorreichiten Jahre der Ordens— 
geichichte 1370. Damals fiel des großen Winrib Ordensmarfchall mit 
dem harten Herzen und dem harten Namen, Henning Schindelopf, als 
Steger in jener gräßlichen Rudaufchlacht, die noch heute im Gedächtnik 
der Altpreußen lebt. Dieſen Sieg entſchieden die Maien der Bürger 
— waffenkundige Genoffenfchaften von Patriciern und Zünftlern, die 
in guten Zeiten jeden Frühling in feftlichen Aufmarſch aus den Thoren 
zogen, den König Yenz nach alter Sitte einzubolen, aber wenn das 
Kriegsgeichrei erfcholl, unter der Führung ihres Ordenscomthurs zu den 
Fahnen des Ordens jtieren. In ernitsfröblicher Weife verftand Winrich 
die Wehrbarfeit ver Bürger zu kräftigen: er ordnete den gewohnten 
Brauch des Vogelſchießens in allen Städten des Yandes nach feiter 
Sakung und ermutbigte die gewandten Armbruftfchüten durch Staats: 
preife. Gleicherweiſe leisteten auch die Grunmdberren und Bauern ihren 
Comthuren Heerfolge, nach ftrenger Regel, auf bevedten Hengften voll 
gerüftet, oder in ver leichteren Platen-Rüftung , je nad) ver Größe des 
Hufenbefites. Auch die modifchen fremden Gäfte ſtanden unter den 
Befehlen ver Orvensritter, die noch den altritterlichen Schmud des Boll- 
bartes und des langen würdigen Mantels bewahrten. Alle Fahnen 
mußten fich fenfen — bier in diefer veutfchen Grenzerwelt, wo das 
berrichende Faiferliche Banner nie geweht bat — wenn die große Or- 
vensfahne mit vem Bilde der gnadenreichen Jungfrau dem Ordens— 
marfchall vorangetragen ward. Unbedingt — wenn nicht der Hoc 
meister jelber das Commando übernahm — verbanden die Befehle des 
Marfchalls, ver in friedlicher Zeit in dem gefährveten Dften, zu Königs: 
berg, hauſte, im Kriege jich mit dem Generalftab feiner Kumpane um: 
gab. Der harte Spruch des Neifegerichts traf die Widerſetzlichen — 
Säfte, Preußen und veutiche Herren — vornehmlich Jeden, der die 
jtrenge Marſchordnung ftörte. Auch im Yager mabnte ver Altar, der 
inmitten des Heeres von ven Fahnen ummebt ſich erbob, an den geift- 
liben Ernit des Kampfes. — Alſo verftand ſich bier der Stolz der 
ſchweren adlichen Reiteret zum Zufammenmwirfen mit vem Fußvolke ver 
Landwehr. Sogar leichte Reiter, vie Turfopolen, wußte ver Orden zu 
verwenden. Und wohl nirgendwo it das ſchwere Geſchütz ver Arcolei 
jo früh und fo bäufig benutt werden, als bier — ſchon zu Anfang des 
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vierzebnten Jahrhunderts — von dem Ritterbunde, welcher ver Erfin- 
dungsluft feiner Friegsfumdigen Städte immer ein williges Obr lieb. 
Die alte Mönchspflicht ver Krankenpflege diente jett weltlichen Zweden, 
ein großes Invalidenhaus wurde zu Marienburg eingerichtet, worin 
der Orden für die alten Tage feiner wımden Brüder forgte. — Noch 
lebt ungefhwäct in den Herzen der Pitthauer und Slaven ver alte 
Volkshaß wider die Deutſchen. Als eine Burg am Niemen von ven 
Unfern erjtürmt wird, da bieten Hunderte der Heiden ihren Naden 
vem Beile einer greifen Priefterin, alfo daß Keiner in ver Deutſchen 
Hände fällt. Aber ſchon begegnen ung dann und wann Züge menjch- 
liber Annäherung. Schaaren mißhandelter Leibeigener fliehen aus 
Litthauen binüber unter das milvdere Recht des Ordens; und gern 
nimmt er fie auf — unter der bezeichnenden Bedingung, daß fie zurüd- 
geführt werden jollen in die Heimath, ſobald ganz Litthauen dem Orden 
gehorche, 

Sehen wir in den Kriegen’ des Ordens, wie billig, eine ftreng 
monardifche Ordnung walten, fo herrfcht in feiner politifhen Verwal— 
tung der ariftofratifche Geift des Miftrauens. „Da ift viel Heil, mo 
viel Rath iſt,“ dies Wort, erhärtet an dem Beifpiele Chrifti, ver aud) 
mit den Apofteln frommen Rathes pflog — bezeichnet den firchlich- 
ariftofratifchen Grundgedanken feiner Berfaffung. Wohl ſchmückte fich 
das Yand mit föniglichem Pomp, wenn der Statthalter des geitorbenen 
Hochmeiſters alle Gebietiger des Ordens mit ven Pandmeiftern von 
Deutjchland ımd Livland gen Diarienburg berief und dann das Gloden- 
geläute der Schloßlirche verkündete, daß die auserwählten Dreizehn im 
tiefgeheimen Wahlcapitel einen neuen Fürften erforen, Chrifti Statt im 
Orden zu halten. Aber den die mächtigften Könige ver Chriitenbeit 
„Lieber Bruder“ nannten, er durfte nur über das Kleinſte und Alltäg- 
liche frei verfügen. Die fünf oberjten Gebietiger, der Großcomthur, 
der Oberftmarichall, ver Oberftfpittler, der Oberfttrappier, ver Oberft- 
tregler mußten zu jeden wichtigen Beichluffe ihre Zuftimmung geben ; 
jede Verfügung über Land und Yeute war gebunden an das Ja der 
beiden Landmeiſter; und wiederholt gefchab, daß der Deutfchmeifter mit 
dem großen Ordenseapitel die Abfekung eines hoffürtigen Hochmeifters 
verfügte. Als die Macht des Ordens reißend anfchwoll, der perfünliche 
Verkehr mit fremden Fürften fich vermehrte, befreite ſich der Hochmeifter 
allmählich von den Fleinliben Regeln mönchiſcher Zucht und bildete fich 
einen glänzenden Hofitaat. Aber auch dann noch erhielt der Herr der 
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Ditjeelande, wenn er Theil nahın an ven Mahlzeiten des Ordens, feine 
vier Portionen zugetbeilt, damit er fpende an die Armen und Büßen— 
ven. Nur in dringender Noth mochte ver Hochmeifter auf eigene Hand 
verfahren und durch einen Machtbrief unbedingten Gehorſam befehlen. 
Immerhin lieg dieſe befchränfte Macht von geſchickter Hand ſich wirk— 
jam nußen, was der Orden jelber in feiner guten Zeit durch die Wahl 
fait ausnahmlos tüchtiger Männer anerfannte. Wie der Hochmeijter 
dem gejammten Orden, jo jtand der Comthur in jeder größeren Ordens⸗ 
burg „mehr als Diener denn als Herr“ den zwölf Brüdern gegenüber, 
die nach dem Vorbilde ver Apoftel feinen Eonvent ausmachten. Die furcht⸗ 
bare Härte der genoſſenſchaftlichen Zucht allein hielt diefe Ariftofratie 
zufammen. Die „Regeln, Gejege und Gewohnheiten“ des Ordens 
zeigen ung noch heute, wie hoch hier die Kunſt Menſchen zu beherrſchen 
und zu benugen ausgebildet war. Ein begebener Menſch war geworden, 
wer die drei Gelübde ver Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams 
geihworen, „fo die Grundvejte find eines jeglichen geiſtlichen Lebens,“ 
und dafür von dem Orden empfangen hatte ein Schwert, ein Stüd 
Brot und ein altes Kleid. Ihm war verboten, feines Haufes Wappen 
zu führen, zu herbergen bei den Weltlichen, zu verkehren in den üppigen 
Städten, allein auszjureiten, Briefe zu lejen und zu jehreiben. Vier: 
mal in der Nacht wurden die Brüder, wenn ſie halb befleidet mit dem 
Schwert zur Seite jchliefen, von der Glode zu den „Gezeiten“ gerufen, 
viermal zu den Gebeten des Tag-Amts; an jedem Freitag unterlagen 
jie der mönchiſchen Kajteiung, der Jufte Wen ver Orden ein Amt be- 
fieblt, zu Riga oder zu Benedig, übernimmt es unweigerlich und legt es 
nieder am nächſten Kreuzerhöhungstage vor dem Eapitel feiner Provinz ; 
feine Rechnungen bewahrt das Archiv. Iſt Einer in Schuld verfallen, 
io tagt das geheime Capitel, das mit einer Meſſe beginnt und mit Gebet 
endigt, und verweift ven Schuldigen an den Tifch ver Knechte oder läßt 
die Juſte an ibm vollziehen, denn „nachdem die Schuld ift, ſoll man 
die Schläge meſſen.“ Doc darf der Meijter Milde üben, der in der 
einen Hand die Ruthe der Züchtigung führt, in der anderen ven Stab 
des Mitleids. Nur die „allerfehwerjte Schuld“ — die Kahnenflucht, 
den Berfehr mit Heiden und die „vormeinfamten Sünden“ der Sodomie 
— kann auch des Meifters Gnade nicht fühnen; fie gebt vem Sünder 
an fein Kreuz, er bat den Orden verloren ewiglid. Noch über das 
Grab hinaus verfolgt der Orden die ungetreuen Brüder. Wird in dem 
Nachlaſſe eines deutjchen Herrn mehr gefunden als jene kümmerliche 
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Habe, die das Gejeg erlaubt, jo verfcharrt man die Yeihe auf dem 
Felde. Derjelben mönchiſchen Zucht unterlagen auch die zahlreichen 
nichteritterlihen Ordensbrüder, die das ſchwarze Kreuz auf grauen 
Mantel trugen und in mannichfachen Berufen, namentlich in der feichten 
Reiterei des Ordens, Verwendung fanden. Außerdem umgab ven Hoch- 
meiſter eine mit ver Macht des Staates wachjende Schaar von weltlichen 
Dienern und Hofleuten: preußifche Yanvedelleute, die der Orden in 
politifchen Geſchäften brauchte, Gelehrte und Künftler, Bediente und 
Subalterne. — In diefer furchtbaren Zucht, in einer Welt, die den Orden 
immer groß und prächtig, den Eingelnen Hein und arm zeigte, erwuchs 
iener Geijt jelbjtlofer Hingebung, der den Hochmeifter Konrad von 
Jungingen auf dem Todtenbette die Gebietiger befchwören hieß, ſie 
jollten nimmermehr feinen Bruder zum Nachfolger in feinem Amte 
wählen. Freilich, eine nahe Zukunft follte zeigen, daß bei fo unmenſch— 
licher Ertödung aller niederen Triebe weder die freiheit des Geijteg 
noch jtätige politifche Entwidelung gedeihen kann. 

Noch redete das Gefek von dem „Golde der Minne, womit der 
Arme veich ift der jie hat, und der Reiche arm der fie nicht hat.“ Noch 
erinnerten einige große Siechenhäufer, unter der Aufficht des Ordens— 
ſpittlers, und die reichverforgte Herrenfirmarie zu Marienburg an 
die Zeit, da der Orden, der nun brei Fürſtenthrone bejette, unter ven 
Zelten von Akkon die Wunden pflegte; noch ward jedes zehnte Brot 
aus den Ordensporräthen ven Armen gefpendet. Aber ausschließlicher 
immer drängte fich des Ordens ftaatlichsfriegeriicher Zwed hervor. Das 
firchliche Weſen erfcheint oft nur als Mittel, jene ſchweigende militäri- 
ſche Unterwerfung zu erzwingen, die in diefen Tagen ungebundener per: 
jönlicher Willfür allein durch den ſchrecklichen Ernſt religiöfer Gelübde 
fich erhalten lief. Wenn Mittags an der ſchweigenden Tafelrunde der 
Priejterbruder ein Eapitel der Bibel vorlas, wählte man gern vie friege- 
riihen Mären von den „Rittern zu Joſua's und Moſes Zeiten.“ Immer 
wieder ward den jungen Brüdern das Maccabäerwort eingejchärft: 
„Darum, liebe Söhne, eifert um das Gejet und waget euer Yeben für 
den Bund unferer Väter.” Es war ein endloſer VBorpoftendienit. Tag 
und Nacht jtanden die Briefichweifen im Stalle gejattelt, um die Boten 
mit den Befehlen des Mieifters oder mit dem Sterbebriefe, der den Tod 
eines Bruders fündete, von Burg zu Burg zu tragen — ein geregelter 
Botenlauf durch das gefammte Mlittel- und Süd-Europa. Alltäglich 
fonnte ein Bifitirer des Ordens erfcheinen, alle Schlüffel und Rech— 
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nungen der Burg abfordern, und ſämmtliche Brüder waren verpflichtet, 
ihm anzuzeigen, ob das Gefet verlegt worden, das jede Tagesitunde in 
jever Burg des weiten Reiches nach gleicher Regel leitete. 

Bei jo unbarmberziger Aufficht mußten die Finanzen des Ordens 
glänzend geveiben. „Zu Marienburg“, läßt der Dichter den Pfennig 
fagen, „pa bin ich Wirth und wohl behauſt.“ Bis zum funfzehnten 
Jahrhundert findet fich in den peinlich genauen Rechnungen, die das 
Königsberger Archiv noch heute bewahrt, feine Spur eines Unterfchleifs. 
a, ein ganz moderner Gedanfe der Finanzwifjenfchaft ift in dem Orden 
bereits verwirklicht: der Staatshaushalt war fcharf gefchieven von dem 
Haushalte des Fürften, der feinen Kammerzins von beſtimmten Gütern 
bezog. Meberhaupt mußte Wohlftand und Bildung erftaumlich raſch 
emporjchießen, wo die Gapitalien und bie eingeübte Arbeitsfraft eines 
gefitteten und dennoch jugendlichen Volkes, vereint mit den durch— 
gearbeiteten Gedanken ver päpftlichen, orientalifchen und banfifchen 
Staatskunjt, auf die üppigen Naturfchäte eines unberührten Bodens 
befruchtend einftrömten. Wo der Adel jelber, durch ein heiliges Geſetz 
gebändigt, herrſchte, fonnte der unfelige Schaden des mittelalterlichen 
Staats, die Störung des Yandfriedens durch räuberifches Junkerthum 
nicht auffommen. Hier war die Stätte nicht für das trutzige Liedlein, 
das der Adel im Reiche fang: „ruten, roven, dat is fein fchande, dat 
doynt die beiten im Yande.“ Die Ritter und Knechte des Yandes, reich 
begütert zumal im Wejten und im Oberlande, vermochten vorerft dem 
mächtigen Orden nicht zu trogen. Sie erfreuten fi der Gunft des 
großen Winrich, der aus diefen Grundherren ven Kern der berittenen 
Landwehr bildete. Sie blieben ver Gerichtsbarkeit des Ordens unter: 
worfen und ftanden mit ven Städten in friedlichen Verkehr durch den 
ihwungbaften Getreivehandel. Die übrige freie Landbevölkerung ver: 
fhmilzt allmählich zu Einer Maffe; die große Mehrzahl ver alten preußi- 
ſchen Freien erwirbt das freie kulmiſche Recht der deutfchen Kölmer. 
Auch die Pflichten ver Grundholden werden leichter, feit ver Orden die 
Bedeutung der rajch eindringenden Geldwirthſchaft erkennt und die Ver- 
wandlung der Dienfte in Geldzinfen geftattet. Der ven Hanfebürgern 
abgefehene Grundſatz unbedingter Freizügigkeit befördert ven Anbau und 
fichert die Freiheit, ohne doch, bei dem feften Erbrechte ver Bauernhöfe, 
ein allzurafches Hin=- und Wieberfluthen der Bevölkerung zu bewirken. 
Und wie jollte des Landmanns Lage da auf die Dauer eine gedrückte 
bleiben, wo ver raftlofe Kampf mit der Fluth des Meeres und ver 
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Ströme fortwährend die perfönliche Kraft des Bauern herausforbert ? 
Den Mahnruf des Dichters an pie Monarchie des Mittelalters: „Dir 
it befohlen ver arme Mann“ befolgt die Artjtofratie ver deutſchen Herren 
um fo eifriger, je gefährlicher die Macht des ftäntifchen und des Land— 
adels emporwächſt. Dem großen Winrich hat das Bolfslied das edelſte 
Fürftenlob, daß er ein Bauernfreund gemefen, nachgefungen. — Die 
Kirche bleibt in der alten Abhängigkeit. Die Klöfter vornehmlich unter: 
liegen der ftrengen Aufficht des Ordens, und allein fraft eines Terminir- 
briefes der Landesherrichaft darf der Bettelmönc Fromme Gaben heifchen. 
Nur in Ermeland, wo es nicht gelungen war, das Domcapitel mit 
deutſchen Herren zu befeken, begannen fchon jegt unbeilvolle Händel 
zwijchen dem Bisthiun und dem Orden. Sole Erfcheinungen heben 
die preiswürdige Thatfache nicht auf, Daß die Orbensherrichaft pas aus: 
gedehnteſte Gebiet einheitlichen Rechtes im deutſchen Mittelalter umfaßt. 
Jeder Comthur einer Ordensburg ift zugleich Bezirfshauptmann für die 
Landesverwaltung, führt ven Vorfiß im Yandthing, und ſelbſt die mäch— 
tigen Städte müjjen fich ihm beugen. Das Recht ver Städte hat der 
Hochmeifter durch eine allgemeine ſtädtiſche Willkür geregelt , die nicht 
ohne feinen Willen geändert werben darf. Er allein entſcheidet über bie 
Freiheit des Handels und die Zulaffung ver Fremden, er beſtimmt bie 
Willkür für die Weichjelfchiffahrt. Ihm dankt pas Yand gleiches Maß 
und Gewicht; nur feiner Yandesmünze zu Thorn ift der Münzenfchlag 
vorbehalten. 

Und dod war die Stellung der großen Städte bes Landes, bie 
früh ver Hanfa Deutfchlands beitraten, zu ihrer Yandesherrichaft nach 
modernen Staatöbegriffen ebenfo unbegreiflich, wie die Lage aller an- 
deren landſäſſigen Hanfeftäbte. Die „unter beiden Meijtern ſitzenden“ 
Hanjeftädte (in Preußen die Sechsſtädte Danzig, Elbing, Thorn, Kulm, 
Königsberg und das Eleine Braunsberg, — denn das reiche Memel 
blieb butenhanfifch) — fie befchlofjen auf ven gemeinen Hanfetagen oder 
gar auf ihren preußifchen Stäbtetagen zu Marienburg und Danzig den 
Krieg gegen Könige, die mit dem Orden in Frieden lebten. Sie fpielten 
— ein Staat unter Staaten — die Rolle des Vermittler in den Hän— 
bein des Ordens mit Litthauen, oder baten den Hochmeifter um feine 
Berwendung in hanfifcher Sache bei der Königin von Dänemarf. Die 
bittreNoth, der Ernit der politifchen Arbeit umd das nicht eingejtandene, 
doch unzweifelhaft bereits lebendige Bewußtjein, auf wie jchwachen 
Füßen die glänzende Ordensherrſchaft ſtehe — das alles zwang den 
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Orden, die ritterlichen Vorurtheile zu verſchmähen, ven Eifer ver 
Herrſchſucht zu mäßigen und als treuer Bundesgenof zu den Städten 
Niederdeutichlands zu balten. Waren doch beide im Imnerften ver- 
wandt als Ariftofratien von Deutfchen inmitten balbbarbarifcher Völker, 
als troßgige Eroberer unter fremden Zungen, verwandt jogar in ibrer 
inneren Einrichtung. Auch die Hanfa konnte in der Fremde ihre Herr- 
[haft nur erhalten durch die ftrenge Elöfterliche Zucht mönchiſcher 
Factoreien. Auch das Gewerbe des Kaufmanns war in tiefes Ge— 
heimniß gebüllt gleichwie das Leben der geiftlichen Genoſſenſchaft. Der 
Blif der Ofterlinge beherrſchte einen weiteren’ Gefichtsfreis als vie 
Binnenſtädte Oberdeutfchlands; fie allein ımter unferen Communen 
trieben große Politik gleich dem Orden, ımd fie begegneten fich mit ihm 
vornehmlich in dem DBeftreben, den friedlofen Verkehr zur See enblich 
zu ſichern. Diefe Verbindung war fo natürlih, daß das Anwachien 
beider Mächte auch in der Zeit genau den gleichen Schritt einbielt und 
beide von dem Augenblide an dem Berfalle entgegeneilten, da fie fich 
nit einander entzweiten. Das glorreihe Jahr des Ordens (1370) 
war auch der Höhepunkt der banfifhen Macht. Als Meifter Winrich 
die Kunde empfing von dem großen Fittbauermorden auf dem Rudau— 
felve, da weilte an feinem Hofe als ein Bettler, des Ordens Vermitt- 
lung erflehend, Waldemar Attertag der Düne, verjagt aus feinem Erbe 
durch die Bürgermacht der Siebenundfiebzig Hanfeftäpte; im jelben 
Jahre unterjehrieb der König den Stralfunder Frieden und verſprach, 
daß fürberhin Kleiner den Thron von Dünemarf befteigen folle, als mit 
dem Willen ver gemeinen Hanſa. Wenige Jahrzehnte ſpäter traten drei 
preußifche Städte als Bürgen ein für das königliche Wort Albrecht's 
von Schweden. Hat auch feine der Ordensſtädte die unvergleichliche 
Lübeck völlig erreicht und das Wort des deutfchen Liedes zu Schanden 
gemacht: „Yubed aller ftete jchone, von richer ere trageftu die krone“ — 
fo ftand doch von allen Gemeinwefen der Dfterlinge Danzig der Trave- 
ftabt am nächſten. Ein bochgefährliches Element in dem jungen Staate, 
fürwahr — diefe überfräftige Commune mit dem ftolzen Abel, ven 
leidenschaftlich bewegten Zünftlern und dem heute noch berüchtigten 
wilden Hafenvolfe polnifher Weichſelſchiffer. Sie war die Erbin jener 
Handelsherrſchaft im Often des baltifchen Meeres, welche vereinft dem 
alten Wisby auf Gothland gehörte. Wohl hielt die Stadt noch fo 
ftreng wie nur der Orden felber auf deutiches Wefen, webrte allem 
undeutſchen Blute den Eintritt in die Zünfte. Rechtspflege und Ver— 
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waltung waren nad moderner Weije. getrennt, jene geübt von bem 
Stadtihultheißen und feinen Schöppen, dieſe in den Händen von 
Bürgermeifter und Rath; die Verfaffung ariftofratifch, doch fo, daß für 
wichtige Entfchlüffe die Zuftimmung der Zünftler eingeholt ward. Aber 
ihen geſchah, daß die Zünftler in jähem Aufruhr aus ihrem Ge- 
meindegarten lärmend vor den prächtigen Artushof der Stabtjunfer 
zogen, und ſchon jegt warb in dem Junferhofe dann und wann der kecke 
Plan beſprochen, die Stadt von dem geftrengen Orden loszureißen. 
Denn hatte ver Orden aud ein einheitliches Hanbelsgebiet gefchaffen 
und niemals Binnenzölfe aufgelegt, jo erhob er doch ein Pfundgelv von 
der Einfuhr. Ja, er warb jekt felber ein großer Kaufherr und verfein- 
dete fich alfo den monopolfüchtigen Geift ver Hanfa: er begann, geftüßt 

auf päpftliche Dispenfe, einen ausgedehnten Eigenbanvel, vornehmlich 
mit dem Bernftein, den außer den Dienern des Ordens Niemand auf- 
fammeln durfte. Er beanfpruchte oft ein Vorkaufsrecht auf die Ein- 
fubren feiner Städte, band fich felber nicht an die Getreideausfuhrner- 
bote, die er zumeilen für fein Land erließ, und trieb ven Kornhandel 
jo ſchwunghaft, daß einmal 6000 Laft Roggen allein auf fieben Orvens- 
burgen aufgefpeichert Tagen. Seine Hanbelsagenten refidirten in Brügge, 
in den preußifchen Städten und in dem Mittelpunfte des polnischen 
Verkehres, Lemberg. 

Nur im Zufammenhange mit diefen banfifchen Berhältniffen läßt 
fih des Ordens baltifche Politif begreifen. Auch Eſthland, deſſen 
Ritterichaft ver Orden ſchon längst durch einen Bund an fich gefettet 
batte, wurde endlich ganz für ven Orbensitaat gewonnen (1346), als 
der Meijter von Livland dem Dünenfönige beiftand gegen einen geführ- 
lichen Aufſtand der eithifchen Bauern und dann — nad) der alten geift- 
lichen Politik — eine unerfchwingliche Entſchädigung für die Hilfe for- 
derte. So war dem Orden die Küfte vom Peipusfee bis zur Yeba 
dienftbar, und alsbald begann er die Befriedung der See, ſchuf ſich eine 
Seemacht als der Schirmherr des gemeinen Kaufmanns. Schon längjt 
war ber beutfche Kaufherr gewohnt, feine Roggen nur in ftarfen Flotten 
auf die friedlofe See zu fenden. Vollends in den mwüjten Kriegen zur 
Zeit der falmarifchen Union hatten die ftreitenden Mächte des Nordens 
das alte Unweſen der Seeräuber ermutbigt durch ihre Stehlbriefe. 
Seitdem war der Piratenbund ber Vitalienbrüber, geführt von adlichen 
Abenteurern, den Sture, ven Manteuffel, herrſchend im baltifchen 
Meere, hatte Gothland befekt und das verfallende altehrwürdige Wisby 
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in ein feites Raubneſt verwandelt; feine Auslieger lauerten in allen 
Winkeln der buchtenreichen See verſteckt. Was die ſtandinaviſchen Kronen 
nicht wagen, gelingt endlich der jungen Flotte des Ordens (1398): unter- 
jtügt von den Schiffen feiner Städte erobert er Gothland, verhängt 
ein furchtbares Strafgeriht über die Räuber und läßt feine Friedens» 
ichiffe in der Oſtſee kreuzen. Bald darauf jegen fich, fraft alter Herr- 
ichaftsrechte, die Dünen auf der Infel feſt; der Orden aber rüftet eine 
neue Flotte, bringt an zweihundert däniſche Schiffe auf, landet ein Heer 
von 15,000 Mann auf Gothland und pflanzt die Kreuzfahne wieder auf 
ben Wällen von Wisby auf (1404), — Auch) tief in das Binnenland 
hinein reichen die Fäden der Ordenspolitik. So lange die baltifche 
Welt noch nicht den ruffifhen Ehrgeiz lockt, jteht ver Orden oft im 
"Bunde mit dem weißen Gzaren als dem alten Feinde der Litthauer; und 
doch jendet der Hochmeifter vorfichtig zugleich Geſandte an die Beherr- 
jcher von Kaſan und Aſtrachan, findet an ihnen eine ſtarke Rückenlehne 
wider die Mosfowiter. — Den Polen und Litthauern gegenüber weiß 
der Orden theilend zu herrſchen; er ſchürt emfig den Bruderftreit, der 
das Groffürftenhaus von Littbauen zerfleifcht; feine Burgen find die 
bereite Zufluchtsftätte aller Unzufrievenen der Nachbarländer. Und 
jhon am Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts legt ver verjchlagene 
Piaſte, Herzog Wladislam von Oppeln, dem Orben einen europätfchen 
Plan vor, der ſeitdem nie wieder aus der großen Politif verfchwunden 
iſt — den Plan der Theilung Polens. — Bon fo umfaſſenden Com— 
binationen jedoch fehrte die Staatsfunft des Ordens immer wieder zu— 
rück zu ihren einfachiten Aufgaben. Die Verbindung mit Deutjchland 
blieb ungefichert, jo lange der launifche Wille der pommerjchen Wenden- 
fürjten ſie jederzeit abichneiden fonnte. Der Erwerb von Stolp und 
Bütow und anderen Grenzſtrichen vermochte nicht dies zu ändern. End- 
lid gelang es, den alten Uebeljtand zu heben und eine jichere Straße 
in das Reich zu erwerben: der Orden benußte (1402) die Geldnoth der 
märkiſchen Züßelburger zum Anfaufe ver Neumark. Bürger und Bauern 
des neugewonnenen Yandes fügten jich willig der Herrſchaft der Arifto- 
fratie; nur ber meifterlofe Adel widerftrebte hartnädig, er fürchtete den 
Yandfrieden der Ordenslande. Nicht bloß für die Staatskunft, auch für 
die Wirthichaft des Ordens ward die neue Strafe in das Reich hoch— 
wichtig; denn fein Beſitz in Deutfchland war allmählich jtattlich ange- 
wachen, umfaßte zwölf Balleien, darunter zwei von unerſchöpflichem 
Reichthum, Dejterreih und Koblenz. 


Das beutiche Orbensland Preußen. 41 


Wenn der Orden die Völker des Oſtens vor feiner Landwehr er- 
zittern ließ: vergejlen wir nicht, welches wetterfejte, in ewigen Kämpfen 
geitählte Bauernvolf ihm gehorchte. Im altpreußifcher Zeit. hatten 
bereinjt reihe Dörfer und Wälder geprangt, wo nun der Spiegel des 
friichen Haffs ſich dehnte. Aber auch noch unter der Ordensherrichaft 
verwandelten Einbrüche des Meeres die Gejtalt der Küfte. Die alte 
Einfahrt in das friſche Haff, das Tief von Withlandsort, faum erſt 
durch) eine seite geſchützt, verfandete; die See brach ſich ein neues Tief, 
und der Orden ließ die Bauern frohnden zu den jtarfen Dammbauten 
bei Rojenberg. Gewaltiger noch war das Ringen mit dem tüdifchen 
Weichſelſtrome. Undurchdringliches Gehölz hob ſich aus dem Röhricht 
der weiten Sümpfe zwijchen ben Armen der Weichjel und Nogat, big 
alljährlich im Frühjahr ver Schreden des Yandes, der Eisgang, heran- 
fam, Fußboten das unheimlich langſame Nahen des Feindes verfün- 
deten und endlich die weiten Wälder in der großen Waſſerwüſte ver- 
ihwanden. Hat auch die moderne Kritif den vielgefeierten Namen bes 
Yandmeijters Meinhard von Querfurt erbarmungslos jeines Glanzes 
entfleidet: zu ben Fabelgeſtalten zählen wir darum doch nicht jenen . 
Ordensritter mit dem Wafferrade, der heute unter ven Steinbildern der 
Dirfhauer Brüde prangt. Der Orden war es, der, nicht durch Eines 
Mannes Kraft, nein, durch die nachhaltige Arbeit mehrerer Gefchlechter, 
die Wuth des Stromes bändigte. Der güldne Ring der Deiche ward 
um das Yand gezogen, geſichert durch ein ftrenges Deichrecht, durch die 
Bauernämter der Deichgrafen und Deichgefchworenen, die noch heute 
alterprobt bejtehen. Alfo gejchiigt, ward das Sumpfland ver Werber, 
unter dem Wajferjpiegel der Ströme gelegen, von holländifchen Kolo— 
niften in die Kornlammer des Nordens verwandelt, und bald blähte ſich 
bier die Ueppigfeit, ver unbändige Trog der überreichen Werderbauern. 

Auch anderer Orten im Yande blühte die Yandwirthichaft. Die 
Schafzucht arbeitete dem Tuchhandel von Thorn in die Hände, und 
Preußens Falkenſchulen verjorgten ven Waidmann aller Yänder mit dem 
unentbehrlichen Federfpiele. Die Beutener in ven Wäldern von Mafuren 
verjandten das Wachs ihrer Bienenförbe weithin an ven Klerus, und 
jelbjt der Yandwein von Altpreußen hat den unverborbenen Kehlen ums 
jerer Altvordern gemundet. Wichtiger noch war die Ausfuhr des Hol- 
zes, das von den Baumbejteigern der Danziger und Rigaer Kaufbäufer 
in den Forften von Polen, Yitthauen, Volhynien ausgejucht und dann 
auf mächtigen Flößen, die dichtgedrängt oftmals ven Flußverkehr ſperr— 


42 Das deutihe Ordensland Preußen. 


ten, die Weichfel und Düna binabgefahren ward — wenn anders die 
heilige Barbara in dem Bergfirchlein zu Sartowis das Gebet des 
Weichſelſchiffers um gefegnete Fahrt erhörte. Dejjelben Weges fam ver 
Flache, ven die Brafer im Hafen prüften und ftempelten. Der Handel 
über Land mit Polen und den Nachbarländern war Preußens Vorrecht; 
und feit der Orden das furifche Haff mit dem Pregel durch einen Canal 
verbunden, ward auch der Wajferweg auf dem Niemen bis in das Herz 
von Yitthauen feinem Kaufmann erjchloffen. Das rührige Danzig 
gründete dort das banfifche Gontor von Kowno. Dies Monopol des 
überländifchen Verfehrs binderte die Sechsſtädte des Hochmeifters nicht, 
auch den anderen Handelszügen der Hanfa zu folgen: fie nahmen Theil 
an dem großartigen Verfehre des Weltmarftes zu Brügge und ſendeten 
ihre Schiffe auf die Baienfahrt, um an der Loiremündung Salz zu 
faufen. Indeß dankten alle Städte der Ofterlinge den Wohlſtand ihrer 
Zünftler vornehmlich dem Activ-Handel nach den Ländern des Nordens 
und Dftens, welche der Produkte unfers Yandbaues und Gewerbes nicht 
entratben konnten. Die Fifcherei im Großen, jederzeit Das natürliche 
Vorrecht des ſeeherrſchenden Volfes, ward in den nordifchen Gewäflern 
von der Hanfa ausjchlieglih ausgebeutet. Allfommerlich bezogen die 
Hanfen bei Falfterbo auf Schenen ihre Hütten, um des Heringsfangs 
zu pflegen, und dur die Gnade des beprängten Waldemar Attertag 
durfte dort Danzig fein Fiichlager neben der Bitte des gebietenden 
Lübeck auffhlagen. — Der Credit ward gefördert durch die vom Orden 
erlaffene gemeine preußiſche Bankrott-Ordnung und durch ein verſtän 
diges Wechjelreht, das in den Städten zur Regelung des Ueberkaufs 
fich gebilvet hatte. Vor Allem jorgte ver Yandesherr für die Sicherbeit 
des Verkehrs. Jeder Comthur bielt in feinem Bezirke das ftrenge 
Straßengeriht. Bon den Stettiner Fürften erlangte ver Orden das 
Verſprechen, ihm alle Berbreder auszuliefern, und von den Herzogen 
von Oppeln ertroßte er ſich das Recht, die Räuber des preußifchen Kauf: 
guts noch auf fchlefifchem Boden niederzuwerfen. Dem ververblichen 
Grundſatze des mittelalterlihen Handels, daß Jedermann ſich feines 
Schadens erholen folle bei den Volksgenoffen, fuchte der Orden ent- 
gegenzuwirken dur Handelsverträge, zumal mit England, das bereits 
ein Confulat in Danzig errichtete. 

Mit dieſem gewaltigen Aufſchwunge materieller Wohlfahrt bielt 
die geiftige Bildung nicht gleichen Schritt. Ein banaufifches Wefen 
gebt durch die mittelalterliche Gefchichte unferes Nordens, der Hanfa 
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wie der deutſchen Herren. Bon der ſchrecklichen Eintönigfeit des mön- 
chiſchen Garniſonlebens mochte der deutſche Herr ſich erholen in ritter- 
lihen Spielen, obwohl das eigentliche Zurnier ihm verboten blieb, oder 
in ſchwerer Jagd auf Bären, Wölfe, Luchſe, „nicht durch kurze weile, 
funder durch gemeinen vrumen.“ Auf Hochmeifters Tag oder zu Ehren 
fürftlicher Gäfte feierte man glänzende Gelage und Gaffenfpiele; dann 
flojfen ftatt des Bieres der Ofterwein von Chios, die wäljchen Weine 
und der föftlihe Rainfal aus Iftrien. Zu Oftern zogen die Dimen 
von Marienburg mit Maizweigen auf das Hochſchloß, um den Fürften 
nach gut preußifchen Brauche einzufchließen, bis er mit einer Gabe 
fich löſte. Meeifters wälſcher Garten und Karpfenteih boten manche 
beitere Stunde, bald war der Lärm und Prunf fürftlicher Befuche zur 
Regel geworben an dem geiftlichen Hofe. Edlerer geiftiger Yurus aber 
ſchien dem rauhen Militärftaate bevenflih. Noch im fünfzehnten Jabr- 
hundert begegnet uns ein Hochmeister, ver „fein Doctor“ ift, weder 
fefen noch fohreiben famı. Wenn Meifter Winrich befahl, daß in jedem 
Gonvente zwei gelehrte Brüder, ein Theolog ımd ein Jurift, verweilen 
follten,, jo batte er nur kirchlich-politiſche Zwecke im Auge Seine 
Schöpfung, die Rechtsfchule von Marienburg, ging rafch zu Grunde, 
und die Univerfität von Kulm, die ver Orden in jenen Tagen zu grün- 
ven gedachte, ift nie zu Stande gekommen. Die gelehrten Brüder haben 
Urlaub das Gelernte zu üben, die ungelehrten aber ſollen nicht lernen; 
genug, wenn fie das PBaternofter und ven Glauben auswendig wiſſen. 
Vollends von einem tiefen Nachdenken über göttliche Dinge meinte der 
Orden wie das frühere Mittelalter: „o weh dir armen Zweifeler, wie 
bift du gar verloren, du möchteft fiefen, daß du wäreft ungeboren. “ 
Ein Graf von Naffau ward nach tiefgeheimer Verhandlung zu ewigem 
Kerker verurtheilt, „weil er ein Ezwifeler was." Im Bewußtſein fol- 
der Schwäche bewies der Orden dem gelehrten Mönchsthume offene 
Mißgunſt. Die geiftige Ariftofratie ver Mönde, die Benedictiner, 
duldete er gar nicht, die Eiftercienferflöfter zu Oliva und Pelplin nur, 
weil fie von den pommerſchen Fürften bereits früher gegründet waren; 
allein den unwiſſenden Bettelmönchen blieb er gewogen. Unter allen 
Wiſſenſchaften bat nur eine in diefer durchaus politifchen Welt eine 
eigentbümliche Ausbildung empfangen, die Gefchichtfchreibung. Die 
Ehronijten des Ordenslandes jtellen fich den beiten des deutſchen Mit- 
telalters an die Seite: von Peter von Dusburg an, der am Anfang 
des vierzehnten Jahrhunderts die Preußenkämpfe des Ordens mit der 
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frommen Begeifterung des Kreuzfahrers jchilderte, bis herab auf Johann 
von Pufilge, ver hundert Jahre jpäter mit freierem Weltfinn und weit- 
umfajjendem politiſchem Blid feine Jahrbücher ſchrieb. Solche Berichte 
von den Thaten des Ordens wurden zuweilen in den Remtern den 
Brüdern vorgelefen. Eine regelmäßige Annaliftik freilich konnte in dem 
jtürmifchen Grenzerleben nicht auffommen. 

Gleich der Wiſſenſchaft ſchwieg auch die Dichtung faft gänzlich im 
Ordenslande. Gar jeltfam hebt von ſolcher Herzenshärtigfeit der Glanz 
der bildenden Künſte ſich ab, welche allerdings nicht jo unmittelbar auf die 
Beredlung der Gemüther wirken. Ihre Blüthe in Preußen fällt in der 
Zeit genau zufammen mit dem politifhen Ruhme ver Tage Winrich's 
von Kniprode. Das edeljte weltliche Bauwerk des deutſchen Mittelalters 
ift unter dem großen Hochmeijter vollendet worden — die Marienburg, 
die nach dem Glauben des Volks ihre Wurzeln, die mächtigen Keller- 
geſchoſſe, jo tief in die Erde ftredt, wie ihre Zinnen hoch in die Lüfte 
jtreben — bei Nacht mit dem Yichtglanze ihrer Remterfenfter wie eine 
Leuchte ob den Yanden hangend, weithin jichtbar an dem Weichfelfluffe, 
dem bie Eulturarbeit des Ordens den lieblichften Unterlauf von allen 
deutſchen Strömen bereitet hat. Schon längft ftand auf den Nogat- 
höhen hinter ven Ställen und Borrathshäufern der VBorburg, beſchützt 
durch eine Kette von Bafteien und Gräben, das Hochſchloß mit dem 
Gapitelfaale und ver Schloßkirche. Das folojfale Moſaikbild der heiligen 
Jungfrau mit dem Yilienjtabe verkündete, daß bier des geiftlichen Stantes 
Hauptburg tage; auf dem Rundgang um die Burg ruheten des Ordens 
Todte. Neben diefem düjtersfeierlihen Bau erftand in Meifter Winrich's 
Tagen das prächtige Mittelſchloß, die weltlich heitere Reſidenz des Fürſten, 
mit der lichten Fenfterfronte von Meijters morgenhellem Gemac und 
dem wunderbar fühnen Gewölbe in Meifters großem Remter, das 
gleich dem Gezweige der Palme aus Einem mächtigen Pfeiler empor- 
jteigt. Aber jelbjt dies freudige Bauwerk verleugnet nicht den ftrengen 
Geift des Militär-Staates. Nicht nur weifen unterirdifche Gänge und 
der Nundgang um das Dad auf ven Zwed der Vertheidigung; aus 
der wahrhaftigen Keufchheit des erſt von der Gegenwart wieder veritan- 
denen Ziegelrohbaues redet ein ſpröder Ernſt, der den meisten gotbijchen 
Bauten fremd ift, Geradlinig jchließen jich die Fenjter ab, der Keich- 
thum der vegetativen Ornamente der Gothik fehlt; nur der leiſe Farben» 
wechjel des Ziegelmufters mildert vie Einförmigfeit der ſchmuckloſen 
Mauerflächen. Den gleichen Charakter majjenhafter Gediegenbeit tragen 
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die Nebenbauten bis herab zu den ſchweren Thürmen, die in die Grä- 
ben binausragen — den unausſprechlichen Danzk's. Wir mögen dieſes 
Ipröde Wefen nicht allein der Dürftigfeit des Backſteins zufchreiben ; 
zeigt fich doch an einem edlen Bruchiteinbau des Ordens, an ver Mar: 
burger Elifabethfirche, viefelbe Befcheidenheit des vegetativen Schmucks. 
Dagegen gemahnen ornamentale Infchriften und mande Eigenheiten 
des Stils an des Ordens Verkehr mit Steilten und dem Morgenlanve. 
Wie das Meiſterſchloß das Vorbild ward für alle Ordensburgen und 
ſogar daſſelbe Ziegelmufter mit militärifcher Regelmäßigfeit fich in vielen 
Burgen wiederholte, fo wirkte der jtrenge Charakter der Ordensbauten 
auch auf die Bauwerke der Städte. Wer fennt fie nicht, die auf- 
itrebende Kühnbeit, ven würdigen Exrnft der Giebelhäufer mit den weit 
vorfpringenden Beifchlägen in der Danziger Langgaffe? Wie eine 
Feftung ragt der Dom von Marienwerder über die Weichfelebene und 
ift auch als eine Feſte wiederholt von reifigen Bürgern vertheidigt 
worden. 

Erſcheint e8 blendend, einzig, dies kühne Emporfteigen ver Ordens» 
macht zu ſchwindelnder Höhe: wie jollten wir doch die Einficht abwei- 
jen, daß folche glänzende Frühreife die Gewähr ver Dauer nicht in fich 
trug? Selten läht ſich — nach dem ernjten, unfer Gejchlecht beherr- 
chenden welthiftorifchen Gefege — ‚in dem Kerne menfhlicher Größe 
jelber die Nothwendigfeit ihres Verfalls jo ſchneidend nachweifen, wie 
an diefem widerfpruchsvollen Staate. Nur weil der Orden aus den 
Reiben des deutſchen Adels fich fortwährend neu ergänzte, gebot er über 
eine Fülle großer Talente. Alle die meifterlofen Degen ftrömten ibm 
zu, denen bie anjchiwellende Macht der Fürften und Städte den Raum 
beengte, die tieferen Gemüther von religiöfer Inbrunft wie die Männer 
ven wagendem Ehrgeiz, welche bier allein noch hoffen durften, aus dem 
niederen Adel zum Fürſtenthron fich emporzuheben. Aber ebendeshalb 
ward des Ordens Zukunft bejtimmt von der augenblidlichen Lage des 
Adels im Reiche, die er nicht beherrſchen konnte. Nur der Heiligkeit 
firchlicher Zucht dankte ver Orden die Spannkraft, in ftaatlofer Zeit bie 
Majeftät des Staates zu wahren. Doch je Hlarer der alfo gefejtete 
Staat feiner weltlichen Zwecke ſich bewußt ward, um fo drückender er: 
ſchienen die firchlichen Formen, die fein mütterlicher Boden waren. An 
fih bietet die Herrichaft des Ritterbundes nichts IInnatürliches in Zeiten, 
welche gewohnt waren, alle großen politifchen Ziele dur die geſam— 
melte Kraft von Genofjenfchaften zu erreichen. Aber rühmten wir ihm 
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nah, daß er in feinem Lande nichts der organiſchen Entwidelung 
überließ, Alles durch ſcharf eingreifenden Willen ordnete, fo blieb er 
jelber doch ſtarr und unverändert, derweil in jeinem Volke Alles fich 
wandelte, mußte jedem Verſuche innerer Reform fein theofratifches non 
possumus entgegenjtellen. Eine furctbare Kluft that fich auf zwifchen _ 
der Yandesherrichaft und ihrem Volke, jeit in den Enfeln der erjten 
Anſiedler allmählich ein preußifches VBaterlandsgefühl erwuchs, und das 
Volk murrend erkannte, daß eine ſchroff abgejhloffene Kafte von Frem⸗ 
den, Heimathlojen Preußens Gefchide lenkte. Einwanderer und Ein- 
wohner jtanden fich bier bald ebenjo feindfelig gegenüber wie im fpani- 
ichen Amerifa die Chapetons und Creolen, ja, noch feindfeliger; denn der 
ebeloje deutiche Herr ward durch fein häusliches Band an das unter- 
worfene Yand gefettet. Wohl bot der Orden jeder reichen Kraft freie 
Bahn, doch nur wenn fie jeine Gelübve auf fih nahm. Die unab- 
bängigen Köpfe des Landadels fahen ſich ausgejchloffen von jeder jelb- 
jtändigen ftaatlichen Thätigfeit ; derfelbe Orden, der willig die Bürger 
von Lübeck und Bremen unter feine Brüder aufnahm, erfchwerte mit 
theofratifchem Mißtrauen dem Adel jeines Landes den Eintritt. Mochte 
der Orden mit fühlen Kationalismus jede neue politifche Idee, jo die 
Zeit gebar, ſich aneignen: die Grundlage feiner Berfafjung blieb un— 
wandelbar. Der monardifche Gedanke, der einzige, der die Völker des 
Mittelalters zu dauernder Gejittung emporführen fonnte, der joeben 
noch zu Beginn des funfzehnten Jahrhunderts in Frankreich feine ret= 
tende Kraft erprobte — im Ordenslande fand er feine Statt, jo lange 
der Plan einer Säcularifation geiftliher Staaten dem Glauben der 
Bölfer noch als ein Verbrechen erſchien. 

Erichüttert freilih war diefer Glaube ſchon längſt. Denn allge: 
meinen Anklang hat die unmenjchliche Yehre von der Ertödung des 
Fleifches unter unferem lebensfroben Volke zu Feiner Zeit gefunden. 
Nicht blos die rohe Sinnlichkeit, auch die unbefangen weltliche Ans 
ihauung des gefehlechtlichen Lebens lehnte fich ſchon im frühen Mittel— 
alter dawider auf. „Daz fhoeniu wip betwingent man, umd ift da finde 
bi, fon’ ift da doch nicht wunders an,“ fagt ein freubiges Dichterwort. 
Jetzt vollends war der deutſche Herr, dem verboten war feine leib> 
liche Mutter zu küſſen, verderbt im Verkehre mit den Heidenfahrern. 
Die alte Satung ward mit Füßen getreten, manch unbeimliches Ges 
heimniß aus den verjchwiegenen Zellen der Burgen drang in das Voll, 
der weiße Mantel ward oft geſehen in den „Keterbainen“ der lebens— 
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lujtigen Stäbte, und das Spridwort mahnte den Hausvater, feine 
Hinterthür zu fchließen vor den Kreuzigern. Da offenbarte ji an dem 
jteigenden Spotte des Volks wider feine unheiligen Herrſcher, daß das 
Pofjenjpiel. ver Theofratie auf die Dauer nur ſolche Völker ertragen, 
veren Gemüth ein geiftlofer Glaube einwiegt in waches Traumleben. 
Als im Reiche Fürftenthum und Bürgerthum an Macht und fittlicher 
Kraft den Adel weit zu übertreffen begann: wie hätte jolcher Berfall 
des Standes nicht zurüdwirfen jollen auf feine ferne Pflanzung? De 
tiefer der Adel ſank, um fo herrifcher trat der Ritterbruder im weißen 
Mantel den Graumäntlern gegenüber. Durch die geweihten Remter 
ichritt die Yuft, ſchamlos und freudlos. Die Ritter, jeit der Rudau— 
ichlacht des ernten Krieges entwöhnt, fürzten ſich die Weile mit leerem 
Prahlen von der unbefiegbaren Stärke der Ordenswaffen. Junkerhafter 
Uebermuth verhöhnte bie befonnenen Mteifter, welche, die Gefahren der 
Zeit erwägend, die alte Eroberungspolitif mäßigten. Als dann endlich 
— nad einer tragifchen Nothwenvigfeit, die feines Menſchen Wig ab- 
wenden fonnte — diefe Eroberungspolitif, pas Yebensgejet des Staates, 
noch einmal hervorbrach, da erlebte der deutjche Adel feinen jammer— 
vollſten Fall auf demſelben Boden, wo er fein Höchites geleiftet. 
Inzwiſchen reifte die Treibhaushite der folonialen Yuft in dem 
iungen, der Pietät ungewohnten Bolfe den Haß wider bie fremden 
Herrſcher. Denn fremd mußten den Preußen die Oberdeutſchen er- 
icheinen in Tagen, da die Abneigung der Stämme in unfeliger Blüthe 
jtand. Zwei neue Arijtofratien waren emporgewachfen unter ver herr— 
ſchenden Kaſte, durch fejtere Bande, als der Orden, mit dem Lande ver: 
fettet. Die ſtädtiſchen Gefchlechter, zumal die mächtigen Ferver, Letzkau, 
Hecht in Danzig, murrten längjt wider das harte Regiment. Und hier 
abermals jtoßen wir auf den tragischen Widerſpruch im Wefen bes 
Ordens. Nur weil der Orden zugleich ein großer Kaufherr war, konnte 
er den Gedanken einer Handelspolitif im großen Stile fafjen; und doch 
bat dieſer ſelbige Eigenhandel ihm die Gemüther der Bürger verfeindet. 
Unter dem Yandabel, den reichen Gefchlechtern der Renys und Kynthenau 
im Kulmerlande, that jich ver ritterliche Eidechſenbund zuſammen. Alle 
Eidechfenritter waren verjchworen, einander beizuftehen mit Yeib und 
Gut in nothhafter ehrlicher Sache wider Jedermann — freilich „mit 
Ausnahme der Yandesherrichaft;“ aber wer hatte Kunde von den tief: 
geheimen Bundestagen? Auch auf den Hort der monarcijchen Gewalt, 
auf die Treue der niederen Stände, durfte der Orden nicht mit Sicher- 
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beit zählen — am mwenigiten um die Wende des vierzehnten und funf— 
zehnten Jahrhunderts, in diefem fchredlichen Meorgenfturme, ver dem 
Lichte der modernen Gefittung vorausging. Alles Heilige fab dies um: 
jelige Gefchlecht gefchändet und entweibt. Gräßlich erfüllte fich das 
jtrenge Seherwort, das Dante hundert Fahre zuvor gefprochen: „Der 
Stuhl von Rom, weil er in ſich vereinigt zwei Gewalten, füllt in ven 
Koth.“ Zwei Päpfte haderten um die dreifache Krone, zwei Kaiſer um 
den Scepter der Welt, und frech fpottete ver Heide: „nun baben die 
Ehriften zwei Götter; will ihnen der eine ihre Sünde nicht vergeben, fo 
geben fie zu dem andern.“ Auf den Stellvertreter Chriſti ward gefabn- 
vet auf der Heerſtraße, und der Söldner von Neapel band fein Roß an 
den Altar von St. Peter. Bor furzer Friſt erft war der ſchwarze Tod 
und der Yudenbrand dur die Städte gerait; der Kyrieleis-Geſang 
der Geißler, der Angftruf der ſchuldbeladenen Menſchheit, war gellend 
in den Straßen erfiungen. Mit fchneidendem Hobne wandte fich das 
empörte Gewiffen ver Maffe wider das Sündenleben der Reihen. Die 
Dirnen, fpottete das Volk, fommen aus den gemiedenen Gaffen zu dem 
Rathe der Stadt und Hagen wider des Ratbes Töchter: jie verderben 
uns das Handwerk. Während die Häupter der Chriſtenheit fich rüfteten, 
durch eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern wieder Frieden 
zu bringen in die geängfteten Gemütber, ging auch der Staatsban ver 
alten Welt aus feinen Fugen. 

Dabin war die Ehrfurcht des armen Manmes vor der alten Ord- 
nung. In Frankreich, in den Niederlanden wie in Oberdeutſchland 
rotteten jih die Bauern zufammen, und von England berüber tönte aus 
den wilden Haufen Walter’8 des Ziegeldeckers zum eriten Male die 
Iodende Weife, welche erflang ımd erklingen wird, fo oft die rauhe 
Naturfraft ver mißhandelten Menge aufitebt wider den Funftwollen Bau 
einer alten Eultur: — „als Adam grub und Eva ſpann, wer war denn 
da der Edelmann?“ In Preußen auch fehritt ein ımrubiger Geift durch 
die Maffen: ſchon mußte der Orden „Sammlungen“ und bewaffnetes 
Umberziehen verbieten. Auch auf dem Schlachtfelde hatten die neuen 
popularen Mächte ihre Ueberlegenheit gezeigt. Seit bunvert Iabren 
ſchon Bingen 8000 Paar goldene Sporen in der Kirche von Kortryk, 
prahleriſche Trophäen, die der Weberfönig von Flandern mit feinem 
Bürgerheere von Frankreichs Adel erbentet. Vor dem Morgenfterne des 
Schweizers, dem langen Spieke des ditmarſcher Bauern war die ritter- 
liche Kriegsfunft zu Schanven geworden, und prablend fang der Eid— 
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genoffe von feiner Laupenſchlacht: „den Grafen thet die Ruthen weh.“ 
Eben jet, um die Wende des Jahrhunderts, fehrte, gejchlagen von ven 
Söldnern ver Bälfchen, Kaiſer Ruprecht's ritterliches Reichsheer „balb 
wieder ber in Armuth, Schand’ und Spott.“ Im der That — ſchon 
längft empfand es jchmerzlich der Orden — ein neuer Kriegerftand war 
erftanden. Mehr und mehr entfrempete fich die bürgerliche Gefittung 
der Zeit ven ritterlichen Kreuzfahrten; ſchon jpotteten die Lieder des 
Zeichners über den Preußenfahrer, ver von weiter Reife nichts heim- 
bringe als das unverftändige Yob des Haufens: „hei, wie der gevaren 
bat!” Bereits begnügten fich die Frommen im Reich, Söloner gen 
Preußen zu jchiden zu ihrer Seelen Heil. Bald hörte auch dies auf, 
und ber Orden war gleich anderen Staaten gezwungen, mit ungeheurem 
Geldaufwande ven Kern der neuen Heere, das befoldete, geprillte Fuf- 
volf und die reihbezahlten Bogenſchützen von Genua zu werben. Diefe 
Wandelung der Kriegsweife war auf die Dauer der Wirthichaft ver 
Völker heilfamer als die verzehrend foftjpielige Kriegführung der Vor- 
zeit; für ven Augenblid aber ward dadurch ſelbſt ver Geldreichthum des 
Ordens erſchöpft, mancher minder mächtige Staat ausgeftrihen aus ver 
Reihe der Mächte und ver Staatengefellihaft eine mehr ariftofratijche 
GSeftalt gegeben. Und vor Allem, es war ein widerfinniges, auf die 
Dauer unbaltbares Verhältniß, daß ein Ritterbund mit Söldnern feine 
Schlachten jchlagen mußte. 

Während fo aus dem heiligen Reiche wieder einmal Walther’s altes 
Klagelied erſcholl: „mein Dach ift faul, es finfen meine Wände,“ fammelte 
ſich drohend die zerfplitterte Volkskraft der Slaven und erhob ſich in 
tödlicher Feindfchaft wider die Deutjchen. Schon begann in dem genialjten 
der Siavenvölfer die huffitiihe Bewegung. Vertrieben von dem natio- 
nalen Fanatismus der Czechen entwich die deutjche Studentenfchaft von 
Prag nad) Leipzig, und die böhmiſche Hauptftadt ward für eine lange 
Zeit die große Bildungsstätte aller Weſtſlaven. Um viefelbe Zeit hatte 
ein gewandter fchlauer Fürſt voll ausgreifender Ehrfucht ven polnifchen 
Thron beftiegen — Großfürft Jagjel von Litthauen. In dreien Tagen 
führte er wider den Orben zwei furchtbare Schläge, da er getauft ward 
und die Erbin von Polen freite (1386). Als der Großfürſt im Schlojfe 
zu Wilna das heilige Feuer des Heidengottes löſchen und die geweibten 
Schlangen tödten ließ, da war entjchieven, daß alle „böjen Chriſten“ 
feines Bolfes zu Ehriften wurden. Wo die wollenen Röde, die des 
Fürften neue Priefter boten, nicht lockten, trieb man die Bauern zu 
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Tauſenden mit Gewalt in den Fluß zur Taufe. So zog der Schlaue 
der Eroberimgspolitif des Ordens den Bopen unter ven Füßen hin— 
weg. Wie mochte ver Orden noch auf den Zuzug ritterlicher Kriegsgäfte 
zählen, jeit alle feine Nachbarn Ehriften, feine Kreuzzüge weltliche Kriege 
geworden? Dann beitleg „Iagjel, anders Wladislaw“ den polnischen 
Thron, erweiterte bie Yibertät des Adels durch reiche Privilegien, 
ichmeichelte dent Deutſchenhaß der umbändigen Junker durch das Ver- 
ſprechen, daß er die entfremdeten Yande, Bomerellen vornehmlich , der 
Krone zurüdbringen werde. Die unfeligen Händel im litthauifchen 
Fürftenhaufe verftummten, feit Wladislaw feinen Vetter Witowp zum 
Grokfürften von Pitthauen erhob (1392). So war ver enge Bund 
Litthauens und Polens, der oft verfuchte, endlich vollzogen; dem Orden 
der Heidenbefehrer ftand jetzt eine feindliche Macht gegenüber, even 
herrichende Stände nicht minder ftarr katholiſch waren als er felber, 
und dies Doppelreich erweiterte bald feine Grenzen bis tief nach Po— 
volten hinein, bis nahe an die Küften des ſchwarzen Meeres. Zu der- 
jelben Zeit baderten bie Hanfeftädte ımter einander wegen ber Vor— 
rechte Lübecks; jie waren im Innern gefchwächt durch den Zank ver 
Junker und der Zünftler umd fehauten träge zu, wie ihre alten Feinde, 
die drei norbifchen Kronen, zu Kalmar unter der ftarfen Hand ber 
Dänenkönigin Margaretha fih einten (1397). Alsbald follte ver 
Orden das erhöhte Selbitgefühl der Nachbarnöller empfinden. Die 
faum von Yitthbauen abgetretenen Samaiten ftanden auf „wie bie 
jungen Wölfe, wen fie fatt, deito grimmiger werden gegen vie, welche 
ſie hegen.“ Sogar Memel ward von den Barbaren erftürmt, und erit 
nach Jahren (1406) befejtigte ver Orden wieder feine Herrichaft. In fo 
beprängter Yage deckte fih der Orden den Rüden, trat Gothland ab an 
die Königin des Nordens (1408). Man mochte erkennen, daß der Ge- 
danfe einer felbftändigen maritimen Politik, wie großartig immer, doch 
unbaltbar blieb, fo lange man nicht vermochte, die VBerfaffung des Bundes 
jchwerer Reiter durch entſchloſſene Aufnahme beweglicher demofratijcher 
Elemente von Grund aus umzugejtalten. Aber dieſe Sicherung gegen 
Skandinavien frommte wenig, feit die Macht des Königs Wladislaw 
immer bevrohlicher anwuchs. Der hatte den Deutfchen die Kunſt, theilend 
zu berrfchen, welche ver Orden bisher gegen Polen und Yitthauen geübt, 
abgefehen und wandte fie jet gegen den Orden felber. Der Klerus von 
Livland, der ewig auffäffige, bat offen um ven Beiftand des Polen wider 
die Yandesherrfchaft; umd auch in Preußen ging die Rede, daß geheime 
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Boten aus Krakau oftmals mit. ben Eidechfenrittern des Kulmerlandes 
verkehrten. Die Heinen Wenvenfürjten von Pommern huldigten ver 
neuen Größe des Slavenkönigs. Weit über die Grenzen der Chriften- 
beit hinaus fchweiften Wladislaw's herrfhfüchtige Pläne; er fchloß ein 
Bündniß mit den heibnifchen Tataren und Walachen. Ein ruchlofer 
Frevel nach den Begriffen der Deutfchen, aber eine jehr begreifliche 
Politik für einen Polenkönig; denn ein buntes Völkergemiſch von Rus 
tbenen und Saracenen, Armeniern und Zataren haufte in dem, Süd» 
often dieſes Grenzlandes der Chriftenheit — ein Gewirr von Völler- 
trämmern, bas die Nähe des Orients anfünbigte. Seit den Tagen 
Kaſimir's des Großen waren auch noch Maſſen der aus Deutichland 
vertriebenen Juden binzugefommen, und in diefem Durcheinander von 
Shriften und Heiden, Juden und Schismatifern konnte felbit der ftreng- 
fatholifche Wladislaw die Hilfe der Heiden nicht verſchmähen. 


Alſo waren in derſelben Epoche, welche pie Grenzen der Ordenslande 
zum größten Umfang erweiterte, die fittlichen Grumblagen der Ordens— 
berrichaft untergraben, die Macht unverföhnlicher Feinde angefchwollen 
und für ven bedrohten Ritterftaat feine Hilfe zu erwarten aus dem wan⸗ 
fenden Reiche. Faſt umabweislich drängt jich bei diefem Aublid der 
Bergleich auf mit der Yage des neuen preußifchen Militärſtaats in den 
zwei Jahrzehnten nach dem Tode Friedrich's des Großen. Seit Yangem 
drohte ver Krieg: die Bommerfürften, aufgereizt von ven Bolen, ver 
legten ven Kriegsvölkern, die gen Preußen zogen, die Straße; König 
Wladislaw verbot feinem Kaufmann den Handelsweg durch Preußen. 
Zum Schlagen enplich kam es, ald der Orden den wichtigen Netzepaß 
Driefen zur Sicherung der Verbindung mit der Neumark erworben hatte, 
Im Fahre 1410 rücte der Hochmeifter Ulrich von Jungingen, jo recht 
ein Spätling des alten Ritterthums, mit dem größten Heere, das ber. 
Orden je um feine Fahnen gefchaart, gen Süden. Nach tollkühner 
Ritterweife war Alles auf diefen einen Wurf gefegt. Unter 65 Bannern 
zogen wohl an fünfzigtaufend Mann hinaus, ein Drittbeil zu Roß, 
fogar das ſchwere Feitungsgeihüt dev Mearienburg warb in’s Feld ger 
führt. Am Tage ver Apoftel-Theilung, 15. Juli, traf das Heer auf 
ber Heide von Tannenberg ven zweifach ftärferen Feind, die gefammelte 
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Macht des Oſtens. Im ritterlichem Uebermuthe verichmähte man die 
überrafchten Polen zu überfallen und forberte fie heraus zu offener 
Feldſchlacht. Schon waren bie Littbauer geſchlagen, ſchon hallte das 
Siegeslied „Chriſt ift erftanden“ aus den Reihen ver Kreuziger. Da 
erfaßte Wladislaw's Feldherr, der Feine Zyndram, ven günftigen 
Augenblid, wo des Ordens linfer Flügel im zügellofen Ungeftüm ver 
Verfolgung fich zerftreute. Er warf fih auf die Mitte des deutſchen 
Heeres, mit ihm die böhmischen Söloner unter der Führung jenes 
Johann Zisfa, der feinen Namen hier zum erften Male dem deutjchen 
Todfeind furchtbar machte. Undals nun die Eidechfenritter des Kulmer- 
landes verrätberifch ihre Banner unterdrüdten, ba entſchied fich der erjte 
große Steg, den die Slaven über unfer Bolf erfohten. Es war ein 
Schlachten, unerhört in der Gefchichte des Nordens. Zahlloſe Leichen 
— mehr denn hunderttauſend, jagt pie Ueberlieferung — bevedten das 
Feld, die Blüthe des deutfchen Adels war geſunken, von den oberiten 
Gebietigern nur einer entfommen, und mit der Yeiche des Hochmeifters 
trieb der Tatar und Koſak fein fcheufliches Spiel. Einundfünfzig 
deutſche Banner ließ der König nach dem Kriege in dem Krafauer Dome 
aufhängen, ver gelehrte Johann Dlugosz befchrieb die Trophäen in 
einer eigenen Schrift, und nach Sahrhunderten noch priefen die Lieder 
der Slaven den glänzenditen Tag der polnifchen Waffen. 

Aber derweil der behutſame greife König mit feinem gefehwächten 
Heer tagelang auf ver Wahlftatt verweilte, die Häupter der gefangenen 
Großen unter dem Beile feiner Henker fielen, umd der Wein aus den 
zerichlagenen Ordensvorräthen in Strömen durch das polnische Lager 
floß und mit dem Blute ver Gebliebenen fich mifchte, da bob ſich aus 
dem grenzenlofen Verderben der andere große Mann des Ordens, Graf 
Heinrich von Plauen. Sie fahen fich alle gleich, wie ihre Nanten und 
die fpringenden Löwen in ihren Schilden — dieje Heinrich Blauen, aus 
bem voigtländiichen Haufe der heutigen Fürften von Reuß, ein Ge- 
ſchlecht ſchroffer herriſcher Menſchen, einer Königlichen Ehrfucht voll, 
- hart und lieblos, mit dem Falten Blicke für das Nothiwendige. Seit 
Langem war dies große Haus gewohnt, feine tapferiten Söhne in den 
Orden zu ſchicken; ſchon einmal, in ver Schlacht von Plowgze, hatte ein 
Plauen des Ordens wankendes Kriegsglüd wieder gefeitigt. Raum war 
die Kunde von dem Tannenberger Tage zu dem jungen Comthur von 
Schwez gedrungen, der an ver Weltgrenze die Bommernfürjten beob- 
achtete, jo begriff er, daR vie Zukunft des centralifirten Staates an den 
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Gefhiden ver Hauptburg hing. Ex warf ſich mit feinen 3000 Dann 
in die Marienburg, rüjtete die Feſtung und verbrannte die reiche Stadt 
zu ihren Füßen, daß fie vem Bolen nicht zum Lager diene. Aber ehr- 
[08 und zuchtlos huldigte binnen einem Monat das gefammte Yanb 
dem Könige, der endlich gen Norden zog und Alles verlodte durch das 
Verſprechen ver polnifchen Libertät, „recht jam der Antichrift thun wird, 
der ihm auch untertenigen wird die Leute in fulchir weife, bie her nicht 
fan betwingen.“ Die Bifchöfe, froh, der ftrengen Aufficht fich zu ent- 
ledigen, gingen mit böfem Beifpiel voran, und die fopflofe Feigheit 
der Befehlshaber der Ordensburgen trieb auch manchen treuen Mann 
in das polnische Yager. Vernichtet fehien der Orden, fein Heer lag er- 
ſchlagen, feine Schäge führte der Verrath der Entflohenen in’s Reid). 
Mit Trompeten und Paufen, in feierlihem Zug, holte der Kath von 
Danzig den polnifhen Hauptmann ein, und bem Bertheidiger ber 
Marienburg fandte die Ritterfchaft des Kulmerlandes wüthende Fehde- 
briefe. „Das Gott nimmer an ihnen laffe ungerochen,“ flucht ber 
Ehronift; denn ein Abfall war e8 unheimlich, ungeheuerlich felbit für 
jene Zeiten, welde die jähe Wandlung der Gemüther oftmals gefeben. 
Wohl durfte das Volk ſich flüfternd erzählen, daß die Hochgebenebeite 
jelber, den Polen blendend, in den Reihen der deutſchen Herren ge— 
ftanden, als das Umbegreifliche geſchah und gegen folche Uebermacht, 
gegen das eigene Feitungsgefchüg der Meifterburg, in diefem Pfuhle der 
Gemeinheit die Marienburg fich hielt. Die Ruhr wüthete im Lager 
des Königs; „je länger er lag, je minder er ſchuf.“ Nach vergeblich 
wiederholtem Sturmangriff brach der alte meifterlofe Sarmatengeift 
wieder aus, bie befchränfte Gewalt des Königthums vermochte nicht den 
unftäten polnischen Adel bei den Fahnen zu halten. Die Litthauer ver: 
weigerten die Kriegsfolge — fo erzählen wenigftens bie Polen, um bie 
Schuld des Mißlingens von fich felber abzumwälzen — und Wlabislam 
zog ab nach zweimonatlicher Belagerung. Diefer ungeahnte Erfolg 
erfüllte die Getreuen im Lande mit neuer Hoffnung; Burg auf Burg 
ergab fich dem neuen Hochmeifter. ALS gegen Ende des Jahres König 
Sigmund von Ungarn mit einem Einfall in Polen drohte, ſchloß 
Wladislaw in verzagter Uebereilung den Thorner Frieden (Anfang 
1411), ver Alles wieder auf den Stand vor dem Kriege zurüdführte, 
Nur Samaitenland ward für die Lebenszeit bes Großfürſten an Yit- 
thauen zurüdgegeben. 

Vor wenigen Monden noch hatte Plauen fein Knie gebeugt im 
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Zelte des Königs, Frieden erbittend von dem Uebermüthigen. Jetzt ge 
bot er wieder über ein größeres Reich als jenes, das einft dem Meiſter 
Winrich gehorcht. Aber wie anders waren den Beiden die Looſe ge- 
falfen! Der Eine leicht und freundlich dahin getragen von den Wellen 
des Glücks, fein finfterer Nachfahr raftlos und fruchtlos ankämpfend 
wider ein ungeheures Verhängniß. Wie jollte feinem Haren Auge ent: 
gehen, daß er dem Zufall vie Gunft des Friedens verdanfte? Die 
Kapelle, die er auf vem Tanmenberger Felde erbauen lieh, mahnte ven 
Orden an ven Tag der Schmach, an die Notbwendigleit neuer Kämpfe. 
Eine unerfhwinglide Schuld, das Löfegeld für die Gefangenen, laftete 
auf dem Lande, das die bunnifche Wuth des Feindes von Grund aus 
verwüftet hatte. Ein zäher Wille, der zu vergefjen nicht verſtand, ſollte 
herrſchen über einem Bolfe, das in kurzen Wochen zweimal ven Eid ge: 
broden. Zormmutbig brach der Meifter felbjt ven Eid, ven er beim 
Friedensſchluß dem König zugeſchworen, daß das Vergangene vergeben 
fei, ließ die entflohenen Brüder in Feſſeln aus dem Reiche zurüdführen. 
Und wenn er fie mufterte, die Elenden, die noch übrig waren von dem 
weiland großen Orden, eine zuchtlos troßige Jugend, die des Ordens 
ſchöne Tage nicht gejeben, und eine Handvoll verlebter Gretfe, die all- 
täglich baten um Erlöfung von der Bürde ihres Amtes: dann erwachte 
in dem Freunde des erjten Hobenzollerfhen Kurfürften, dem ftolzen 
Manne, der die Gnade Gottes fichtbarlich zu feinen Häupten gefeben, 
der vermwegene Gedanke, daß des Ordens alte Satzung verwirft fei durch 
den ungeheuren Frevel, daß des Erretters Wille allein herrſchen folle 
unter den Ungetreuen. Mifachtete er alſo das Recht des verfallenden 
Ordens, fo erfannte ver Blid des Staatsmannes, daß ber frifcheren 
Kraft des Adels und der Städte die Thellnahme an der Leitung des 
Staats ſich fortan nicht mehr verfagen lief. Darum errichtete er 
(1412) ven Yandesrath von Abgeordneten der Städte und bes Yanb- 
adels mit vem Rechte ver Steuerbewilligung und ver Zuſtimmung in allen 
wichtigen Landesfragen: — ein Schritt vermejjener Willlür, denn 
das Gefet verbot dem Orden ftrenge den Beirath weltlicher Youte, aber 
eine Nothwendigkeit, venn furchtbare Leiftungen mußte ver Orden jett 
von dem Pande heifchen. Während das Glück dem finfteren Herrſcher 
den Rüden wandte und Seuchen und Mifernten zerftörten, was der 
Kofak zu vernichten vergefien hatte, mußte zweimal ein Schoß aus- 
gejchrieben werden von Jedermann bis herab zu den Mägden und 
Mönchen. Der harte Herr erſchien dem Volke als ein verwegener 
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Neuerer ; auch die unfichere Ueberlieferung, die ihn einen Freund huſſi— 
tiicher Ketereien nennt, giebt davon ein Zeugnig. Mehrmals ſchon war 
offener Aufruhr blutig niedergejchlagen worden. Eidechſenritter und 
deutfche Herren hatten fich verfchworen wider das Leben des Meifters 
und hart gebüßt. Das reiche Danzig, in den legten bewegten Jahren 
zum Bewußtjein feiner Macht gelangt, verweigerte den Schoß, ver: 
mauerte den Zugang zur Ordensburg, baute daneben einen fejten 
Thurm, ven Kief in de Kuk, um zu jchauen, was man braue in des 
Ordens Küche, Endlich ließ der gewalttbätige Comthur, des Meifters 
Bruder, einige Vornehme des Rath ungebört erichlagen — ein Ver— 
brechen, das lange fortlebte im Gedächtniß der erbitterten Bürger. Der 
Hochmeiſter aber ließ die Blutthat unbeftraft, bildete einen neuen 
Stadtrath aus Anhängern des Ordens. Dazwiſchen fpielten widrige 
Händel mit den vertriebenen Biſchöfen, den Häuptern des großen Yan- 
desverrathes, die gemäß dem Frieden Wiedereinfegung verlangten; 
Blauen jedoch verweigerte „die Natter im Bufen und das Feuer im 
Gebren zu hüten.“ 

Sp vergingen dem Meifter zwei forgenvolle Jahre. König Wla- 
dislaw erfannte an der jammervollen Zerrüttung des Ordenslandes die 
Thorheit des übereilten Friedensfchluffes. In der That, was auc 
überfluge Gelehrte dawider fagen, die alte Tradition ver Schulen iſt im 
vollen Rechte, wenn fie den Untergang des Ordens von der Schlacht 
von Tannenberg datirt: von jenen Tage an hörten die Deutſchen auf 
die Herrjcher zu fein umter ven Weftjlaven, und der Orden verlor, was 
einem Militärjtaate die Hälfte jeiner Macht bedeutet, den Auf ver Un— 
befiegbarfeit. Das Ordensland war, feit es von fatholifchen Feinden 
umringt ftand, nichts Beſſeres mehr als die anderen deutfchen Terri- 
torien; bie Gäjte, die jett noch nach Preußen zogen, wußten allein noch 
die Widerſtandskraft der feften Ordensburgen zu rübmen, und dieſe 
defenjive Kraft des ausgefogenen Landes konnte zulegt doch nur durch 
die Geldmittel, die ber Orden aus feinen veutfchen Gütern zog, erhalten 
werden. Des Sieges gewiß, begann daher Wlabislam ein Syſtem 
frechfter Gemwaltthätigfeit wider den Orden. Seine Hauptleute fielen 
plündernd ein in das preußifche Grenzland, der preußiice Kaufmann 
warb auf polnischer Heerjtraße niedergeworfen; ja, ver Litthauerfürſt 
erbaute auf dem Gebiete des Ordens die Veſte Welun und gab ven 
Klagenden die bedeutende Antwort, ganz Preußen babe vereinft feinem 
Bolfe gehört. Noch ging der Meifter frievliche Wege. Er bat ven 
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Ungarnfönig Sigmund um feine Bermittlung. Der aber vergak 
feiner Pflicht gegen das Reich. Gleichwie er fpäter, vem'Dänen zu 
Lieb, den deutſchen Schauenburgern ihr Erbrecht auf Schleswig ab- 
ſprach, fo ſah er jekt in dem Kampfe der Deutfchen mit ven Polen 
nur die willkommene Gelegenheit fich zu bereichern. Die Vermittlung 
mißlang. 

Nun erft entfchloß fih Plauen, fraft eigenen Willens, ohne Rath 
der Gebietiger wie des Landes, ben frieblofen Frieden zu brechen 
(Herbft 1413). Doc wenn der Plauen wagte das Ungeheure zu thun, 
im Orden war Einer, der Marſchall Küchmeifter von Sternberg, ber 
wußte noch ficherer, dies Gefchlecht werde das Ungeheure nicht ertragen. 
Der ftarfe behäbige Mann, ein feiner Diplomat des gemeinen Schlages, 
berechnete in diefem welthiſtoriſchen Kampfe nur die niedere Leidenſchaft 
des fleinen Menfchen. Die Rechnung trog ihn nicht. Schon waren 
bie Polen ins Land gefallen und der Kampf begonnen um die durch 
Plauen’s Eifer wohl gerüfteten Grenzburgen; da verbot der Marfchall 
dem Bruber des Meiſters vorzurüden, die Mannjchaft folgte dem 
Rebellen, und der Kriegszug ward abgebrochen. Nun berief Plauen auf 
St. Burkhardstag (14. October 1413) das Capitel, den meuterifchen 
Marichall zu bejtrafen. Dort tagten zufammen alle die Neidifchen, 
über deren Schultern der junge Held zum Meifterfite- ſich emporge- 
ſchwungen, die geängfteten Friedensfeligen und die Tiefgefränften, die 
feine zornige Herrſcherhand gefühlt, und Sternberg’s überlegene Nüch- 
ternheit wußte fie alfo zu leiten, daß von unreinften Händen bie Strenge 
des Gefeges geübt und Heinrich Blauen des Meifteramtes entjett ward, 
weil er ven Orden gerettet hatte, um — feine Satung mit Füßen zu 
treten. Aber — zu fo flauem Endſchluß gelangten in dem Eläglichen 
Gapitel der grimme Haß der Jungen und der Alten furzfichtiges Mit— 
feid — dem unerbört beleidigten gefährliben Marne gab man die be- 
ſcheidene Comthurei von Engelsburg. Dort ſaß der Entthronte, in 
der Kraft feiner Jahre, im öden Einerlei eines fubalternen Amtes. Er 
ſah das Meifteramt in Sternberg’s Händen; die Mörder, bie einft fich 
gegen ihn verfchworen, waren begnabigt, das Yand, geleitet von dem 
Stumpffinn der Feigheit, eilte haltlos dem Verberben entgegen. Aus 
dent Reiche herüber Fangen die wüthenden Klagen jeiner Freunde wider 
die „meyneyden verretters felbwachlen kotzen foten ſone,“ aber nur 
Iharfe Worte fonnte das Reich ihm bieten. Da befreundete fich end» 
(ich die verbitterte Seele des Mißhandelten mit dem Plane, abermals, 
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wie einft im Lager vor Marienburg, das Knie zu beugen vor dem PBolen- 
fönige und umter dem Schuge polnischer Waffen zurüdzufehren in das 
Meifterfchlog. Ein tragifches Gefhid hat ihm verfagt, durch Thaten 
zu beweifen, wie groß oder wie gemein er diefen Plan verftand. Sein 
Verkehr mit Polen warb entvedt, er felbft in feften Gewahrſam ge- 
bracht (1414). Im häßlicher Profa endet nun dies dämoniſche Helden- 
leben. Sechszehn Jahre lang hat er den Tod bei lebendigem Leibe er: 
tragen; nod) befiten wir die Briefe, worin ber „Aldemeijter” den neuen 
Gewalthabern Flagt, daß feine Hüter Meth und Brot ihm allzu ſpärlich 
reichen ; erft am fpäten Abend feines Yebens warb ihm abermals ein 
befcheidenes Amt, das Pflegeramt zu Lochſtädt, zugewiefen. Den Orden 
aber beherrſchte fortan eine ſolche Wildheit blinder Parteiwuth, daß die 
fpäteren amtlichen Darfteller ver Ordensgefchichte über die unvergäng- 
lichen Verdienfte des großen Mannes gänzlich ſchwiegen, nur von feiner 
Härte, feinem Verrathe zu erzählen wußten. Den ficherften Anzeichen 
zum Troß hat die Gutmüthigfeit neuerer Hiftorifer jene legte Schuld 
des Helden beftreiten wollen, die wir allerdings nur aus den über: 
treibenden Erzählungen der Gegner kennen. Wie die triviale Theologie 
fich die Ioee der Gottheit nur aus lauter Negationen aufzubauen weiß, 
jo fpuft in der hiſtoriſchen Wiffenichaft noch vielfach eine moralifirende 
Nüchternheit, welche Menſchengröße nur als das Gegentheil des Frevels 
zu begreifen vermag, uneingedenk ber tiefen Wahrheit, daß jeder große 
Menſch reich begabt ift zur Sünde wie zum Segen. 

Seit jenem St. Burkhardstage ſchwindet die lette Spur der Größe 
aus dem entarteten Staate. Kaum daß dann und wann ein tapferer 
Kriegsmann auftauchte aus der Gemeinheit des verachteten Ordens, der 
nicht mehr auf des Reiches frifche Kräfte zählen durfte, ſondern in 
Wahrheit wurde „ver deutfchen Geburt Spital, Zuflucht und Behält- 
niß.“ In denfelben Oftobertagen des Jahres 1413, va bes Ordens 
fittlihe Kraft zerbrach, hatte der Reichstag von Horodlo den Bund 
zwiſchen Polen und Litthauen fefter gefchlofjen, die litthauifchen Bojaren 
in die Sippen des polnifchen Adels aufgenommen, ven fatholifchen 
Charakter des Doppelreiches noch beftimmter ausgefproden. Im ewig 
neuen Einfällen berennt num dies zum Bewußtfein feiner Lleberlegen- 
heit erwachte Reich den Ordensſtaat. Samaiten, Subauen, Nejjau 
werben in unwürdigen Frievensfchlüffen abgetreten. Geſchmäht von dem 
Deutſchmeiſter, daß er „alfo gar weichlich und liederlich vem Feinde wider: 
jtanden,“ betheuert ver Militärjtaat dem Kaifer, vem Papſte, dem Con— 
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cilium feine Friedensliebe. Wer durfte fie bezweifeln, jeit der Orden ven 
alten Feind, ven Litthauerfürjten, umter feine Halbbrüder aufgenommen ? 
Aber Niemand mochte vermitteln in dem ungleichen Kampfe. Ganz offen 
vielmehr ward an den Höfen die Anficht ausgefprochen, daß der Orden 
feine Stätte mehr habe in der monarchifchen Welt; ihm wäre beffer, daß 
er auf Eypern oder an der türkiſchen Grenze das Markgrafenamt wider 
die Heiden von neuem übernähme. Es waren Kämpfe von principieller, 
nationaler Bedeutung. Feſter ſchloß fih das fanatifhe Bündniß ber 
Slavenftämme. Mit ven Huffiten und ven Bommerfürften, als „ven 
Berwandten ihres Blutes,“ ftanden Polens Könige im Bunde. Schon 
wird von polnischen Unterhändlern unter den Preußen die flaviſche 
Lehre gepredigt, daß Preußen polniſch Yand fei, wie jeine Ortsnamen 
beweifen. Ja, als bei Tauß und Tachau des Reiches Adel ven Drejch- 
flegeln der buffitifchen Bauern erlegen war und weithin durch des 
Reiches Niederlande der Klang der böhmifchen Trommeln Verderben 
kündete Allem, was beutfch war und Sporen trug: da brach auch eine 
Scaar der Ketzer mit ihrer Wagenburg in die Orbenslande, plünderte 
das Klofter von Dliva, grüßte das Meer mit dem wilden Ezechenfang : 
„bie ihr Gottes Krieger fein“ und füllte vie Feloflafchen mit dem falzigen 
Waſſer, zum Zeichen, daß die baltijche See ven Slaven wiederum ge— 
horche, wie weiland in den Tagen Dtafar’s des Böhmen. Aber fo 
wenig, wie des Keiches Adel, wirb der Orden durch Dies verderbliche 
Anwachſen ver Macht des Erbfeindes zu fittlicher Erſtarkung begeiftert. 
Bon neuem entbrennt der innere Zwiſt. Drei Eonvente zugleich jagen 
dem Marjchall ven Gehorſam auf, insgeheim unterftüst von Land und 
Städten; Hochmeiſter und Deutjchmeifter entjegen fich gegenjeitig. End— 
lich verliert der Orden ſogar feinen reindeutjchen Charakter. Schon 
Heinrich von Plauen wird von den Danziger Chroniſten bejchulpigt, er 
babe, das Gott erbarın, die Hochzungen zur Herrichaft gebracht. Seit- 
dem trat im Orden jelber ver Haß der Nieverbeutfchen gegen die Baiern, 
Schwaben und Frünfelein widrig bervor, und nach langem häßlichem 
Zwiſt mußte der Hochmeifter veriprechen, die gleiche Zahl aus jeder 
Landfchaft des Reichs in feinen Rath zu berufen. Im diefer Anarchie 
fejtigt ich die Yibertät des Yandes, Schon jtellen die Städte bejtimmte 
Forderungen, bevor jie dem Hochmeiſter buldigen, das Land vermittelt 
in den Spänen der deutſchen Herren. Der von Plauen gegründete 
Yandesrath umfaßt in feiner neuen Geftalt (1430) unter 24 Mit- 
gliedern nur 6 dentſche Herren — jo gänzlich batte fih der Schwer- 
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punft ver Macht verjchoben. Die endlojen Kriege frafen das Mark des 
Landes, hohe Zölle und ver Eigenbandel des Ordens erbitterten ven 
Bürger. Dazu traten unverfchuldete Unglüdsfälle: wiederholte Miß— 
ernten und das räthjelbafte Ausbleiben des Herings vom hanfijchen 
Fiſchplatze auf Schonen (jeit 1425). Recht und Friede waren den 
Preußen verloren, feit die Yandftreifen der Orbensritter ſich machtlos 
zeigten wider das räuberifche Gefindel, das der Krieg auf die Heerſtraße 
geworfen. Rüſtig fchürten die Bolen den Unmuth unter dem Adel im 
Dberlande und in Pomerellen, deſſen Väter vor hundert Jahren noch 
ver polnifchen Adelsfreiheit genofjen. 

Aus folder Berbitterung erwuchs der vermeſſene Gedanke des 
preußifchen Bundes, der am 14. Mürz 1440 auf vem Tage zu Marien- 
mwerber von einem Theile der Ritterſchaft und der Städte. beſchworen 
ward. Ein Staat im Staate, jollte er anfangs nur einen Jeden bei 
feinem Rechte ſchützen, bald aber beſtellte er einen ſtehenden geheimen 
Rath und jchrieb Steuern aus unter den Bündifhen. Des Bundes 
Seele waren die Stadtjunfer von Danzig und ein oberländifcher Ritter 
Hans von Baifen, ein verfchlagener ehrgeiziger Herr, der als Knabe 
ihon am Hofe des großen Heinrich Plauen die Schwäche des Ordens 
durchſchaut hatte und jegt von weiten Kriegsfahrten eine ausſchreitende 
Kraft heimbrachte, die unter der Ordensherrſchaft den nothwendigen 
Raum nicht fand. „Der vorgifte lame trache und bafiliscus, aller 
vorreter der ergejte“ heißt er in den Chroniken ber Ordensleute. Die 
treulofe Staatskunft unfühiger Hochmeifter, welche ven Bund zuerſt be- 
ftätigte, um ihn bald nachher vor dem Kaifer zu verklagen, trieb neue 
Genofjen in die Meihen ver Bündiſchen und den Bund jelber vorwärts 
auf feiner abjchüffigen Bahn. Zwei Beweggründe vermifchten fich jelt- 
ſam in dieſer Erhebung: die zu ihren Jahren gekommene Kolonie ver- 
langte, wie billig, Selbftändigfeit, Befreiung von einer altersihwachen 
Staatsgewalt, umd das unruhige Volf fehnte fich nach der metiterlofen 
Anarchie der Polen. Als nun auf des Ordens Klage Kaiſer Fried- 
rich III. ven Bund „von Unmwürden, Unfräften, ab und vernichtet“ er- 
flärte und fo der jinfende Nitterjtant jih an das Reich anklammerte, 
das er falt vergeſſen batte in feinem Glüde, da wagte ver Troß der 
Yibertät ven letzten Frevel. Am 4. Februar 1454 unterfchrieben Yand 
und Städte ven Abjagebrief an ven Orden; ein Staptfnecht des Rathes 
von Thorn überbracdte das Schreiben auf die Meifterburg. Ihr habt 
uns für eigen angejprochen, meinten die Bündiſchen, und die Natur 
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ſelbſt lehrt Jeden die Gewalt abzutreiben, ven Miffethäter mit Der 
Fauft zu jtrafen. Die Burg zu Thorn, die erfte, die vor zwei Jahr» 
hunderten ber beutfche Eroberer im Heidenlande gebaut, ward erjtürmt 
von dem wüthenden Pöbel. Auf das Fenerzeichen von den Thorner 
Thürmen erhob jich das Yand, in wenigen Wochen waren 56 Burgen 
in des Bundes Händen. Und fchon war der Baifen auf dem Wege nach 
Krakau, vem König Kafimir IV. die Herrſchaft anzubieten über Preußen- 
land, „das einjt ausgegangen von der Krone Polen.“ 

Der König fam, und widriger wiederholte ſich der Abfall des 
Zannenberger Jahres. Selbſt einige der deutfchen Herren huldigten; 
jo gnabenreich war das Privilegium des Polen, das freien Handel und 
Theilnahme an der Königswahl in Polen verhiek und ven Baifen zum 
Statthalter einfegte. Nun tobt der gräßliche Bürgerkrieg: die deutſchen 
Herren wüthen wiber die „ bündifchen Hunde,“ die „das Eivechjengift “ 
verderbt, Polen und Bündiſche wider die geiftlihen Zwingherren und 
die „meineiden Schälfe“ in ven Städten bes Ditens, die nach langem 
Schwanken fih dem Orden wieder zuwenden. Jedermanns Hand 
wiber bie andere. Inmitten ver Gafien, im Pregelhafen, fümpfen die 
Bürger der drei Städte Königsbergs ihre wilde Flußſchlacht. In 
Danzig erheben jich die Zünfte wieder und wieder für den Orden, bis 
endlich die Stabtjunfer obfiegen, die Gefangenen an die Ruderbänfe im 
Hafen ſchmieden. Als der polnischen Freiheit erſte Segnung erſteht 
bier ein herrifches Adelsregiment; des Ordens blühende Schöpfung, 
die Yungftadt Danzig, wird vernichtet durch den Handelsneid der alt= 
jtäbtifchen Patricier. Se ſchmachvollen Gewinn zu fihern, halten die 
Junker des Artushofes am zäbejten zu dem Köndge. Zumeift von 
Danzigs Gelve, von dem Geſchmeide feiner Batricierfrauen , bejtreiten 
die Polen die Koften des Krieges. Arm an Thaten, überreih an allen 
Gräueln eines verwilderten Geſchlechts wälzt ſich der Krieg durch drei— 
zehn Jahre: ein vollendetes Bild wüſter Gemeinheit — ftünde nicht 
neben dem ſchwachen Hochmeifter Ludwig von Erlichshauſen vie ftolze 
Helvengeitalt des Ordensſpittlers Heinrich Reuß von Plauen, ver, 
berrifch wie fein Ahn, auf dem Felde von Konik das Glück noch einmal 
an des Ordens Fahnen feffelt. Ein neuer Feind erjteht dem Orden in 
jeinen eigenen Söldnern. Die ungeheure Soldrechnung zu tilgen, ver- 
jegt ver Meifter mehr als zwanzig feiner Städte und Schlöffer, darunter 
die Hauptburg felbft, an das Kriegsvoll. ALS der legte Termin ver- 
jtreicht, rüden die Sölpner, zumeiſt fegerifche Böhmen, in das Meifter: 
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ſchloß. Lärmend hebt an, inmitten diefer großen Tragödie, der Taumel 

des höhniſchen Satyrſpiels. Durch den Kreuzgang, wo des Ordens 

Helden ruben, jagt der Peitſchenſchlag der huffitiichen Söloner die Ge— 
bietiger; in die Zellen brechen die Roben, binden die Ritter, ſcheeren 

ihmen den Vollbart. Endlich, am Pfingfttag 1457, wird der Meifter 

aus der geihändeten Burg vertrieben. Auf einem Kahne entfommt er 
die Nogat hinab nad Königsberg, und ver mitleidige Rath der Stadt 

ſendet ibm ein Faß Bier durch einen Stadtknecht. Das Meiſterſchloß 
indeß war nebjt ven anderen Burgen längjt von den Sölpnern an ben 

Bolenkönig verkauft. Bald nach Pfingiten hielt der neue Herr feinen 
Einzug. Aber-noch einmal bebt fih aus ver ſcheußlichen Entebrung 

ein tapferer Mann. Der Bürgermeifter Bartholomäus Blome öffnet 

die Thore feiner Stadt Marienburg dem Neuß von Blauen. Drei 

Jahre lang haben dieſe beiden letzten Helden des Ordensftaates die 

Stadt gehalten wider die Polen auf ver Burg und im Lager. Dann 

erlagen fie ver Uebermacht, und der gefangene Bürgermeiiter ward von 

ven Polen enthauptet. | 

„So weit das Auge reichte, war fein Baum und Gefträud, daran 

man eine Kuh fejtbinven kann.“ An 16 Millionen ungarischer Guls 

ven hatten allein der Orden und der König an diefen jammervollen 

Krieg gewendet. Selbft die „Ungetreuen unferer lieben Frau“ be— 

gannen dem Könige zu Hagen, „wie jümmerlih wir von Euch und 

Euern Räthen verleitet worben find.“ Nur die Söldnerhauptleute 

batten reiches: Gut erworben, jie wurden die Abnberren von einem 

Theile des heutigen preußifchen Adels. Aus diefer Erjchöpfung beider 

Theile erflärt fich des Kampfes faules, unmögliches Ende: der ewige 

Friede von Thorn (19. October 1466). Alles Yand weftlich der Weichfel 

und Nogat fiel an Polen, dazu das Kulmerland, Marienburg, Elbing 

und das ermeländifche Bisthum, das wie ein Keil in das oſtpreußiſche 

Land hineinreihte. Die Weichjel war wieder ein flavifcher Strom. 

Den Dften des Landes empfing der Meijter zurüd als ein polnifches 

Lehen; es follen „ver Meifter und ver Orden und alle ihre Lande für 

immer jo mit vem Reiche Polen verbunden fein, daß fie zuſammen einen 

einzigen Körper, ein Gefchlebt und Volk in Freundſchaft, Liebe und 

Eintracht bilden.“ Zur linfen Hand des Königs wird fortan im polni- 

ſchen Reichstage der Hochmeifter fiten als „Fürft und Rath des Reiches 
zu Polen,“ und die Hälfte der ritterlichen deutſchen Herren wird aus 

Polen jeglichen Standes beitehen! Weinend, in zerriſſenem Kleide 
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ihwor ver elende Hochmeiſter in der Gilvehalle zu Thorn dem Polen 
ven Eid der Treue. Nie hat eine Großmacht Fläglicher geendet. Der 
Borgang war eine unauslöfhlihe Schmach nicht mur, fondern eine 
Unmöglichkeit, denn der polnische Vaſall follte nach wie vor zwei unab- 
bängigen deutfchen Fürften, den Meiftern von Deutfchland und Yin- 
land, gebieten. 

Theilnahmlos ließ Kaifer und Reich geſchehen, daß die Ohnmacht 
einer unbeweglichen Theokratie und der anarchiſche Uebermuth der 
Patricier und Landjunker „das neue Deutſchland“ an den Polen ver— 
riethen. „Sehet an die Beleidigung Eurer deutſchen Nation und die 
Pflanzung Eurer Voreltern,“ ſchrieb der Meiſter an den deutſchen Adel. 
Der aber hatte ſoeben ſeine beſte Kraft vergeudet in dem ruchloſen 
Kriege wider die Städte. Zucht und Gemeingeiſt ſchien dieſem ent— 
arteten Geſchlechte ganz entſchwunden, ſtändiſcher Haß feine einzige 
Leidenſchaft, blutiger Haß, wie er redet aus dem gräßlichen Hohnliede 
der Fürſtlichen wider die Bürger: „fie ſollen fürbaß Wollſäck binden! 
Gott wöll, daß ſie mit ihren Kinden Land und Leut' verlieren!“ 
Schnöde Selbſtſucht überall: dem Landmeiſter von Deutſchland kam 
nicht in den Sinn, ſeine reichen Güter zur Rettung des Kernes der 
Ordensmacht zu opfern. Der livländiſche Zweig des Ordens, ver— 
ſtimmt über die ſteigenden Anforderungen der Marienburger Brüder, 
ging längſt ſeines eigenen Weges; er wählte jetzt ſeinen Landmeiſter 
allein, hatte vom Hochmeiſter ganz Eſthland zu ausſchließlicher Be— 
herrſchung erhalten und kämpfte dort wie an der Düna mit den Land— 
tagen feiner unbotmäßigen Vaſallen. Kurz zuvor hatte der trans— 
albingifche Adel, verlodt von Dänemarks Gold und Freiheitsverfprecen, 
das deutſche Erbrecht feines Fürftenhaufes preisgegeben und ven Dänen 
fünig zum Herzog der Yande Schleswig - Holftein gefürt. Und nicht 
lange, fo traf des Ordens alten Schidfalsgenoffen, die Hanfa, ein töd— 
licher Schlag. Der Mosfowiter zog fiegend ein in Nowgorod, bie 
Bürgerglode des deutjchen Freiftaats verſtummte, und als dem deutſchen 
Narwa gegenüber das moskowitiſche Imangorod ſich erhob (1491), war 
eine neue Macht, Rußland, in die baltifche Politik eingetreten. Ein 
einziger Mann im Reiche, Kurfürft Frievrih II. von Brandenburg, 
folgte mit dem Blide des Staatsmannes dieſem Niedergange des 
beutichen Wefens im Norden und Dften. Der bielt die Marf mit . 
harter Fauft zufammen und plante, bie gefammte Oſtſeeküſte als einen 
Wall des Reiches feinem Haufe zu erwerben. Durch Heirathen und 
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Erbverträge mit Yauenburg, Pommern, Medlenburg bereitete er die 
Ereigniffe einer großen Zukunft vor. Er erbot jich die Dänen vom 
Boden des Reichs zu vertreiben, wenn der Kaifer ihn mit Holftein 
belehne; doch in Wien gönnte man das Reichsland dem Fremen lieber 
benn dem Hohenzollern. Auch Preußen faßte Friedrich's hoher Ehrgeiz 
in’s Auge. Er durchichaute die Fäulniß der Ordensherrſchaft und 
hoffte dem Yande ein deutſcher Erbfürit zu werden. Aber feine Macht 
reichte nicht aus für fo weite Ziele; er mußte ich begnügen, dem Orden 
in feiner Geldnoth die Neumark abzufaufen (1454) und dies alte Erb» 
land ver Marken mindeftens vor ven Slaven zu fichern. . 

„Brecht nur den alten Sündenkaſten ab, aber Kindesfind wird 
e8 beweinen,“ fo rief ver Reuß von Blauen, als er die Bündifchen 
eine Ordensburg zerftören jah. Das Wort erfüllte jih, in unfeligem 
Elend ſchleppte der verftümmelte Staat fich weiter. Undenkbar blieb 
ver Neubau des Ordens, ſchon weil die Metfter von Deutjchland und 
Finland jekt mit vollem Recht dem polnischen Bafallen ven Gehorfam 
weigerten und ver Deutfchmeifter fogar fürmlich als ein Fürft des Reichs 
inveftirt wurde. Unnütze Gefellen trugen ven weißen Mantel, jeit der 
ohmmächtige Orden feinen von dem Kaiſer oder einem Fürften Em- 
pfohlenen abzumeifen wagte. Die ganze Summe feiner Stantsweis- 
beit befchränfte fich nun auf ven armfeligen Plan, die verfprochene Auf: 
nahme polnifcher Ritter in den Orden zu bintertreiben und das Meiſter⸗ 
amt fo lange als möglich umbefegt zu halten, auf daß der Yehnseid vor 
der Krone Polen vermieden werde. Umfonft. Man kannte in Krakau 
des Ordens Schwäche, man verftieg jich bis zu dem Gedanken, das 
Hochmeifteramt für immer mit der Krone Polen zu vereinigen. Auf 
alle Fälle war der inftinctive Panſlavismus der Zeit entfchloffen, lieber 
alle Forderungen Rußlands zu bewilligen,, als die Oberherrſchaft über 
Preußen aufzugeben. Gegen dieſen jtarfen Willen blieb der Orden 
angewiefen auf die Hilfe Roms, das treulog zwifchen dem Orden und 
feinen Feinden ſchwankte, und auf die großen Worte des Kaiſers, der 
jich in der ärmlichen Prahlerei gefiel, „der alte ehrliche Orden müſſe 
bei dem heiligen Reich und der veutichen Nation verbleiben. “ 

Da brach fich enolich der Gedanke ver Monarchie feinen Weg. 
Die deutſchen Herren wählten Herzog Friedrih von Sachſen zum 
Meifter (1498), damit die Macht des Wettiner Haufes den Orden 
ftüge. Und das Ausſehen der Monarchie allerdings batte man ges 
mwonnen. in weltlicher Hof prunfte zu Königsberg; berriih, nad 
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Fürftenweife, lang des neuen Meifters Sprade. Ganze Comthureien 
zog man ein für ven Unterhalt des Hofes; fürftliche Räthe und Kanzler, 
die nicht des Ordens Glieder waren, leiteten das Land. Die Landes— 
verwaltung ward bie einzige Sorge der Comthure, und kaum war noch 
die Rede von ihrem geiftlichen Berufe. Kurz, die Trümmer des Ordens⸗ 
ftantes waren auf dem Wege fich zu verwandeln in ein beſcheidenes 
monarchifches Territorium wie andere auch im Weiche. Aber no 
fehlte ver königliche Wille eines Monarchen. Wie fpäter in den großen 
Fragen der deutfchen Staatskunft, fo follten hier in Heinen Verhält— 
niffen die Hohenzollern das Spiel gewinnen, bas die Wettiner ſchwach 
verloren. Nach Friedrich's Tode ward, in gleicher Abjiht, Markgraf 
Albrecht von Brandenburg= Ansbach gewählt (1511), ein Fürft von 
mäßigen Gaben, doc befeelt von dem begehrenden Ehrgeize feines 
Haufes. Er war entfchlojfen, ven Lehnsverband zu brechen, und Kaiſer 
Mar befahl ihn ftreng, den ewigen Frieden nicht zu befchwören. Aber 
chen bier, bei ihrem erften Auftreten in Altpreußen, erfuhren die Hohen⸗ 
zolfern, was das Kaiferwort eines Habsburgers beveute. ‘Derjelbe 
Staifer, ver feit Jahren ven Meifter zum Widerftand gegen Polen er- 
mutbigt, des Reiches Hilfe ihm feierlich verfprochen, ſchloß (1515) 
plöglich ven Vertrag zu Wien mit ven Königen von Ungarn und Polen, 
welcher den Habsburgern die Nachfolge in den Kronen von Böhmen 
und Ungarn zufprach und dafür — Preußen wieder auf Grund des 
ewigen Friedens der polnischen Yehnsherrlichkeit unterwarf! Danzig 
und Thorn wurden erimirt von der Gewalt des neugegründeten Reichs— 
fammergericht8 und polnischen Gerichten untergeben. Als dann zu 
Augsburg Gefandte des Ordens und der Polen vor Raifer und Reich 
erjchienen, ihre Späne zu vertragen, hörte der Kaifer ven Polen gnädig 
an und verbot dem Gefandten der veutfchen Herren den Mund! Alle 
die ftolzen Reden des Kaiſers, daß der Orden in der Weltlichfeit allein 
zu faiferliher Majeſtät jich halten dürfe — fie hatten allein bezwedt, 
den Polenkönig jo lange einzufchüchtern,, bis er feine Zuftimmung gab 
zu dem Bertrage, der das Erbe der Jagellonen an das Haus Habs— 
burg bradte. 

So vom Reiche verlaffen, wagt der Hocmeifter dennoch ven 
ungleihen Kampf (1519), und zum legten Male fladert unter dem 
deutjchen Adel der Geift des alten Ritterthums empor, den die Ge- 
walten ver neuen Zeit alsbald erſticken jollten. Franz von Sickingen, 
in Wabrbeit der letzte Ritter der Deutſchen, wirbt ein Heer und fehict 
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ſeinen Sohn Hans dem Orden zu Hilfe, dazu „manche gute Vögel, 
die Nachtigall und die Singerin und anderes gute Feldgeſchütz.“ Aber 
des Meiſters unſichere Hand weiß, der ungeheuren Uebermacht gegen- 
über, das Heer nicht zu leiten. Gefchlagen, ſchließt er einen Beifrieden 
und geht Hilfe fuchend in's Reich. 

Jetzt endlich waren die Geifter jo weit gereift, um den anderen 
Gedanken zu verftehen, ver allein die Monarchie in Preußen verwirk- 
licher konnte, ven Gedanken der Säcularifatton. Was foll die müßige, 
oft wiederholte Klage, daß das Geſchick dem Ordenslande nicht ver- 
gönnte, als ein mächtiger geiftliher Staat in die hellen Tage der 
Reformation einzutreten und dann fogleih in ein ftarfes weltliches 
Reich jich zu verwandeln? Gerade jo, fo verfault und tief verachtet 
mußten die politifchen Gebilde der alten Kirche ftehen, wenn ver 
vermefjene Plan das Heilige zu verweltlichen Fuß faffen follte in 
ven Gemüthern. Yängft durchſchaut hatten die Preußen des heiligen 
Ritterbundes ıumbeilige Weiſe; mit Leidenfchaft alfo ergriffen fie 
ven neuen Glauben. Am Chrifttag 1523 verfimdete im Dome von 
Königsberg der Biſchof von Samland, Georg von Polenz, felber 
ver Gemeinde „die große Freude, daß der Herr feinem Volke 
sum zweiten Male geboren ſei.“ Er war ber erite Kirchenfürft ver 
Ghriftenheit, der die Lehre des Evangeliums befamte. Gin Jahr 
jpäter entftand die erſte Druderei in Preußen. Mächtig wirkte die 
geiftige Bewegung der alten Heimath auf das ferne Grenzland. Schon 
jah man veutfche Herren den Predigern der neuen Yehre horchen. Schon 
war der weiße Mantel nicht fiher mehr vor dem Spotte der Buben auf 
ven Gaffen. Biele legten freiwillig das mönchifche Kleid ab. Auch an 
den Meifter, auf feiner Bittfahrt durch das Reich, trat die neue Zeit 
beran. Nicolaus Oſiander redete ihm in’s Gewiſſen; in Wittenberg 
mahnte ihn Yuther, faliche Keufchheit zu meiden und zur rechten 
ebelihen Keufchheit zu greifen. Kine föftliche Flugfchrift” ging jetzt 
aus von dem Neformmtor an die deutfchen Herren. Schonungslos 
enthülfte jein waches Gewiffen die geheimfte Yüge des Ordensſtaates: 
„Ein feltfamer Orden zum Streitführen gegen die Ungläubigen, varuım 
weltlich und mit dem weltlichen Schwert in Banden — und foll doch 
zugleich geijtlich fein? wie reingt fich das zufammen? Ein groß trefflich 
ſtark Erempel foll der Meifter geben, eine rechte ordentliche Herrjchaft 
gründen, die ohne Sleiken und falfchen Namen vor Gott und ver Welt 
angenehm wäre. “ 

9. v. Treitſchke, Auffäge IL 5 
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Die lautere Wahrheit folder Gründe fam des Meifters dynaſti—⸗ 
icher Ehrfuht zu Statten. Er trat über zu bem neuen Glauben 
feines Volles und empfing kraft des Kralauer Vertrags (8. April 
1525) das Land Preußen als ein weltliches Erbherzogthum von 
feinem Oheim König Sigismund zu Lehen, weil „aller Krieg und 
Zwieipalt zwiichen Polen und Preußen aus dem Mangel eines rechten, 
regierenden, erblichen Fürjten des Landes Preußen entjtanden.“ Die 
große Mehrheit der deutſchen Herren begrüßte mit Freuden das neue 
Wefen; nur wenige blieben ftandhaft, allen voran — mit dem Starr- 
ſinn feines Haufes — ein Heinrich Reuß von Plauen. Die oberften 
Gebietiger des deutfhen Ordens wurden die böchiten Beamten des 
neuen Herzogs. Das Schwarze Kreuz verſchwand aus Herzog Albrecht's 
Schilde, aber des Yandes ſchwarzer Adler blieb, nur daß er jekt bas 
S des Lehnsherrn auf feiner Bruft tragen mußte. Der Staat des 
Ordens war vernichtet. Und dennoch war dies ruhmloſe Ende der be- 
icheivene Anfang einer gefunden Entwidelung. Als der Staat enplich 
ehrlich fein weltliches Wefen befannte, gewann er die Kraft fortzu- 
jchreiten und fich umzubilden nach dem Wandel der weltlichen Dinge. 
Ein frifcherer Strom beutfcher Bildung ergoß fich wieder über das 
Grenzland, feit der neue Herzog die Hochfchule Königsberg, die Albertina, 
gegründet hatte, und dankbar fehrieb Yuther: „jiehe das Wunder, in 
vollem Yaufe, mit vollen Segeln eilt das Wort Gottes in's preußische 
Land!“ 

Die geiſtliche Hülle aber, die der preußiſche Staat kühnlich abge— 
ſtreift, friſtete noch lange ein ſpukhaftes Daſein. Den Herzog traf der 
Bannſtrahl des Papſtes und die Acht des Kaiſers. Die deutſchen Herren 
in Deutſchland entſetzten den treuloſen Meiſter, gaben den Ueberreſten 
des Ordens neue Statuten. Im Südweſten, dem klaſſiſchen Gebiete 
der verfaulten geiſtlichen Herrſchaften, hauſten ſeitdem die neuen Hoch— 
und Deutſchmeiſter. Die deutſchen Herren führten das unnütze Daſein 
vornehmer Mönche, ſperrten ſich ab von den geſunden Kräften der Nation 
durch die peinliche Ahnenprobe, welche der Orden in ſeinen großen 
Tagen nicht gekannt. Unverſöhnt und unbelehrt, nach theokratiſcher 
Weiſe, heiſchten ſie Jahrhunderte lang das Land Preußen von den un— 
rechtmäßigen durchlauchtigen Detentores. Vielmals trug ſich der Hof zu 
Wien mit der Hoffnung, die Herrlichkeit des Ordens in dem Ketzer— 
lande von neuem aufzurichten; noch der erſte König in Preußen mußte 
die lärmenden Proteſte des Ordens und des Papſtes wider die ange— 
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maßte Winde belächeln. Die Stürme ver Revolution haben auch den 
trägen Hof von Mergentheim binmweggefegt, doch in dem gelobten Yande 
ver hiftorifchen Reliquien ift das Zerrbild alter Größe wieder auferftan- 
ven. Hart am Fuße der fonmigen Weingelände fteht in Boten das 
prächtige Deutfchherrenhaus; auf feinen Thoren prangt das ſchwarze 
Kreuz inmitten des Wappens der Habsburg-Lothringer. — 

War Preußen den Polen erlegen, fo fahen fich die deutſchen Lande 
im ferneren Often den Angriffen der Moskowiter bloßgeftellt. Welch' 
unbeilvolfe Verwidlung! Rußland, der natürliche Bundesgenoffe ver 
Preußen gegen die Polen, war ven Deutfchen Livlands der „Erffiend“; 
ein Zufammenwirfen des preußifchen Ordens mit den Brüdern an der 
Düna blieb für jett unmöglid. Dazu die Zwietracht und Schwäche 
des heiligen Reichs, die befchränfte Binnenlandspolitif der Habsburger, 
endlich der Handelsneid unferer wendifchen Städte, die den Livländern 
ven Verkehr durch den Sund unterfagten, gegen Riga und Reval die— 
jelben Künſte monopolfüchtiger Handelspolitif anwendeten, welche fpäter 
England mit dem gleichen Erfolge gegen Norbamerifa gebrauchte. Eine 
Zeit lang blühten die Städte am Dünabuſen noch fort als die lachen— 
ven Erben der Handelsgröße von Nowgorod. In feinen legten Jahren 
ichaute ver livländiſche Orden noch feinen erften Helden, jenen gefeierten 
Walter von Plettenberg, ver am See Smolin bei Plesfow (1502) — 
nach harter Arbeit zufammengefunfen und auf ven Knien weiterfechtenv, 
wie die Sage geht — die Mosfowiter aufs Haupt jchlug und alſo 
jeinen Yande einen fünfzigjäbrigen Frieden ficherte. 

Doch der altgläubige Meifter fand den Entſchluß nicht, zur 
rechten Zeit den Spuren Albrecht's von Brandenburg zu folgen. 
Unterdejien hatten Knöpfen und Tegetmeher ven Landen den evan— 
gelifhern Glauben und einige Kenntniß ver oberbeutfchen Sprache 
gebracht. Dann, nach diefes Meifters Tode, mit den verheerenden 
Einfällen des ſchrecklichen Iwan begann die große Nuffennoth, ein 
entjetslih blutiges Ringen. Hier wie in Preußen ſchwächten ſich 
die Deutfchen durch Verrath und Zwietracht alfo, daß ein Tartaren- 
fürjt rufen fonnte, der Deutfche habe fich jelber die Ruthe gebun— 
ven. Umſonſt klagten die Meifter dem Kaifer, „per erſchrecklich 
große und mächtige Mosfowiter drohe der Oſtſee mächtig zu wer: 
ven.“ Ta endlich rettete ver Yanpmeifter Gotthard Ketteler Kur: 
fand vor dem fichern Ververben, nahm dies Gottesländchen als welt- 
liches Herzogtbum von der Krone Polen-Fitthauen zu Yehen (1561. 
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Eine leidliche Zeit kam jett über dies glüclichfte ver baltifchen Länder; 
auch die Undeutfchen wurden durch Reymer's lettiſche Paffion, durch 
Ueberfegungen des Pjalters und des Katechismus mit der lutheriſchen 
Lehre vertraut. Livland aber und das Haffiiche Land des Bauern- 
drucks, Eſthland, blieben durch viele Mienfchenalter ver Zankapfel ver 
nordifchen Mächte. Im dieſen Jahrhunderten der Kriege gelangte der 
baltifche Adel zu feiner Selbftändigfeit — ein Gefchlecht, herrifch gegen 
die Bauern, ausgeftattet mit dem Rechte der „fliegenden Jagd“ und 
zablreihen andern adlichen Vorrechten, zähe baftend an den alten 
Sitten mittelalterlicer Gaftfreundfchaft gegen Gäfte und Krippenreiter 
— ein Geſchlecht von Deutfchen freilich, doch mit einer Sprache, welche 
jeit Luther's Tagen ver Lebenskraft entbehrte, arm und ärmer ward, 
mit einem geiftigen Xeben, das an Guſtav Adolph's enler Schöpfung, 
der Hochſchule Dorpat, nur kümmerlich ſich nährte. 

Dann rief ein livländiſcher Edelmann, Patkul, ergrimmt über 
ſchwediſche Willkür, abermals die Ruſſen in's Land. Peter der Große 
und Katharina unterwarfen die deutſche Pflanzung ihrem Scepter. Die 
neue Herrſchaft brachte zwar einen, ven einzigen Segen, ven lang ent- 
behrten Frieden, aber auch neue Gefährdung der deutfehen Sitte durch 
die ruffifche Propaganda. Die Sünden der Väter beftraften ſich an ven 
Söhnen. Obgleich ver Adel jett in milderer Zeit die Yaften ver Bauern 
erleichterte, jo hatte fich doch der alte Haß zu tief in die Herzen der Unter- 
worfenen eingegraben. Die Berfübrungsfünfte der Popen fanden Ans 
Hang bei ven Eſthen und Yetten; immer häufiger von Jahr zu Jahr 
ſah der Wanderer aus dem eintönigen Nadelholze ver Landſchaft die 
glänzenden Kuppeln neuer griechifcher Kirchen emporragen. Nach wie 
vor befaßen die Lande nur drei wahrhaft beveutende Städte. Die 
Rechte der ritterlihen Yandtage bildeten nahezu das einzige Bollwerk 
des Deutjchthums in der Kolonie; umd wenn der Uebertritt zahlreicher 
baltifher Evelleute in ven ruffiihen Staatsvienft ven Fortbeſtand dieſer 
adlichen Landesverfaſſung ficherte, jo ward doch durch die enge Verbin— 
dung der deutſchen Adelsgefchlechter mit dem Peteröburger Hofe die 
Verſchmelzung der Provinzen mit dem ruſſiſchen Staate wejentlich ge 
fördert. Selbft der Name der Herzogthümer ging den Yanden verloren, 
und unter vem Gzaren Nicolaus ſchien es in der That, als folle ſich das 
knechtiſche Wort erfüllen, das damals aus Dorpat dem Raifer zugerufen 
ward: „denn ewig ift des Schidjals Wille: wo Ruſſen fommen, wird 
e8 ſtille.“ Erſt die jüngsten Jahrzehnte bieten ein erfreulicheres Schau— 
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ipiel. Das Volk beginnt zurüdzufehren zu der in Thorbeit verlaffenen 
Intherifchen Landeskirche; das deutſche Schulwefen jchreitet langſam 
vor, das Verhältniß zwifchen Herren und Bauern gejtaltet fich erträg- 
licher. Jedenfalls bleiben die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen unter allen 
Kolonien unferes Volkes die am meiften gefährdete: eine ſchwache Min- 
derzahl von Deutſchen, etwa 200,000 Köpfe umter einer Gefamnit- 
bevölferung von nahezu zwei Millionen, erwehrt jih bier mühjelig 
unter den fchwierigften VBerhältniffen, übermächtiger fremder Gewalten, 
und findet doch noch die Kraft, alljährlih Männer veutfcher Bildung in 
das innere Rußland zu fenden. — 

Im königlichen Preußen ward allein Danzig der neuen Herrichaft 
froh. Im Alleinbefite des polnifchen Handels ſah der Stadtadel, von 
den Woimoden begünftigt, feinen Reichthum herrlich gedeihen. Weit- 
bin erflang der Ruhm ver Stadt, als ein Danziger, Johann von Kolno, 
pie Hudfonftraße und die Küfte von Labrador entdeckte. Zur felben 
Zeit, in den Kriegen ver beiden Rofen, flammte der deutiche National- 
ſtolz der Danziger noch einmal hoch auf; der preußifche Held der 
Hanfa, Paul Benefe, trieb auf der See die Engländer zu Paaren und 
brachte reihe Beute heim, darunter jenes föftliche Gemälde, „pas 
jüngjte Gericht,“ welches noch heute als „das Danziger Bild“ in hohen 
Ehren bewahrt wird. Den Verrath an Deutfchland belohnte der Hof 
von Krakau anfangs durch reiche Gnade, er ſchenkte der Stadt fogar 
jeine Krone in ihr Wappen. Cinmal freilich büßte fie furchtbar für 
die alte Unthat: durd ein hartes Blutgericht des Polenkönigs (1526) 
warb das lutherifche Bekenntniß heimgefucht. Aber bald erfannten die 
Bolen, mit welchem ſchweren Ernfte die Deutfchen fich der neuen Lehre 
zumwandten; jie wurden duldſamer, um ihre wichtigfte Provinz nicht zu 
verlieren. So behauptete fih Danzig, auch nachdem die Hanfa zer- 
fallen , inmitten ver polnifchen Anarchie als eine reiche freie Stadt, in 
einer ähnlichen felbftändigen Stellung wie Straßburg unter den Bour— 
bonen. 

Das übrige Yand dagegen empfand ſchwer die Untreue, die 
flägliche politifche Unfähigkeit der Polen. Untergraben wurden vie 
Grundlagen reinerer Menjchenfitte, die deutfcher Fleiß gelegt; in 
Preußens Ober- und Unterjtänden ward das Gebahren des polnifchen 
Reichstags eifrig nachgeahmt. Ein Ziel nur lodte die neuen Herr: 
ider, die Vernichtung deutſcher Sprache und Sitte. Malborg biek 
fortan bie Meifterftadt, Chelmno das alte Kulm, und die deutfchen 
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Adelsgeſchlechter Oppen, Hutten, Falken, Götzendorf dünkten fich 
adlicher, feit ſie ſich Bronikowski, Chapsfi, Plachecki, Grabowsfi 
nannten. Don den verbrieften Landesrechten ſank eines nach dem 
andern dahin. Schon Hans von Baifen ſah die Vergeltung berein- 
brechen über den Verrath, der die Freiheit bei dem Feinde geſucht, und 
ftarb gebrochenen Herzens. Das Amt des königlichen Gubernators ging 
ein, polnifche Evelleute drängten ſich in die Woimodenftellen und auf 
den Biſchofsſitz von Ermeland. Hundert Jahre nad dem Thorner 
Frieden verfündigte der Reichsſtag von Lublin die vollſtändige Ver: 
einigung der Provinz mit dem Polenreiche; die Stände Preußens jollten 
fortan auf den Reichdtagen ver Adelsrepublif erfcheinen. Zwei Jahr- 
zehnte darauf herrichte auch in den Landtagen des £öniglichen Preußens 
die polnifche Sprache. 

Und wahrlih, der wibernatürlihe Zuftand, daß Slaven über 
Deutiche herrſchten, Fonnte vauern, das Werf der Slapifirung konnte 
auch in den Städten des Weichfelthales gelingen wie auf dem flachen 
Yande, hätten nicht Die Jeſuiten ihr Lager in Polen aufgefchlagen und 
das Reich als getreueften Bundesgenoffen in die Händel der Habsbur- 
ger verwidelt. Stanislaus Hofius, der rührige Apoftel der Jeſuiten, 
ver Yeiter der Gegenreformation in Polen, begann auch in Preußen 
feine emfige Arbeit; noch heute erinnert die Braunsberger Theologen: 
afademie, das Hofianum an fein Wirfen. Im gemeinfamen Kampfe 
wider diefe pfäfftiche Propaganda näherten ſich einander die Städte 
Preußens und ein Theil des Adels, der von der Habjucht der Gejell- 
ſchaft Jeſu für jeine Güter fürchtete. Weiffagend rief nach dem Lub— 
liner Tage der deutfche Edelmann Acatius von Zehmen ven Bolen zu: 
es werde dereinſt ein Gewaltiger über fie kommen und ebenfo mit ihnen 
verfahren, wie jie heute mit den Preußen. 

Sp gereichte die Eroberumg des königlichen Preußens auf bie 
Dauer den Bolen jelber nicht zum Segen; fie brachte nur ein neues 
Element des Widerſtandes zu jo vielen anderen grolfenden Volks— 
ftämmen, die unter der Fremdherrſchaft des polnifchen Junkerthums 
ſchmachteten. Halbwach erhielt jih in dem preußifchen Bürgerthume 
ein beutjch-proteftantifches Gemeingefühl, und aus der Dunfelheit biefer 
polnifchen Zeit jtrablt uns dann und wann eine echteſte That veutjchen 
Geiftes entgegen. Zu Frauenburg ſann und forfchte ein deutjcher Dom: 
berr in jeder jternenhellen Nacht während eines Menfchenalters, bis 
endlich vie ungeheure Wabrbeit des Copernicaniſchen Weltſyſtems dem 
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Grübelnven ſich erſchloß, und fein großer Name ver Stolz; zweier feind- 
licher Bölfer ward. 

Sp recht den Kem des wüſten Regiments der Polen erfaſſen 
wir in den Schidfalen der Meifterburg. Geplündert und gefchäpigt 
von der heidudifchen Befagung fiel die Hochburg zulekt an vie 
Fefuiten, und was die Roheit der Heibuden nur halb vollbracht, 
vollendete die Eulturbarbarei ber frommen Väter. Anbauten im Je— 
fuitenftile ſchoben fich nun zwifchen die hehren Werke ver Meifter , die 
ſchmutzigen Hütten fehottifcher Krämer umgaben die Burg, und in 
den Grüften der Annafapelle räumten die Meifterleichen ven Zefuiten 
die Stätte. Zwiſchen den Pfeilern der Remter zog der Pole dünne 
Wände, weil er der Kühnheit der veutfchen Gewölbe nicht traute, und 
die ernſte Wahrhaftigkeit des Ziegelrohbaues ward bededt mit ver 
lügenhaften Hülle des Gipfes. Es frommte nicht wider das Werf der 
Zerftörung, daß der prächtige Auguft der Starke die Burg bezog, bie 
er nicht verftand, und feine Gräfin Kofel eine Weile ihre feilen Reize 
in dem Remter zeigte, den einjt ver Sporentritt der deutjchen Herren 
durchhallt. — 

Bei diefer erprüdenden und zugleich verführerifchen Nachbarfchaft 
des großen Slavenreiches, „wo Alles adlich war,” vermochte pas her- 
zogliche Preußen, arm und entvölkert, nur durch zwei Häfen dem Welt: 
verfehre geöffnet, durchaus nicht, jene vworfchreitende Staatsfunft zu 
wagen, welche fein fegerifcher Urfprung ihm worfchrieb. Unbändig 
vielmehr, befeelt von altem deutfchherrlichen Troke und den Ideen pol— 
nifcher Adelsfreiheit, wuchs der preußifche Adel ven ſchwachen Herzögen 
und ihren Giünftlingen über den Kopf, hielt in felbftgenügfamer Be: 
fchränftheit die Fürjten von allen europätfchen Händeln fern, und felten 
nur griff er zu den Waffen — wenn es galt den wilden Aufruhr der 
Bauern wider den Drud der Junker blutig niederzuwerfen. Wie Ein 
Mann bielten der Adel und das ftolze Königsberg zufammen gegen die 
Bauerſchaft und die Hinterftäbte. Der lebendige Proteftantismus war 
erftarrt umd verwandelt in bewegungstofe lutheriſche Rechtgläubigfeit. 
Schwert und Acht drohte ven Anhängern Melanchtbon’s, die der Hof 
begünftigte. Wenn die Herzöge das Yäftern auf den Kanzeln wider 
den Calvinismus verboten, fo lieh der Abel von dem polnischen Lehns— 
herrn das Verbot vernichten und die Lehre Calvin's für Teufelswerk 
erflären. Im die Fremde zog, weſſen Herz noch erfüllt war von dem 
ſtreitbaren Geifte der Neformation: aus dem öden Stillleben der 
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Provinz eilte das heldenhafte Gefchledht der Dohna hinaus in die 
Stlaubenskriege der Hugenotten. Es war die gelobte Zeit des luthe— 
rifchen Junkerthums; aber, gemeiner als in ven Marken, fanf bier, in 
der alten Heimath des jehroffiten deutſchen Nationalftolzes, der Trok 
des Adels zu nadtem Landesverrathe herab. Fortwährend „polenzten “ 
die Herren Stände, fie verkehrten unabläffig mit dem polnischen Hofe 
und nahmen die Jeſuiten, als Helfer wider ihren Fürften, gaftlich in 
Königsberg auf. Willig ſchützte auf ihren Ruf bie Krone Polen die 
jtändifchen Anfprüce gegen ven Herzog und erwirkte fich fogar das un— 
geheuerliche Recht, preußiſche Yandtage zu berufen ohne Willen des 
Herzogs. | 

Gehäffiger, ſchönungsloſer noch ward die Wiverfeglichfeit des 
Adels, als das Kurhaus Brandenburg zuerjt die Vormundfchaft über 
ven legten Ansbacher Herzog, dann die Herzogswürde felbjt erhielt 
(1618). Jetzt galt e8 im Geifte des jtarrften Particularismus vie 
„Politif des Vaterlandes“ gegen den „märkiſchen Despotismus” zu 
behaupten. Unverſtanden ging an dem Stumpfjinne dieſes Junker— 
thums die verheißende Erjcheinung Guſtav Adolph's vorüber, vergeb- 
ih mahnte er in feiner herzgewinnenden Weife, Ertrema zu ergreifen, 
und rief dem Trotze der Yibertät die warnenden Worte zu: „dankt 
Gott, daß ihr nicht Polens unmittelbare Unterthanen ſeid.“ Man 
wußte, daß der Hof von Wien damit umging, auch das berzogliche 
Preußen der Krone Polen gänzlich zu unterwerfen; vennoc blieben 
die Stände neutral in dem Weltkampfe. Das Land fah den tiefften 
Fall der Monarchie, als Georg Wilhelm von Brandenburg, flüchtig 
vor dem beutfchen Kriege, in Königsberg feinen ärmlich würdeloſen 
Hofftaat hielt. 

Unter feinem Sohne endlich begann das alte Wort beforgter Bolen 
jih zu erfüllen, dag Preußen in den Händen von Brandenburg der 
Untergang Polens fein werde. Wie mußte der große Kurfürſt jich 
drehen und winden, um aufzufteigen aus diefer häßlichen Erniedrigung! 
Nur des Bolenfönigs Gnade hatte ihm geftattet, feinem eigenen Vater 
eine calvinifche Todtenfeier zu halten. Seine Commifjarien wurden als 
„fremder Potentaten Abgefandte* von den Ständen Preußens zurüd- 
gewieſen, feinen Truppen ſchloſſen die Städte die There. Doch nad 
wenigen Jahren war ver mißachtete Bafall ver Krone Polen das Züng- 
lein in der Wage des polnisch = schwedischen Kriegs. Alle Kunſtgriffe 
verfchlagener Diplomatie mußte er gebrauchen, bis endlich mit der 
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Schlacht von Warihau Brandenburg als eine neue Militärmacht in 
die Reihe der europätfchen Mächte trat und der Vertrag von Welau 
dem Kurfürjten die Souveränität in Preußen gewährte (1658). Wieder 
famen barte Kriegszeiten; der ganze Süben des Yandes ward aljo ent- 
völfert, daß fpäterhin in Subauen und Galindien eine maſſenhafte 
Einwanderung polnifch-litthauifcher Arbeitskräfte erfolgen konnte, die 
fih der genauen biftorifchen Kenntnik gänzlich entzieht. Ganz im 
Sinne dieſer Zeit der Fürftenallmacht verjtand der Herricher feine neue 
Würde. Noch gab es in Preufen fteife Naden, die der neuen Größe 
fich nicht beugten; doch nach hartem Kampfe fiegte die bittere Noth- 
wendigfeit ber reinen Monarchie. Preußen und Cleve, Brandenburg 
und Minden waren fortan membra unius capitis, eines beutfchen 
Staates Glieder. Und fiehe, als der Kurfürft die Schweben in wilder 
Jagd über das Eis des frifchen Haffs bis vor die Wälle von Riga 
trieb, da ſtand freiwillig die Bauerfchaft Preußens in Waffen, führte 
ven Fleinen Krieg wider den Reichsfeind. Mochte man fluchen ber 
eifernen Zucht des Selbftherrichers; eine ſchönere Zeit war gekommen, 
dies Volk hatte wieder ein Vaterland. 

Selbit in den trübjten Tagen war in dem Grenzvolke ein 
Hauch veutfchen Geiftes lebendig geblieben. Dem verwilderten Ge: 
ichlehte des großen Krieges hatte Simen Dad die herzerwärmende 
Weife reiner, vechtfchaffener Liebe gefungen, und ein Jahrhundert 
nachher, mit Hamann, Herber, Kant, jtieg über Preußen ein 
Tag geiftigen Ruhmes empor, wie ihn die Zeit des Ordens nie 
gefehen. Als über dem rothen Adler von Brandenburg der ſchwarze 
föniglihe Aar von Preußen fi erhob und die entlegene Provinz 
feft und feiter mit dem Hauptlande verwuchs, da erlebte Preußen 
einen ſchönen Kreislauf der Geſchichte, ein wahrbaftes ritornar al 
segno, wie es Maciavelli ald das Heil der Staaten gepriejen. 
Denn wieder, wie in des Ordens großen Tagen, ftand jett bie ge- 
ichlojfene Einheit des deutſchen Staats der ftantlofen Anarchie der 
Polen gegenüber, und gebieterifch wahrten die Könige von Preußen vie 
Rechte ihrer polnifchen Glaubensgenoſſen wiver die Gewaltthaten ver 
Jeſuiten. 

Der große König hat endlich den alten Theilungsplan des Ordens 
verwirklicht und das geraubte Erbtheil unſerem Volke wieder zurückge— 
bracht. Am 14. September 1772 ſtand General Thadden mit dem 
Regimente Sydow vor dem Thore von Marienburg, und von ſelber 
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bob fich der Schlagbaum. Am 27. September tagten die Stände des 
Landes im Conventsremter der Burg und huldigten dem beutfchen 
Fürften. Ein erhebender Gedanke fürwahr, fönnten wir König Fried: 
rib ung vorftellen, wie er über die Jahrhunderte hinweg den Planen 
und Kniprode die Hände reicht als der Retter ihres deutfchen Eultur- 
werfes. Und eine Ahnung allerdings von dem großen weltbiftorifchen 
Sinne dev Wiedereroberung Weftpreußens fehwebte vor dem Geifte des 
Königs. Denn ſchon in jungen Jahren erzählte er in den m&moires 
de Brandebourg mit ſcharfen Worten vie Schmach des deutſchen Or- 
bens, und die Marienburger Huldigumgsmebaille führte die vielfagende 
Infchrift: regno redintegrato praestata fides. Aber auch nur eine 
leife Ahnung war in dem Könige lebendig. Die Schriften feines Alters 
fagen unzweideutig, daß er in der neuen Provinz zunächſt nur bie 
Kornkammer des Nordens, die Waſſerſtraße der Weichfel, die notb- 
wenbige Verbindung zwischen Bommern und Oftpreußen erblidte une 
bie willfommene Beute auch dann nicht verſchmäht hätte, wäre ſie von 
jeher flavifches Yand gewefen. Auch die amtliche Rechtfertigungsichrift 
erwähnt des Ordens nicht, redet nur von den vergeffenen Erbanfprücben 
Brandenburgs auf Pomerellen. Wie wenig die aufgeflärte Zeit die 
romantifche Größe des Orbensitaates verſtand, das bat die fortgefegte 
Mißhandlung der Meifterburg noch ımter Friedrich's Herrichaft Flärlich 
bewiefen. Hüten wir ung alfo, in feine Seele ein Bewußtfein bes 
Volksthums zu legen, das feinem Jahrhundert fern jtand. Freuen wir 
ung vielmehr, daß kraft einer fegengreichen Nothwendigfeit diefer Staat 
dann unfehlbar feinen deutfchen Beruf erfüllt bat, wenn er in Falter 
Berechnung fein eigenes Wohl zu fördern verftand. 

Yängft verwifcht warb die zweibeutige Weife der Erwerbung 
durch Die würdige Benutung. Die halb erjtidten Keime deutſchen 
Weſens find unter preußifcher Herrichaft fröhlich aufgegangen, und 
ſeitdem iſt Weftpreußen unfer nach jedem heiligften Rechte; denn 
was bort gebeiht von Recht und Wohlftand, von Bildung und guter 
Menſchenſitte, ift deutfcher Hände Werf. Und abermals ſah Königs- 
berg den flüchtigen Hof eines bebrängten Hohenzollern in feinen 
Mauern; und abermals, doch herrlicher als in den Tagen des großen 
Kurfürften, erwuchs dem wankenden Staate frifhe Kraft aus ber 
Yiebe jeines Volkes. Derjelbe Königsberger Yandtag, der vormals 
oft die Polen zu Hilfe gerufen wider feinen deutſchen Fürſten, 
wagte jest die erite That unferes Freiheitskrieges, und das ſchwarze 
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Kreuz des Landwehrmannes zierten ſchönere Kränze als jene, die einſt 
das fchwarze Kreuz bes deutfihen Herren gefhmüdt. Damals hat das 
neue Deutfchland des Mittelalters dem Mutterlande die alte Wohlthat 
dankbar heimgezahlt. 

Als ein Nachklang jener hochaufgeregten Tage begann, geförbert 
von den Spenden bes gefammten Yanbes, ber Wieberaufbau ver 
alten Meiftervefte: — ein beveutfamer Wink für ben Hiftorifer, ber 
die Herzensgeheimniſſe einer Epoche am ficherften aus ihrer hiſtoriſchen 
Sehnſucht erräth. Und — wie um ben verzweifelten Trübfinn 
Yügen zu ſtrafen, der umjerer Zeit die Kraft des Schaffens ab- 
ſpricht — dem Meifterfchloffe gegenüber fpannen heute die Brüden 
von Dirſchau und Marienburg ihr Joch über ven gezähmten Strom, 
echte Werke der modemen Welt. Allerdings ein neues Yeben ift 
in diefer Grenzerwelt erwacht. Wohl zeigte fich zuweilen in dem 
Blute des ſchwer lenfjamen, herb urtbeilenden Volkes noch ein Tropfen 
von dem alten Eidechiengifte; doc in ven Parteikämpfen dieſes Jahr— 
hunderts bat der ſelbſtbewußte Nationalismus der Altpreußen jederzeit 
ein notbwendiges Gegengewicht gebildet gegen die Mächte des Be— 
barrens. Der erfte Burggraf des neuerjtandenen Meifterjchlofjes war 
Friedrich Theodor von Schön, der freieite Kopf unter den Staatsmännern 
Preußens. 

Dem Preußen ziemt es nicht, ſich jelbjtgefällig an dem Glücke ver 
Gegenwart zu weiden. Denn nod find die Schäte der Provinz nicht 
zur Hälfte gehoben; noch ift der Wohlſtand, der das Yand vor dem 
Tannenberger Tage ſchmückte, bei weiten nicht wieder erreicht; noch 
jind dem Handel die Adern unterbunden durch die Grenzfperre des 
Nachbarlandes. Doc bleibt e8 erquickend, zu gedenken, wie die zähe 
Arbeit vieler Gejchlechter ein gutes Yand gerettet hat aus dem großen 
Schiffbruche der deutſchen Kolonien. Alltäglich noch tragen Deutjche 
pie Segnung der Gultur gen Dften. Aber mürrifch wird im Slaven- 
ande der deutjche Yehrer empfangen als ein frecher Eindringling; nur 
in Preußen blieb er Bürger und Herr des Bodens, ven fein Bolf ver 
Geſittung gewann. Nach Jahrhunderten wieder ift Das Grenzland ein- 
getreten in den Staatsverband der deutfchen Nation, enger denn jemals 
mit dem großen Baterlande verbunden. Wie einft die vereinte Kraft 
des deutfchen Ordens und der Oſterlinge den Ruhm ver Deutfchen in 
den fernen Oſten trug, jo prangen heute, ein glückverheißendes Zeichen, 
die vereinten Farben Preußens ımd ver Hanfa im Banner unferes 
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neuen Reiches. Die militärifchen und die bürgerlichen Kräfte veutjcher 
Nation haben abermals einen feiten Bund geſchloſſen, ver jo Gott will 
nie wieber fich löfen wird; und jener Kaiſeraar, den die entlegene Marf 
in allen Stürmen der Zeit treu bewabrte, breitet wieder herrſchend 
feine Schwingen über das deutſche Land. Ein Thor, wer nicht beim An- 
ſchauen biefes wirrenreichen und dennoch ftätigen Wandels einer großen 
Geſchichte die vornehme Sicherheit des Gemüthes fih zu ftärfen ver- 
mag. Kräftigen wir daran — was ber Hiftorie edeljte Segnung bleibt 
— die Freiheit des hellen Auges, das über den Zufällen, den Thor- 
heiten und Sünden des Augenblids das unabänderliche Walten welt- 
bauender Gefete erfennt. — 


Bundesſtaat und Einheitsftant.*) 


(Freiburg im Breisgau 1864.) 


*) Wörtlih wieder abgebrudt aus der zweiten Auflage vom Herbft 1865. 
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Aus den Schwankungen der öffentlichen Meinung in den letzten 
Jahren tritt eine erfreuliche Erjcheinung zweifellos hervor: ein fehr 
reizbares Gefühl für die Ehre des deutfchen Namens ift in der Seele 
unferes Volkes rege. Doch es fehlt viel, daß diefe unbejtimmte Ems 
pfindung jich zu klarer Einſicht, zu feſtem Willen fortgebilvdet hätte. 
Während des letten italienischen Krieges täufchte fich der nationale In— 
jtinft auf unbegreifliche Weife über das Ziel, er hielt die Gewaltherr- 
ihaft des Haufes Lothringen in Italien für eine Ehrenfache Deutſch— 
(ande. In der neuejten jchleswigsholjteinifchen Bewegung war zwar 
das Ziel ein deutfches und hochberechtigtes, aber in ver Wahl ver Mittel 
iind die Patrioten jelten glüdlich geweien. Wir jahen die Einen mit 
dem Bertrauen der Kinder an Höfe herantreten, deren Dafein auf dem 
Niederhalten des nationalen Gedankens beruht. Wir hörten Andere 
um fich werfen mit revolutionären Kraftworten, welche dann erft einen 
Sinn erhalten, wenn die Barrifaden bereits gebaut find, heute jedoch, 
da den Maſſen jede revolutionäre Neigung fehlt, mit der vernichtenpen 
Wucht des Lächerlichen zurüdfallen auf die Redner. Sogar der Plan 
eines neuen Rheinbundes ward unverhohlen von Vielen gepredigt zur 
Rettung Deutſchlands. In fehr weiten Kreifen offenbarte ſich das 
ficherste Kennzeichen unreifer politifcher Bildung: das leichtfertige Aen— 
dern der Ueberzeugung. Bon bejonnenen Männern ver preußiichen 
Partei ward plößlih der Gedanfe der preußiichen Hegemonie als für 
immer unmöglich verworfen; und rafch, in jähem Wechjel, wie aus der 
Zaubertajche des Taufendfünftlers, jtiegen immer neue, immer fchatten- 
baftere Entwürfe empor. Das Nachtgevögel der Napoleonifchen Zeit 
— die Trias, der Bund der Mindermächtigen, das Directorium, die 
längft todt geglaubten — eritanden aus dem Grabe: als könnte ſich der 
welthiſtoriſche Plan, einem jtaatlofen Volke einen Staat zu gründen, nach 
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den Enttäufchungen eines Winters richten! Niemals feit den Wiener 
Verträgen trat die unheilbare Fäulniß unferes Bundesrechts erichreden- 
der an den Tag. Im einer Lebensfrage unferes Volkes jahen jich die 
achtzehn Millionen Deutjchen der Kleinſtaaten zu Schimpflicher Ohnmacht 
verurtbeilt, jeder Möglichkeit gefetlichen Wirkens beraubt. Das Wenige, 
was durch Die Bewegung im Wolfe erreicht ward, ftand in einem uner- 
hörten Mißverbältniß zu dem Redepomp ver Volksverſammlungen. Ein 
Krieg ward geführt um die wichtigsten Intereffen des deutſchen Bundes, 
und ber Bund ließ fein Schwert in der Scheide ruhen! Der größte 
Erfolg iſt errungen, deſſen Deutſchlands auswärtige Politik fich feit 
fünfzig Jahren rühmen kann. Aber während in allen gefunden Völ— 
fern Angeſichts glüdlicher Kämpfe gegen das Ausland der innere Haber 
fih zu mildern pflegt, ſchauen wir eben jeßt die widerwärtigften Aus- 
brüche des Hafjes umd bes Neides. In demſelben Jahre, da Preußens 
tapferes Heer unferem Vaterlande zwei föftliche Grenzlande erobert, er: 
klären Männer, die fich Deutfche nennen, in erfreulicher Uebereinſtimmung 
mit den Dünen und Engländern: Preußen fei aus Deutfchland ausge: 
ſchieden! Wahrlich, die Verwirrung aller Begriffe bat ihren Höbe- 
punft erreicht. Die bisher von den Parteien der nationalen Reform 
gebrauchten Mittel find als wenig wirkfam eriviefen. Mit lauter Scha— 
denfreube bezeichnet der Partieularismus bereits die geſammte nationale 
Bewegung als ungefährlich. Eine abermalige Zerjegung der heute wirt 
durch einander gewürfelten, nur fcheinbar verföhnten Parteien fteht uns 
unvermeidlich bevor. Schroffe, unverföhnliche Gegenfäte find im deut— 
ihen Bunde wider die Natur zufammengefchweißt. Wer darf fagen, 
ob fie im beilfamen Kampfe, derweil es noch Zeit, auf einander plagen 
oder fchlaff und träge fich vahinfchleppen werben, wie einjt in ben uns 
jeligen Tagen des Neligionsfriedens, bis fie ihre fchöpferiiche Kraft 
verlieren und ein verjpäteter Krieg, wie jener der dreißig Jahre, Elend 
über das Vaterland, Beute den Fremden bringt? 

Solb eine Stunde der Verwirrung verbietet jeden Gedanken an 
augenblidliche Durchführung deutfcher Reformen. Um fo lauter mahnt 
fie, rückſchauend mit biftorifchen Sinne die Berechtigung jenes Ideales 
zu prüfen, welches für die große Mehrzahl der deutſchen Patrioten den 
Mittelpunkt alfer politischen Wünsche bilvet. Ift der Plan, die deutſchen 
Monarchien zu einem Bundesſtaate zu vereinigen, möglich und eines 
großen Strebens wertb? — Diefe Betrachtung wird uns zu der Ein- 
ficht führen: fo einfach und zweifellos, wie die bundesſtaatlichen Theo— 
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retifer wähnen, ift ber Weg nicht vorgezeichnet diefem ſchwer ringenven 
Volke. Wohl überfommt ung eine bittere Empfindung, wenn wir, weit- 
ab ins Thal verfchlagen, ung gejtehen müffen, ver Kamm des Gebirges, 
ben wir halb erftiegen wähnten, liege noch vor ung. Aber wir wijjen 
auch: das muß ein nieveres Ziel fein, das ein ungeübter Wanderer 
beim eriten Suchen mühelos erfteigt.. Mancher jener gutmüthigen 
Selbittäufchungen, welche heute die deutſche Yuft verfinftern, werden wir 
entgegentreten. Doch wenn ein Sohn biefer jungen Tage von den 
Gebrechen feines Volkes redet, jo kann ihm gar nicht in den Sinn 
fommen, nach der Weife der böfen alten Zeit feinen Wit zu üben an 
feinem Lande; ihm verfteht ſich ohne Worte, daß ein Deutfcher zu 
fein umter allen Umſtänden ein Stolz und eine Freude ift. Ebenſo 
wenig mag er nur daran denken, die Zeit, die wundervolle, zu läftern, 
darin wir gewürdigt find zu leben. Leichter mögen wir unferem Yeibe 
entfliehen als der Zeit, die ung gezeugt. Das haben wir zu allermeift 
gelernt an jenen frommen Eiferern, die mit dem Hochmuthe der Seligen 
die tiefe Verderbtheit unferer Tage fchelten; eben ihr hoffärtiges Yäftern 
beweift, daß ‚jie felber angefreffen find bis ing Mark von einer unleug- 
baren Krankheit diefer großen Zeit, von der maßlofen Ueberhebung des 
Individuums. 


J. Die Märchenwelt des Particularismus. 


Wäre die Frage der deutſchen Einheit einer jener Händel, welche 
durch Vernunftgründe gewonnen, durch Beweiſe verloren werden: nie 
hätte dann eine Sache ſo verzweifelt geſtanden wie heute das Spiel des 
deutſchen Particularismus. Nichts iſt ſo unvernünftig, daß ſich nicht 
ein Grund dafür finden ließe. So haben denn die Berechnung derer, 
welche wünſchen müſſen Deutſchlands Ohnmacht zu verewigen, und jene 
deutſche Genügſamkeit, die auch das Unerträgliche ſich zurechtzulegen 
weiß, mit erſtaunlicher Empfindſamkeit im Wetteifer eine Welt von My— 
tben gefchaffen, welche beweifen follen, Deutichland ſei von Anbeginn zur 
Zerjplitterung verurtheilt. Aber vie Troftgründe des Particularismus 
wollen Keinen mehr befhwichtigen, feine Schredmittel wollen nicht mehr 
ihreden, und wenn er mit dreifter Stim die hiſtoriſche Nothwendigkeit 
der deutſchen Kleinftaaterei behauptet, fo laffen wir uns das Köftlichite 
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im Mienfchenleben, ven Willen, nicht mehr. aus der Geſchichte hinweg— 
ftreiten. Was ſpätere Gefchlechter eine hiſtoriſche Nothwendigkeit nennen, 
das war immer nur eine Möglichkeit, die erft durch ven Willen und die 
Thatkraft der Nationen zur Wirklichfeit wurde, nur eine Combination 
von politiichen VBerhältniffen, welche die Schidfale der Handelnden zwar 
erleichtern oder erjchweren, doch nimmermehr allein bejtimmen konnte. 
Fajt mit denjelben Gründen, welde heute die Nothwendigfeit der Zer- 
jplitterung. Deutfchlands beweifen follen, wird dereinſt einem glüd- 
liheren Gefchlechte vargelegt werben, dies Land jei von Anfang an zur 
Einheit berufen gewejen. Durchwandern wir rafch die Fabelwelt des 
Barticularismus; jeder halbwegs helle Kopf mag fie mit wenigen Wor— 
ten bejeitigen. Es ift unerläflich, zunächit dies Geftrüpp hinwegzu— 
reuten, wenn wir freien Boden zur Verftändigung gewinnen wollen. 
Vergeblich jucht man das Beftchende im deutfchen Bunde mit dent 
Schilde der Yegitimität zu deden. Rechtliche Bedenken, wahrlich, jind 
es nicht, was die deutſche Nation verhindern kann, den wider Recht 
wieberauferftandenen Bundestag zu bejeitigen. Die Bertheidiger des 
trägen Beharrens thäten wohl, jih endlich nach einem minder ver— 
ichliffenen Schlagworte umzufchauen. Les rois s’ent vont — das ift 
das Wort eines Thoren, wenn es fagen will, unſer Welttheil mit feiner 
monarchifchen Gefchichte ftrebe nach republifanifchen Formen; doch es 
ift eine fchneivdende Wahrbeit, wenn es bepeuten ſoll, der finpliche 
Glaube an die göttliche Berufung fürftlicher Geſchlechter fei der gefitteten 
Welt für alle Zeit entſchwunden. In allen Yändern ringt fich das wer: 
dende Stantsrecht einer neuen, menjchlicheren Epoche an's Yicht empor. 
Zur Wahrheit werden foll, aud in der Monarchie, ver oberite Grund— 
ſatz des öffentlichen Rechts, daß jedem Rechte eine Pflicht entiprechen 
muß, daß in Staatlichen Dingen fein wohlerworbenes Recht beiteben 
darf um eines Menfchen, jondern allein um des Staates willen. Wer 
wähnt, diefe Ideen, davon die moderne Menjchheit fich nie mehr trennen 
fan, würden innehalten vor ber deutfchen Grenze? Das allein fteht in 
Frage, ob die deutiche Nation jelber die Kraft finden wird, diefe Ideen 
in ihrem Staatsrechte zu verwirklichen, oder ob abermals, wie am Be— 
ginn unferes Jahrhunderts, den Fremden das Richteramt zufalfen wird. 
Es ſchreckt nicht mehr, wenn der Particularismus den Unitariern 
zuruft: Ihr wünfcht die Revoluition! — Niemand wünfct jie; ſchmerz— 
lich genug bat dies Bolf erfahren, was eine Umwälzung bedeutet. Aber 
wir ſehen die llebel des Beftebenden, das nicht zu Recht beftebt, wachſen 
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und wachen, aljo daß endlich nur ein kühner revolutionärer Entſchluß 
Recht und Ordnung jhaffen kann in diefem verfafjungslofen Lande. 
Alle höher jchlagenden Herzen preifen bie Italiener und jene Verſchwö— 
rung unter freiem Himmel, die das einige Italien gründete, und bie 
Staatsmänner Preußens um die „Revolution im guten Sinne, gerades- 
wegs binführend zu dem großen Ziele der Veredlung der Menjchheit,“ 
wodurch die Menſchenwürde unferes vierten Standes anerkannt ward. 
Kein falbungsvolles Gerede juriftifcher Theologen wird unfere Nation 
hindern, einen ähnlichen Entfchluß um ihrer Einheit willen zu faffen — 
ſobald fie die Macht dazu befikt. Und auch das Gefpenft des Cäſa— 
rismus, womit man fie zu bedrohen liebt, wird fie nicht abjchreden. 
Als eine dauernde Staatsform ift die Herrichaft des Säbels bei dem 
Charakter unjeres Bolfes unmöglich; als ein Uebergangszuſtand tft fie 
ein ſchweres aber erträgliches Leiden, wenn fie die Einheit unferes 
Staates begründet. 

Seltener — denn ein wenig Schamgefühl hat der Particularismus 
allmählich von feinen Gegnern entlehnt — etwas jeltener wagt fich die 
Warnung hervor, ein deutſcher Staat bedrohe die Ruhe und das Gleich- 
gewicht Europas. Alfo aus zärtlicher Rückſicht auf fremde Völker joll 
dieje Nation einer heiligen Pflicht entjagen, auf politifches Dafein ver- 
zichten? Johannes Müller und Heeren durften noch ungeftraft ven 
Deutfchen Beihwichtigungsgründe dieſes Schlages bieten; heute beginnt 
auch der bejcheivenfte Deutiche pas Bettelhafte ſolcher Geſinnung zu 
begreifen. Und ift es denn wahr, was die riedfertigen rühmen, ber 
deutiche Bund habe den Frieden Europas erhalten? Bielmehr, der 
Friede erhielt ihn. Niemand bezweifelt, feine Berfaffung werve beim 
Ausbruche des erjten allgemeinen Krieges rettungslos zuſammenbrechen. 
Nicht eher wird der Welttheil dauernd zur Ruhe gelangen, als wenn 
die Mitte des Feſtlandes Fräftig genug geworden, um den begebrlichen 
Neigungen der Nachbarvölfer Halt zu gebieten; Eroberungspolitif wird 
das ſich felber zurüdigegebene Deutfchland niemals treiben. Wohl fträubt 
ſich Die furzfichtige nur den Augenblid erwägende Berechnung der Nach 
barn heute wider dieſe Erkenntniß. Das aber kann ein großes Volk 
nicht hindern, die nächjte günftige Weltlage zu benugen zur Erfüllung 
jeiner nationalen Pflicht. Nach der vollzogenen Umwandlung wird 
dann, wie immer wenn dag Nothiwendige vollbracht iſt, die Welt ſich 
befennen zu der großen jegensreihen Wahrheit: die Interefjen der 
Völker find harmenifch. 

6* 
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Nicht minder machtlos geworben ift ein anderer Troftfprud, daran 
man in ven Tagen ber alten romantifchen Schule den feingebilveten 
Mann erkannte: man müſſe die deutfchen Dinge ſich naturwüchfig, 

vorganifch entwideln laſſen. Wir wiſſen endlich, daß dies unglüdliche 
Wort „organisch“ fich in der Politif immer da einftellt, wo die Ge- 
danken aufhören. Es bethört uns nicht mehr, dies unwürdige 
Schlummerlied ver Trägheit, das allzulange die deutſche Welt gemäch- 
lih eingewiegt hat. Schaut doch zurüd um hundert Jahre auf die 
Staatenbünde der Niederlande und der Schweiz, auf unfer eigenes 
beiliges Reid. Das, fürwahr, find Staaten, die fich organifch ent- 
wielten und entwidelten, bis die Gewalt des Fremden bie verfaulten 
Trümmer höhniſch über den Haufen warf. So wahr ift es, daß jeder 
Staat des reformatorifhen und, thut es noth, des durchgreifenden revo⸗ 
lutionären Willens bedarf, joll nicht die Vernunft in ihm allmählich 
zum Unfinn werben. — 

„Aber“, tröftet ung der Particularismus, „alles ftaatlihe Ge— 
deihen hängt am legten Ende ab von der ſittlichen Geſinnung ver Bürger; 
unter Söhnen Eines Volkes muß es möglich fein, die Einigkeit zu er— 
halten, auch wenn die Einheit des Staates fehlt. Zudem ijt die Macht 
unter den Gliedern des beutfchen Bundes gar zu ungleich vertheilt, in 
jedem entfcheidenden Falle alfo wird der überlegene Einfluß ver größeren 
Bundesstaaten zu einer Entfbeidung zwingen." — Wir kennen fie, jene 
Einigfeit. Sie hat ven Rheinbund nicht verhindert, fie hat noch unter 
dem Schute des deutſchen Bundes Deutfche gegen Deutiche unter die 
Waffen gerufen. Wohl erhält auch ver tüchtigjte Staatsbau, wenn er 
bejteht, Werth und Inhalt erft durch die lebendige Staatsgefinnung 
feiner Bürger; aber die Gründung unentbehrlicer Inftitutionen zu 
unterlaffen im Vertrauen auf die Verträglichkeit der Nation, das iſt die 
Meinung eines Kindes. Die fchwerfte Wunde alfer Staatenbünde bat 
Waſhington wie mit einem Schlaglichte beleuchtet, da er, aufgeforbert 
der particulariftifchen Willkür durch fein perfönliches Anfehen zu fteuern, 
das goldene Wort ſprach: „Einfluß tft nicht Regierung.“ Nicht auf 

Iden Zufall bauen darf die nothwendige Ordnung des Staats. Und 
wenn die Particularijten uns über den preußifchsöjterreichifchen Dualis- 
mus beruhigen wollen durch den Hinweis auf mande gleichfalls un- 
logiſche und dennoch erprobte Staatseinrichtung des Alterthums, auf die 
beiden Könige Spartas und die Confuln Roms: fo wollen wir zur Ehre 
der Einficht unferer Gegner annehmen, var jie nicht glauben, was fie 
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reden. Hat bie gemeinfame Regierung mehrerer verantwortlicher Be- 
amten, bie einander überzeugen und belehren können, irgend etwas 
gemein mit ber Theilung des politifchen Einflufjes unter zwei Grof- 
mächte, die fich gegenüberftehen, unverantwortlich, erfüllt von jenem 
nothwendigen Staatsegoismus, der jeder Belehrung fpottet ? 

Eine andere Tröftung des Barticularismus konnte noch vor 
wenigen Jahrzehnten Deutfchlands hellfte Köpfe beſchwichtigen; heute 
ift auch ihre Zeit dahin. In einem geiftwollen Gefpräche, pas Goethe’s 
herzliche Theilnahme für unfer Land im ſchönſten Lichte zeigt, meinte 
der Dichter, darauf komme e8 an, daß die Koffer und bie Waaren- 
balfen der Deutjchen uneröffnet an allen unferen Grenzpfählen vorüber: 
ziehen. Ein gutes Wort für die Tage der Grünbung bes deutfchen 
Bundes, aber ein fehr fchlechter Troft für Dies junge Gefchlecht, dem 
bie Seele ſchwillt von nationalem Stolze. Berachten würben wir uns 
jelber, wenn je bie Blüthe ver Volkswirthſchaft uns einen Erfat ge: 
währte für die Ohnmacht unferes Staates. Es bejteht ein tieffinniger 
Zufammenhang zwifhen allen Theilen des Staatslebens. Jede Ver- 
beſſerung auf einem Gebiete ver Staatsthätigfeit vermindert nicht, nein, 
fie lot und reizt das Verlangen nach Reformen auf anderen Gebieten. 
Das hat Fürft Metternich erfahren; vergeblich hoffte er durch ven Lärm 
des Handels und Wandels den Ruf ver Völker nach Freiheit zu über- 
täuben. Desgleichen wird jeder Poſt- und Zollvertrag zwifchen ven 
deutſchen Staaten das Verlangen der Nation nach politifcher Einheit 
immer aufs neue verftärfen. Glaubt es dem Barticularismus nicht, 
wenn er verfichert, zur Ehre des beutfchen Namens ſeien jene volks— 
wirtbichaftlichen Verträge gefchloffen. Nicht national, kosmopolitiſch 
vielmehr ift die Natur des modernen Verkehrs; unausbleiblid reift er 
die Scheivewände nieder zwifchen Volk und Volk. Seit dem preufiich- 
franzöſiſchen Handelsvertrage ift die Volkswirthſchaft des Zollvereins 
mit der franzöfifhen enger verbunden als mit der Production von 
Medlenburg. Frage Jeder fich felber, ob ein fo ungeheuerlicher Zu- 
ftand das Einheitsverlangen der Nation befchwichtigen oder reizen muß. 
Auh wer als ein harter Mandeftermann im Staate nur einen Hebel 
der Production erblidt, läßt fich durch die nationalöfonomifchen Tröftun- 
gen des Barticularismus nicht mehr beruhigen. Wo dreißig Beamten- 
heere eine dreißigfach verwidelte Verwaltung leiten, da kann die Volfs- 
wirthſchaft unmöglich jener Freiheit und Fülle genießen, die fie erreichen 
müßte in einem einigen Staate. Es wäre verlorene Mühe, mit Grün- 
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ven. ver Sittlichfeit und des Ehrgefühls jene Phäaken zu befümpfen, 
welche fi über die Ohnmacht des Vaterlandes mit dem ſüßen Bewußt- 
fein tröjten, daß in den Kleinftaaten die Steuern nur leicht auf dem 
Volke laften. ‘Das erſte befte ftatiftifche Handbuch mag Jeden belehren, 
wie e8 in Wahrheit fteht mit der wielgerühmten Wohlfeilheit der Klein- 
jtanterei. In Strelit verzehrt der Hof 34, in der einen Linie des 
Haufes Reuß 35%, der Staatsausgaben. Für die Diplomatie bezahlt 
in Naffau der Kopf der Bevölkerung 5mal fo viel als in Preußen, die 
Koften der Finanzverwaltung find ebendafelbft, verglichen mit ven übri- 
gen Regierungsausgaben, Tmal fo hoch als in Preußen. 

Bor ähnlichen Gründen bricht eine weitere Behauptung des Par- 
ticularismus zufammen: Soll e8 uns nicht genügen, daß wir Eins find 
in Schrift und Sprade, und alle Völker ſich belehren an ven Werfen 
deutſchen Geiftes? Längſt begraben ift jenes ftaatlofe Geſchlecht der 
Deutihen, das fich gemählih an den Gedanken gewöhnte, als eine 
Genofjenfchaft von Denkern, Sängern und Schulmeiftern, wie die ver- 
finfenden Helfenen, zu ftehen unter den mächtigen Völkern. Jedes 
Bud, jedes Kımftwerf, pas den Adel veutjcher Arbeit offenbart, jeder 
große deutſche Dann, zu dem wir bewundernd aufbliden — Alles, 
Alles, was den Ruhm deutjchen Geiftes verkündet, ift heute ein Apoitel 
des Einheitsgedankens, mahnet, die Einheit, die in ver Welt des Den— 
fens befteht, auch im Staate zu ſchaffen, verihärft ven Schmerz, daß 
bei jo großer Tüchtigfeit ver Einzelnen unſer Volk ald Ganzes von den 
Fremden verſpottet wird. 

Solche Warnungen und Beſchwichtigungsverſuche des Particus 
larismus werden verſtärkt durch ſogenannte hiſtoriſche Beweiſe. Seht 
auf die Karte, ruft man. Wo iſt Deutſchlands natürlicher Mittelpunkt? 
Die Natur ſelber hat uns zu ewiger Zerſplitterung beſtimmt. Auf 
ſolche Weisheit hat ſchon der Hellene das männliche Wort erwidert: 
„nicht das Land hat den Menſchen, der Menſch hat das Land.“ Das 
von der Natur in zahlloſe kleine Bergländchen zerklüftete Unteritalien 
war Jahrhunderte lang ein großes Königreich, während in der ober— 
italieniſchen Ebene, die eine geographiſche Einheit bildet, eine Fülle von 
Kleinſtaaten beſtand. Auch unſere Väter ſind nicht des Glaubens ge— 
weſen, der Menſch ſtehe als ein willenloſes Weſen ſeinem Lande gegen— 
über; ſie haben ein Reich der Wälder und der Sümpfe, das die Natur 
ben Thieren und eicheleſſenden Barbaren beſtimmt zu haben ſchien, ver: 
wandelt in die lichte Stätte eines reichen Culturvolks. Desgleichen 
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rühmen wir andere Völker, weil fie ihre Stantseinheit errangen trot 
umgünftiger geographifcher Verhältniſſe. Wo ift Spaniens natürlicher 
Mittelpunft? Und dennoch vermochte ein fraftoolles Fürftenpaar in 
dem Zeitraume Einer Regierung vier ftolze Königreiche zuſammenzu— 
ſchweißen zu jenem jpanifchen Reiche, das den Jahrhunderten getrott 
bat. — Der Particularismus fagt fehr richtig: es giebt feine „natür- 
liche“ Hauptſtadt Deutfchlands, Feine deutjche Stadt, welcher alfe an- 


deren neidlos den Vorrang zugeftehen. Sicherlich ; aber den möchte ih - 


doch fehen, der mir beweift, daß München, Darmftadt, Büdeburg na= 
türliche Hauptftädte find. ine Hauptjtabt, die von Anbeginn auch 
von ben entlegenen Provinzen als bie natürliche und nothwendige be- 
grüßt wird, mag ſich ver Particularismus auf den Infeln ver Seligen 
fuchen. Iſt das die Weife, wie entichlojfene Männer über die Zukunft 
ihres Volkes denken? Die Logik ernithafter Batrioten muß vielmehr 
alſo lauten: wir brauchen eine Hauptftabt, wenn nicht die Einheit un— 
feres Baterlandes eine Phrafe für Knaben bleiben fol. Mag immer: 
bin die Entſcheidung mande Intereffen verlegen: laßt erft Jahrzehnte 
fang die politifhen Kräfte Deutfchlands auf Einer Bühne fich üben, 
die hervorragenden Geifter unferes Volks in einem Mittelpunfte fich 
zufammenfinden — ımb es wird erfolgen, was vor allen Werfen von 
echter Größe geſchieht: an dem Vollbrachten wird die Welt gar nichts 
zu ftaumen finden. Auch London und Paris find erſt als Hauptſtädte 
mächtiger Staaten geworden was jie find. 

Wir gelangen jet zu dem theuerjten, heiligſten Sate ber Particu- 
lariften, ven fie wie ein Kleinod hüten und nad allen Seiten hin gligern 
laffen. Er lautet: Wir leben in dem gelobten Yande der Decentralifn- 
tion; mag folder Zuftand manches Uebel mit fich führen, tauſendmal 
beſſer doch, als wenn wir in das eintönige, alles frifche Yeben auf: 
ſaugende Einerlei centralifirter Staaten verfielen! Das Wort gilt als 
unzweifelhaft unb hat bereits eine Welt von Phrafen aus fich erzeugt. 
Ich aber meine, nie ift eine gröbere Unwahrheit gejagt worden, als 
die Behauptung, Dentfchland fei das Yand der Decentralifation. Die 
Wahrheit tft: unfere Staaten franfen an ven meisten Uebeln der Cen— 
tralifation, ohne einen einzigen ihrer Vorzüge zu befigen. Wir fönnen 
nicht wie Frankreich mit fühnem Entſchluß die beiten Kräfte des Vater: 
(andes raſch auf Einem bevrohten Punkte verfammeln. Dennoch ift 
unjere Verwaltung nicht volksthümlich wie jene der Schweiz, ſondern 
noch fteht fremd und ımvermittelt die Selbftverwwaltung unferer Gemein 
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ben neben dem monardifchen Beamtenthume. Von dreißig unnatür- 
lichen Fleinen Mittelpunften aus wird das Volk regiert, geleitet mit 
einer väterlichen, Alles bevormundenden Vielgeſchäftigkeit, Die in vielen 
Kleinftaaten feinem Gaftwirth an der Grenze geftattet ein Vogelſchießen 
zu halten, bevor bie Yandesregierung ihren Segen dazu gefprochen. So 
fteht es mit der gepriefenen Decentralifation Deutfchlands! Der na- 
tionale Liberalismus will jene dreißig Heinen Mittelpunfte befeitigen, 
die Leitung unferes Yandes nach außen und die geſammte Geſetzgebung 
an Einer Stelle vereinigen, dagegen den Grundfag der Selbituerwal- 
tung auch in die Kreife und Provinzen einführen. Alſo ſoll Deutſch⸗ 
land, gleich dem englifchen Staate, die Bortheile der Gentralifation und 
der Decentralifation zugleich genießen, derweil wir heute faft nur die 
Schattenfeiten beiber fernen. Die natürlichen Fehler großer Staaten 
laſſen fih mildern durch eine weile Organifation dgr Verwaltung, bie 
Mängel ver Kleinftaaterei find unbeilbar. 

Noch thörichter als die Angft vor der übermäßigen Gentralijation 
bes deutſchen Staates ift die Furcht, in dem geeinten Deutfchland werbe 
verſchwinden jene wunderbar gleihmäßige Vertheilung der Volfscultur, 
darum bie Welt ung mit Necht beneivet. Meint man im Emft, das 
Ergebniß einer taufendjährigen Eulturentwidlung laffe ſich durch Eine 
politifche Veränderung vernichten? Die Gentralifation des franzöfifchen 
Staats hat allerdings Die Provinzen geiftig verödet, aber nicht der erſte 
Eonful, nicht Richelieu hat fie gefchaffen; jeit mehr denn einen halben 
Jahrtauſend, feit den Yegiften Philipp's des Schönen, ward fie von 
allen Lenkern Franfreihs mit wundervoller Planmäßigfeit großgezogen. 
Was alfo in einem romanischen Volke durch fehshundertjährige Arbeit 
einer Übermächtigen Staatsgewalt zur Freude der ungeheuren Mehrzahl 
der Franzofen gelang, das follte möglich fein bei uns, die wir jene 
ſechshundert Jahre in politifcher Zeriplitterung durchlebt Haben — bei 
ung Germanen mit unferem unausrottbaren Drange nad) Unabhängig: 
feit und individueller Ausbildung? Noch hat Niemand das deutſche 
Yand genannt, dejjen Eultur gelitten hätte, feit feine politifhe Selbftän- 
digfeit verging. Wie herrlich find Köln und Nürnberg emporgeblübt, 
feit fie zu Provinzialftädten herabfanfen! Alfo, in Preußen und Baiern 
bat die fünftlihe Zufammenfegung des Staates zu ſehr ftraffer Centra— 
lifation gezwungen; dennoch ift Die Eigenthümlichkeit der Eultur der 
Provinzen unverfehrt geblieben. Um wie viel minder ift für ganz 
Deutichland eine Alles verihlingende Hauptſtadt möglih! Wahrlich, 
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die centripetalen Kräfte ſind es nicht, was wir zu fürchten haben. Dank 
einer wirrenreichen und dennoch großen Geſchichte iſt jeder Gau, jede 
Mittelſtadt bei ung eine beſtimmte Cultur⸗Perſönlichkeit mit ausgepräg- 
ter Eigenart der Bildung, die heute unverlierbar feftfteht. Nur in den 
Reſidenzen ift jene Fülle geiftigen Lebens, deren unfere Städte ſich 
rühmen, abhängig von dem Fortbeitande ver Zertheilung Deutſchlands. 
Auch unter ihnen verdanken einige ihre Blüthe nicht dem Hofe, andere, 
die öden Wohnpläte langweiliger und gelangweilter Yeutnants und Ge- 
heimer Räthe, find fchon heute für die Eultur unferes Volfes werthlos. 
So bleibt nur eine fehr geringe Zahl von Städten übrig, wie München 
und Stuttgart, wo mit dem Falle ver Kleinftaaterei ein eigenthümliches 
Gulturleben zerftört werden müßte. Wie die ausprudsvolle Kraft, die 
bdurchgearbeitete Schönheit der Züge des Mannes jich nicht vereinigen 
läßt mit ben zarten Händen, ben hellen Augen des Kindes, fo geben 
einzelne Vorzüge des Hleinftaatlihen Dafeins im nationalen Staate 
unvermeidlich verloren. Nur wer muthlos nad Vorwänden fucht um 
feinen Entjchluß zu faffen, wirb fein Urtheil über eine Yebensfrage 
unſeres Volks durch die Rüdjicht auf das Schidjal weniger Refidenzen 
bejtimmen laſſen. | 

Hier tritt ung ein anderer Lieblingsfa& des Particularismus ent- 
gegen, der, Dank der Eleinftaatlihen Begeifterung unferer Eultusmini- 
jterien, bereits Eingang gefunden hat in die Gejchichtsbücher ver Schu— 
len: die Behauptung, nur in Kleinftaaten erreiche die Geiſtesbildung 
ihre vornehmfte Höhe. Wer Kunde hat von der Neigung biftorifcher 
Dilettanten, örtlihe Erfahrungen leichtfertig zu generalifiren, ver wird 
eine fo allgemeine Behauptung nur mit tiefem Miftrauen anhören, 
Als William Temple den Staatenbund der Niederlande ſchilderte, war 
Amfterdam der erjte Markt ver Welt, die Handelsgröße der deutjchen 
und italienischen Städte lebte noch in frijher Erinnerung, und alsbald 
ſtand dem geijtreichen Diplomaten der Sat feft, England und Franf- 
reih fünnten ſchwerlich jemals die Handelsherrlichkeit ver Niederlande 
erreichen, nur in Kleinftaaten entfalte der Verkehr feine edelſte Blüthe. 
Wer kann das heute ohne Lächeln lefen? Und ift ver Glaube an ven 
der geiftigen Bildung günftigen Zauber der Kleinjtaaterei etwa beſſer 
begründet? — Gleichviel ob die Bölfer in großen oder in Fleinen Staa— 
ten lebten, das normale Verhältniß war bei allen Nationen dieſes, daß 
ihnen die Kunft eine goldene Frucht an dem Baume ftantlihen Ruhmes 
reifte. Als das vornehmfte Zeichen ver Gefundheit und harmonijchen 
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Größe der englifhen Gefchichte bewundern wir, daß die großen Tage 
der englifchen Kunft immer mit ven Höhepunften der politifchen Ent— 
wicklung zuſammenfielen. So ftehen ımtrermbar neben einander: 
Ehaucer neben dem ſchwarzen Prinzen, Spenfer und Shafefpeare neben 
der jungfräulichen Königin, Milton neben dem Protector, die geiftwollen, 
lebenswahren Profaiften unter Königin Anna neben ven Beftegern Lud— 
wig’s XIV., Boron und Scott endlich neben den Bekämpfern Napo— 
leon’8. Ebenfo hat in Athen, unter Spantern, Franzofen und Nieder: 
fändern, in ben reichen, hochangefehenen, feegewaltigen Kleinftaaten 
Italiens die Kunft dann am fühnften vie Schwingen geregt, wenn eine 
ftolze Freude an der Macht und Fülle feines Staates dem Volke die 
Seele fehwellte. Diefelbe Erfeheinung tritt uns in unferer eigenen 
Borzeit entgegen, in den Tagen der Staufer und wieder beim Nieder: 
gange des Mittelalters, da in reichen kriegeriſchen Commumen bie 
gothifhe Baufumft emporblühte. Auch von dem ftaatlichen Yeben gilt 
das feine Wort, daß der Menſch mit feinen Zmeden wächſt. Wenn 
ein Staat ein reiches Maß politifcher Freiheit gewährt oder in den 
großen Verhältniffen des Weltverfehrs regſam mitteninne fteht — mit 
einem Worte, wenn ein Staat feinen Bürgern einen weiten geiftigen 
Gefichtäfreis eröffnet, dann darf er in der Regel erwarten, daß in feinem 
Schooße fich der Adel echter Bildung entfalten werde. Und daß, foweit 
das geiftige Peben fich fördern läßt durch äußere Mittel, der reiche mäch— 
tige Staat einen Vortheil voraus hat vor dem armen, bedarf nicht erit 
des Beweifes. In armen, ohnmächtigen, unfreien Kleinſtaaten tft, ſo— 
weit die biftorifche Erinnerung der Mienfchen reicht, eine freie, menjch- 
liche Kunſt nur einmal aufgewachfen: in ver neueren beutfchen Ge— 
ſchichte. Noch bleibt zu entjcheiden, ob folche Herrlichfeit möglich ward, 
weil oder obgleih Deutfchland zerfpalten und zerrüttet war. Mir 
fcheint das Yegtere ganz unzweifelhaft. Wir werben ven ebelften und 
eigenften Zug des beutfchen Charafters, den verwegenen Ipealismus, 
dann erit ganz verftehen, Leijing und den Münnern von Weimar dann 
erit nach Gebühr danfen und ihre reine Größe völlig würdigen, wenn 
wir gebenfen, wie fie einem verfchüchterten Gefchlechte mißhandelter 
Kleinbürger zuerft die Seele erfüllten mit freien, menfchlich heiteren 
Empfindungen. Unvergeffen bleiben follen pie Verdienſte einzelner hoch: 
finniger Fürften der großen Literaturepoche; für unfere Kunft im Gans 
zen und Großen gilt unbejtreitbar das Geſtändniß Schillers: femes 
Medicäers Güte lächelte der deutfchen Kunſt. Aus den Tiefen der 
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eigenen Bruft unb aus den Werfen des Alterthums ſchöpften jene Hel— 
ven des Geiftes den Muth, ihr Volk zu Menfchen zu erziehen in einem 
vornehmen Sinne, den die Fremden faum verftehen. Die Einwirkung 
der politifchen Verhältniffe Deutfchlands auf die Werfe der Elaffifer 
war die oberflächlichfte, fie läßt fich faft nur an ven Schattenfeiten der— 
felben erfennen. Wie vordem die Reformation in Folge ver Zertheilung 
Deutſchlands mit einem halben Erfolge fich begnügen mußte, fo ift es _ 
auch ven großen Tagen von Weimar, Danf der Rleinftaaterei, nicht ge— 
gelungen, den Deutfchen eine nationale Bühne zu gründen, wie Franzo— 
jen und Briten fie bejigen. Und verlett ung ſelbſt in den fchöniten 
Werfen jener goldenen Zeit dann und wann eine umfichere, faſt un- 
männliche Empfindung, fo finden wir die Erflärung allein in dem 
elenden Zuftande des deutſchen Staatswefeng, der ein feites Selbft- 
gefühl der Nation, alfo auch des einzelnen Menſchen, nur mühfam ge- 
veiben lief. Doch fehlage man das Verdienft der deutfchen Dynaftien 
um bie Kunft vergangener Epochen neh fo hoch an: die Literatur ver 
Gegenwart danft unjeren Höfen ohne Zweifel nicht viel mehr als gar 
nichts. Ihre hervorragenden Talente leben zumeift in offenem Kampfe 
mit den beftehenven politifchen Verhältniffen ; die Blüthe unferer Ho» 
ihulen ift von der Souveränität der Dynaſtien heute völlig unab— 
hängig. Die großen Verdienfte der bairifchen Könige Pubwig und Mar 
beben diefe Regel nicht auf. Und wie mag man noch von der cultur: 
fördernden Macht der Kleinſtaaterei reden, da Preußen unter höchft un— 
günftigen Verhältniffen, in Ländern einer fehr jungen Cultur und troß 
der jchweren Opfer, welche ver Staat für die Yandesvertheidigung ver: 
langen muß, eine blühende Volksbildung großgezogen hat, welche ber 
Gejittung in den Kleinftaaten ficberlich ebenbürtig gegenüberjteht? Yiegt | 
es nicht vielmehr vor Augen, dar die Geiftesbildung durch Deutfch- 
lands politifche Zerjplitterung gehemmt wire? Wie groß umd durch— 
ſchlagend find bie fchriftftelferiichen Erfolge bedeutender Köpfe in Frank: 
reich umd England, und wie manches deutfche Talent ift zu Grunde ge 
gangen, weil e8 in dieſem zerfplitterten Volke fo gar fchwer fällt gehört 
zu werben! Oder man fchane auf unfere periodifche Preffe! Rechnen 
wir alle guten Gedanken zuſammen, welche die Unzahl unferer periodi— 
ihen Blätier in Umlauf fett, fo mag die Summe dem geiftigen Gehalte 
der englifchen Preſſe nicht allzumejt nachftehen. Und doch übt unzweifel- 
baft die englifche Preſſe einen unvergleichlich größeren bildenden Ein— 
fluß auf Das Volk: wenige bedeutende Blätter find eben eine ganz andere 
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fittliche und politiiche Macht als das fprichwörtlich gewordene beutjche 
Winfelblätter-Elend. 

Dan ruft ung zu: Danken wir nicht der Zerfplitterung Deutich- 
lands die ſchöne Mannichfaltigkeit unferes politifchen Lebens? So meinte 
ſchon Heeren: wenn der Deutjche in feinem Baterlande Republifen 
neben Monardien fieht, jo mag er fich des freuen, e8 wirb ihn be- 
wahren vor der Einfeitigfeit des politifchen Urtheils. Wahrlich, jene 
Einfeitigfeit, die Heeren verwirft, ift nichts Anderes als die nothwen- 
dige, heilfame Befangenbeit, welche jevem handelnden Menſchen anhaftet. 
Es bleibt immerbar unmöglich, zugleich zu wollen und nicht zu wollen, 
obgleich die Deutjchen in jener Vielfeitigfeit ver Gefichtspunkte, welche 
das entjchloffene Handeln verhindert, allerdings Großes leiften. Wer 
für das parlamentarifche Königthum fümpft, kann nicht zugleich für die 
Republik und den Abfolutismus wirken. Das alfo wäre die Beſtim— 
mung unferes großen Vaterlandes: den Studirenden der Staatswijjen- 
ſchaft als eine reichhaltige Sammlung von Modellen und Lehrexempeln 
zu dienen?! Als folhe Meinungen vor einem halben Jahrhundert zu= 
erſt geäußert wurden, legten fie ein Zeugniß ab für die harmloſe Naive— 
tät der Zeit; wer fie heute nachſpricht, macht jich ſchuldig der frieolen 
Mißachtung feines Vaterlandes. Gewiß, aus jener Fülle politischer 
und focialer Gegenfäge, welche Deutfchland umfchliekt, kann fich dereinſt 
ein ſehr reiches und vielgejtaltiges Staatsleben erheben, wenn fie erſt 
zu einem Reiche verbunden find und auf einer gemeinſamen Bühne, wie 
Ihon einmal im deutichen Parlamente, jich verfammeln, fich ergänzen 
und verföhnen. Heute, da jene Gegenfäge politifh unverbunden neben 
einander ftehen, erzeugen fie nur eine Welt von beſchränkten örtlichen 
Borurtheilen, im Oberlande jene ftumpfe Binnen-PBolitif, die gar fein 
Auge hat für die weltbiftoriihe Macht des Meeres, in ven Hafenplägen 
jenes heimathlofe Weltbürgerthbum, das nichts hören will von der Er- 
ziehung des nationalen Gewerbfleißed. Wieder ijt eine große Zeit der 
Berbrüderung der Menſchheit über die Welt gefommen. Der Traum 
des Columbus, die uralte Gefittung Hinterafiens mit der europäifchen 
Menſchenſitte zu verbinden, wird vor unferen Augen zur Wahrheit; vie 
Südſee ift im Erwachen, fagt ein ftolzes Wort. Und wieder wie beim 
Beginne der neuen Zeit find es andere, mächtigere, einige Völker, welche 
dem Weltverfehre die neuen Bahnen brechen; den Deutfchen ift nur 
geftattet, bejcheiden in der Ferne den Spuren der Fremden zu folgen. 
Nod mehr, Millionen unferes Volkes, fogar aus hochgebildeten Stän— 
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ven, bören mit ftumpfer VBerwunderung, wenn Einer als eine Schmach 
und ein Unglüc beklagt, daß die Deutſchen in den allerwichtigften Fra- 
gen der modernen Staatskunft zur Rolle des Dienerd, des Leidenden 
verurtheilt find. Und einem Volke, deſſen ungeheure Mehrheit jo Fläg- 
lich befangen iſt in engherzigen binnenländifchen Begriffen, einem jol- 
chen Volke wagt der Particularismus nachzurühmen, e8 zeichne fich aus 
durch die Vielfeitigfeit feiner politifchen Gefichtspunfte ! 

Nur noch ſchüchtern ertönte vor Kurzem ein anderes Schlagwort, 
das die Liberalen der dreißiger Jahre gern im Munde führten, die Be- 
bauptung, die Kleinftanterei vernichten heiße Deutſchlands Freiheit zer- 
ftören. Die Souveränität des Fürftenhaufes ift nicht gleichbedeutend 
mit der Freiheit des Volkes, und eine Gewaltberrfhaft im Fleinften 
Raume drüdt am fchwerften — dieſe trivialen Wahrheiten begannen 
endlich auch dem Blödeſten einzuleuchten, da eine herbe Erfahrung fie 
alltäglich bewährte. Erft in dem Taumel der Orgien, welche neuer- 
dings der preußenfeindliche Barticularismus feiert, ift dieſe Phrafe 
wieder aufgelebt. Im allen Föderationen hat das hohe Wort Freiheit 
zum Dedmantel der ſchamloſen Selbjtfucht dienen müſſen: felbft vie 
Ariftofraten der Südſtaaten Nordamerikas befchönigten ihren Abfall 


⸗ 


mit demokratiſchen Redensarten. Auch in Deutſchland weiß der Par⸗ 
ticularismus ben liberalen Wideriwillen gegen die gegenwärtige preußi— 


iche Regierung für feine Zwecke auszubeuten, und noch immer wollen 
beſchränkte Köpfe nicht einfehen, daß das bemofratifche Feldgeſchrei 
„erit Freiheit, dann Einigkeit“ ein Unfinn ift, denn e8 bedeutet: „erft 
ftaatliche Rechte, dann ein Staat”. — Einzelne harmloſe Seelen be- 
gnügen fich minbeftens mit dem fümmerlichen Trofte: „Daß in dreißig 
Staaten gleihmäßig fchlecht regiert werde, iſt unmöglich, alfo muß 
fich ein Afyl für unfere freien Köpfe irgendwo in Deutfchland jederzeit 
finden. Wenn Deutjchland Einen Staat bildete, wäre bie Möglichkeit 
allgemeiner Knechtichaft gegeben!“ — Kein Engländer, fein Franzofe, 
der fih von folchen Reden nicht mit tiefem Efel abfehren würde. Sie 
find das würbige Stichwort jenes marklofen Philiſterthums, das wäh— 
rend der deutfchen Revolution fi in der Prahlerei geftel: wir wollen 
lieber freie Sachſen fein als deutſche Sklaven! Und zu allem Ueber: 
fluß ift jener ärmliche Vergleih falfch geitellt. So vielmehr fteht vie 
Frage: ift ein einiger und volfsfreier veuticher Staat vorzuziehen dem 
gegenwärtigen Zuftande, der alfenfall® in einem Winfel des Vater: 
landes ein Aſyl ver Freiheit geftattet? Dies und nichts Anderes ift 
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die Frage; denn gelänge jemals unjerem Volke das ungeheure Werk, 
die Gründung der Staatseinheit, jo könnte ihm das ungleich leichtere, 
die Sicherung der parlamentarifchen Inftitutionen, auf die Dauer nims 
mermebr fehlichlagen. 
Sp fehren wir von allen Seiten ber immer zu vemfelben Ergebniß 
zurück: Deutſchlands Zerfplitterung gereicht heute weder dem Wohlitande 
noch der Bildung, weder der Freiheit noch irgend einem anderen berech— 
tigten Interefje unferes Volkes zum Vortheile. Der Particularismus 
muß ſich zu feiner legten traurigen Ausflucht wenden: „Dies Volk ift 
einmal unglüdjelig von Natur, nie wird der Hader feiner Eonfefjionen, 
der angeborene Widerwille feiner Stämme die ftaatlihe Einheit ges 
statten. * — Der Hader unferer Confeſſionen, die längſt gelernt, in paris 
tätiichen Staaten fich zu vertragen?! Der natürliche Wiverwille jener 
wunderbaren „Stämme,“ der Hejfen-Darmitädter, der Budener, davon 
die Ethnographen nichts abnten, bevor Napoleon jie jhuf?! Würe 
den Stammesberzogtbümern des Mittelalters geglüdt ſich zu behaup— 
ten, dann freilich ſtänden heute wenige Fräftige Mittelſtaaten, ſchroff 
geſchieden durch Stammmesart und Sitte, in Deutfchland einander gegen- 
über. Aber ein gnädiges Geſchick hat dieſen naturwüchfigen Particu- 
larismus zerjtört. Nirgendwo in Deutichland fallen heute die Stam— 
mesgrenzen mit den politifchen zufammen, im preußifchen Staate find, 
außer dem bairifchen, bereits jümmtliche deutſche Stämme vertreten, und 
Danf diefer bunten Vermischung it unfer Volk in Sitte und Sprache dag 
einheitlichjte der großen Culturvölker Europas geiworden. Zwar im 
Süden empfängt der gemeine Mann den Norbdeutichen mit umverhoble- 
nem Widerwillen, und in einzelnen abgelegenen Gegenden des Nordens, 
in Medlenburg und Schleswig» Holftein, wird Jeder, der ſüdlich von 
Hamburg daheim iſt, als ein windiger Süddeutjcher mißtrauifch ange: 
jehen. Im den verfehrsreicheren Dijtriften von Nord» und Mittels 
deutichland ſind ſolche Vorurtheile doch ſchon jo gründlich zerftört, daß 
man in Berlin und Yeipzig kaum noch nah der Heimath eines 
Mannes ſich zu erkundigen pflegt. Erſt in der Fremde, wo der Meck— 
lenburger jich leicht und herzlich dem Schwaben anſchließt, derweil der 
Parifer an dem Bretagner, der Engländer an dem Schotten falt vor— 
übergeht, dort exit pflegt der Deutjche ganz zu verjtehen, wie innig die 
geijtige Gemeinschaft unferer Stämme ift. Es ift wahr, in einem Volke 
von jo jtrengem Ordnungsſinne wie das deutjche, lebt unausrottbar das 
Bedürfniß, den Staat, der uns umſchließt, zu achten und bochzubalten, 
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Darum ift auch in den Kleinftaaten jüngjten Urſprungs ein gewiffer ba- 
diicher, naſſauiſcher, darmſtädtiſcher Particularismus entitanden. Aber 
gerade die Thatjache, daß diefe Bruchtheile deutſcher Stämme mit an— 
deren Stammestheilen jo rafch zu einer Staatsgeſinnung zufammen- 
wuchſen, berechtigt zu der Erwartung, es werde eine abermalige Ver— 
änderung der Yandesgrenzen im Sinne ber nationalen Einheit, wenn 
die eriten Mißhelligkeiten des Lebergangszuftandes überwunden jind, 
nur auf geringen Widerjtand der Bevölkerung ſtoßen. 

Nein, die Zerjplitterung Deutſchlands wird aufrecht erhalten 
nicht durch den Stammeshaß der Deutſchen, fondern allein durch das 
Interefje der Höfe und ihres Anhanges und durch die Trägheit uud 
Unentichloffenheit der Nation, Wir ftehen, wie die Schweiz und die 
Niederlande in ben Tagen der franzöfiichen Revolution, vor einem jener 
verhängnißvollen Wendepunkte der Geſchicke, wo Alles möglich fcheint, 
weil die Herrſchenden allein ernſtlich wünjchen das Beſtehende zu er: 
balten. Aber hinter dem dynaftiihen Particularismus drohen die ven 
Kronen allein vereidigten Heere, droht das ganze Rüſtzeug der organi— 
jirten Staatögewalt. Es muthet uns an wie eine Bojje, wenn wir das 
Arfenal der Vernunftgrinde des Particılarismus durchmuftern und 
überall auf jchartige Waffen und geboritene Schilde ſtoßen. Allein er 
bedarf der Gründe nicht, er freut jich der Macht, und diefer gewaltigen ' 
Macht haben die Patrioten vorläufig ſehr geringe Mittel entgegenzue 
jegen. Nur umerträgliche, ftündlich quälende Yeiden erfüllen ein Volk 
mit jener großen politiichen Yeidenichaft, die rettende Entſchlüſſe ge: 
bier. Die Mifregierung, darunter Deutſchland krankt, ift nicht fo 
graufamer Art, um einen nachhaltigen Haß zu entzünden. Von allen 
traurigen Folgen der Zeriplitterung unjeres Baterlandes empfindet Der 
gemeine Mann nur eine lebhaft: die wirthfchaftliche Unfreibeit. Auch 
der Handwerker murrt, daß er nad England oder Frankreich ziehen muß, 
wenn er frei jeinen Wohnfig, fein Gewerbe wecjeln will. Unſere 
ſchwerſten Yeiden aber jind jittlicher Natur; die Faſſungskraft der Menge 
versteht jie faum. Ganz wohlmeinende, leidlich gebildete. Männer 
fragen alles Ernſtes: wo iſt es denn, das vielbeflagte deutſche Elend ? 
Und wir mögen ihnen darum nicht grollen. Daß es eine Schande iſt, 
wenn die Meimmg eines bochgeiitteten Bolfes von 15 Millionen im 
Rathe Europas nicht das Gewicht einer Feder in die Wagſchale legen 
darf — diefe Erfenntnig erſchließt fich dem großen Haufen gemeinhin 
erſt dann, wenn er bereits in der Schule eines großen Staates gelernt 
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hat, was nationales Ehrgefühl fei. — Dem Deutfchen gereicht zur 
Freude, daR jenes unfeligfte fociale Leiden, daran alle Culturvölker 
franfen, ung nur milde heimfucht. Die Kluft, welche das Denfen und 
Empfinden der Gebilveten von dem Geiftesleben ver Maffe trennt, ift in 
Deutſchland noch nicht allzugroß, wir rühmen uns einer im edlen Sinne 
demofratifchen Gefittung. Dafür ift die politifche Bildung überaus un- 
gleich vertheilt. Die Menge ahnt kaum, welche Sorgen dem denkenden 
Patrioten die Tage verbüftern; die Bartei der nationalen Reform hat noch 
feinen ftarfen Rückhalt an ven Maffen. Allerdings wurde die deutfche 
Revolution des Jahres 1848 ſehr wefentlich mitbewirft durch den Zorn 
der Nation über ven Bundestag. Aber jene Leberrefte des Feudalis— 
mus, welche damals in erfter Linie die Bewegung der Maffen hervor: 
riefen, find ſeitdem größtentheils befeitigt. Der Shmug und Schlamm, 
den die Wogen der Revolution beranmwälzten, bat ven Mittelftand mit 
tiefem Widerwillen gegen jede Ruheſtörung erfüllt, und wer darf fagen, 
ob unfer Volk je den heroifchen Muth finden wird zu einer Erhebung 
für die Idee der deutfchen Einheit? So fhleichen die veutfhen Dinge 
trägen Ganges weiter. Indeſſen wird die große Lüge des deutfchen 
Bundesrechts von Tag zu Tag verlogener, und über dies edle Volf 
fommt langfam eine politifche Entfittlihung, deren ganzen Umfang 
fih nur Wenige redlich eingeftehen. Betrachten wir die vornehmften 
Symptome diefer fchleichenden Kranfheit, bevor wir die Mittel der 
Heilung prüfen. 


II. Die politifhe Entfittlihung der Nation, 


„Eine Nation ohne eine nationale Regierung ift ein entfetliches 
Schaufpiel* — dies Wort Alerander Hamilton’s über ven unfertigen 
Staatenbund der Nordamerifaner trifft auf unfer Yand in vollem Maße 
zu. Denn — vergeblich fträubt fich das nationale Schamgefühl wider 
das demüthigende Eingeftändnig — Deutfchland ift lediglich ein geo— 
‘ grapbifcher Begriff, unfer Volk ift mediatifirt, hat ftaatsrechtlich gar 
fein Dafein. Der Ruſſe, ver Ehinefe erfreut fich doch des ärmlichen 
Rechts, dem weißen Czaren, dem Sohne des Himmels zu gehorchen, 
und ſteht alfo, wenn auch nur leivend, in einem rechtlichen Berbältniffe 
zu feinem nationalen Staatswefen. Wir aber find jtaatsrechtlich nicht 
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Deutſche (vie Bundesgeſetze fennen dies Wort gar nicht), jondern Hom- 
burger, Waldeder, Hannoveraner, denen der Yandesherr, wenn es ihm 
beliebt, einzelne Beihlüffe des Bundestags als bindende Landesgeſetze 
mittheilt. Deutjchland wird im verwegenſten Sinne unverantivortlich 
regiert, feine höchſte Behörde ift fogar dem Einfluß der öffentlichen Mei— 
nung weniger ausgeſetzt als ein abjoluter König. Jedes Collegium 
trägt nur eine bejchränfte Verantiwortlichkeit ; vollends eine Verſamm⸗ 
lung abhängiger, nach Inftructionen ftimmender Gefandter, eine Cen— 
tralgewalt, die unter den Einzeljtaaten jteht, wird fein Einfichtiger 
wegen ihrer Beſchlüſſe zur Rede jtellen wollen, Ein geiftreicher preußi- 
ſcher Staatsmann bat fie treffend ben Inbifferenzpunft der deutfchen 
Dinge genannt. Und wieder, die Regierung des Einzeljtaats hat mins 
deſtens den Schein des Rechts für fich, wenn fie ſich weigert, allein die 
Verantwortung zu tragen für die Befchlüffe des Bundestages. So ift 
fogar die Discufjion über die deutſche Politik ein Luftlampf geworven; 
die Nation fteht in feinem rechtlichen oder fittlichen Verhältniffe zu‘ 
ihrem Gemeinweſen. Mit diejem einen Worte ift für jeven Mann von 
nationalem Ehrgefühle Alles gejagt. Es bedarf kaum noch der kläg— 
lichen Erinnerung, daß dies große friegerifche Volk, gleich einem in der 
Bölfergejellichaft nur geduldeten Kleinſtaate, grundgejeglich zu einer 
rein defenſiven Haltung verurtheilt ift; denn — unnatürlich wie die ; 
deutſchen Dinge liegen — iſt diefe ungeheuerliche Beſtimmung vielleicht ' 
als ein Glüd zu betrachten, fie erſchwert mindejtens die Ausbeutung 
deutfcher Kräfte für undeutjche Zwede. | 
Jedermann weiß, eine Bundesverfaſſung befteht nicht, ſondern 
lediglich die Grundzüge einer fünftigen Bundesverfaſſung jind auf dem 
Wiener Eongrefje vereinbart und fpäter nur in jehr wenigen Bunften 
ausgeführt worden. Seit fünfzig Jahren nun erträgt die Nation einen 
großen politifchen Taſchenſpielerſtreich, fie erträgt, daß diefe Grundzüge 
einer künftigen Verfaſſung mit der feierlihen Miene des Augurs ihr 
ing Angeficht für die Verfaſſung felber erklärt werden. Alfe politifchen 
Begriffe find in diefem Chaos von den Anarchiſten im Reich auf ven 
Kopf geitellt worden. Uns, die wir als gute Bürger die Ordnung, 
den Gehorjam, eine angejehene nationale Staatsgewalt fordern, zeiht 
man der revolutionären Gelüfte. Alljährlich jehen wir jene Grundzüge, 
die man Verfaffung nennt, von unjeren Staaten mifachtet, übertreten. 
Zu wieberholten Malen, in feierlichiter Form, find jie von unferen 
H. 0. Treitſchte, Nuffäge II 7 
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Dynaſtien für gänzlich unbrauchbar und verfommen erflärt worden, um 
dann, raſch wie man eine Hand umlehrt, wenn der Verſuch der Reform 
gefcheitert war, wieder als der Grumbpfeiler ver ftaatlichen Orbnung 
bezeichnet zu werden. Schen kurz nad der Stiftung des Bundes waren 
alle Regierungen von jeiner Nichtigkeit im Stillen überzeugt. Auf den 
Wiener Eonferenzen vom Jahre 1820 brachen die Minifter und Ge- 
fandten einftimmig in helles Gelächter aus, als der Vorfchlag laut 
ward, dem Bunbestage bie Fürforge für unfere Handelsangelegenbeiten 
zu übertragen. Sole Meinung blieb unverändert bis zu dem Franf- 
furter Fürftentage, da der Raifer von Defterreich fein Urtheil über 
das Bundesrecht in dem Sate zufammenfaßte: „ver status quo tft 
fchlechthin chaotiſch.“ Unſer Bundesrecht ift eine große fable con- 
venue, nicht minder unwahr als weiland das heilige Reichsrecht. Auch 
Reinkingk und die correcten Reichsjuriften der alten Zeit beriefen fich 
auf den Buchſtaben des Rechts, wern fie das Deutfchland des weft 
pbälifchen Friedens für eine Monarchie ausgaben. Desgleichen find 
die heutigen Staatsrechtsfehrer theoretifch nicht zu widerlegen, wenn 
fie von dem deutſchen Staatenbunde reden. Und doch ſpricht die Er- 
fahrung jedes Tages ihren Lehren Hohn. Der deutfche Bund ift in 
Wahrheit ein Nebeneinander fouveräner Fürſten, welche in Fällen 
äußerfter Noth, vomehmlich wenn es gilt die liberalen Beſtrebungen 
der Nation nieberzubalten,, zu einer vorübergehenden, je nah Umftän- 
den loſen oder feften Allianz zufammentreten oder, wie Raifer Franz 
Joſeph fagte, „nur noch bis auf Weiteres im Vorgefühle naher Kata- 
ſtrophen neben einander fortleben.*“ Der ganze Werth des Bundes- 
rechts bejteht in ver Free, welche, obwohl bis zum Unfenntlichen ver— 
hülft, ihm zu Grunde liegt, in dem Gedanken, daß das taufenbjährige 
Gemeinwefen unferer Nation doch in irgend einer Form fortdauern, 
daß der Name Deutfchland doch nicht gänzlich untergehen fell. Nach 
fünfzig Jahren ſchon ift der deutſche Bund auf jener tiefften Stufe der 
Entwürdigung angelangt, welche das heilige Reich erft nach vielhun- 
dertjährigem Beftande erreichte: wer irgend noch mit realiſtiſchem Sinne 
auf das Staatsleben jchaut, kehrt fich widerwillig ab von der unfind- 
baren Bundespolitif und wendet feine politifche Thätigfeit den Mächten 
zu, welche allein leibhaftig, wirkſam in Deutfchland beftehen, ven 
Einzelftaaten. Solcher Zuftand kommt Niemanden zu Gute als dem 
Bundestage, der allerdings der Verachtung der Welt ein gemiffes ftill- 
vergnügtes Behagen verdankt: er thue, was er wolle, Europa bat 
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längft verlernt, jich über irgend einen Vorfall in der Efchenheimer 
Gaffe zu verwunvern. 

Wir freuen uns zu leben in dem Jahrhundert ver inneren Kriege. 
Denn mögen ängftliche Gemüther darob erfchreden, ver ernftere Sinn 
‚ begrüßt als das Zeichen einer tieferen Auffaſſung des Staatslebens, 
daß dies neunzehnte Jahrhundert nicht wie das vorige feine Kraft er- 
ihöpft in der Bekämpfung ver Nachbarn , jondern die Arbeit der Völ—⸗ 
fer fich richtet auf den verftändigen Ausbau des heimifchen Staats, 
In folder Zeit, welche alle Staaten Europas im Innerften umgeftaltet 
bat, find nur zwei Staatsbauten des Welttheild unberührt geblieben 
von dem Wandel der Tage: die Verfafjung des abgefchievenen Bauern- 
landes Norwegen und — die Grundzüge der deutſchen Bunbesver- 
faffung,, die von ihren Stiftern. ſchon als ein höchſt unvolllommenes 
Werk bezeichnet umd ſeitdem von allen Barteien mit unerhörter Einftim- 
migfeit geläftert worben find. Außer Medlenburg fein deutſcher Staat, 
der nicht von Grund aus ein anderer geworden wäre in biefen fünfzig 
Jahren; doch das Ganze des deutichen Bundes befteht wandellos weiter 
als eine abjolutiftifche Inftitution, derweil alle Einzeljtaaten zu conftitu- 
tionellen Formen übergegangen find! Das aber ift der Fluch jeder tief 
gehenden Unwahrbeit des öffentlichen Rechtes, daß die politifche Moral 
des ganzen Volkes darımter leidet. Seit ven Karlsbader Beichlüffen 
pflegt ver deutſche Yiberalisinus, ſobald ein ihm miffälliger Bundesbe- 
ſchluß gefaßt ift, ven Bund für einen völferrechtlichen Verein zu erflären, 
der die Kammern der ſouveränen Einzelftaaten nicht berühre. Ermannt 
fich dagegen ver Bundestag zu einer liberalen Entſchließung, jo verfichert 
diefelbe Oppofition feierlich, der Bund fei eine nationale Staatsgewalt, 
welcher jeder Fürſt unweigerlich gehorchen müffe. Die Dynaſtien ums 
gekehrt hielten alle Repreffiomaßregeln des Bundes aufrecht mit der 
Erflärung, dem Bunde dürften die Yandftände niemals widerfpredhen ; 
im Jahre 1848 aber verweigerten Sachſen und andere Mitteljtaaten 
die Unterwerfung unter vie Gentralgewalt, da jie ohne Zuftimmung ber 
Yandftände feinen wichtigen Entjchluß faflen könnten! Dur ſolche 
Taftif hat die Revlichkeit deutſcher Staatsfunft ficherlich nicht gewonnen. 
Auch aus dem Kreife unbefangener Fremder hören wir dann und wann 
eine Stimme berechtigten Zornes über die arge Verlogenheit veutfcher 
Staatskunft: wie fei jenen beiten Großmächten zu trauen, die heute 
als veutfche, morgen als europäifhe Mächte auftreten? oder dieſen 
Deutſchen alzumal, vie heute Eine Nation find, morgen breißig ? 
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Da vie praftifche Arbeit ver Nation ſich auf die Einzelſtaaten be— 
ſchränken mußte, jo ift der Gefichtsfreis unferer Barteien ein jehr enger 
geblieben. Man muftere unbefangen das Wirken unferer Kammern, 
und man empfängt ven Eindrud, als habe man Verſammlungen nicht 
von Staatsmännern, fondern von ehrenwerthen Stadtverordneten vor 
fih. So viel Rechtsſinn, jo viel Luft und Gefchid zur Selbftverwaltung, 
und daneben eine jo umerhörte Unfähigkeit, nationale Machtfragen zu 
verjteben! Auch der preußifche Landtag hat diefen Grundcharafter deut- 
jcher Vollsvertretungen noch nicht völlig überwunden. Der Liberalis- 
mus läßt jich nicht gern an die unbeftreitbare Thatfache erinnern, daß 
der Zollverein gegründet wurde durch die Burenufratie im harten 
Kampfe mit jener Partei, die bejtändig die Yofung: deutſche Einheit! 
im Munde führt. Namentlich im Süden, wo doch die Angelegenheiten 
der inneren Verwaltung mit vielem Verſtändniß behandelt werden, bat 
die öffentliche Meinung in ven großen Fragen nationaler Politik bisher 
regelmäßig das Berfehrte gewollt, um bald nachher beſchämt ihren 
Irrthum einzugefteben: jo bei der Bildung des Zollvereins, fo bei der 
Befreiung Italiens, jo heute wieder in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage. 

Wir rühmen uns, daß auf den Gebieten des Wiſſens und des 
Glaubens die Phraje machtlos abgleitet an der fchlichten Ehrlichkeit des 
deutjchen Gewiſſens. Wo 08 aber das Vaterland gilt, in dem Bereiche 
biefer nebelhaften Bundespolitif bewährt ſich das banalfte Schlagwort 
als eine Macht. Das Eine Wort „großdeutfch“, erfunden von einem 
gewandten Demagogen und mit gefinnumgstüchtigem Eifer ausgebeutet 
von allen Yiebebienern der beftehenven Unordnung, fejfelt Tauſende 
. Im öfterreichiichen Yager; es Flingt gar jo unpatrietifh, ein „Slein- 
deutſcher“ zu heißen! Die findlihe Empfänglichkeit für politifche Phra— 
fen und Abftractionen verlemt ein Bolf nur in der harten Schule des 
jtaatlicben Geſchäftslebens. Darum beftehen in den Einzeljtaaten, 
Dank der erziehenden Einwirkung unferer Kammern, klar geſchiedene 
Parteien, welche wilfen, was fie wollen. Die veutfche Bolitif aber nährt 
ſich, da der Nation feine Theilnahme an den Gefhäften des Bundes 
geftattet ift, noch immmer an jenen hohlen reichspatriotifchen Redens— 
arten von deutjcher Einigkeit und deutſcher Treue, die ſchon am Regens— 
burger Reichſstage den Mangel an klaren Begriffen, an ernſthafter Opfer» 
wilfigfeit verdeden mußten und thatkräftige PBatrioten, einen großen 
Kurfürften, einen Friedrich II. mit bitterem Ekel erfüllten. Dieſer 
reichspatriotiſche Wortſchatz ift als ein zweideutiges Erbtbeil auf uns 
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übergegangen unb inzwifchen durch ein anderes Geſchlecht neumodiſcher 
Schlagworte vermehrt worden. Daß wir uns beute wieder mit Stolz 
als Eine Nation fühlen, danken wir vornehmlich ver großen Zeit unferer 
iteratur. In den meiften anderen Völkern ift der Nationaljtolz empor: 
geblüht aus dem Bollgenufje ftaatliher Größe; in dem neuen Deutjch- 
fand erwächſt aus dem Bemwußtfein, daß wir Eines Volkes Glieder 
find, das Verlangen nad Fräftiger Machtftellung des deutfchen Staates. 
Wenn wir diefe Entwidlung von innen nach aufen als das ficherfte 
Zeichen des angeborenen Adels deutfcher Art begrüßen, fo franfen wir 
doch noch an ven übeln Folgen eines fo gar verfchlungenen Werdegangs. 
Wohl war es nothwendig, daß einft Klopftof und die Dichter der Frei: 
beitsfriege in überfchwänglichen Dithyramben die Herrlichkeit bes deut— 
ichen Namens priefen. Es bedurfte gewaltiger äfthetifcher Erregung, 
wenn die gehorjamen Unterthanen beutfcher Kleinfürften ven Muth ge 
winnen follten, ihr ganzes Volk in großberziger Liebe zu umfaſſen. 
Wenn aber heute die unbeftimmten Kraftiworte jener alten Zeit noch) in 
die politifche Debatte hineingezogen werden, wenn man eine tiefernite 
Machtfrage zu entfcheiden denkt durch den Vers „foweit die deutſche 
Zunge klingt“ oder durch das fentimentale Gerede von den „biedern 
deutſchen Brüdern in Oeſterreich,“ dann empfinden wir tief beſchämt 
die ungeheure Macht der Phrafe in der deutſchen Bolitif. Ohne 
Parlament, wie wir find, können wir die großen waterlänpifchen Feite 
nicht entbehren. Die ungeheure Mehrheit der Menfchen glaubt nur 
was fie empfindet am eigenen Yeibe. Nur im herzlichen perfönlichen 
Verfehre mit den vielgefholtenen Nachbarftänmen lernt die Menge der 
Halbgebildeten, daß wir zu einander gehören, daß wir ein großes Volk 
find. Unfer langſam erftarfendes Bürgertbum bedarf dieſer Schau— 
itellungen,, die ihm das Bewußtfein feiner Macht und feines Reich— 
thums fräftigen. Und doc, wer mag fich über die zweifchneidige Wir- 
fung folcher Feſte täufchen? Iſt es heilfam, daß die arge Luft an 
großen Worten genährt wird durch jene Feitreden, die zumeist, um Kei— 
nen zu verlegen, fich in hohlen Allgemeinheiten verlaufen ? Iſt es heil- 
ſam, daß in der Maſſe ver Glaube erwedt wird, die Nation fei einig 
über alle Hauptfragen des Staatslebend, während wir doch fogar noch 
ftreiten über die räumlichen Grenzen des deutfchen Staates und jener 
leihtfinnige Glaube früher oder fpäter in Erbitterumg oder Muthlofig- 
feit enden muß? Bor zwei, drei Jahren, da auch ernfte Männer bie 
ihlimmften Borurtheile des Particularismus ſchon für überwunden 
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bielten, war die Wirfung dieſer Feſte überwiegend vortheilbaft. Heute, 
da Haß und Neid ven Frieden unferes Yandes ftören, muß das Schwär- 
men und Singen von Deutfchlands Einheit jeden ehrlichen Mann mit 
tiefem Efel erfüllen. Die Nation ſieht fich gezwungen, ihre Lebens— 
fragen in formlofen Bolfsverfammlungen zu beratben, die natürlich da 
aufhören müffen, wo bie politifche Arbeit erft anfangen follte. Bei 
folder Scheinthätigfeit,, ſolchem Weberfluffe an hohen Worten gedeiht 
(eiver vortrefflich jene Knauferei in Sachen des PVaterlandes, welche 
— eine unfelige Folge jahrhundertelanger Bevormundung von oben — 
ung Deutjche traurig auszeichnet vor allen anderen Bölfern. 

In der Seele des Jünglings, der feine Schuld den Vätern erft 
zu zahlen hofft, ſtreiten fich launifch Zweifel und Ueberhebung; ficheres, 
jtätiges Selbftgefühl eignet allein dem Manne, ver feinen Werth er: 
probte. So tft auch in unferem Volfe, weil es nicht mit rubigem Stolze 
auf erworbene Macht jhauen fann, aufgewuchert ein häfliches, dem 
deutichen Wejen urfprünglich fremdes Lafter: die Prablerei. Seit 
Kangem gebt unter den Fremden die Rede: „die Deutfchen find Schrei» 
hälſe.“ Man weiß im Auslande, daß die Gabe der perfönlichen Lie— 
benswürbdigfeit unferem Volke nur Färglich zugemeffen if. Das neu- 
modiſche Yafter der patriotifchen Prahlſucht ift nicht geeignet, dieſe un- 
günftige Meinung der Nachbarn zu mildern. Was Fagt ihr? ruft 
man, Welches Volk der Erde darf fich venn rühmen, gleih uns zwei 
Großmächte und, will es nur, noch eine dritte dazu zu beſitzen? Aller: 
dings drei Großmächte! nur Schade, daß die eine feine deutfchen Wege 
gehen kann, die zweite nur mit äufßerfter Anftrengung im Rathe ver 
Völker etwas, die dritte mit oder ohne Anftrengung nichts beveutet, 
alfe drei aber durch endlofen und — nothwendigen Hader jich für und 
für Shwächen! Wer die Gegenwart fälteren Sinnes wirbigt, hegt 
mindeſtens ausjchweifende Träume von der deutfchen Zukunft. Wieder 
und wieder jpriht man von ber neuzugründenden Kaifermacht ber 
Staufer, von der gewaltigen Jungfrau Germania, welche über jiebzig 
Millionen gebietet und die Wage der Welt dereinft in ftarfer Fauſt 
halten — würde, wenn nur nicht Alles jo ganz anders jtünde, als jene 
geiftlofen Schwäter meinen. Nein, dann erft werden wir ſtolzer da— 
fteben im Leben, wenn wir befcheivener geworden in unferen Träu— 
men. Hinweg mit jenen dünkelhaften Phrafen, die ſich mit demü— 
thiger Armfeligfeit des Handelns gar wohl vertragen! Hinweg mit 
jener fnabenbaften Begeifterung für den tbeofratifhen Staatsbau des 
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Mittelalters, die nur der Thatenfcheu der Gegenwart als willfommener 
Lorwand dient! Tief hinabgeftoßen find wir von dem Gipfel alter 
Größe durch Schuld und Unglück unferer Väter umd durch die Aen— 
derung des Weltverfehrs, aber feit zwei Jahrhunderten ringt dies Volk 
in eiferner Arbeit, in ftätigem Fortjchreiten nach einer Neugeftaltung 
feines Staats. Eine Großmacht im ftolgeften Sinne kann dies Deutic- 
land in jener Spanne Zeit, die das gegenwärtige Gefchlecht überbliden 
mag, nicht werden. Die Seeherrlichkeit ver Hanfa ift dahin, und nur 
vie feegewaltigen Staaten, die Gebieter überfeeifcher Lande, jind heute 
vie Großmächte der Erde. Wohl aber ift eg möglich, jene Länder, vie 
uns geblieben, die noch in der That und in Wahrheit dem veutjchen 
Volke gehören, zu vereinigen zu einer angefehenen europäifchen Macht, 
welche, geachtet aber nicht herrſchend, Antheil nimmt an dem Welt- 
verfehre. Mögen prahleriiche Thoren dies Ziel ein nieberes, ein arm⸗ 
jeliges fchelten: ung fcheint es hebr und hoch genug, um den Aermiten 
im Geift, der danach trachtet und in feinem Wolfe dafür wirkt, zum 
reichen und glüdlihen Manne zu machen. 

Da bie erregte vaterländifche Stimmung der großen Fejte nicht 
durch alltägliche politifche Arbeit für den deutjchen Staat genäbrt um 
wach erhalten wird, jo lajfen von unferen Halbgebilveten nur allzu 
viele, ſobald jie das Feftlleid des Patriotismus abgelegt, ſich's wieder 
wohl jein in dem altgewohnten bequemen Alltagsrod landfchaftlicher 
Borurtheile.. Aufs neue bewegen fie fih dann in den Begriffen ver 
particulariftiijhen Mythologie, wärmen fihb an dem Ruhme des 
„engeren Vaterlandes.“ Selbſt diefe Freude an ber Tüchtigfeit der " 
näheren Heimath, an fich fehr löblich und die natürliche Grundlage 
echter Baterlandsliebe, ift durch den dynaſtiſchen Barticularisums zum 
Unfegen verkehrt worden. Schlagt fie auf, jene „Vaterlandsfunden“, 
die für einen großen Theil unferes Volkes die Grundlage der hiſtoriſchen 
Bildung bleiben, und ihr werdet erfchreden vor ver langen Reibe fal- 
cher Götzen, die fie verherrlichen, vor dem particulariftiichen Dünfel, 
den fie predigen. Und leider hängt der Stolz auf den heimifchen Klein— 
itant insgemein jehr eng zufammen mit dem VBerunglimpfen der Nach— 
barn, das an den Höfen mit allerhöchften Wohlgefallen vernommen 
wird, mit jenen fündlichen Läſterreden, die unferem Norden das Ge- 
mütb, unferem Süden ven Verſtand abfprechen. Weit, weit bin dur 
das Yand bat ver Particularisınus verbreitet die beiden gemeinften 
Leidenschaften, die je ein Menfchenangeficht in eine Fratze verwandelt, 
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die Angft und den Neid. Das find. die nothwendigen Untugenden 
eines Volkes, das zwei Vaterländer, alfo Feines bat. An ihnen vor- 
nehmlich nährt fich jener Preußenhaß, darin die Barticulariften aller 
Farben fi behaglich zuſammenfinden. Ein arglofer Fremder mag die 
feuereifrige Entrüftung der deutfchen Preſſe über die jüngften Zuftände 
in Preußen mit Freuden begrüßen als ein Zeichen lebendigen Sinnes 
für das Recht. Wollten die Götter, es lebte in umferem Volke jenes 
unbeugiame Rechts und Gemeingefühl, das jede Gewaltthat In irgend 
einen deutſchen Staate wie einen Schlag ins eigene Angeficht empfin- 
det! Wer aber gedenft, wie fühl vor wenig Jahren noch die Bevöl— 
ferung vieler Mittelftaaten Staatsftreih auf Staatsftreich von ihrem 
Landesherrn dahinnahm, oder wer gar fich erinnert, mit welcher claffi- 
ſchen Gemüthsruhe die deutfchen Defterreicher die Begnadigungen zum 
Tode durch Pulver und Blei ertrugen, der wird bilftg zweifeln, ob wirf- 
lih allein das enipörte Gewiſſen aus jenen Anflagen wider Preußens 
neuefte Simden redet. Gar Mancher, der heute ſchwere Zähren ver- 
gieht über die Mißhandlung des preußifchen Volks, wird bereinft noch 
bitterlider fih härmen, wenn eine glüdlichere Zufumft ihn zwingt, feine 
menfchenfreundlichen Thränen abzutrodnen. 

Die ſchwerſte endlich von allen deutfchen Untugenven , der rechte 
Hemmſchuh jeder gefunden Entwidelung unferes öffentlichen Lebens, 
wird durch die Ausfchliekung der Nation von jeder werfthätigen Theil- 
nahme an der veutfchen Bolitif groß und größer gezogen: jene unenb- 
lie Geduld, die das Unleidliche leidet: Eng tft fie verwachjen mit 
allen rechtichaffenen Tugenden der Deutfchen, aber e8 giebt einen Punkt, 
wo jie der Selbftwegwerfung gleichfieht wie ein Et dem andern. Jede 
Hoffnung auf einen Neubau des deutichen Staats wird an ihr in glei» 
cher Weife zu Schanden, wie dag Erwachen Italiens unmöglich war, jo 
lange das Unweſen der Verfchwörungen und der Meuchelmorde umge: 
broden bejtand. Und wie die großen Patrioten Italiens, die Manin 
und Balbo, ihr Werk vamit begannen, daß fie ven verwilderten Ges 
mütbern bie milde Weisheit reiner Menfchenfitte predigten: fo muß in 
Deutichland das erfte Beftreben der Batrioten dahin geben, jene böfefte 
Folge der Meviatifirung unferes Volkes zu vernichten, das fchlunmter- 
füchtige Philiſterthum aufzuftören aus feiner Ruhe. 

Nicht blos in diefen unbolben Zügen des deutſchen Volkscharakters 
verräth fich die Rückwirkung unferer Zerriffenbeit ; auch die politifche 
Freiheit tft in feinem Einzelftaate geſichert, jo lange der deutiche Bund 
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in jenem gegenwärtigen Zuftande verharrt. Den Ultramentanen und 
dem Junkerthume wird auch der Gegner ihren Haf gegen den Gedan- 
fen der deutſchen Reform nicht verargen. Wiperfinnig aber, fchlecht- 
bin unberechtigt unter den deutſchen Barteien tft die Partei des particu- 
lariftifchen Liberalismus. In der That, was ward erreicht durch die 
Kammern der Einzelftaaten, die uns jene Bartei als den Eckſtein deutſcher 
Freiheit preift? Manches Böfe haben fie gehindert, einiges Löbliche 
geſchaffen, dem deutſchen Volke find fie eine Schule der Selbftregierung 
gewefen, aber auch die particulariftiiche Selbſtgenügſamkeit haben ſie 
genährt, und noch heute befigt in feinem deutſchen Staate ver conſtitu— 
tionelfe Staat eine andere Gewähr als den guten Willen des Fürften. 
Ehre Ienen, die ſolchen edlen Willen bewähren ; doch laßt in irgend 
einem deutſchen Staate einen Landesherrn auftreten mit der brutalen 
Energie eines Ernft Auguft, laßt ihn den Zeitungslärm und mancherlei 
perfönliches Ungemah mißachten, dem ein unbeliebter Fürſt nicht ent» 
gebt: — und, geftütt auf fein Heer und den deutfchen Bund, wird er fein 
Yandesrecht ebenfo gewiß zerbrechen, wie dies jenem Könige von Hannover 
gelang. Das tft die Sicherheit der veutfchen Freiheit! Es bleibt eben ein 
Ding der Unmöglichkeit, eine Dynaſtie für immer zum Barlamentaris- 
mus zu zwingen, wenn fie an einer Oligarchie von Fürſten einen bereis 
ten Rüdhalt findet. Seit die Gefhichte der großen Mehrzahl veutfcher 
Staaten eine lange Reihe von Octrohirungen aufweist, wird diefe trans 
rige Wabrbeit fchwerlich mehr lautem Widerfpruche begegnen. Und wer 
vermag heute noch mit Genugthuung den Kammerverhandlungen unferer 
Kleinftanten zu folgen? jener Vergeudung tüchtiger Kräfte an Aufga— 
ben, die nur eine nationale Gefetgebung genügend löſen kann, oder gar 
an Geſetzentwürfe, die lediglich dem Fleinlichen Beftreben entiprungen 
find, andere Imftituttonen zu haben als der Nachbarſtaat? jenen Milt- 
tärbebatten, wobei das Wort, darauf alles anfommt, das Wort: „unfer 
Staat ift ohmmächtig,” Jedem auf der Zunge ſchwebt, doch von Keinem 
ausgefprochen wird? jenen böchitperfänlichen Berathungen über bie 
Organifation des Beamtenthums, wobei Jeder mit Fingern weifen 
kann auf die Männer, die als „überflüffige Stellen“ bezeichnet werden? 
jenen Budgetvebatten, wobei wieder das enticheidende Wort nicht ges 
iprochen werben darf, das Geſtändniß: „der weitichichtige Apparat 
eines Staatsweſens tft überflüffig in einem Lande, das faum eine Pros 
pinz zu fein vermag?“ jenen undankbaren Berfuchen, das Zweilammer: 
ſyſtem zu verbefjern in Yändern, die eine jtaatsfähige Ariftofratie nicht 
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befiten? Und vor allem, welcher Zauberer wird den Kammern ver 
Kleinftanten die geſpannte Theilnahme des Volkes, die nothwendige 
Grundlage des conftitutionellen Lebens, wiederum fihern? Warın und 
berzlich Fam fie vor der deutſchen Revolution den Landtagen entgegen, 
doch unmwiederbringlich ift fie dahin, jeit wir das deutjche Parlament 
geſchaut. Einen Sturm im Glafe Waffer nannte der Freiherr 
v. Blittersporff einmal die bewegten Heinjtaatlichen Kammerdebatten. 
Das Wort erregte in jenen wierziger Jahren allgemeine Entrüftung, 
beute brüdt es die allgemeine Meinung aus. 

Zu diejer Gleichgiltigkeit gegen die Dürftigfeit der Eleinjtaatlichen 
Berhältnifje geſellt ſich eine höchft eigenthümliche Gattung des Kanne- 
‚ gießernd, des politifchen Dilettantismus, die fo nur in Deutſchland 
gedeiht. Wir alle lefen, wie billig, die preufifchen Yandtagsverhand- 
fungen, in Zeiten einer Krifis auch noch die Debatten anderer deutſcher 
Kammern, wir befprechen fie, nehmen leidenfchaftlich Partei für und 
wider. Wir fühlen: es ift unfere eigene Sade, die dort verhandelt 
wird; und doch ift e8 wieder nicht die unfere, denn ung fehlt jede Mög— 
lichfeit, auf diefe VBerbältnijfe einzuwirken, ja, den Meiften fehlt jogar 
jede tiefere Kenntniß des Staatsrechts der Nachbarftaaten. Die Hand 
aufs Herz: — wie viele unter ven eifrigen Vertheidigern der preu- 
ßiſchen Verfaſſung in den Kleinjtaaten haben denn dieſe VBerfaffung ge: 
lefen? Sogewöhnt man jich über politifche Zuftände zu ftreiten, Die wir 
nur halb verfteben und — die wir nicht ändern können, und gelangt 
unverfebens dahin, auch ven heimathlichen Staat wie einen halbfremden, 
mit dem Auge des Dilettanten zu betrachten. Die Bejjeren — wenn 
ihnen nicht aller Stolz der Seele gebrochen wird in der Enge des klein— 
jtaatlichen Lebens — leiften wohl ihre Bürgerpflicht ; aber gewöhnt über 
die Landesgrenze immerbar binauszufchauen, finden fie nur felten jenen 
freudigen zuverfichtlichen Glauben an den eignen Staat, der allen po: 
litifchen Wirken die rechte Weihe giebt. In Deutfchland verfteht man 
die Kumft, mit Gelaſſenheit zu verzweifeln, jagt ein fchneidendes Wort 
Friedrichs von Gagern. Wer fennt nicht jene Politifer, die nit einer 
Ruhe und ftolzen Befriedigung, als handle es fih um ein glücklich ge— 
löftes matbematifches Problem, über die Erbärmlichkeit des Beſtehen— 
den und bie Unmöglichkeit jeder Befferung fich zu ergeben lieben? Ber: 
fümmerte Seelen diefes Schlages mag e8 wohl in jedem um fein Daſein 
fümpfenden Bolfe geben, doch nur in Deutjchland erinubt ihnen vie 
öffentliche Meinung, fi als Patrioten zu gebärden. 
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Wir fahen, in ver Kleinftaaterei ift die Freiheit nicht gefichert und 
der tapfere freubige Bürgerfinn verfümmert. Noch mehr, gerade die 
verderblichiten Feinde der modernen Staatsorbnung find unbezwinglich, 
io fange Deutſchlands Zerfplitterung währt. Unfer Süden wird feiner 
Ultrtamontanen, der Norden feines Junkerthums dann erſt völlig Meifter 
werben, wenn bie gefammelte Kraft des deutſchen Staats gegen biefe 
Mächte in’s Feld geführt wird, In einzelnen Kleinſtaaten liegt es 
ſonnenklar zu Tage, daß fie durch eigene Kraft nicht mehr gefunden 
förmen, Der Dpnaftie und dem unentwidelten Bürgerthume von Med- 
(enburg mangelt die Kraft, um bie übermächtige abliche Anarchie zu bän- 
digen. Und jene beillofe Vermiſchung eommunaler und politifcher In- 
tereffen, bie in ven Hanſeſtädten republifanifche Freiheit genannt wird, 
nicht eher wird fie verfhwinden, als bis dieſe Städte geworben find, 
wozu bie Gefchichte fie beftimmt bat, dienende Glieder eines mächtigen 
Staates. Diefe Communen haben gerechten Anfpruch auf eine große 
Selbftändigfeit ihres Marktes — auf eine weit größere Selbftändigfeit, 
als unſere Schußzölfner zugeben wollen. Sie fönnten als Städte eine 
Zierde Deutſchlands fein; als ſouveräne Staaten find fie gezwungen 
zu einer Politik, die fich allein bezeichnen läßt durch ven Namen : Klein- 
ftäbterei im Großen, und auf dem Frankfurter Fürftentage ſich in jo 
bemitleivenswerther Weife gezeigt hat. So lange fie fich durch eigene 
Kraft gewaltig erhielten, befaßen fie ein Necht auf ihr politiihes Sons 
vervafein. Seit fie bei ven Fremden bemüthig bitten müfjen um Schuß 
und Schonung ihrer Flaggen und in deutſchen Nationalkriegen ängitlich 
nad Neutralität trachten, feitvem ift ihre Fähigkeit, und damit auch ihr 
Recht Staaten zu fein, allmählich geichwunden. 

Die ftarre Unbemweglichfeit unferes öffentlichen Rechts wird von 
Fahr zu Fahr gefährlicher, feit die politifchen Ideen fich mit unerbörter 
Raſchheit verwandeln. Wer in dem Staate nicht eine mechanifche 
Ordnung, jondern den lebendigen Leib des Volksgeiftes erkennt, Tann 
mit höchſter Sicherheit eine gänzliche Umgeſtaltung der beſtehenden 
Ordnung naben fehen. In immer weiteren reifen verbreiten fich die 
demokratiſchen Gedanken. Man Iaufche auf ven Ton der gelefenjten 
Blätter des Mittelftandes, wenn fie von gefränten Häuptern reden. 
Der Glaube an die Vernunft ber allgemeinen Abjtimmung ift bereits 
ein Gemteingut von Hunderttaufenden. Zudem führt der unermeßliche 
Aufſchwung des Verkehrs Deutjche mit Deutichen täglich häufiger zu- 
jammen; felbjt ver ruhige Staatsbürger beginnt bereits unferer raſch 
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durchmeffenen Landesgrenzen zu fpotten. Und mittenhinein in dieſe 
gährende Zeit frrömt jett die beraufchende Lehre von dem Rechte ver 
Nationalitäten. Wer darf es beftreiten, wir Deutfchen bevürfen nicht 
diefer neumodifchen Theorie. Unfer unveräußerliches Recht auf einen 
nationalen Staat wurzelt tiefer als in Abitractionen oder in dem wagen 
Begriffe der gemeinfamen Abjtannmıng. Es Liegt begründet in jener 
politifchen Verbindung, die unfere Stämme fett unvordenklicher Zeit um— 
fchlang und in einem Jahrtaufend nur einmal, während der acht Jahre 
Napoleonifher Anarchie, gänzlich gelöft ward. Gleichviel, ein guter 
Theil ver Halbgebilpeten glaubt an die neue Lehre wie an eine befeligenve 
Offenbarung und gelangt alfo allmählich auf anderem Wege zu den» 
jelben Forderungen, welche von den Denkenden längft erhoben worden. 
Dft jeheint es, als hauften in unferem Lande neben einander zwei 
durch zwei Jahrhunderte gefchtevene Gefchlechter. Bei den Einen unaus— 
rottbare anerzogene Unterthänigkeit, fchläfrige Geduld, echt-patriarcha⸗ 
liche Dankbarkeit für jedes menfchlich-liebenswürdige Wort hoher Her- 
ren; und daneben ein junges Volk, das mit polternder Zuwerficht jeine 
neue Sprache redet, als ſei die alte Welt längſt abgethan und der demo: 
fratifche Einheitsftant der Deutfchen ftünde leibhaftig vor uns. Eine 
fhwere Täufchung verbirgt fih hinter fo hohen Worten. So gewiß 
die Ströme zum Meere fließen, wird unfer Welttheil im Ganzen und 
Großen den echten Kern der demofratifchen und nationalen Ideen der 
Gegenwart in feine Staatsbildungen aufnehmen; denn diefe Ideen 
find — was die kirchlichen Reformgedanken im fechszehnten Jahr— 
hundert waren — die berrichende, die zeitgemähe Macht ver Epoce. 
Doch ob unfer Volk felbftthätig mitwirken wird in dieſer großen Be— 
wegung oder, wie vor dreibundert Jahren, till ftehen wird vor einem 
halben Erfolge oder gar nur den Ritt abgeben wird für ven Prachtbau 
fremder Größe: das fteht in Frage. Die zuverfichtlichen Reden un— 
ferer Radicalen find ein Zeichen politifcher Unreife, find abermals eine 
traurige Folge der Mediatifirung ımferes Volkes; denn befähe vie Na— 
tion irgend einen Antheil an den Gefchäften deutſcher Politik, fo würde 
auch der Blödejte erfennen, wie weit ver Weg tft, der dem Hoffenden 
fo kurz erſcheint. 

Doch genug der Anklagen. Nur durch den Segen eines freien 
und mächtigen Staatslebens werden alle jene unholden Züge fich ver: 
wiichen, die heute noch das edle Angeficht diefes großen Volks ent: 
jtellen. Alle die Kleinen deutſchen Sünden der auf ven Hochſchulen ein» 
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gefogenen burjchifofen Großfprecherei, ver Engherzigfeit, der Unklarheit, 
der ſchüchternen Unficherheit, die heute das Geſpötte ver Fremden erre- 
gen, dann erſt werben jie verfchwinben, wenn einjt der edle Stolz des 
Bürgers binzutritt zu der freien und dennoch ſtrengen Sittlichkeit, zu 
dem jtillen entjagenden Fleiße um der Arbeit felber willen, zu ver 
genialen Tiefe ver Forfhung und Empfindung, wodurch unfer Volk mit 
all feinen Schwächen das jittlichfte der Erde wird — kurz, zu all dem 
Unfagbaren, was uns auch heute inmitten unferer jtaatlichen Ohnmacht 
das Herz höher ſchlagen läßt bei dem Namen des Vaterlandes. Die ' 
Arbeit der politifchen Reform ift in Wahrheit ein Ringen darum, daß 
dieſes Volk fittlich genefe, und nur wer die fittlihe Weihe unferes 
itaatlihen Kampfes verſteht, wird daran theilnehmen mit jener großen 
nachhaltigen Leidenſchaft, die den Erfolg in großen Dingen verbürgt. 


II. Das Wefen des Bundesftantes. 


Jeder ehrliche Plan. einer Bundesreform muß ausgehen von ver 
Erkenntniß, daß nur ein gänzlicher Neubau und retten kann. Der 
deutſche Bund ift veihtlich, nach dem Wortlaute feiner Grundgeſetze, 
und thatfählih, nach feinem Wirken während eines halben Iahr- 
bunderts, ein Bund der Firften nicht der Völker; fein Charakter ijt 
darum notbwendig ein rein dynaſtiſcher. Es frommt nicht, dieſes umer- 
quickliche Verhältniß zu leugnen und in allerhand wohlgemeinten Theo- 
rien dem Bunde einen nationalen Inhalt beizulegen. Logik darf Nie 
mand in unferem Bunbesrechte fuchen ; fo wirb denn auch ber dynaſtiſche 
Charakter des Bundes durch einzelne widerſprechende Beſtimmungen 
der Bundesgeſetze nicht aufgehoben, auch nicht durch die in den gelehrten 
Compendien immer wieder hervorgehobene Thatfache, daß das Bundes- 
recht zwar für bie politifchen Streitigkeiten, aber nicht für die perfön- 
lichen Angelegenheiten der Souveräne ein Tribunal darbietet. Einen 
bpnajtifchen Bund durch das Ausbeſſern einzelner Theile des Bundes» 
rechts in einen nationalen Staat zu verwandeln: — biefen Gedanken 
fann num die Unwiſſenheit over die Frivolität hegen. Der Wiener Hof 
freilich verkündete dem Frankfurter Fürftentage feinen Bundesreforms 
plan mit einer fröhlichen, leichtfertigen Zuverficht, welche in ber neueren 
Geſchichte wohl nur noch einmal ihres Gleichen findet; in jenem Hand» 
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ichreiben, das Kaifer Franz Joſeph kurz vor dem Feldzuge von 1859 
erließ: „Ich finde das Deficit abzufchaffen.“ In beiden Fällen follte 
das Wiener Cabinet fchließlich finden, daß in ernfthaften politifchen 
Geſchäften das „Finden“ Leichter ift als das Vollbringen. Jene fede 
Zuverſicht bewies nur aufs neue, wie fremd Defterreich der beutjchen 
Nation gegenüberfteht, wie man in Wien jo gar nichts ahnt von Deutfch- 
lands wirklichen Bepürfniffen. Im der That, fo lange die Grundlagen 
unferes Bundesrecht3 unverändert bleiben, ift jeder Reformwerfuch im 
günftigften Falle verlorene Arbeit. Welcher ernjthafte Mann mag von 
einem Directorium oder von der Aenderung bed Stimmverhältnifjes 
am Bundestage irgend ein Heil erwarten, fo lange die Ausführung ber 
Bundesbeſchlüſſe ver Willtür jedes Einzelftantes überlaffen bleibt ? 
Wer mag Hoffnungen ſetzen auf ein Bundesgericht, jo lange die ftarfe 
Erecutive fehlt, um deſſen Ausfprüche auch gegen die Mächtigen durch 
zuführen? oder auf eine Delegirtenverfammlung, ja felbjt uf ein 
Parlament neben dem Bundestage, welche doch beide lediglich den 
Zwed haben können, den trägen Gang des Bundes noch mehr zu ver- 
zögern und die Fluth ver unnügen Worte, die in Frankfurt gewechfelt 
werben, noch mehr anzufchwellen? Oper follen wir e8 gar im Emit, 
gleich wtelen guten Seelen, als ein preiswürbiges Ereigniß begrüßen, 
daß die amtlichen Farben des deutſchen Bundes einmal ausnahmsweiſe 
in Frankfurt wirklich gebraucht wurden? Auch das ift nur armſeliges 
Fliden am Zeug, wenn man die Machtſphäre des Bundestags willfür- 


lich erweitert und ihm, wie bas in der Metternichichen Zeit gefhab, . 


ein polizetliches Auffichtsrecht, oder, was noch heute manche Patrioten 
wünjchen, die Yeitung des See⸗ und Zollwefens beilegt. Wer ven Zweck 
will, fell auch die Mittel wollen. Wer eine nationale Ordnung in 
Deutſchland will; foll nicht einem Congreſſe abhängiger Geſandten Rechte 
einräumen, welche nur eine wirkliche, mit Zwangsgewalt ausgejtattete 
Regierung anwenden fann. 

Alle ſolche Verſuche ber Reform an einzelnen Stellen dienen entweber 
als Dedimantel unredlicher Pläne — wie denn der Frankfurter Fürftentag 
nur den Zwed haben follte, durch plumpe Ueberraſchung Deutfchland in 
die italienifchen und umgarifchen Nöthe Defterreichs hereinzuziehen, und 
hinter dem Borfchlage eines Directoriums fich nur die Abficht werbarg, 
bie Kleinftaaten zum Beften der Mittelftaaten zu mediatiſiren — oder 
fie wirken mindeftens dadurch gefährlich, daß jie die Vertrauensfeligfeit 
der Mafje nähren, ven Glauben weden an eine Opferwilligfett ver 
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Höfe, welche thatſächlich nicht beſteht. Irrig iſt auch die von Herrn 
v. Radowitz und ſpäter von einzelnen Mittelſtaaten gehegte Meinung, 
als ließe ſich das heutige Bundesrecht aufrecht erhalten und dennoch 
für einen Theil der Bundesſtaaten ein Sonderbund mit wirklicher 
Staatsgewalt gründen. Allerdings gewährt Artikel 11 der Bundesacte 
den Einzelnen das Recht der Bündniſſe, doch ſelbſtverſtändlich unter 
der Vorausſetzung, daß die im Artikel 1 ausgeſprochene Souveränität 
der deutſchen Fürſten ungeſchmälert bleibt. Die Gründung eines 
Bundesſtaates im Staatenbunde iſt ſchlechterdings ein revolutionärer 
Schritt. Der deutſche Staatenbund iſt einer ruhigen Fortbildung nicht 
mehr fähig; vom dynaſtiſchen Bunde zum nationalen Staate gelangt 
man nur durch einen Sprung. Kein klarer Kopf wird aus der fried⸗ 
lichen Entftehung und Fortbildung des Zollvereing den Schluß ziehen, 
daß der Neubau unferer VBerfaffung in ähnlicher Weife erfolgen werde. 
Der Berlauf der Drespner Eonferenzen und bie lehrreichen Protokolle 
des Frankfurter Fürftentages zeigen, daß eine Reform unmöglich) ift, fo 
lange die dynaſtiſchen Anfprüche ver Souveräne nicht gänzlich befeitigt 
jind. In beiden Verfammlungen beftand unzweifelhaft die Abficht, ver 
Nation wenigitens eine ſcheinbare VBerbefferung zu bieten. Aber jeder 
ernfthafte Reformgedanke ftiek auf jenen Wiverfpruch, den der Grof- 
berzog von Schwerin in den oft wiederholten claffifchen Worten zuſam⸗ 
menfaßte, „daR dies einer von den Bunften fei, von deren befriedigender 
Erledigung S. 8. H. Seine fchließlihe Zuftimmung abhängig machen 
müfle.* Sp lange die Souveränität der Dynaſtien beiteht, darf Nie: 
mand tabeln, wenn fie von ihrem liberum veto auch ven allein folge 
richtigen Gebrauch machen. Das einzige Ergebniß aller Reformver- 
fuche auf ftaatenbündtfcher Grundlage ift lediglich die Erfchütterung des 
Vertrauens auf die Bundesverträge, wie die preußifche Regierung den 
zu Frankfurt tagenden Fürften klarblickend vorausfagte. 

Die Einficht, daß es noth thue, die Grundlagen des heutigen Bun— 
desrechtes gänzlich zu verlaffen, ven Staatenbund völlig aufzugeben, tft 
weit verbreitet. Einer jtarfen Partei in den gebildeten Ständen gilt 
der Bımdesjtaat als Deutihlands natürliche Staatsform. Man meint, 
die centrifugalen Kräfte in unjerem Bolfe ſeien allzuftarf, um jich jemals 
einer noch engeren politifchen Einigung zu fügen ; bejite doch nur unfere 
Sprade das Wort „Bundesstaat“; welch ein Wink der Gefchichte! 
Dazu tritt der fehr erflärlide Wunſch, den heutigen Befißitand der 
Dynaſtien jo weit als möglich zu ſchöonen, und die Hoffnung, der 
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Uebergang zum Bundesſtaate werde fich friedlich vollziehen, endlich bei 
Bielen ver Glaube an die Rechtsverbindlichkeit ver Frankfurter Parla- 
mentsverfaffung, die allerdings unfere legitime Berfaffung ift — jo weit 
fich nach einer Revolution von Yegitimität noch reden läßt. „Ihre 
mächtigften Gründe entnimmt die Partei des Bundesſtaates bewußt 
oder unbewußt der Gejchichte Norbamerifas und der Schweiz, welche 
beide vom Staatenbunde zum Bundesftante glüdlich und friedlich über: 
gegangen find. Sehr richtig ahnte ſchon Fürft Metternid, wie jtarf 
eine bunbesftaatlihe Ordnung in der Schweiz auf die Meinungen der 
Deutſchen einwirken müſſe. Hinfichtlih der Vereinigten Staaten be 
fannten fich noch vor wenigen Jahren die meijten deutſchen Staats— 
gelehrten zu dem Ausſpruche Bunſen's: „Die nordamerikaniſche Ver— 
faſſung ift für ven freien Bundesstaat ebenſo claſſiſch, als die engliſche 
für den freien Einbeitsftant,“ Inzwiſchen hat uns eine bittere Erfah— 
rumg belehrt, daß die engliſche Verfaſſung feineswegs unbedingt ein 
Vorbild fein kann für die Einheitsftaaten des Kontinents. Schauen 
wir zu, ob die Einrichtungen des nordamerikaniſchen Bundesſtaats jich 
leichter auf andere Föderationen übertragen lafjen. 

Die Idee des Bundesftaates ward zum erjten Male Har entwidelt 
von Alerander Hamilton in feinem Gontinentalift (1781 — 82) und 
jpäter in jenen bevedten Aufjägen unter dem Titel the Federalist, 
welche der geniale Mann mit Madifon und Ian im Vereine jchrieb, 
um das Volk Norvamerifas für feine heutige Berfafjung zu gewinnen. 
Hamilton geht aus von der „evidenten, fich jelbjt beweiſenden“ Wahr⸗ 
beit, daß man, wenn man einem politifchen Organe ein Recht giebt, 
ihm auch die Macht gewähren müffe, daſſelbe auszuüben. Darum muß 
eine Staatenverbindung entweber fi begnügen mit ber lofen Form der 
Allianz, welche alle gemeinfamen Angelegenheiten der freien Verein— 
barung der Verbündeten überläßt, oder fie muß fortjchreiten zur Ein— 
jegung einer wirklichen Regierung, welche das Recht hat, in gemein- 
famen Angelegenheiten Gefete zu geben und deren lebertretung zu 
beſtrafen. Bejtraft werden aber fönnen nicht Staaten, welde nur 
durch Krieg zum Gehorſam zu zwingen find, jondern Lediglich einzelne 
Menſchen; aljo muß die Eentralgewalt des Bundesitantes den Bürgern 
unmittelbar gebieten. Diefe babnbrechenden Gedanken hat ver Federalift 
auf großartigem empirischen Wege gefunden, indem er die Föderativ— 
ftanten aller Zeiten (auch das heilige Reich als ein abjchredendes Bei- 
fptel) betrachtete ; aber jie jind nur apbortjtifch ausgeiprochen, mannich- 
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fach durchwebt mit Entſtellungen, die in einer Parteifchrift jich von 
jelber erflären, mit biftorifchen Irrtbümern und mit politifchen Yicb- 
lingsgedanfen des achtzehnten Jahrhunderts. Grit Georg Wait (in 
einem Excurſe zu feinen „Grundzügen der Politik“) hat die Ideen der 
Amerikaner ſyſtematiſch und mit dem tiefen Ernfte deutſcher Wifjen- 
Schaft ausgeführt und fie bereichert durch die Ergebnijje ver Erfahrung 
ver jüngjten Jahrzehnte. Der alte Streit ver Schule über die Begriffe 
Staatenbund und Bundesstaat ift durch dieſe meifterhafte Abhandlung 
von Wait abgeſchloſſen. 

Das Wejen des Bundesftaates Liegt (fo laſſen ſich die unanfecht- 
baren Schlußfäte dieſer Unterfuhungen zufammenfajjen) nicht darin, 
daß der Umfang der ver Bundesgewalt zugewiefenen Gejchäfte ein ſehr 
ausgedehnter fein, auch darin nicht, daß am Bunde die Mehrheit ent- 
ſcheiden oder .ein einziger Mann an der Spite der erecutiven Gewalt 
jtehen müßte. Darauf vielmehr fommt Alles an, daß die Centralgewalt 
eine wirflihe Staatsgewalt ift; fe muß die ihr ein für allemal zuge- 
wiejenen gemeinfamen Angelegenheiten durchaus ſelbſtändig entjcheiven, 
ihre Befehle unmittelbar an die Bürger der Einzelftanten richten, über 
Beamte gebieten, die ihr allein verpflichtet find, und fie muß materiell 
erhalten werden nicht durch Matrifularbeiträge, die von dem Belieben 
der Einzeljtaaten abhängen, fondern aus einem jelbjtändigen Einfom- 
men, aus Steuern, die fie felber auflegt und erhebt. Im Bundesſtaate 
wird alfo nicht die Souveränität der Einzelftaaten aufgehoben, jondern 
es wird denjelben lediglich eine Reihe von politifhen Geſchäften abge- 
nommen und der Gentralgewalt zu ausjchließlicher Beſorgung zugewie- 
jen. Niemals darf im Bundesitaate die Gentralgewalt mit dem Einzel» 
ſtaate concurrirend wirken, fondern alle Staatshandlungen werden ent- 
weder von der Gentralgewalt oder von den Einzeljtaaten allein voll: 
zogen. Die unerläßliche Grundlage diefes funjtwollen Staatsbaues 
bleibt, daß die Mepiatifirung der Nation befeitigt wird und die Bür- 
ger der Einzelitaaten in ein ınunittelbares Unterthanenverhältniß zu 
der Bundesgewalt treten. Irgend ein Mittelweg ift dabei undenkbar. 
Denn wollte man die Regierungen der Einzeljtaaten eidlich zum Gehor— 
ſam gegen die Bımdesgewalt verpflichten, fo läge darin feine Gewähr 
ftaatliher Orpnung — am allerwenigjten in Monarchien —: und ber 
von Stein und Gagern auf vem Wiener Congrejje verfochtene Plan, 
ungehorſame Bundesregierungen durch die Acht zu beitrafen, wider: 
Ipricht dem modernen Begriffe ver Souveränität, vornehmlich in Mo— 
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narchien, und jichert gleichfalls nicht die regelmäßige Durchführung der 
Bundesbeſchlüſſe. Was einſt Synefius von dem Königthume jagte, es 
ſolle nicht ſchreckhaft dann und warn aus dem VBerborgenen hervor— 
brechen, jondern geräufchlos und gleichmäßig, wie die Gottheit, Die 
menschlichen Dinge ordnen, das bezeichnet in Wahrheit das Wefen aller 
jtaatlihen Drdnung. Sell in einer Föderation von einem gefeiteten 
Rectszuftande die Rede fein, fo muß die Bundesgewalt mit der 
Machtvollfommenheit eines ann ausgeräftet fein und der Nation 
unmittelbar gebieten. 

Diefe Säte find —— unanfechtbar, ſie ſprechen nur mit 
hellem wiſſenſchaftlichen Bewußtſein aus, was in den Verfaſſungen der 
Eidgenoſſenſchaft und der nordamerikaniſchen Union bereits mit große 
artigem praktiſchen Takte verkörpert ift. Aber mit diefen Far geitellten 
Sculbegriffen ift wenig getban. Unerledigt bleiben die beiden ver: 
hängnißvollen, von Wait nur leicht berührten Fragen: 

ift ein Bundesſtaat als dauernder Zuftand mit den gegebenen 

Machtverhältniſſen und Verfaſſungsformen der deutihen Staaten 

verträglich ? 
jodann: 

find wir nad dem Gange unferer Geſchichte zu ver Erwartung 

berechtigt, * eine föderative Staatsform den natürlichen Abſchluß 
Wir werden im vierten Abſchnitte die zweite San beiprechen und ver⸗ 
juchen zumächt die erjte Frage zu beantworten, indem wir die nothiven- 
digen realen Borausfegungen eines Bımdesftaats betrachten. Dier jtößt 
uns zuerſt ein Sag auf, der in Deutfchland Vielen befremdlich ericheint, 
während alle Fremden, joweit fie nicht dabei interefjirt jind unfere 
Schwäche zu vereiwigen, ihn mit ähnlichen Empfindungen anhören wie 
die Behauptung, daß zwei mal zwei vier if. Er lautet: wie jeder 
Staat, jo betarf auch ver Bundesſtaat feiter räumlicher Grenzen. Hein 
Bund, der mehr fein joll als eine Phrafe, kann auferbimpdifche Mit— 
glieder haben, oder richtiger (ein ſchlechthin widerſinniges Verhältniß 
läßt fich nicht in zwei Worten ausdrüden): fein Bund kann Mitglieder 
(ertragen, die mit dem einen Fuße in ihm ftehen, mit dem anderen 
draußen. Alerander Everett ſprach nur die allgemeine Meinung der 
denkenden Nordamerifaner aus, als er ſchon acht Jahre nach ver Grün» 
dung des deutichen Bundes troden jagte, es jei mehr als einfältig, in 
einem Bunde mit auferbünbifhen Mitgliedern einen ehrlichen Rechts— 
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zujtand zu erwarten. Der jtrengsconjervative Rehberg erklärte es für 
rebtlih unmöglih, daß die Kronen Deiterreih umd Preußen ihrem 
Geſammtſtaate eine Berfaffung gäben, denn dann fei der deutſche Bund 
nichts mehr als ein Name! Wir belachen, daß das heilige Reich noch 
zur Zeit der franzöfischen Revolution feine Erzfanzler von Arelat und 
Italien hatte, und die correcten Reichsjuriften Genua noch immer eine 
camera imperii nannten. Aber befteht nicht daſſelbe Gaukelbild un: 
findbarer, im Nebel zerfließender geographifcher Grenzen noch heute im 
veutjhen Bunde? Bon dem Minifter v. Schmerling wirb der Aus- 
ſpruch erzählt: „Wozu verlangt man den Eintritt Gefammtöfterreichs 
in den deutſchen Bund? Ich meine, es ift ſchon darin. Ober jchiden 
mir nicht ven Herren nach Belieben Ungarn, Serben, Italiener nad 
Raftatt und Mainz? Und darauf, denke ich, kommt es an.” In der 
That, jo ift e8. Der deutjche Bund fteht fort und fort unter dem Ein» 
flujfe von ganz Defterreih, ganz Preußen, des ganzen niederländtfichen 
und (bis vor Kurzem) des dänischen Gefammtjtaats. Kein wichtiger 
Bundesbeſchluß kann vollitändig durchgeführt werden, wenn er den 
Zebenssiinterejjen von Holland oder Ungarn zumiderläuft. Der Par: 
ticularismus weiß auch dies Verhältniß zu vertheidigen. In Frank: 
furt erinnerte der Welfenkönig preifend an den Welfen Wilhelm IV., 
„welcher gejagt, daß Er, der König von Hannover, es Sich felbit, dem 
König von England, nicht erlauben würde gegen einen Bundesbeſchluß 
Einwand zu erheben." Wir überlafjen unſern Leſern zu beurtbeilen, 
ob diefer Ausspruch welfiſchen Edelſinnes ein genügendes Bollwerk bilve 
gegen vie Gefahren ver Vermiſchung deutfcher und fremdländiſcher 
Staatsfragen. 

In einzelnen Fällen hat diefer ungeheuerliche Zuftand glücliche 
Folgen gehabt: geitügt auf feinen Charakter als europäifhe Macht 
fann Preußen fich jedem Verſuche Defterreichs, feinen Nebenbubhler 
durch den Bund zu beberrfchen, rechtlich und thatjächlich widerjegen. 
Im Ganzen aber ift diefe Vermiſchung Deutſchlands mit nichtbündifchen 
Yändern allein zu vergleichen mit der Lage Griechenlands, als Philipp 
von Makedonien in den Amphiftyonenbund eingetreten war. Der 
deutsche Bund wird dadurch zu ewiger Ohnmacht verurtheilt. Nur mit 
Beratung fonnte das Ausland auf einen Bund bliden, der feine 
Generale nach Kopenhagen hinüberſchickte, um dort, in der Fremde, die 
Bundestruppen von Holftein zu inſpieiren — ja, der dem Herzog von 
Holftein erklären ließ, e8 ſtehe ihm frei, 6000 Grönländer als Bundes: 

ge 
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contingent zu ftellen! Eine klare redliche Politik ift inmerbalb eines jo 
lügenhaften öffentlichen Rechtes unmöglid. Das nationale Ehrgefühl 
muß dadurch entweder für und für gereizt werden oder jchließlich im 
Stumpffim zu Grunde gehen. Es war eine jchredliche Unwahrbeit und 
zugleich eine Demüthigung ſonder Gleihen, daran fein guter Deut- 
cher ohne Erröthen denken darf, daß während des jüngften Strieges ver 
beutfchen Gropmächte gegen Dänemark der deutihe Bund mit dem 
Kopenhagener Gabinette im Frieden lebte. Schon das Aufbringen ver 
Schiffe des neutralen deutfhen Bundes durch die Dänen mag Jeden 
belehren, wie ſchwer Deutfchlands Sicherheit durch dieſe widernatürliche 
Lage beproht ift. Und was läßt jich vollends erwarten, wenn vereinit 
in einer für Deutjchland umgünftigen Weltlage ein Kaifer von Defter- 
reich abermals, wie im Jahre 1859, einen italienifchen Eroberung: 
frieg mit den Worten beginnen follte: „ich rede als Fürft im deutjchen 
Bunde?" Wie nun, wenn die fremden Mächte ihn beim Worte neb- 
men? Iſt e8 doch eine banpgreifliche Unwahrheit, daß der deutſche 
Bund umbetheiligt ſei bei einem Kriege, den Defterreich führt, indem cs 
feine ganze Macht, auch jein Bundescontingent, aufbietet und durch 
das Gebiet veutjcher Bundesgenoſſen auf den Kriegsihauplag ziehen 
läßt. Fictionen fo durchfichtiger Art, find nur fo lange von Werth, als 
die Fremden duch ihr eigenes Intereſſe getrieben werden fich zu ftellen, 
als ob jie daran glaubten. Die Verbindung Deutſchlands mit nicht: 
deutichen Yanden bedroht uns tagtäglich mit den ſchwerſten Gefahren. 
Dies unfelige Verhältniß läßt ſich heilen nur dadurch, daß alle 
Bundesftaaten mit wefentlich deutſchem Gebiete ihren gefanımten Yän- 
derbejig dem deutſchen Bunde einfügen, während ung gegenüber ven 
Mächten mit überwiegend nicht-deutſchen Interefjen nichts übrig bleibt 
‚ als ehrliche, volljtändige Trennung. Ein Mittelweg ift in diefer großen 
Yebenöfrage ſchlechthin unmöglich. Der doctrinärfte von allen doctri- 
nären Vorſchlägen des deutichen Parlaments war der Plan, Deiter: 
reich bündiſche Länder mit den außerbündifchen durch eine Berfonal- 
union zu verbinden. Die Berfonalunion, die Verbindung ziweier Leiber 
unter einem Haupte, ift an fich ein überaus künftlicher, fehwer baltbarer 
Zuftand; fie befteht jelbft in Schweden und Norwegen, unter vergleiche: 
weije jehr einfachen Verhältniſſen, nur unter fortwährender Reibung 
und fchwerer Anftrengung. Solde halbe, ſchiefe Verhältniſſe pflegen 
jelten länger zu dauern, als die patrimoniale Auffajjung des Staate- 
lebens. Sobald das belle Selbitbewuftjein ver Nationen erwacht, be- 
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ginnt das Streben nad) fteaffer Einigung der innerlich verwandten, nad) 
ehrlicher Trennung der innerlich verfeindeten Staatstheile. Es läßt fich 
denken, daß ein nicht-deutſcher Staat ein werthlojes Feines Nebenlanp, 
das ihm durch Perfonalunion verbunden tft, einer deutfchen Bundes— 
ſtaatsgewalt aufrichtig unterorpne. Es war möglich, obwohl feineswegs 
gewiß, daß Luremburg der Frankfurter Reichsverfaffung oder der preußi⸗ 
chen Union ſich endlich fügte; das Yand tft, ohne die Bundesfeſtung, 
für die Niederlande von geringer Bedeutung. Daß aber eine Großmacht 
fich freiwillig in zwei Stüde zerreißen und für die Hälfte ihrer Länder 
auf eine felbjtändige auswärtige Politif verzichten follte, dieſe Hoffnung 
mag man ven Kindern überlafjen. Sp gelangt vie Prüfung deutſcher 
Reformgedanken ſchon im Beginne zu der Einficht: jede deutſche Bun— 
desreform ift eine Phrafe, fo lange Deutfchlands unnatürliche Verbin- 
dung mit Defterreich nicht gelöft ift. Und zwar betrachten wir die Tren— 
nung Deutfchlands von Defterreich nicht, wie gefühlwolle Yeute pflegen, 
als ein pis-aller, als eine bittere Nothwendigfeit, darein wir uns wohl 
oder übel ſchicken müßten, fondern als eine fehr heilfame, für beide 
Theile fegensreiche Wendung unferer Gefchide, als ein Ziel des beften 
Schweißes werth, das, wie ver Schiffer das Geftirn des Nordens, die 
veutichen Patrioten feinen Augenblid aus den Augen verlieren pürfen. 
An dem Dualismus der beiden Großmächte nähert fich alles Faule und 
Unfittliche unferes Volfslebens. Kein Bolf der Gefchichte hat folchen 
inneren Zwiefpalt auf die Dauer ertragen. Durch die Eiferfucht Athens 
und Spartas ging die Macht der Hellenen, durch den Haß der Häduer 
und Arverner die Kraft der Gallier zu Grunde. Uns bietet die Gnade 
der Vorficht ein fehöneres Loos. Denn nicht zwei einheimische Mächte 
ftreiten um Deutfchlands Herrichaft‘; vielmehr Taftet auf ung der Ein- 
fluß eines halbfremden Staates, deffen die Nation fich entledigen kann, 
fo jte will. Kleindeutſch tft die einzige namhafte That umferer moder— 
nen nationalen Politik, der Zollverein. Kleindeutſch wird auch ver 
Staat unferer Zukunft fein, wenn anders wir ven Muth finden, einen 
Staat zu fchaffen. 

Wir Deutfchen werben nie genug beflagen, daß ein’ Yieblingsplan 
des Fürften Metternich in den Jahren kurz nach dem Wiener Congreſſe 
an dem mannhaften Widerfpruche Piemonts fcheiterte: der Plan der 
Bildung eines italienifchen Bundes unter Defterreichs Führung. Ein 
Reich, mit einem Theile feiner Lande ven ttalienifchen Bund, mit einem 
zweiten Theile ven deutſchen Bund beberrfchend und mit dem britten 
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Theile außerhalb beider Bünde ſtehend: — wahrlich, diefe politische 
Ungeheuerlichkeit hätte das Loos des mißhandelten Italiens nicht 
verſchlimmern können, wohl aber bie politifche Einfiht in Deutfch- 
land wie in Italien mächtig fördern müffen. Denn auch ver ge 
müthlichfte Schwärmer für das Vaterland „foweit die deutſche Zunge 
klingt“ fonnte dann fchwerlih ven Muth finden, Dejterreich einen 
deutfhen Staat zu nennen. Auch nachdem die Hoffnung auf einen 
öfterreichtfcheitaltenifchen Bund vorläufig zu Schanden geworden, tradh- 
tet die Wiener Staatskunft noch immer nach dem alten dreifachen 
Ziele: man will Deutſchland beberrichen, in Italien die verlorene 
Oberboheit zurüdferobern, enplih in einer Zeit, da die Lehre vom 
Rechte der Nationalitäten die VBölfer beraufcht, ein Reich zufammten- 
halten, das von 38 Haupt» und unzähligen Neben Sprachgrenzen 
durchichnitten wird. 

Mir haben nie der Weifjagung des nahen Zerfalls Defterreichs 
geglaubt. Ein foldhes Ereignif wäre die furchtbarfte Revolution, Die 
unfer Welttheil je geſehen, und der bisherige Gang ber öfterreichifchen 
Geſchichte berechtigt Niemanven es für wahrfcheinlich zu halten. Die 
Bildung des öfterreichifchen Staats in feiner Hauptinaffe ift feineswegs 
künſtlich, unnatürlic, wie die meiften Norbdentfchen annehmen. Es 
frommt nicht alte Wunden aufzureißen und bie Frage zu erheben, dic 
einem Deutjchen des Norpoftens allerdings unwillfürlich ſich aufdrängt: 
warum denn den Deutfchen im Süden nicht gelang, was unjere Bäter im 
Norden vollführten — die Germanifirung der öftlichen Nachbarwölfer ? 
Genug, diefe Germaniftrung ift nicht vollzogen worden ; bei dem Maße 
der den Deutfchen und ben Fremden bier zu Gebote ftehenven politiſchen 
Kräfte konnte fie nicht gefcheben, und heute hauft in dem weiten Donau— 
reiche gleichwie im Oriente ein buntes Völkergemiſch, Fein Volk darunter 
ftark genug fich abzujondern oder die anderen zu verfchlingen, und darum 
allefammt darauf angemwiefen ſich frieplich zu vertragen. Die jchroffe 
Durbführung des Princips ver Nationalität tft bier gleichwie im Driente 
(in diefem Falle darf man das dem Politiker verbotene Wort wohl 
wagen) eine baare Unmöglichkeit. Sie würde eine hochangefebene, 
blühende Großmacht, die von unferem Staatenfpfteme nicht entbebrt 
werden fann, zerfpalten in ein wüftes Durcheinander von ohnmächtigen, 
durch zahlloſe Enclaven zerriffenen Kleinſtaaten, welche, werthlos für 
die menjchliche Geſittung, früher oder fpäter einer neuen fräftigeren 
Staatenbildung weichen müßten. Das vielzungige Reich wird Feines- 
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wegs, wie man gemeinhin jagt, allein zuſammengehalten durch das 
Kaiſerhaus, den Adel, das Heer und die katholiſche Kirche — Mächte, 
deren Bedeutung nicht Leicht überfhäßt werben fann. Seine Haupt: 
maſſe bildet ein natirliches geographifhes Ganzes, im Wejentlichen 
eine volfswirtbichaftliche Einheit, und — was mehr jagen will — dieſe 
Ländergruppe ift duch die Gefchichte von Jahrhunderten verbunden. 
Dis tief in das Mittelalter hinein reichen die lebendigen Wechiel- 
beziehungen zwiſchen Böhmen, Defterreich, Ungarn, und ſeitdem bat eine 
lange Reihe gemeinfamer Kämpfe, Yeiden und Siege, vornehmlich der 
große Markmannenkrieg wider die Türken, in der That eine öfterreichifche 
Staatsgefinnung, ein Geſammtbewußtſein großgezogen. Schon im jieb- 
zehnten Jahrhundert beginnen die, allerdings ſelten glüdlichen, Verſuche, 
dies Völfergemifch zu einem Gefammtftaate zufammenzufajfen. Die 
Ueberzeugung, daß man einander bevürfe, lebt fräftig und weit ver- 
breitet unter den Völkern des Donaureiches. Selbit das ſtolze Magha— 
renvolk ift noch nach jedem Aufitande zu dieſer Einficht zurüdgefehrt. 
Ein Staat, der mit fo ftarfer Spannkraft unzählige Male vie Gefahr 
des Zerfalld jiegreich überjtand, kann feine unnatürliche Bildung fein. 
Ebenso erjtaunlich wie die Spannfraft, ift das ftetige Wachsthum Deiter- 
reiche. Seit Leopold I. ihn auf feine natürliche Baſis ftellte, hat ver 
Staat nicht gerubt, bis er zu einem wohlabgerundeten Reiche des Süd— 
ojtens heranwuchs. Jeder Befit in Belgien und Weftdeutfchland wart 
nach und nach preisgegeben,, Defterreich ift — um ein oft wiederholtes 
und immerbar wahres Wort noch einmal zu fagen — ftätig aus Deutich- 
land hinausgewachſen. Ernſter biftorifcher Sinn wird in diefem regel- 
mäßigen Werdegange nicht ein Walten des Zufall, fondern ein Zeug- 
niß deſſen erfennen, daß das öſterreichiſche Deutſchthum die Kraft nicht 
beſaß, die hochgefitteten Yänder des Weſtens zu halten, während es in 
ven Völkern des Ditens empfünglichen Boden findet für feine große 
Eulturarbeit. Denn allerdings das Element der Gefittung in jenem 
Völkerchaos bilden die Deutjchen. 

Wo das nationale Ehrgefühl ins Spiel fommt, iſt e8 weife auch 
das Urtheil ver fremden zu hören, und wir berufen ung auf die unver- 
pächtigiten Zeugen. Die Italiener, bevor jie durch den Trieb der Selbit- 
erhaltung fich gezwungen fahen ven Magyaren zu jchmeicheln, gaben 
einftimmig dei verhaßten Tedeschi Das Zeugniß: es giebt in Dejterreich 
nur zwei Völker im wahren Sinne, Deutſche und Italiener. Ein jolches 
Urtheil jtand einem großen Gulturvolfe wohl an. Wohl bilden vie 
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Deutſchen nur einen bejcheidenen Bruchtheil der Bevölkerung , dieje 
Minderzahl wohnt nur in einigen Kronländern in dichterer Maſſe zu- 
ſammen, und eine glüdlichere Zukunft, entwachjen dem Parteihader ver 
Gegenwart, wird dereinft nicht glauben wollen, daß man fich heute 
erpreiftet, ein Reich, das unter mehr als 35 Millionen Einwohnern 
faum 8 Millionen Deutjche zählt, kurzerhand für einen deutſchen Staat 
auszugeben. Auch jtehen die Deutfhen Dejterreichs dem magyhariſchen 
Adel in politifcher Bildung und Uebung, vielen andern Stämmen des 
Kaiferitaates in polittfcher Rührigkeit und Opferwilligfeit unzweifelhaft 
nach, und jelbjt die deutfche Geijtesbildung hat fich über fie nur in 
einem jchmalen, fünftlich abgebämmten Strome ergojjen. 

Trotz alledem jind die Deutſchen im Kaiferftaate außer den Ita— 
lienern das einzige Volt mit jelbjtändiger Cultur. Das genialjte 
Slavenvolk warb durch einen Völkermord fonder Gleichen feiner 
ichöpferifchen Kraft beraubt, die weiland große czechiſche Nation ift ein 
Bolf von Kleinjtädtern geworden. Alle magyhariſch-walachiſch-ſlaviſchen 
Völker zwifchen Erzgebirge, Karpatben und Adria zehren von den 
Früchten deutfher Bildung. Mit einem glücdlichen Worte bezeichnet 
ein geiftwoller Schüler Karl Ritter’s, Mendelsſohn, die Yande folder 
Gejittung als das fubgermantfche Europa. Auf diefem Boden deutſche 
und balborientaliihe Bildung zu verföhnen, den meifterlofen Völkern 
des Oſtens den Frieden zu bringen und ſie zu gewöhnen an ven Segen 
einer Verwaltung und eines Heerweſens, welche beide doch einen über- 
iwiegend deutſchen Charakter haben — fürwahr, das ift eine Aufgabe 
der größten Staatsmänner würdig, jegensreich genug, um dem Staate, 
der fie löſt, eine hochgeachtete, eine nothwendige Stellung in der Völfer- 
geſellſchaft zu jichern. In einem großen Sinne geleitet muß diefe poli- 
tifche Arbeit früher oder fpäter dahin führen, daß das Donaureich, die 
Politik jeines größten Stantsmannes, des Prinzen Eugen, wiederauf- 
nehmend, nach feinen natürlichen Grenzen jtrebt, alte jchwere Unter: 
lafjungsfünden fühnt, ven heute gänzlich verlorenen Einfluß im Oriente 
wiederzugewinnen trachtet und fich rüftet auf die große Stunde, da das 
unausbleibliche Berhängnig über die Balfanhalbinfel bereinbrechen wird. 
Aber dieſe Aufgabe, fhwierig an fich, ift heute, feit dem Erwachen des 
Selbitgefühls der Nationen, unendlich verwidelt geworden, und fein 
Staat ver Welt, auch der mächtigfte nicht, Fann jie löfen, wenn er zu— 
gleich zwei alte Culturvölfer von überlegener Geſittung, Deutichland 
und Italien, zu beherrichen trachtet. 
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Daß die italienische Nation dem öfterreichifchen Wefen jcharf ab- 
geſchloſſen, ebenbürtig und mit dem feften Willen, ihren Naden nicht 
unter das fremde Joch zu beugen, gegenüberjteht, das bat Defterreich 
ichmerzlich erfahren und wird es auch fernerhin erfahren. Man jchaue 
auf den ewigen Kriegszuſtand mitten im Frieden, darunter das öfter- 
veichifche Italien fchmachtet, und frage ſich, ob diefe Länder unter frem- 
dem Scepter jemals zu einem menfchenwürdigen Dafein, zu ftantlicher 
Zucht und Freiheit gelangen können. Nicht feindfelig,, aber gleichfalls 
fremd fteht Deutjchland neben Deiterreihs Staats- und Eulturleben. 
Wer barf es bejtreiten: der deutſche Schweizer ift vem Nord» und Weit: 
deutfchen ungleich verwandter in feiner Gefittung als der Defterreicher. 
Und doch geſteht auch der leichtblütigfte Schwärmer für das großdeutfche 
Baterland, daß die politifchen Verhältniſſe fehlechterdings verbieten, die 
veutichen Schweizer, die jo gänzlich unferes Fleifches und Blutes find, 
in den Staatsverband der Deutfchen aufzunehmen. Dejfterreich aber 
ift nicht nur durch die Verfchievenheit der politifchen Intereſſen, ſon⸗ 
dern mehr noch durch die eigenthümliche Miſcheultur feines Völkerver— 
eins von Deutjchland gefchieven. Ob Katholiken, ob Proteftanten — 
vie ungeheuere Mehrheit ver Deutichen wird wohl die Nothwendigkeit 
ver Entwidelung Defterreichs begreifen und dem ftarfen zähen Selbit- 
gefühle der alten Macht die Bewunderung nicht verfagen; doc nie 
werben wir das Graufen überwinden vor diefer Geſchichte ver finfteren 
Knechtung der Geifter, und auch die neueren, menfchlicheren Zuftände 
des Kaiſerſtaates betrachten wir nicht mit jener warmen freudigen Theil- 
nahme, bie wir dem Baterlande entgegenbringen. Oeſterreichs Helden 
ind die umferen nicht. Schauen wir dann vergleichend hinüber nach 
Preußen, fo treten ung gleich beim Beginne ver neuen Gejchichte beider 
Staaten entgegen die Geftalten des großen Kurfürsten und Leopold's J., 
jener ein Deutfcher vom Wirbel bis zur Zehe, diefer — ein Habsbur- 
ger, feines Volkes Kind; und der Einprud, den wir Angefichts der Neu- 
gründer der beiden Staaten empfangen, bleibt im Wefentlichen unver: 
ändert, wenn wir die fpätere Gefchichte durchmuſtern. 

Wenn heute ein Deutfcher Defterreich ernftlich fennen lernt, nicht 
blos auf einer heiteren Erholungsreife das lebensfrohe Wien und die 
tapferen und ſchönen Mannen der Hochgebirge beſucht, jo wird er jehr 
oft von holden und herzigen Zügen beutfchen Weſens berührt werben, 
doch ebenfo oft von Spuren einer uns fremben Mifcheultur; fehr felten 
wird ihn das Gefühl überfommen, er fei in der Heimath. Wir freuen 
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ung des, wie fchlicht und gemütblich ver öfterreichiiche Offizier mit dem 
Soldaten verkehrt. Aber ſchauen wir dann, wie diefe gemütblichen 
Leute ihre Untergebenen wie die Hunde prügeln lajfen, und — was 
bedeutſamer ift — mit welcher wolfenlojen Heiterkeit der Seele die 
Mißhandelten dies hinnehmen, jo beſchleicht uns doch die Empfindung, 
daß wir an den Grenzen deutſcher Gefittung ftehen. Die milden freund: 
lihen Umgangsformen des dfterreichifchen Clerus berühren uns wohl- 
thuend; nur wijjen wir leider, daß dieſe wohlmeinenden geijtlichen 
Herren, Danf dem Concordate, die Vollserziehung im Zuftande tbeo- 
logiſcher Gebundenheit erhalten, ganze Bropinzen mit einem Fanatis- 
mus der Gfaubenseinheit erfüllen, den wir inmitten des deutichen con- 
feffionellen Friedens faum begreifen. Wir fehen mit Freuden Militär 
und Civil ungezwungen verfehren; nur fönnen wir leider nach den Er- 
fahrungen der jüngjten Jahrzehnte nicht bezweifeln, daß Dies bürger- 
freundliche Heer fich feinen Augenblid bedenken wird, auf ven Winf 
des Kaiſers ven Belagerungszuftend mit all feinen Schreden abermals 
durchzuführen. Die Unzufrievenen in Preußen lieben , ihre Landräthe 
als eine Beamtenklaſſe zu jchildern, deren Gleihen man außerhalb Ruß— 
Lands nicht finde, und alle Feinde Preußens beeilen jich, ſolche thörichte 
Ausſprüche des Parteihaffes umberzutragen. Wohl diefen Murrenden, 
wenn fie nie unter der Herrichaft eines £ k. Stuhlrichters erfahren, 
daß bebagliche Umgangsformen fich mit harter, erbarmungslojer Men— 
ſchenverachtung ſehr wohl vertragen! | 

Auch über die politifhe Freiheit hegt man in Defterreich ſehr 
andere Meinungen als bei ung. Die Verfaſſung des Reichs, biut- 
jung und lediglich ein ungefichertes Gefchenf faiferlicher Gnade, iſt ſo— 
eben wieder aufgehoben worden. Die deutſchen Defterreicher jeben 
dem zu mit einer Gleichgiltigkeit, welche auffällig abfticht von der Yei- 
denſchaft, womit die Preußen und die Bürger vieler beutfcher Klein- 
itaaten ihre Verfaſſung wieberholt vertheivigt haben. Die Völker des 
Kaijeritants find längſt daran gewöhnt, daß einige Kronländer in 
permanentem Kriegszuſtande leben und unter Militärgerichten jteben 
— eine Yage, welcde fein deutſcher Staat auf die Dauer ertragen 
würde. Dazu tritt eine noch tiefere Verſchiedenheit des Barteilebens. 
Wohl bejteht auch in Defterreich eine jehr jelbftändige, ja anmaßende 
DOppofition; fie umfaßt die nationalen Parteien, welde offen oder 
verftedt auf den Zerfall des Reichs binarbeiten. Alle jene Parteien 
aber, welche das Fortbeſtehen des Staates wollen, find mit der Regie- 
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rung enger verbunden, als dies in Deutfchland üblich ift. Sehen wir 
ab ven jenen Blättern ver Magharen, Czechen u. a., welche ven Kai— 
jerjtaat jelber im Geheimen befämpfen, jo kann in allen wichtigen 
Fragen der auswärtigen Politik, vornehmlich Deutfchland gegenüber, die 
öfterreichifche Regierung fiherer auf die Unterftäßung der Preſſe zählen, 
als ſelbſt Napoleon II. auf die Barifer Blätter. Kein einflugreiches 
deutſch⸗ öfterreichifches Blatt ift der deutſchen Politif der Regierung 
ernſthaft entgegengetreten, felbft damals nicht, als — in den Tagen des 
Frankfurter Fürftentags — jeder nüchterne Mann nur fhwindelnd ihren 
wagbalfigen Sprüngen nachſchauen fonnte. Dffenbar, die Gruppirung 
ver Parteien ift in Defterreich von Grund aus anders als bei uns. 
Die Entfremdung Defterreichs von Deutichland fpiegelt ſich getreulich 
wider in der Prejje beider Länder. Nur fehr wenige beutfche Blätter 
behandeln eingehend die öſterreichiſchen Zujtände, und noch feltener fin- 
det ſich ein deutſcher Leſer, ver jih damit befaßt. Man darf dreiſt 
behaupten: mit den Verhältniſſen der gejeßgebenden Körper von Eng- 
(and und Frankreich ift der deutſche Zeitungslefer beſſer vertraut als 
mit ven Parteien des Wiener Reichsraths. Ebenſo beſpricht die öfter: 
reichifche Preſſe die deutfchen Dinge zumeijt jehr lakoniſch und mit 
einer befremdenden Härte des Urtheils; deutlich Hingt hindurch die in 
Oeſterreich weit verbreitete Vorftellung, da draußen im Reich herrſche 
eine ungeheure Verwirrung, man thue weife, ſich wenig darum zu küm— 
mern. Dan tavelt oftmals die in Berlin üblichen frehen Wie über 
Deiterreih. Aber wie harmlos erfcheinen diefe Schere, die ein über: 
müthiger Menſchenſchlag beute erfindet, morgen belacht und übermer- 
gen vergißt, wenn wir fie vergleichen mit dem beleidigenden Tone, 
ven die öfterreichifche Prejje gegen Preußen anzufchlagen pflegt! Da 
jcheint es zumeiſt, als jet Preußen noch heute der rechtlofe Empor: 
fommling umter den Staaten, als bilde die Schlacht von Jena das 
einzige denkwürdige Ereignik feiner Gefchichte; im Vorbeigehen pflegt 
man ibm dann den weifen Rath zu geben, e8 möge auf feine angemaßte 
Gropmachtitellung verzichten. Erſt in allerneuefter Zeit ift der Ton 
der öſterreichiſchen Prejje gegen Preußen ein wenig anſtändiger gewor- 
ven. Wahrlih, jo würde man in Defterreich über deutjche Zuftände 
nicht reden, wenn man ben ernjten Willen hätte, in eine feite, wirkſame 
jtaatliche Verbindung mit uns zu treten... So vielmehr ſprechen von 
einander die Bürger zweier Staaten, welche einige Interejfen gemein 
haben, in anderen erniteren Fragen ſich feindlich gegenüberſtehen. 


— 


— — 
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Und woher ſollte den Oeſterreichern jenes lebendige, opferwillige 
deutſche Nationalgefühl kommen, das ihnen fo oft nachgerühmt wird? 
Sind doch alle großen Fortfchritte der modernen deutſchen Gefittung 
vollzogen worden ohne Defterreihs Theilnahme oder im offenen Kampfe 
mit ihn. Das eigenjte Werk deutjchen Geiftes, die Reformation, haben 
unfere Bäter mit ihrem Yeibe vor ven Angriffen ver Habsburger deden 
mülfen. Das Wievererwacen unferes nationalen Selbftgefühles be- 
ginnt mit ven Kriegen Friedrich's des Großen gegen Defterreih. Don 
dem Glanze der großen Tage unferer Kunſt fiel kaum ein Strahl auf 
das Donaureih. In den Napoleonifchen Kriegen regte ſich mehrmals, 
doch nicht auf die Dauer, das deutfche Blut in Defterreich. Allein Jeder⸗ 
mann weiß, daß an ben FFreiheitsfriegen nur die Macht des Kaifer- 
jtaates theilnahm; der Geift jener großen Zeit ward nur in einzelnen 
Schichten des öfterreichifchen Volkes lebendig. Die Union der proteftan- 
tiſchen Kirchen, die Stiftung des Zollvereins, die Begründung des 
conftitutionellen Syſtems — alle diefe wichtigften Wandlungen un: 
ſeres öffentlichen Lebens vor der deutſchen Revolution geſchahen, derweil 
Oeſterreich kalt zufchaute oder hartnädig Darwider anfümpfte. Darım 
bejtand gegen pas Ende ver Metternichihen Herrfchaft die Meinung in 
Deutſchland überall, Defterreich führe ein Sonderleben, jei der deut- 
ichen Nation entfrembet. 

Hat jich ſeitdem das Verhältniß wefentlich geändert? Eine Fabel 
it 68, daß die Wiener Märzrevolution eine ventfchenationale Bewegung 
gewejen ſei. Zum eriten Male ward in Wien die veutjche Tricolore 
entfaltet, zum erſten Male in weiteren Kreifen von der deutfchen Bun— 
besreform geſprochen — am 1. April, als die Kunde kam von dem 
Ritte König Friedrich Wilhelm’s IV. und dem Verfuche Preußens, ſich 
an die Spike der deutjchen Bewegung zu ftellen — kurz, als die alte 
Eiferjucht gegen Preußen aufgeregt wurde. Auch die Wiener October: 
revolution war zwar ein Kampf von deutſchen Bürgern gegen veutfche 
und flavifche Regimenter; doch von einer beſtimmten Abficht, Deutſch— 
Dejterreich dem deutfchen Bundesſtaate ehrlich einzufügen iſt in dieſer 
räthjelhafteften und verworrenften ‘aller Bewegungen bes ſtürmiſchen 
Jahres nichts zu entdecken. Die Wivereinfegung des Bundestages, 
der Untergang unſerer nationalen Hoffnungen ward dann in Deutjch- 
Defterreih mit Gleihmuth, bier und da mit Freude, aufgenommen ; 
war doch die Demüthigung Preußens damit verbunden. In den jling- 
jten Jahren ift allerdings eine große hocherfreuliche fociale Wandlung 
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geſchehen. Der volkswirthſchaftliche Verkehr zwiichen Deutfchland und 
Dejterreih hat mächtig zugenommen. Deutſche Kunft und Wiſſenſchaft 
blüben in vem Kaiferftaate wie nie zuvor. Das deutiche Element bat 
fich fichtlich gehoben, und wir haben einigen Grund zu der Hoffnung, 
daß dieſe natürliche Stütze der Staatseinheit Dejterreihs fich den 
Gegnern gewachſen zeigen wird. An allen gefelligen und wifjenfchaft- 
lichen Berfammlungen und Feiten deutjcher Nation nehmen die Deutich- 
Deiterreicher lebhaften Antheil; den politifchen Beftrebungen ver Deut- 
fchen bleiben fie fern. Erjcheinen dann ausnahmsweiſe einzelne Defter- 
reicher bei den Berathungen veutfcher Parteien — und man weiß, wie 
jpärlich dies gefchieht :— fo behaupten fie noch immer diejelbe Haltung, 
welche vom deutſchen Parlamente ber uns in bitterer Erinnerung lebt. 
Man weiß in Dejterreih, daß diefer Staat feine Bundeslande einer 
wabrhaften Bundesgewalt nicht unteroronen darf; man weiß, daß ver 
öfterreichifche Geſammtſtaat, an die Spite Deutfchlands geftellt , eine 
deutſche Politif nicht befolgen kann; doch es gilt für unpatriotifch, 
ſolche einfache Wahrheiten ven deutſchen Baterlands - Enthufiaften zu 
verratben. Tritt einmal ein Unbefonnener auf, wie Graf Deym im 
deutſchen Parlamente, und erklärt, was fich von ſelbſt verfteht, Defter- 
reich babe von allen veutfchen Bundesbejchlüffen immer nur das be- 
folgt, „was es für feine Interefjen erforderlich gehalten hat“: jo erheben 
fich feine Yandsleute entrüftet pawider, erflären wieder und wieder, Defter- 
reich jet ganz und gar deutich. Wir find weit davon entfernt, dieſes Ver— 
fahren zu tadeln. Wollte Gott, in ven Bewohnern unferer Kleinftaa- 
ten lebte etwas von folcher ftarker Staatsgefinnung, die um des Staa— 
tes willen auch ein wenig Heuchelei nicht ſcheut! Doc das deutſche Bolt 
wird nachgerade allzu erwachfen, um in jolcher Weiſe mit fich fpielen zu 
laffen. Der jüngite ſchleswig-holſteiniſche Krieg hat in Defterreich manches 
Herz freudig bewegt, weil er dem braven Heere willfommene Gelegen- 
beit bot, jeine Waffentüchtigfeit zu erproben. Bon irgend einer tieferen 
Theilnahme für diefe veutjche Ehrenſache als ſolche war jedoch nicht vie 
Rede, ja die Siege der preußifchen Waffen bei Düppel und Alfen wur: 
den vom öfterreichifchen Volke mit fchlecht verhehlten Aerger aufge: 
nommen. Die conventionellen deutſchthümlichen Phrafen halten nicht 
mehr Stich, wenn die alte Scheelfucht gegen Preußen ins Spiel fommt. 
In der That, was ift uns Hecuba? Wer das öfterreichifhe Voll 
darum fchelten will, ſoll allein fich felber anflagen. Was berechtigt ihn 
denn, dem öfterreihiichen Volke Sympatbien zuzumutben , die es — 
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wie feine Gejhichte, feine Yebensintereffen liegen — durchaus nicht 
begen kann ? 

Diefe Haltung der Deutfch-Defterreicher ift nur das nothwendige 
Ergebnif der dur Jahrhunderte feitgehaltenen. öfterreichifchen Politik. 
„Nicht blos dem Reiche bin ich verpflichtet, jondern auch dem Haufe 
Habsburg; lieber will ich ven Eid brechen, den ich hinter dem Frohn— 
altare in Frankfurt geſchworen habe,“ fagte Kaifer Mar I. auf dem 
denfwürbigen Reichstage von Freiburg (1498). Nur der Unbillige wird 
tadeln, daß den Habsburgern die Realität des Haufes Habsburg jeder- 
zeit wichtiger war als bie Mee des heiligen Reichs und ihr faiferlicher 
Eid. Auf die Frage, wie Batrioten es verantworten wollen, Oeſterreich 
aus dem deutſchen Bunde auszuftoßen, läßt fich lediglich antworten mit 
ber Gegenfrage: wann ift Defterreich je in der That und in Wahrheit 
im deutſchen Staatsverbande geweſen? Jedermann weiß, wie Defter- 
reich durch echte und falfche Privilegien ſchon am Ende des Mittelalters 
von allen wejentlichen Pflichten gegen das Reich befreit war. Die rein» 
deutſchen NReichsfreife, welche Reichsſteuern zahlten, wurden als „Zabl- 
freife“ von dem jeder finanziellen Pflicht entbundenen öfterreichifchen 
und burgumbifchen Kreife unterfchieven. Auch vie wichtigfte Fortbil- 
dung unferes öffentlichen Rechts in der fpäteren NReichszeit, die im 
Weftphälifchen Frieden feftgefette Gleichberechtigung der Confeſſionen, 
hatte für Defterreich feine Geltung. So ſcharf ausgebildet war bereits 
zu Anfang des jechszehnten Jahrhunderts die Abfonderumg diefer Yande 
vom Reiche, daß Mar I. und Karl V. ernftlich fih mit dem Plane 
trugen, den Erzherzog Ferdinand zum „König von Defterreich“ zu 
erheben. Ein foldher Gedanke wäre in jener Zeit für jeden anderen 
Theil des Reichs ſchlechthin unmöglich gewefen. Sehr oft und bitter 
ward im Reiche empfunden, daß Oeſterreich alſo ein Berechtigter im 
Reiche war ohne irgend welche Verpflihtung. Mehrmals ward auf 
unferen Reichstagen die Frage angeregt, ob es nicht billig ſei, daß 
Ungarn, an deſſen Befreiung die Deutſchen fo oft ihr Blut gejekt, 
auch Pflichten gegen das Reich übernehme (fo in dem denkwürdigen 
Neichsabfchiede von 1566). Mit clafjiiben, noch für die Gegenwart 
gültigen Worten ſchilderte Pufendorf's durchdringender politifcher Ber: 
ftand die Stellung Defterreichs alfo: „In allen ihnen vortheilhaften 
Dingen find feine Fürften Glieder des Reichs, in allen widrigen Dingen 
gebärben fie jich als eine vom Reiche getrennte Macht.“ Noch in ven 
Tagen Friedrich's des Großen ſchlug Kurmainz vor, man folle jene alten 


Bundesſtaat und Einheitsftaat. 127 


Privilegien prüfen, welche Defterreich von den Reichspflichten befreiten. 
Wozu num fhildern, wie durch die Hauspolitif der Habsburger vie 
Schweiz und die Niederlande, Elſaß und Lothringen, Preußen und 
Pommern den Fremden geopfert wurden und um folder Sünden willen 
im Reiche die Rede ging, ver Kaifer fei angustus ab angustando, non 
augustus ab augendo? Die Schuld am diefen unfeligen Thatjachen 
werden wir billig nicht dem Haufe. Habsburg aufbürven, jondern ber 
deutſchen Nation, die mit unverzeihlichem Gleichmuthe jich von einem 
Haufe leiten ließ, welches mit dem bejten wie mit dem ſchlechteſten 
Willen eine deutſche Bolitif nicht einhalten konnte. Die Stellung des 
Haufes zu den Parteien im Reiche war dur die Natur ber Dinge 
gegeben. Nachdem der Berfuch, auf ven Trümmern ver Reformation 
eine mitteleuropäifche Monarchie zu gründen, mißlumgen war, haben 
wohl einzelne unternehmende Habsburger jich beftrebt, Oeſterreich mit 
ven Waffen in der Hand zur alleinigen ſüddeutſchen Macht zu erheben; 
allen Habsburgern gemein blieb jedoch die ſchon von den Lützelburgern 
eingefchlagene Bolitif, die Parteien im Reiche jich an einander zer 
reiben und fchwächen zu laſſen. Spiritum vertiginis unter ben 
deutfchen Proteftanten zu nähren, damit fie wie Simfon’s Füchſe 
ihre eigenen Yande verwüften, vieth der faiferlihe Kanzler Stralen- 
dorff; das Haus Baiern niederzubalten, damit es nicht mit den Evans 
gelifchen ſich für die deutſche Freiheit verbinde, rieth vortrefflich der 
Kanzler Hocer. 

Seit ven Wiener Verträgen und der Befeftigung der preußifchen 
Macht iſt pas Verhältniß des Wiener Eabinets zu Deutfchland ein ans 
deres und für Defterreich bequemeres geworben. Vorveröfterreich und die 
den Süden unferes Vaterlandes militäriich beherrſchende Machtſtellung 
ift verloren, die alte Angſt der ſüddeutſchen Staaten vor Defterreichs 
Eroberimgsplänen, die noch in den zwanziger. Jahren fehr lebendig war, 
ihwindet mehr und mehr. Mögen einige Heikfporne in Wien noch die 
begehrlichen Träume Joſeph's II. träumen : die befonnene Mehrzahl der 
öfterreichifchen Staatsmänner begreift, daß Defterreich vorerst in Deutſch— 
land nichts erobern fann. Seine deutfche Bolitif muß zunächit eine con- 
jervative fein: e8 gilt ven Einfluß in Deutſchland, den man befitt, zu 
behaupten. In zweiter Linie hofft man ſodann, Deutfchland hineinzu- 
ziehen in die italienifchen Kämpfe. Vorläufig zurüdgeftellt, aber un: 
vergeffen ift endlich der Plan des Fürften Schwarzenberg, Preußen zu 
demüthigen und dann zu vernichten, und in dem mitteleuropäifchen 
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Siebzigmillionenreiche Defterreich zur berrichenden Macht zu erheben. 
Auf das glüdlichfte arbeitet diefen Plänen in die Hände die veränderte 
Gefinmung der deutfchen Mittelftaaten. Während noch unter Friedrich 
ben Großen die Kleinen bei Preußen Schub juchten gegen Defterreich, 
treibt heute die Angft vor Preußen die Mittelftaaten in das öfterreichifche 
Lager ; denn Breußen beherrfcht jett militärifch ven Norden in ähnlicher 
Weife, wie Dejterreich vor hundert Jahren ven Süden. Sehr früb und 
richtig hat man in Berlin diefe nothwendige Folge der neuen Gebiets- 
veränderungen begriffen, wie die befannte, von Kombft veröffentlichte 
Denkichrift eines preufifchen Staatsmannes vom Jahre 1822 beweiit. 
Oeſterreich ift und bleibt der Hort des dynaſtiſchen Barticularismuß. 
Sein Einfluß in Deutjchland war während ber jüngften fünfzig Jahre 
allemal dann am ftärkiten, wenn unfere nationalen Hoffnungen am 
tiefften darniederlagen: fo zur Zeit der Karlsbader Conferenzen, io 
wieder, als nach dem Falle von Warſchau der Rückſchlag gegen die 
Julirevolution erfolgte, jo abermals in den Tagen der Schmach von 
Olmütz, fo wiederum im Jahre 1863, als der innere Unfrieden in Preus 
Ben die Reformarbeit deutſcher Patrioten völlig lähmte. 

Bon allen Schlagworten der öfterreichifchen Bartei in Deutſchland 
ift feines fo hohl, wie das oft wieverholte: mag die Trennung Deutic- 
lands von Defterreich dem rechnenden Verſtande vielleicht notbiwendig 
ericheinen, das Gemüth des deutfchen Volkes wird fich immerbar da— 
wider empören. Wir wollen ihn nicht näher beleuchten, diefen ſonder— 
baren Gegenfat von Gemüth und Verftand, obwohl wir meinen: wie 
bei jedem menſchlichen Thun, fo werde auch bei dem politifchen Wirken 
nur dann ein Segen jein, wenn Kopf und Herz einträchtiglich mit ein- 
ander gehen. Aber wie unreif, wie baar des fittlichen Ernſtes müßte 
das Gemüth unferes Volkes fein, wenn es fich von der gegenwärtigen 
Berbindung Deutſchlands mit Defterreich fittlich befriedigt fühlte! Eben 
in diefer Verbindung offenbart ſich am alferhäklichiten der Geift der 
Unwahrheit, der unfer Bundesrecht vurchweht. Dem Kaiferftaate iſt 
nie in den Sinn gekommen, die wichtigften Bunbesgefete auszuführen. 
Mehr als dreißig Jahre beftand in Defterreich die Unterdrückung der Bro- 
teftanten troß der von der Bundesacte garantirten Rechtsgleichheit ver 
Confeſſionen. Während der deutſchen Revolution verweigerte Defterreich 
der Gentralgewalt fo lange unter unwahren Borwänden ven Gehorſam, 
bis der erfehnte Tag fam, da man die deutfche Bewegung eritiden 
fonnte. Mit allevem. genügte Dejterreich nur dem Gefete der Selbit- 
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erhaltung, das einer Großmacht jchlechthin verbietet, fih einer frempen 
Gewalt unterzuordnen. Unerträglich aber ift, daß ein Staat, ver feine 
Pflicht gegen Deutfchland anerkennt, den Anfpruc erhebt, unfere Ge- 
ſchicke nach feinem Gutdünfen zu leiten. Yahrzehnte lang hat er unfer 
conftitutionelles Leben untergraben, weil er fich jelber vie Kraft nicht 
zutraute, eine conftitutionelle Dronung zu bulden. Noch heute hindert 
er jede nationale Reform in Deutſchland, weil er felber des verjüngten 
Deutjchlands Glied nicht fein fann — und wir ertragen es. Ein Ge- 
miſch aller Nationen, verfichert diefer Staat gleichwohl fort und fort, 
daß er deutich fei, während feine Organe zur jelben Stunde den Ma— 
gyaren betheuern, das Kaijerhaus ſei immerdar gut ungarifch gewefen, 
ven Slaven, e8 habe ein warmes Herz für die jlavifche Nation — und 
wir ertragen ed. Betrachten wir das Verhalten des Kaiſerſtaates gegen 
die nationalen Beftrebungen ver Bölfer, jo ſtoßen wir Schritt für 
Schritt auf Züge, die jedes fittliche Gefühl empören müffen und doch im 
Wefen dieſes Staates tief begründet find. Gedenken wir, wie in dem 
ihönften Jahre der öfterreichifchen Gejchichte, 1809, Erzherzog Karl 
im f. k. Auftrage den deutſchen Nationalfrieg ankündigte und gleichzeitig 
Erzherzog Johann, ebenfalls im f. k. Auftrage, den Italienern ver- 
jiherte, jeit gelte es den Kampf für die Nationalfreiheit Italiens — 
oder wie im Sommer 1848 ver Süpflavenhäuptling Iellacic unter dem 
Jubel ver Wiener, mit k. f. Gutheißung, Deutſchland hoch leben ließ 
und einige Monate parauf, abermals auf k. k. Befehl, die Kroaten zum 
Blutbade wider die Deutjchen führte: fo ſchauen wir eine Staatsfunft, 
welche, milde geiprochen, eine deutfche nicht ift. Die Nationen des 
Donaureichs, bunt durch einander gewürfelt wie fie find, werden wohl 
oder übel mit einer Hauspolitif fich vertragen müfjen, die allen Natio- 
nen in raſchem Wechjel jchmeichelt, um jchließlich über alle durch Thei- 
lung zu herrſchen. Wir Deutjchen aber ſchauen vor uns die Möglich 
feit, auf reinsdeutfchem Gebiete ein nationales Staatswefen zu gründen, 
und die Beratung aller Welt wird auf unjerem Haupte laften, wenn 
wir vor jolcher Arbeit zurüdichreden aus gemüthlicher Rückſicht für ein 
halbfremdes Nachbarland. 

„Aber,“ vuft man (und dieſer Einwurf gilt für unwiderleglich), 
„wir können Oeſterreichs nicht entbehren. Wie oft find während ver 
franzöfifhen Kriege Preußen und Dejfterreich vereinzelt gefchlagen 
worden; erjt als fie fich verföhnten, ward ihnen der Sieg." Wunderliche 
Berwirrung der Begriffe, die recht deutlich zeigt, zu welchen Thorheiten 
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die fentimentale Betrachtung der Gefchichte führt! Alfo, weil Frank— 
reich einmal vor Jahren eine Uebermacht erlangte, die nur durch die 
Berbündung des gefammten Europas gebrochen werden fonnte, peshalb 
müfjen Dejterreih und Preußen im deutſchen Bunde zufammen ftehen ! 
Sieht man denn nicht, daß fich genau mit denfelben Gründen auch ver 
Eintritt Englands und Rußlands in den beutfchen Bund als noth— 
wendig erweifen läßt? Nein, Dejterreih und Preußen haben oft mit 
Recht für gemeinjame Zwecke das Schwert gezogen; aber ebenfo oft ift 
es gejchehen (die geheime Gefchichte ver Freiheitskriege felber mag dies 
beweifen) und ebenjo oft wird es gefchehen, daß die Interejjen beider 
Staaten einander fchnurftrads zuwiderlaufen. Preußen fann mit 
Defterreich gehen „nur fo weit es ung bequem ift,“ wie ein preußiicher 
Staatsmann jehr richtig fagte. Zwei Größmächte, die im Weſentlichen 
jich Telbit genügen und einige Interejfen gemein haben, verkehren nur 
dann in ungereizter, achtungsvoller Weife mit einander, wenn fie fich 
durchaus jelbjtändig gegenüber ftehen und dann und wann für gemein- 
jame Zwede vorübergehende Allianzen jchließen. Und in ver That, feit 
Friedrich dem Großen bis zum jüngjten fchleswigsholfteinifchen Kriege 
haben Defterreich und Preußen, fo oft fie ein gemeinſames Ziel eritreb- 
ten, fich regelmäßig als unabhängige Mächte, oftmals mit offenbarer 
Uebertretung der Reichs- und Bundesgeſetze, zu einer wölferrechtlichen 
Alltanz verbunden. Solches Verfahren, mag es den blinden Ber: 
ehrern des Bundestags noch fo ruchlos erfcheinen,, ift das einzig mög- 
liche für zwei europäifche Mächte. Ihre Stellung im deutſchen Bunde 
hat dieſe gelegentlichen Verbindungen nicht erleichtert, fondern erjchwert ; 
denn als Bundesglieder find fie unvermeidlich gezwungen, um ben herr- 
chenden Einfluß in Deutfchland zu ftreiten, köftliche Kräfte zu vergeuden 
um jich gegenfeitig zu beobachten und zu jchädigen. Auf dem Wiener 
Eongreffe wußte man dies fehr wohl. Unter allen Feinden Deutjch- 
lands ging damals die fehadenfrohe Rede: wie ſchön, daß man bie 
beiden Staaten „zufammengefoppelt“ und alfo gefhwäct habe. Dies 
Verhältniß wechjelfeitiger Eiferfucht und Schädigung wird nothwenbig 
fortdauern, bis entweder Preußen auf das Maß eines Kleinftaates her: 
abgevrüdt oder Defterreich gänzlich ausgefchieden ift aus dem beutfchen 
Staatsleben. Es liegt auf der Hand, daß auch der weitere völferrecht- 
liche Bund des preußifchedeutfchen Bundesftaats mit Defterreich, den die 
Frankfurter Reichsverfaffung umd die Berliner Unionsentwürfe vor- 
ichlugen, ven Hader der beiden Mächte nicht verjöhnen würde. Defter- 
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reich wird in Wahrheit geſchwächt durch feine Stellung im deutfchen 
Bunde, wird dadurch gehindert, mit ungetbeilter Kraft jenes Werf der 
inneren Verſchmelzung und Berjöhnung zu vollführen, das für dies 
Gemiſch feindfeliger Nationen das oberfte Bedürfniß bleibt. Darum 
ſchreckt uns auch nicht die, von vielen Wohlmeinenden und ſchon im 
Jahre 1810 in einer denkwürdigen öfterreichifchen Staatsichrift, aus: 
geiprochene Befürchtung, die deutſche Cultur in Defterreich werde nad) 
der politifchen Trennung von Deutfchland verfünmern und überwuchert 
werben durch das Slaventhum. Welchen erdenklichen Gewinn hat denn 
die deutfche Nationalität in Defterreich aus der politifchen Verbindung 
mit Deutfchland bisher gezogen? Im Gegentheil: ift Defterreich eins 
mal aus der deutſchen Politik ausgefchieden und jeder Anlaß des Mif- 
trauens bejeitigt, das jet noch fort und fort Deutjch-Defterreicher und 
Norddeutſche einander entfrembet, dann wird das Deutſchthum in 
Defterreich ſich fräftigen durch einen regeren Verkehr mit dem Geiftes- 
(eben Deutſchlands. 

Doch es ift müßig nachzumeifen, daß die Herrſchaft Defterreichs 
in Deutjchland und Italien ein Unglüd bleibt für Defterreich jelber. 
Gewiß, ein glückliches Verfaſſungsleben ift in Defterreich fo lange un- 
gejichert, ald der Staat Provinzen befikt, die er nur durch die Säbel— 
berrichaft behaupten fann. Ebenſo gewiß werden Deutichland umd 
Defterreih dann erjt ehrliche Bundesgenofjen werden, dann erſt Elar 
erfennen, wie viele wichtige Interefjen ihnen beiden gemein find, wenn 
Dejterreichs herrſchende Stellung in Deutfchland — diefer Duell jahr: 
bundertelanger Kämpfe — verfchwunden ift. Aber leider, fein mäch— 
tiger Staat verzichtet freiwillig auf feinen Befitjtand, jelbft wenn er 
diefen als unhaltbar erkennen follte. Am alfermindeften iſt die Weis: 
heit der Entfagung zu erwarten von dem Haufe Habsburg-Yothringen 
und dem unbelehrbaren Dünkel feiner altkaiferlichen Ueberlieferungen. 
Den Anſpruch auf die Oberhoheit in Italien rechtfertigte noch Fürft 
Metternich mit der Würde der Dynaſtie „als Nachfolger der römifchen 
Kaifer,“ und uns Deutſchen gegenüber hegt der Wiener Hof noch un- 
verbrüchlich dieſelbe Gefinnung, welche der Freiherr von Gemmingen 
im faiferlichen Auftrage in feiner Anklagefchrift wider den Fürftenbund 
Friedrich's des Großen ausfprah: „das Haus Defterreib muß ent- 
weder das Oberhaupt oder der Feind des deutſchen Reiches fein.“ In ven 
Tagen Felir Schwarzenberg’s, da im Rauſche des Siegs die alte Habs- 
burgifche Zurüdhaltung vergefjen ward, eriholl aus dem öfterreichifchen 
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Lager der Hohnruf: „wenn der Kaifer ruft, müfjen die Markgrafen 
folgen!“ Während der deutſchen Revolution forderten Heißiporne der 
öfterreihifchen Partei geradezu Verlegung des deutjchen Parlaments 
nad Wien. Mit folder Herrſchſucht ift auf die Dauer nicht in Frieden 
zu verhandeln. Drei Wege liegen vor und. Entweder Fortvauer des 
heutigen Zuftandes, Fortdauer jener unwahren Vermiſchung bündiſcher 
und nichtbündifcher Länder, deren ſchmachvolle Folgen vor Aller Augen 
liegen. Oper Gründung des von Schwarzenberg erhofften mittel- 
europäifchen Reiches unter Defterreihs Oberhoheit; dann wirben die 
böchiten Intereffen des großen veutichen Volkes in der Rechnung ver 
berrichenden Hauspolitif nur einen Factor neben vielen andern bilden, 
einen Factor, der vielleicht ein wenig mehr Werth hätte, als die In— 
terejjen der Ezechen und Magyaren, ver Raizen und Hannafen. Oper 
endlich Trennung von Defterreih, Errichtung eines nationalen Staats, 
Bei ver nächſten europäifchen Krifis, bei dem nächſten Raſſenkampfe, 
der Defterreich heimfucht, wird fich zeigen, ob die Deutfchen noch immer 
fib von wohllautenden Phrafen nähren, noch immer, wie Herr 
v. Radowitz, die Verlegenbeit ihrer öfterreichifchen Brüder nicht be- 
nutzen wollen, oder ob fie Mannes genug find ihre nationale Pflicht 
zu thun. 

Die Fragen, welche heute ben deutſchen Patrioten bewegen, jind 
mannichfach verwandt mit jenen, welche ver Norpamerifaner vor neunzig 
Jahren erwägen mußte. Auch dort beftand eine in ihren Anfängen burch- 
aus natürliche und gefumde Berbindung zweier ftanımverwandter Yänder, 
ja, die Colonien waren mit dem Mutterlande durch ein Band der Danf- 
barfeit verfettet, das ums mit Defterreich nicht verbindet. Der Drud, 
den England auf Amerika ausübte, war zum mindeften nicht ſchwerer 
als die Lähmung des deutſchen Staatslebens durch Defterreih. Dennoch 
trieb der unverföhnliche Gegenfat ver politifchen Interejfen nothwendig 
zur Trennung. Ein unfeliges, wahrhaft tragifches Moment erfchwert 
den Deutſchen einen ähnlichen Entſchluß. Wir müffen das Fortbeftehen 
des Donaureich8 in feiner Hauptmaffe aufrichtig wünfchen ; aber unfere 
eigene Zufunft liegt uns natürlich mehr am Herzen als die Erhaltung 
Defterreihs. So kann e8 ſich venn leicht fügen, daß Preußen fich einft 
gezwungen feben wird zur Verbindung mit Defterreich8 inneren Feinden 
— ein Gedanke, der fchon unter Friedrich dem Großen und Friedrich 
Wilhelm IL. wiederholt auftauchte. Inzwiſchen foll der deutſche Pa— 
triot, der die Nothiwendigfeit ver Trennung von Defterreich erfennt und 
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ehrlich ausipricht, zu dem vielen Schweren, das wir leiden müffen um 
unferes Landes willen, aud noch ein leichtes Ungemach gleihmüthig 
auf feine Schultern nehmen: er foll ertragen, daß die Kurzfichtigen und 
die Heuchler ihn einen Verräther fchimpfen. Iſt dereinft die unnatür- 
liche politifche Verbindung zerriffen, dann wird der Deutfch-Defterreicher 
über die vollgogene Trennung ähnlich urtheilen wie heute der Engländer 
über den Unabhängigfeitsfrieg der Norbamerifaner. Er wird fagen: 
die Deutichen haben ihre Pflicht gethan, der geiftige und wirtbfchaft- 
liche Verkehr beider Länder ift nach der politifchen Trennung lebhafter, 
inniger denn zuvor. — 

Wir jahen, von einem lebensvollen Bumdesftaate fann nicht die 
Rede fein, jo lange nicht mindeſtens feine räumlichen Grenzen unzweifel- 
baft fejt ſtehen, ſämmtliche Bundesgenoffen nicht mit ihrem ganzen Ge- 


biete ihm angehören. Wir gehen weiter. Ein Bundesftaat ift unbalt- 


bar, wenn nicht die Bundesgenoffen durch ftarfe Intereffen und Sym⸗ 
pathien zufammengehalten werben. Daß folche geiftige und materielle 
Bande die deutſche Nation zufammenfchließen, wird Niemand beftreiten. 
Aber diefe Gemeinfchaft der Bepürfniffe und Neigungen fann auch fo 
ffarf und innig werden, daß die Nation fich mit einem föderativen Da— 
fein nicht mehr begnügen kann und zum Einheitsſtaate fortjchreiten 
muß. In ſolchem Falle befanden fich die Niederlande, nachdem fie das 
franzöfiiche Joch abgefchüttelt. Ob ähnliche Zuftände heute in Deutfch- 
land vorliegen, auf diefe Frage fommen wir zurüd. 

Ein Bunvesitaat fett ferner einige Gleichheit der politifchen Ein- 
rihtungen in den Einzelftanten voraus. Staaten, veren Bürger ein 
ſehr verichievenes Maß politiicher Nechte befiten, fünnen nicht ohne 
ihwere Gefährdung des inneren Friedens eine fo innige Verbindung 
unter fich eingehen. Darum verlangt die ſchweizeriſche Bundesver⸗ 
faflung von den Gantonen die republifanifhe Staatsform, läßt aber 
bie Wahl frei zwifchen der „vemofratifchen“ und ver „repräfentativen“ 
Form der Republif. Weiter gehen die Amendements zur Yundesver- 
faſſung von Norbamerifa, fie fchreiben Grundrechte vor, die den Bür- 
gern von allen Einzelitaaten gewährt werben müſſen. Auch dieſe 
Borausfekung des Bundesſtaats ift in Deutfchland vorhanden. Die 
Anomalie der politifhen Zuftände in Medlenburg und ven Hanfe- 
ftäpten fommt faum in Betracht. Deutichland befteht durchgängig 
aus monardifchen Staaten mit ſchwachen Anfängen conftitutioneffen 
Lebens. Tab 
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Berwidelter erfcheinen die Dinge, wenn wir das innere Staate- 
leben ver Einzelftaaten ſchärfer in’s Auge fajjen. Der Bundesſtaat ift 
bisher nur in demokratiſchen Stantenverbindungen durchgeführt worden. 
Schon diefe Thatjachemuß ernfte Bedenken erregen. Der Staat ift feine 
äußerliche, nach Belieben in die Ferne zu übertragende Ordnung. Es 
ift nicht wahrſcheinlich, daß Deutſchland als Ganzes eine ähnliche Ver: 
faffung wie die Schweiz und Nordamerika auf die Dauer ertragen jollte, 
fo lange feine Einzeljtaaten ein durchaus anderes Staatsrecht haben 
als die Cantone der Schweiz und die Vereinigten Staaten. Die Bun— 
desverfafjung jener beiden Republifen läßt ſich ohne die republifaniiche 
Staatsform ebenfo wenig denken wie ein Papftthum ohne Bapft. Die 
ſcharfblickenden Verfaſſer des Feveralift fetsten bei ihrem Bundesitaats- 
plane die Demokratie als felbjtverjtändlih voraus. Neuerdings war 
Daniel Manin verfelden Meinung. Auch Ichn Stuart Mill hält 
einen Bundesſtaat von Monarchien für unmöglid. Sogar der enthu— 
fiaftifche Verehrer der Föperatioverfaffungen, Edward Freeman, ver 
Berfaffer ver gründlichen history of federal government, wagt einem 
monarchiſchen Bundesſtaate höchftens die Dauer eines Menfchenalters 

\ borauszufagen. Keine Frage: die Idee der Föderation ift ein wefentlich 
republifanifcher, over genauer, ein demofratifcher Gedanke. Jede Föde— 
ration, will fie nicht untergehen, ftrebt auf irgend einem Wege danach, 
daß die Minderheit fich ver Mehrheit füge. Die Herrſchaft ver Mebr- 
heit ift ein ver Demofratie geläufiger, unbeftrittener Grundfat. Bon 
den Monarchen dagegen wird erwartet, daß fie die Einheit ihres Staats 
nah außen vertreten, daß ein ftolzes Bewußtſein ihrer founeränen 
Würde fie befeele.. Dürfen mir billigerweife von fouveränen Fürften 
neben ſolchen Gefinnungen auch noch die collegialiſche Gefälligkeit, die 
Bereitwilligfeit, ver Mehrheit zu weichen verlangen? Halte man es 
nicht für einen Zufall, daß von allen Staatenwereinen der Geſchichte 
der Bund der deutfhen Monarchien weitaus der ziwieträchtigfte und 
franfhaftefte geweſen ift, und auch bie ariftofratifchen Föderationen 
jelten das Bild der Kraft und ver Geſundheit varboten. Der Sprac- 
gebrauch in der Zeit des heiligen Reichs beweift, daß der Inſtinkt des 
Volkes diefe Wahrheiten dunkel fühlte; man nannte das Reich gern „bie 
erlauchte Republik deutſcher Fürften.“ Sol ein Name flingt ftattlich 
für romantifhe Obren. Unwillkürlich jteigt pabei vor unſerem Getjte 
auf das majeftätifche Bild jenes Senats von Königen, beffen Rom jich 
rühmte. Der Politifer aber foll fragen: ob denn eine Republif von 
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Fürften praftifch etwas Anderes und Tüchtigeres fein kann als — was fie 
dem Wortlaute nach zu fein feheint — eine contradietio in adjecto? 
Die deutfhen Monarchen haben bewiejen, daß fie zur Noth einen Staa- 
tenbund ertragen fünnen, in welchem entweder gar nichts beſchloſſen 
oder der dynaſtiſche Stolz gebrochen wird durch die Drohungen ver 
Uebermadt. Werben fie auch im Stande fein, einer ftrengen bundes— 
ftaatlichen Ordnung fich zu fügen ? 

Der Uebergang aus dem Staatenbunde in ven Bundesſtaat voll- 
zieht fich in Nepublifen, wenn auch unter Kämpfen, doch nicht allzu 
mübjelig, fobald erſt vemofratifche Inftitutionen und Sitten zum unbe: 
ftrittenen Siege gelangt find. Das Verlangen, ſämmtliche Einzelftaaten 
müßten ver VBerfaffungsänderung zuftimmen, erjcheint einem an die Herr⸗ 
ichaft ver Mehrheit gewöhnten Volke lächerlich. In Nordamerika wagte 
zur Zeit der Errichtung der heutigen Bundesverfaffung ein folder Ans 
ſpruch nicht einmal laut zu werden. Die VBerfaffungen der Eidgenoffen- 
ihaft und der Union find beide durch den Beſchluß der Mehrheit ver 
Einzeljtaaten gegründet. — Unfehlbar müfjen jich in einem lofen demo» 
fratifchen Staatenbunde ſchwere fociale und politifche Leiden entwideln, 
welche Jedermann am eigenen Leibe empfindet. Nun braucht ein fous 
veränes Volk gemeinhin lange Zeit, um die Nothmwendigfeit einer Reform 
zu begreifen, doch es ſchreitet entichloffen ans Werk, wenn es einmal 
die böfen Folgen verfehlter Inftitutionen jchmerzlich gefühlt hat. So 
fiegte in Norbamerifa über alle Bedenken des Particularismus das In- 
tereife des tief Danteder gebeugten Handels. Man erkannte, nur eine 
ftarfe Bundesgewalt fünne ven Verkehr ſchützen und der Zollſchranken 
entledigen. — Der Entichluß zum Bundesſtaate fortzufchreiten fällt 
einem demofratifchen Staatenbunde auch darıım nicht fchwer, weil dabei 
Niemanden ein Opfer ohne volle Entſchädigung zugemuthet wird. Alle 
Rechte, welche das jouveräne Volk von Mafjachufetts an die Union ab- 
getreten bat, find ihm als einem Gliede der Union zurüdgegeben worden. 
Dies Volk entjcheivet noch heute durch feine gewählten Abgeordneten 
über die Fragen der auswärtigen, der Handelspolitif u. f. f.; murerfolgt 
diefe Entfcheidung nicht mehr in der gejeßgebenden Verſammlung des 
Einzeljtaates, jondern in dem Congreſſe der Union. 

Wie anders, wie viel ungünftiger ftebt dies alles in einem 
monarhifchen Staatenbunde! Was der Demofratie ald Widerſinn 
ericheint, gilt in ver Monarchie als unverbrücdlicher Grundſatz: jeder 
Sowverän ift dem andern gleich, alſo kann der Hebergang zum Bundes: 
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ftaate nur burch freiwillige Zuftimmung ſämmtlicher Bundesfürften er- 
folgen. So recht im Geifte der monardifchen Yegitimität verlangte 
König Friedrih Wilhelm IV., felbft ver Schein eines indirekten Zwan⸗ 
ges bürfe der freien Uebereinftimmung ver Souveräne nicht anhaften. 
In ariftofratifchen Staatenbünden zeigt fich, beiläufig, diefelbe Erjchei- 
nung. Die Oligarchie der fouperänen Stabträthe und Provinzial 
Staaten der Niederlande widerſetzte ſich beharrlich bis zu ihrem Unter- 
gange jedem Verſuche, pas liberum veto der Staaten zu befeitigen ; 
und in ver Schweiz ift die Bundesreforn dann erft durchgedrungen, als 
die Herrlichkeit der regimentsfähigen Burger von Bern und alfer an- 
deren Ariftofratien in der Eidgenoffenfhaft ein Ende hatte. — Jene 
ſchweren nationalen Yeiden, welche in Demofratien ven Particularis- 
mus breden, fünnen in Monarchien eine fo durchſchlagende Wirkung 
nicht haben. Die Kronen werden ja von der Erfchwerung des Handels 
und anderem Ungemach ver getreuen Unterthanen nicht unmittelbar be— 
troffen. Die Zerfplitterung der Wehrkraft kann nur im Falle eines 
unglüdlichen Krieges Folgen herbeiführen, welche von den Höfen un« 
mittelbar fehmerzlich empfunden würden; folde Tage friegerifchen 
Sturmes find indeß wenig geeignet für frienliche Reformen. „Die 
Souveränität ift ein Mißbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei,“ 
fagte ein deutfcher Fürft zu dem Freiheren vom Stein und bewies alfo, 
daß an den Höfen deutſcher Kleinfürften vie klare Erkenntniß der Nichts» 
würbigfeit des Beſtehenden fich jehr wohl verträgt mit dem feiten 
Willen nichts daran zu ändern. Die deutfche Bumdesftaatspartei hat 
auch darum weniger Ausficht auf Erfolg als weiland die Föberaliften 
in ber Union, weil fie den Somveränen ſchwere Opfer zumuthet ohne 
jede Entſchädigung. Man pflegt diefe Dinge gern mit dem Auge des 
Moraliften zu betrachten und zu fragen: follten deutſche Fürſten ihrer 
Nation die Abtretung von Rechten verfagen, welche fie ohne Zögern 
an Napoleon hingaben? Bittere Frage! Aber ift denn ganz vergefien, 
wie Eöniglih Napoleon feine Vaſallen zu belohnen verjtand ? Wenn ein 
Fürft auf Erden nichts Höheres kennt als den Glanz feines Haufeg, 
und die Verbindung mit dem Feinde Deutfchlands ihm die Ausficht 
gewährt auf die ſouveräne Königskrone, auf ein dreifach vergrößertes 
Yändergebiet : dann wahrlich ijt e8 lohnend einen Protector zu ertragen. 
Friedrich Auguft von Sachſen hat nie begreifen fönnen, was er denn 
im Jahre 1806 gefündigt habe. Dem norddeutſchen Bunde, ven Preu⸗ 
Ben ftiften wollte, verweigerte er jedes Zugeſtändniß, obgleich Preußen 
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die Selbftänpigfeit Heffens und Sachſens mit übertriebener Schüchtern- 
beit ſchonte; einige Monate fpäter war er ein Vaſall Napoleon's. Sehr 
natürlich. Napoleon ließ dem ſächſiſchen Geſandten zuflüftern, Preußen 
wolle ven Heinen Nachbarftaat erobern. Die plumpe Lift erreichte ihren 
Zweck; denn eine erbliche Verblendung, davon nur wenige ausgezeich- 
nete Staatsmänner fich frei halten, verführt die Lenker der Mittel 
« ftaaten immer aufs neue, fich lieber von dem Feinte mit Scorpionen 
peitfchen zu laſſen, als die milde Yeitung bes Freundes zu ertragen. 
Dazu fam: der Bund mit Preußen verhieß für Kurſachſen feinen 
wefentlichen Fänderzumachs, die Unterwerfung unter Napoleon brachte 
ihm das Großherzogtfum Warſchau. Die deutfche Bundesftants- 
partei aber ift heute in derfelben Lage wie Preußen im Sommer 1806 : 
fie ift nicht im Stande, ımferen Souveränen eine Entihädigung zu 
verſprechen. | 

Und welche Rechte find e8, deren freiwillige Abtretung ohne Ent- 
fhädigung die Anhänger ver Frankfurter Reichsverfaffung von Deutfch- 
lands Fürften erwarten ? Auch in der bef&heidenften, ver loderiten Form 
des Bundesſtaates muß die Centralgewalt mindefteng zwei Befugniffe 
ausſchließlich befiten: die Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten 
und, wenigftens in Kriegszeiten, die Verfügung über das Bundesheer. 
Nun fpottet man gemeinhin: „Das Recht felbftändiger Kriegführung 
jteht den Bundesfürjten auch heute nicht zu; was will fie alfo heißen, 
jene Kriegsherrlichkeit im Frieden, deren Abſchaffung wir verlangen ? 
und wie werthlos ift doch die felbjtännige Leitung der auswärtigen Ans 
gelegenbeiten durch die Kleinftaaten, fie hat ja lediglich zur Folge, daß 
einige Dugend Müßiggänger mehr an den europäiichen Höfen anti- 
chambriren!“ Ich erwivere: In folcher Weife werben diefe Dinge von 
ben Regierten beurtheilt. Hier aber handelt es fich um die Meinung 
der Regierenden, und Jedermann fieht, daß jene beiden Rechte von ven 
Souweränen ſehr hoch gefhätt werden. An der. Mehrzahl unferer Höfe 
berricht die Meinung, das Heer jei die natürliche Stütze des Thrones, 
Ein höchftperjönliches Band umfchlingt den Kriegsherrn und fein Heer; 
bie meiften deutſchen Fürften fühlen ſich als Offiziere, zeigen fich nur in 
militärifcher Kleidung. Und felbft der Fürft von Neuß jüngerer Linie 
würde glauben auszufcheiden aus der Familie ver Souveräne Europas, 
wenn er nicht mehr mindeftens zu Wien einen Gefchäftsträger hielte. 
Ihre Diplomatie, ihre dem Kriegsherrn allein verpflichteten Heere geben 
unferen Fürften — nicht rechtlich, aber thatſächlich — die Möglichkeit, 
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in Zeiten der Noth abermals den Schutz ‘des Auslandes zu fuchen. 
"Rechte, welche ſolche Folgen haben fönnen, darf Niemand unbedeutend 
nennen. Und entjinnen wir uns, daß noch vor wenigen Monaten deutſche 
Patrioten zur Rettung der deutfchen Nation ernſtlich an einen neuen 
Rheinbund dachten, fo können wir nicht für unmöglich halten, daR 
einmal in höchſter Bedrängniß deutſche Fürften zur Nettung ihres 
Haufes denfelben Plan hegen werben. Noch vor einigen Jahren erflärte - 
der Graf v. Borries, Hannover werbe lieber Frankreichs Hilfe anrufen 
als zu Gunften einer preußifchen Gentralgewalt einen Theil feiner 
Souveränität opfern. Noch mehr: nach jener Auffaffung des coniti- 
tutionellen Syitems, welche in den veutfchen Staaten vorherrfcht, find 
die auswärtigen und die Militärfachen vie einzigen wichtigen Staats- 
angelegenheiten, worüber die Krone ohne die Einmifchung der Land» 
ftände entfcheibet. Und gerade dies lekte theuerfte Bollwerf des Ab- 
folutismus wollt ihr ftürmen! Ein Fürst, in allen Fragen des Civil: 
dienſtes von feinen Landſtänden wo nicht befchränft, fo doc geärgert 
und beobachtet, überbies verpflichtet (was in einem Bundesſtaate uner- 
läßlich ift), jeden ernften Streit mit feinen Ständen dem Spruche eines 
Reichsgerichts zu unterwerfen, und zu alledem der Leitung der auswär— 
tigen Angelegenheiten gänzlich, ver Leitung des Heeres fat vollftänbig 
beraubt — ein folder Fürft ift allerbings in einer wenig beneidend- 
werthen Page. Er hat nicht einmal die Befugniß, welche Hegel irrthüm⸗ 
lich dem conftitutionellen Könige zufchrieb, das Pünktchen auf das i zu 
fegen. Man fage nicht: auch die Gründung des conftitutionellen 
Syitems war eine harte Zumuthung an die Monarben, und dennoch 
jind fie Darauf eingegangen. Diefer Vergleich hingt Häglid. Im con- 
ftitutionelfen Staate befteht der unverbrüchlihe Grundſatz, daß nichts 
gegen ven Willen ver Krone gefchehen varf. Im Bundesftaate aber muf 
allerdings die auswärtige Politik fehr oft gegen ven Willen, jedenfalls 
ohne die Zuftimmung der Bundesfürften geleitet werden. Nein, es tit 
ein fchweres, umerbörtes Opfer, was die Bunbesftaatspartei von ben 
deutfchen Fürften verlangt. Iſt es wahrſcheinlich, daß erbliche, unver- 
antwortliche, unabfegbare Souveräne freiwillig einem folden Anfinnen 
weichen umd ſich dafür mit dem ftolzen Bewußtſein tröften werben: wir 
haben verzichtet zu Ehren des deutfchen Namens!? Iſt von dem hoben 
Adel deutfcher Nation nah dem Verlaufe feiner Gefchichte ein jolcher 

Entſchluß zu erwarten? 
Die bürgerliche Gefittung unferes Jahrhunderts hat auch auf die 
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Höhen der Gefellihaft heilſam eingewirft. Unfere Höfe leben anftändig 
oder vermeiden doch das öffentliche Aergerniß. Aber mit ven argen Ty- 
rannen, den zuctlofen Weibern des achtzehnten Jahrhunderts ſcheint 
auch die große Leidenſchaft, das große Talent in ven meiften deutfchen 
Dipnaftien begraben zu jein. Die jüngfte Gefchichte unferer Höfe ift er- 
mübend eintönig wegen des Mangels an originellen Charakteren. Die 
Mehrzahl der erlauchten Häupter zeigt eine erfchredende Familienähn⸗ 
lichfeit, die wohlmeinende Mittelmäßigfeit herrfcht faft überall vor. Und 
diefer von der Natur nicht fehr verfchwenderifch ausgeftatteten fürftlichen 
Generation ift von früh auf die Seele genährt worden mit der Lehre 
vom „monardifchen Princip“ und mit ven Ueberlieferungen der parti- 
eulariftiihen Mythologie. Von Kindesbeinen an umgiebt fie jener 
böfifche Adel, ver ein Fluch Deutſchlands iſt, denn er bat fein Vater» 
land, und verkümmert ernicht völlig in ftumpfer Selbftfucht, fo ſchwingt 
er ſich doch höchftens auf zur ritterliben Anhänglichkeit an die Perfon 
des Fürften und das fürftliche Haus. 

Der Verkehr ver beranwachienden Fürften mit dem Volfe iſt ge- 
meinhin oberflächlich und gefchieht ſelten in folder Weife, daß fie fich 
gezwungen fehen, groß zu benfen von den Menſchen. Die Iveale unferer _ 
Nation erwärmen nur felten das Herz ihrer Fürften, denn unfere 
nationalen Helden waren zumeiſt Charaftere von fehr geringer „engerer 
Baterlandsliebe“, und die großen Tage umferer neueren Gefchichte find 
nur zu oft bie Zeiten der Schande einzelner Dynaſtien gewefen. a, 
fogar fich fchlichtweg und ohne Vorbehalt als Deutiche zu fühlen fann 
ben Herren unſerer fleinen Höfe nicht leicht werden, die fo vielfach mit 
den Herrſchergeſchlechtern des Auslandes verfchwägert find. Alles dies 
und die Enge der Kleinftaaterei, die eine ftarfe Staatsgefinnung nicht 
auffommen läßt, muß die Mehrzahl der deutſchen Fürften zu einer rein 
dynaſtiſchen Auffaffung des Staatslebens führen. Vergeblich verfuchen 
die Doctrinäre des Conftitutionalismus dies zu leugnen. 

Die dynaſtiſche Politik ift in Deutfchland hiſtoriſch. Im heiligen 
Reiche war fie fogar Durch das Staatsrecht anerfarmt. Auf dem Reichstage 
wurben befanntlich nicht vie veutichen Staaten vertreten, ſondern bie fürft- 
lichen Häufer. Ward die Ereirung einerneuen Stimme im Fürftenrathe 
beantragt, fo pflegte man als Gründe anzuführen ven Glanz und die 
Berdienfte ver vorgejchlagenen Dynaſtie, doch nie die Bedeutung ihres 
Territoriums. Innerhalb eines ſolchen Stantsrechts mußte naturgemäß 
jene Bolitif geveiben, welche zur Bereicherung des fürftlihen Haufes 
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bie Yandesfinder unbedenklich in die Fremde verfaufte, ohne vie Leifefte 
Rückſicht auf die Pflichten gegen Deutfchland begehrlich die Hand aus- 
jtredte nach ven Kronen von England, Schweven, Polen, Rufland. Es 
war eine weitere Conſequenz biefer dynaſtiſchen Staatskunſt, daß der 
Reichsveputationshauptichluß zwar das Reich der evelften Provinzen be- 
raubte, die Dynaftien aber glänzend entſchädigte; den Höfen ſchien Dies 
ſelbſtverſtändlich. Nur ein Feiner legter Schritt führte von da zum 
Rheinbunde. Auch in ver Gefchichte republifanifcher Staatenvereine fin- 
den wir Züge frecher Selbftfucht, wiederholte Anrufungen des Auslandes 
im Kampfe gegen die heimifchen Bundesgenofjen. Aber jene verblen- 
beten Radicalen ver Schweiz und ber Nieverlande, bie mit fremder Hilfe 
die helvetiſche und bataviſche Republik gründeten, erftrebten doch das 
Heil ihres Vaterlandes, obſchon mit verwerflichen Mitteln. Eine jo 
freudige Losreißung von der eigenen Nation, einen fo tödlichen Haß ſogar 
gegen ben Namen des VBaterlandes, wie die bynaftifche Politik des Rhein- 
bundes jie aufweist, juchen wir in republifanifchen Staatenbünben ver- 
geblih. Auch im deutfhen Bunde — dem Bunde der Fürften, nicht 
der Staaten — iſt die ftreng dynaſtiſche Auffaffung des Staatslebeng 
jtaatsrechtlich anerfannt. Daf im Staate das öffentliche Wohl höchſtes 
Geſetz fei, diefer Gedanke ward den gebildeten Deutfchen längft geläufig. 
Darüber vergeffen wir allzuleiht, daß an vielen veutfchen Höfen bie 
grundverſchiedene Meinung berricht, welche ven Beſtand des Fürften- 
baufes als das oberfte politifche Intereffe betrachtet. Hören wir auf die 
Herzensergießungen einzelner offenherziger gefrönter Häupter, fo begeg- 
net uns überall bie fröhliche Zuverfiht, das ur- und ſtammwüchſige 
fürftlihe Haus, das urangeftammte Welfenhaus werde blühen bis an 
das Ende der Tage; vom Staate ift da gar nicht die Rede. Eine lie- 
benswürdige Brinzeffin aus einem deutſchen Kleinfönigshaufe befchwerte 
fich fürzlich über eine allerdings bochtrabende Aeußerung eines Erzber: 
zogs und fügte entrüftet hinzu: „und umfere Familie tft doch viel älter 
als die öſterreichiſchel!“ Halte man folhe Worte ja nicht blos für einen 
Einfall einer jungen Dame. In den wichtigften Staatsfragen haben 
die fleinen Höfe bereits die gleiche Gefinnung erprobt. Im Jahre 
1785 und wieder zwanzig Jahre fpäter, als Preußen einen Fürften- 
bund zu ftiften verfuchte, verlangte Sachjen als das vornehmere Haus 
die erſte Stelle und betrachtete e8 als eine befondere, durch Annerio- 
nen zu belohnende Gnade, wenn es an Preußen — oder vielmehr „an 
ben brandenburgiihen Kreis“ — die Führung überliefe. Während 
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bes preußifch-anhaltifchen Zollftreites verficherten die anhaltifchen Lohn- 
ſchreiber hartnädig, wäre Alles mit rechten Dingen zugegangen, fo 
müßten die Hohenzollern jet Bafallen ver Ascanier fein. Allenfalls 
dem Haufe Habsburg » Yothringen gefteht man in althergebrachter Ehr- 
furcht ven Vorrang zu. Die Hobenzollern aber find unferes Gleichen ; 
ihre Familie hat nur befjere Garriere gemacht, als die unfere! Die 
an den Höfen übliche tendenziös gefärbte Darftellung der preußifchen 
Geſchichte, vornehmlich der Theilung Sachſens, ift nicht dazu an- 
getban, folde Anfichten zu berichtigen. Das Standesbewußtſein un- 
jerer Souveräne verrieth fih in jehr lehrreicher Weife, als auf dem 
Frankfurter Fürftentage der Vorſchlag laut ward, den Mediatifirten 
ein Stimmrecht am Bunde zu gewähren. Alsbald erhoben fich fchwere 
Bevenfen wider ſolche Begünftigung von Untertbanen. In vdiefem 
Hochmuthe begegnete fih der Welfenkönig mit Heinen Herren, deren 
Reich eine geringere Bevölkerung umfchließt, als die große Friedrichs: 
ftraße in Berlin. 

Wie fönnen Heine Höfe, die feit Jahrhunderten eine bynaftifche 
Politif geführt, zu der nationalen Reformbewegung ſich ftellen? Keine 
deutſche Dynaſtie, die nicht vor Zeiten fich erhebliche Verdienfte um ihr 
Land erworben hätte. In allen Staaten hat die dynaſtiſche Politik 
irgend einmal begriffen, daß ver Glanz des Fürftenhaufes am ficherften 
durch das Wohl des Landes gefördert werde. Man hegt an ven Höfen 
diefe Verdienſte treulih im Gedächtniß, man ift fich fogar bewußt, 
durch die Verleihung der Verfaffung dem Lande große Opfer gebracht 
zu haben; und dennoch, troß fo beveutender Gewährungen, fommt vie 
Nation nie zur Ruhe. Was Wunder, wenn von den Heinen Dnaftien 
die nationale Bartei als ein Haufe frecher Ruheſtörer angefehen wird ? 
Andererjeits kann man fich doch nicht befreien von dem Bewußtfein 
ſchwerer Sünden; man weiß, daß ber deutſchen Nation wiederholt die 
beiligften Verſprechungen gegeben und gebrochen wurden. Man beginnt 
dunfel zu fühlen, daß die Fürften heute ver Nation nicht mehr find, was 
fie ihr vordem waren. Dazu der Marf und Bein erfchütternde Ein- 
druck der italienifhen Revolution! Auch der Nichteingeweihte weiß, 
daß eine lange Reihe deutſcher regierender Herren die Fortdauer ihrer 
Dynaſtie nur noch nach Jahren berechnet. Von fo trüben Ahnungen 
erholt man fi dann wieder bei dem Gedanken, der in unbewachten 
Augenbliden an ven feinen Höfen ſehr treuberzig ausgefprocdhen wird: 
die Deutfhen find ein gebuldiges Volk und ermangeln der revolutio- 
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nären Thatkraft. Aus all diefen widerfprechenden Empfindungen gebt 
endlich jene Bolitif des Hinhaltens, jenes Leben aus der Hand in den 
Mund, jenes Ängjtlihe Hafchen nad jedem rettenden Strohhalme her- 
dor, wovon die jüngften Jahre jo venfwürdige Beifpiele gebracht. Die 
deutihe Nation wird nicht vergejjen, daß ihr hoher Adel in Baden— 
Baden ſich um den Prinz. Regenten von Preußen fchaarte und nur brei 
Jahre jpäter „Sich gehorfamft meldend“ auf dem Ef. Fürftencongreife 
zu Frankfurt einfand. Wohl rühmt ſich Deutjchland einzelner Fürften, 
bie eine reine nationale Begeifterung, ein bochherziger Opfermuth befeelt, 
und es it faum möglich, den Werth diefer Männer zu überfhäten , die 
unter ben denkbar ungünftigjten Verhältniſſen jich zu echter VWornehm- 
heit des Sinnes hindurchgerungen. Solde Ausnahmen heben die 
Regel nicht auf, daß an den Heinen Höfen dynaſtiſche Politik getrieben 
wird. Die Beweggründe diefer Staatskunft klingen oftmals fehr löb— 
ih; man jagt ſich: ich verwalte fremdes Gut, ich bin meinem Haufe 
dafür verantwortlich, daß feine Souveränität nicht geſchmälert werde. 
Wir fönnen uns nicht darüber täufchen:: auf ſehr fhwachen Füßen 
jteht die Hoffnung, der deutſche Bundesſtaat werbe friedlich, durch 
einen rechtzeitigen großherzigen Entſchluß der Dynaſtien, gegründet 
werden. Das Ideal unjerer Föderaliften kann nach menfchlichem Er- 
mejjen nur dann in's Yeben treten, wenn der preußifche Staat, geftütt 
auf eine nachhaltige Volfsbewegung oder auf fichere auswärtige Ver- 
bündete, zur rechten Stunde jeine Macht gebraudt. Ein durch Ge- 
walt entjtandener Bundesstaat trägt aber, was auch Waitz zugefteht, 
in fich den Keim des Verderbens; ehrliche eidgenöffifhe Gefinnung 
fann in ihm jchwerlich gebeihen. Und noch mehr fteht zu bezweifeln, 
ob der preußiſche Staat oder die deutfche Nation, wenn einmal ein 
bocherregter Augenblid ihre Kräfte entfeffelt hat, fich mit einem Bun- 
vesitante begnügen werde. Schon einmal ift das deutfche Volk in 
ftürmifchen Tagen vor den Thronen ftehen geblieben; der Lohn für folche 
Mäßigung war die Wiederheritellung des Bundestags. Schon einmal 
hat Preußen mit dem Blute feiner Söhne die wanfenden Throne beut- 
ſcher Kleinfürften aufs neue gefeftigt; der Lohn für foldhe bundes— 
freundliche Hilfe war der Abfall der Geretteten zu den Feinden Preu: 
gend. Dergleihen Erfahrungen pflegen nicht vergejjen zu werben. 
Erbarmungslos waltet in der Gefchichte das Gefek des hiſtoriſchen Un- 
banks, kraft vejjen jede politifhe Gewalt, wenn fie ihr Amt erfüllt hat 
und überflüffig geworben ift, unfehlbar befeitigt wird ohne alle Rück— 
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ficht auf ihre früheren Verdienſte. Kraft diefes Rechtes reißen Colo- 
nien jich [08 von dem Mutterlande, das fie forgfam hegte. Nach dieſem 
Rechte hat unfer monarhifches Beamtenthum, das den beutfchen Bür- 
ger für den Staat erzogen, den Bauer zum freien Manne gemacht hat, 
Schritt für Schritt weichen müffen der Selbftverwaltung der Gemein» 
den und den conftitutionellen Einrichtungen. Nach diefem Rechte wird 
auch das deutjche Kleinfürftenthum (fei e8 durch die Nation, ſei es durch 
fremde Gewalt) vernichtet werben, ſobald es nicht mehr wie font im 
Stande ift, etwas zu leiften für die Gefittung der Völker. Die Guten 
büßen in ſolchen großen hiftorifchen Krifen für die Sünden der Böfen. 

Dod angenommen, der Bundesſtaat der Frankfurter Parlaments» 
verfaffung fei auf frieblihem oder gewalſamem Wege in Deutſchland 
eingeführt, er fel fogar gereinigt von den groben Wiberfprücen und 
ultrademofratifchen Beftimmungen, welche das Frankfurter Project ent- 
bält, es fei in ihm folgerichtig durchgeführt der nordamerilaniſche 
Grundfag, daß die Eentralgewalt ihre Beſchlüſſe durch eigene Kraft, 
obne die Vermittlung ber Einzelftaaten, durchführt — fo bleibt noch 
immer die Frage offen: trägt ein Bundesftaat von Monarchien die 
Gewähr der Dauer in fih? Ich muß es beftreiten. — Robert von 
Mohl fpricht in feiner trefflichen Gefhichte der Stantswijjenfchaft feine 
Verwunderung darüber aus, daß die Demokratie Nordamerikas eine 
jo feine, funftvolle Staatsform, wie der Bundesſtaat ift, fo lange 
ertragen habe. Mir fcheint umgekehrt nur dies erftaunlich, wie doch 
die Gründung diefer Verfaffung möglich war, wie es gelungen ift, den 
maſſiven Menfchenveritand eines demofratifchen Volls zur Annahme 
einer fo verwidelten Verfaffung zu bewegen. Das Werf ward aufge 
richtet in jenen großen Tagen, da das amerikanische Volk noch die Yei- 
tung einer natürlichen Ariftofratie, einer geringen Zahl hochherziger 
und reichbegabter Staatsmänner ertrug. Daß jebod der Bundesjtant 
in Amerifa, einmal gegründet, kräftig fortbejtand, feheint mir durch 
aus nicht wunderbar. Seine Verfaffung ift mit jeltener Weisheit auf 
die Eigenthümlichleiten des dvemofratifchen Staatslebens berechnet. In 
‚den Vereinigten Staaten bejteht das Selfgovernment jeder Gemeinde 
jeit der Gründung der Colonien als oberfter politifcher Grundfag. 
Sollte diefe echt demokratiſche Inftitution ungeſchmälert erhalten blei- 
ben, fo war ber Bundesstaat bie allein mögliche Staatsform. Denn 
der einzige vernünftige Grund, welder ein fich conjtituivendes Volt 
bewegen kann, ven einfachen Formen des Einheitsftaats die complicirten 
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Formen des YBundesftaats vorzuziehen, ift dieſer: der Bundesftaat ver- 
bindet mit einer zur Noth genügenden Staatseinheit nach außen eine 
freie Bewegung der Glieder im Innern, welche der Einheitsſtaat in 
jolbem Maße nicht gewähren kann. Diefe Eigenthimlichfeit des Bun— 
besitants haben Montestuieu und Sismondi im Auge, wenn fie — 
ſehr wenig correct — fagen, er vereinige die VBortheile ver Monarchie 
mit denen ber Republif. Nun aber leuchtet ein, daß diefer Vorzug 
des Bundesftaates nur in einem demokratiſchen Bundesſtaate eine 
Wahrheit ift. 

In Deutfchland befteht nicht das Selfgovernment, fondern eine 
von dreißig kleinen Mittelpunften ausgehende bureaufratifche Centrali— 
fation; und wenngleich wir hoffen, daß diefe Macht ver Bureaufratie 
fih in Zukunft mindern werde, fo wird doch in Deutfchland — bei der 
Weltftellung und nah dem Verlaufe der Geſchichte dieſes Landes — 
ein nordamerifanifches Selfgovernment nie beftehen. Der eigenthüm— 
lichſte Vorzug des nordamerifanifchen Bundesſtaats läßt fich alfo nicht 
auf Deutjchland übertragen. — Sodann bietet der Bundesſtaat eine 
überaus glüdliche Ergänzung der Einfeitigfeit der Demokratie. Die 
Demokratie eines fo jungen Staates wie die Union zeichnet fich natür- 
ih im Guten wie im Böfen durch große Beweglichkeit aus. Jede 
Bundesverfaffung dagegen ift ftabil; die Abänderung der Unionsver- 
fafjung von Amerika ift fogar fo ſehr erfchwert, daß Lord Brougham, 
gewöhnt an die Allınacht des englifchen Parlaments, irrthümlich aber 
erflärlicherweife, meinen konnte, das jei feine Staatsverfaffung, ſon— 
dern ein unabänderlicher Vertrag. Weld ein vortreffliches Gleichge- 
wicht! Während in den Gliedern ver Union ein raftlofes Leben wogt 
und brandet, Weltbandelspläte aus dem Nichts erwachfen, neue Städte 
jählings entjtehen und wieder verfchwinvden, neue Staaten dem Bunde 
fi einfügen, die alten zu immer fühneren vemofratifchen Formen fort: 
fchreiten, ift die Unionsverfaffung durch viele Jahre unverfehrt geblie- 
ben; fie war die feſte Sonne inmitten der rubelos freifenden Geftirne 
diefer athemlofen Staatenwelt. Auch von diefem Borzuge des Bundes: 
Staates kann in Deutſchland nicht die Rede fein. Andererſeits ift der 
Bundesitaat eine überaus verwidelte, kunſtvolle Staatsform — und 
hierin liegt unleugbar feine Schwäche. Diefer Nachtheil aber wird in 
einem demofratifhen Bundesftaate wenig fühlbar. Denn die demo— 
fratifche Verfaffung der amerifanifchen Einzelftaaten tft die einfachfte 
Staatsform der modemen Welt, der Staat gleicht dort einer freien 
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Geſellſchaft. Auf einer jo einfachen, funftlofen Grundlage läßt ſich 
der verwidelte Bau des Bundesſtaats jehr wohl aufführen. Die bu-- 
reaukratiſch⸗ conjtitutionelle Monarchie dagegen, welche in Deutſchland 
beftebt, iſt unzweifelhaft die complicirtefte Staatsform, welche ſich den— 
ten läßt. Schwerfüllige Bewegung, Neibungen aller Art find bier 
unvermeidlich. Nun denke man jich vreifig Staaten mit fo künſt— 
licher Verfajlung verbunden zu der denkbar kunjtwolliten Form des 
Staatenvereins! Man jtelle ſich dreißig Fürften vor, die jich mit mebr 
denn vierzig Kammern wohl oder übel vertragen müffen, und über 
ihnen abermals einen Fürjten, der fich abermals mit einem Staaten- 
baufe und einem Abgeordnetenhauje vertragen muß; man venfe ſich 
diefen ungeheuerlichen Körper außerdem durch einen weiteren Bund an 
Defterreich gefettet und gezwungen ſich mit dem auch feineswegs cin- 
faben Organismus des Kaiferjtaats abermals zu vertragen: — wahr: 
lich nicht ohne Schwindel fönnen wir den Plan Heinrich von Gagern’s 
betrachten. Ja bei näherem Bejchauen ergiebt ſich, daß die Mafchine 
diefes deutſchen Bundesjtaats, um überhaupt in Gang zu kommen, no 
eines weiteren Rades bedarf. Ein Staatenhaus nach dem Muſter ves 
amerifanifchen Senats vepräfentirt nur die Staaten, nicht die Fürften. 
Die Dynaſtien aber waren bisher im deutſchen Staatenbunde Eines 
und Alles, fie werden verlangen im deutſchen Bundesjtaate mindejtens 
etwas zu gelten, jie werden in Deutjchland, jo lange fie regieren, im- 
mer eine bedeutende Macht bilden. Will man alfo nicht das verderb⸗ 
lichfte geheime Ränkeſpiel hervorrufen, jo muß ihnen mindeftens Die 
Gelegenheit geboten werden, ihre Meinung über Bundesſachen offen 
auszufprehen. Der Bundesftaat deutſcher Monarchien bedarf durch: 
aus eines Reichsraths, einer berathenden Verſammlung von fürftlichen 
Gejandten bei der Gentralgewalt. Diefer Gedanke war im deutjchen 
Parlamente der Ausführung fehr nahe; der alte Jahn hat ihn mit 
derbem Bauernverftande, Bunſen mit ſtaatsmänniſcher Feinheit ſehr 
gut vertheidigt. Aber Jedermann ſieht, daß durch dieſe unerläßliche 
Ergänzung das Durcheinander des deutſchen Bundesſtaats nur noch 
chaotiſcher ſich geſtaltet. 

Der Bundesſtaat hat ſich in Demokratien vornehmlich deshalb als 
heilſam und lebenskräftig erwieſen, weil dort wenig regiert wird, der 
Staat nur Geringes leiſtet. Dagegen in Staatenvereinen, welche an 
das Bielvegieren, an eine allfeitige Staatenthätigfeit gewöhnt find, 
wird der Bundesitaat jchwerlih eine dauernde Staatsform bleiben, 
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vielmehr eine ftarfe Neigung zeigen, in ven Einheitsſtaat überzugehen. 
Diefen noch nicht genugfam beachteten Bunt gilt es näher zu betrachten. 
Das Ariftoteliiche Geſetz, daß der Staat aus der Herrſchaft des Einen 
zu der Herrichaft Einiger und endlich ver Vielen übergehe, darf heute 
nicht mehr buchitäblich verſtanden werden. Soll e8 für die moderne 
Welt noch gelten, jo fann es nur beißen, daß mit der Verbreitung von 
Wohlitand und Bildung nothwendig auch die active politifche Berech— 
tigung fich auf immer weitere Kreife des Volkes ausdehnen muß. Die 
Monarchie ift in unferem Welttheile noch einer langen Zukunft jicher. 
Ihre innere Berechtigung Liegt zumächft in ver monardifchen Gefinnung 
der ungeheueren Mebrheit des Bolfes, ferner in dem Bedürfniß der 
Stätigfeit der politifhen Entwidelung, das jedes reihe Culturvolk 
empfindet, fodann in der Nothwendigkeit, ftarfe fociale Gegenfäte, ins— 
beſondere die noch fehr mächtigen Ueberreite des Feudalismus, durch 
eine ftraffe Staatsgewalt zu bändigen, endlich und vornehmlich in ver 
Pflicht des europäiſchen Grofitaates, jehr Vieles für pas Voll zu Leiften, 
alfo auch ein zablreihes Beamtentbum zu halten. Eine moderne Form 
der Republif, welche im Stande wäre, ein ftarfes Beamtenthum zu 
ertragen umd eine vieljeitige Stantsthätigfeit zu entfalten, ift bisher 
noch nicht gefunden. Vor einigen Jahren Fang aus den Kreifen der 
Deutjcbamerifaner ver höhnende Ruf zu ung herüber: „wir haben Feine 
Zeit zu Unterfuchungen über die Schönheitslinie over die Tänze der 
Griechen; wir müffen vorwärts.“ Darauf kann das Mutterland nur 
antworten: „wir allerdings brauchen Zeit zu folchen Unterfuchungen ; 
von der Herrlichkeit deuticher Runft und Bildung wollen wir nicht das 
Kleinste miffen; und nur einen Staat, der uns ein reiches Eulturleben 
geftattet, unfere zahlloſen Bildumgsanftalten aufrecht erhält und weiter 
baut, nur einen ſolchen Staat nennen wir den unferen.“ Wohl niemals 
endgiltig entfchieden werben kann der alte Streit, was menfchenwürdiger 
fei: jenes rubigere Dafein geiftiger Sättigung und ftaatlicher Fürforge, 
das alten Eulturvölfern eigen ift, oder die amerifanifche Entfelfelung 
alfer focialen Kräfte, welche zwar ven Durchfchnitt ver Menfchen mit 
einem jehr hohen Maße von Wohlftand und Bildung fegnet, aber vem 
ganzen Volksleben das Gepräge geiftiger Mittelmäßigfeit auforüdt. 
Ueber diefe Frage werden bie Urtheile, je nach perfönlicher Neigung, 
immer aus einander gehen. Eines aber ift ſicher: es biefe die Entwid- 
lung von Jahrhunderten abbrechen, wollten wir bie Vielfeitigfeit unferer 
Staatsthätigfeit aufgeben. Jeder Eulturfortichritt bat bisher bei ung 
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den Kreis der Staatszwede erweitert. Selfgovernment fann alſo in 
Deutſchland nur beveuten: Mitwirkung der Bürger in freiwilligem 
Ehrendienjte bei Erfüllung der Stantsgefchäfte, nicht aber Bejchrän- 
fung der Staatsthätigfeit oder Einführung des amerikaniſchen volun- 
tarism. Aus diefen Ihatiachen ergiebt fich die Unmöglichkeit der Res 
publik für Deutſchland, jo lange nicht unfer jociales Yeben in feinen 
Grundlagen geändert ift, und — bie ungeheuere Schwierigkeit, einen 
deutſchen Bundesſtaat auf die Dauer zu erhalten. 

In einen Volke, das von ftarfem Nationalbewußtjein befeelt und 
an eine vielfeitige Staatsthätigfeit gewöhnt ift, wird die Eentralgewalt 
des Bundesſtaats fich unvermeidlich gezwungen fehen, mehr und mehr 
politiſche Funetionen den Einzeljtaaten zu entwinden. Dies war vor 
dem jüngften Bürgerfriege nicht zu fürchten in Nordamerika, wo ber 
Sciwerpunft der Verwaltung in dem Selfgovernment der Gemeinden 
lag und der Gemeindefteuereinnehmer nebenbei als Zufchlag zu den 
Semeindejteuern einen unbebeutenden Betrag für ven Staat erhob. An 
den Städten der Union mag man erkennen, wie weit bier die bejchei- 
dene Thätigfeit des Staats zurüdbleibt hinter den riefenhaften Wer— 
fen der freien jocialen Kräfte. Wafhingten, die politiſche Hauptſtadt, 
nah großem Plane angelegt für eine halbe Million Bewohner, iſt 
ein ſtiller Plat geblieben, an vejjen fühn entworfenen Straßenzügen 
vereinzelte Häufer durch weite Deden getrennt fich erheben, während 
die Städte des Handels und Gewerbes, die dem Staate nichts, der 
Geſfellſchaft alles: vanfen, die wachſende Bevölferung faum zu faſſen 
vermögen. Auch in der Eidgenoffenfchaft tft die Gefahr, daß die Bun- 
desgewalt die geſammte politifche Arbeit des Landes in fich aufnehme, 
nicht erheblich: das Volk haft jede Ausdehnung der Staatsthätigfeit 
als fojtipielig und umdemofratifch, ver Bund muR fi mit einem Bub- 
get von faum 20 Mill. Fr. behelfen. Wie anders in Deutfchland! 
Schon die auswärtige Politik des deutfchen Bundesitaats muß eine jehr 
große Zahl von Köpfen und Händen befchäftigen. Deutfchland kann 
nicht, wie die Schweiz, ohne Schande in ewiger Neutralität verbarren ; 
es grenzt nicht, wie Nordamerika vor dem jüngften Kriege, an ohn— 
mächtige Barbarenhorden und verfaulte Creolenſtaaten, ſondern wird 
in alle großen Fragen europätfcher Politik unausbleiblih hineingezogen. 
Ob der fchwerfüllige Körper eines Bundesſtaats eine jo angejtrengte 
auswärtige Politik führen kann, das halten wir allerdings für nicht 
unmöglich; durch die Erfahrung erwieſen ift es noch nicht. Dazu tritt 
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die Leitung des Bundesheeres, und zwar wirb bier, da unfere Dynaſtien 
in die Bildung eines einigen und untheilbaren Retchsheeres nie willigen 
werden, ein häufiges Infpieiren und Gontroliren der Truppen von 
Reichs wegen erfolgen müffen, und alfo ein Zuftand fortwährenver Rei⸗ 
bung entjtehen, ver den Milizheeren der Schweiz und Nordamerifas 
unbekannt ift. Der veutfhe Bundesftaat muß ferner Handel und Ver— 
fehr durch ein zahlreiches Reichsbeamtenthum ordnen. Er muß, wie 
auch Wait zugiebt, fhon damit feines feiner Glieder im Verkehre mit 
anderen benachtheiligt werde, bindende Gefeke erlaffen über das deutſche 
Neihsbürgerreht und feine wichtigften Confequenzen: Recht der Nies 
verlaffung, Recht des Gewerbebetriebes, Gemeindebürgerrecht. Er wird, 
wie jeder Bundesitaat, feinen Bürgern „Grundrechte“ der perfönlichen 
und geiftigen Freiheit u. ſ. f. garantiren und alle diefe Verhältniſſe 
unter die Aufficht eines Reichsbeamtenthums jtellen müffen ; denn ſonſt 
würde unfere particulariftifche Bureaufratie, mit ihrer tief eingewurzel- 
ten Neigung Alles befjer zu wiffen, ven Beftand der Reichsgefeke bald 
wieder in Frage ftellen. Wir Deutfchen fühlen uns als Nation; ſchon 
heute, in umferem unfertigen Staatenbunbe, haben wir eine Reibe von 
Angelegenheiten im nationalen Sinne georonet, melde die Schweiz, 
der das Bewußtfein nationaler Einheit fehlt, dem Particularismus 
anheim giebt. Die Eidgenoffenfhaft überläßt das gefammte Privat- 
und Strafrecht ven Cantonen, obgleich die Verſchiedenheit des Crimi— 
nalrechts und der Strafanftalten fchweres Aergerniß erregt. Bei uns 
dagegen find fchon jett wichtige Theile des Privatrechts für ganz Deutſch— 
fand einheitlich georbnet. Diefe Tendenz wird in einem Bundesſtaate 
unfeblbar weiter fehreiten und auch des Strafrechts fich bemächtigen ; 
denn eine große Nation erträgt nicht auf die Dauer, daß in dem einen 
ihrer Staaten ftraflos bleibt, was in dem anderen ald Vergehen ver- 
folgt wird. Ja fogar ein Reichscultusminifterium würde ber Bundes- 
ftaat der Deutfchen nicht entbehren fünnen. Bereits in dem veutfchen 
Bunde ift das Beftreben aufgetaucht, eine deutfche Nationalkirche zu 
gründen. Der deutfche Bundesitaat wird ohne Zweifel verfuchen müf- 
jen, das Verhältniß unferer Katholiken zur römifchen Hierarchie recht- 
lich zu ordnen. Schon ver deutſche Bund hat jich in das Univerfitäts- 
wejen, wenn auch mit grunpverderblichen Mitteln, eingemifht. Der 
deutſche Bundesſtaat wird diefe bochwichtige Nationalangelegenbeit 
ihwerlich vernachläffigen fönnen, er wird u. a. das fFortbeftehen ein- 
zelner kleiner Fraftlofer Hochichulen erriftlich erwägen müſſen u. f. w. 
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Ja, wenn wir bedenken, daß fogar der ſchweizeriſche Bundesſtaat von 
der Regel „ver Unterricht gebührt den Cantonen“ eine Ausnahme ge- 
macht und eine große Bildungsanftalt, das Polytechnicum, gegründet 
bat, jo ift die Erwartung gerechtfertigt, daß der deutfche Bımdesjtant 
fih ähnlichen Aufgaben nicht wird entziehen förmen. Nur er fann einen 
alten wohlbegründeten Wunſch unferer Gelehrtenwelt ausführen, die 
Gründung einer deutichen Akademie, welche ganz erfüllte, was bie Ber— 
liner Aademie heute nur balb leiftet. Und jo weiter in’s Unend— 
liche. Es iſt ganz unberechenbar, welche Fülle von Aufgaben nationa- 
fer Politik fih ergeben wird, fobald einmal ein nationales Staats- 
weſen befteht. Mit einem Worte, ein deutjcher Bundesſtaat wird den 
Einzelftaaten alle irgend wichtigen Staatsfachen abnehmen. Wenn 
ichon heute der anfpruchsvolle Königstitel der Mittelftanten in feinem 
Verhältniſſe fteht zu ihrer Bedeutung, fo wird in einem Bunbesitaate 
ein König von Sachſen oder Würtemberg nicht ohme Humor betrachtet 
werden fönnen. Monarchen in folder Yage wären fehr überflüffige 
Weſen, und die Nation würbe früher oder fpäter fich die Frage vor- 
legen, ob es nicht räthlich fei, fo koſtſpielige und nutzloſe politifche Or— 
gane zu befeitigen. Nicht monarchiſche Parteigefinnung, fondern die 
Erfenntniß der deutfchen Staatsjitten beißt uns bezweifeln, daß 
Deutfchland gedeihen könnte als demofratifcher Bundesjtaat mit dem 
Syiteme des laisser faire. Uns foheint es nicht zufällig, daß gerabe 
die unklarften Köpfe unferer demokratischen Partei an dem Ideale des 
monarchiſchen Bunbesitants am zäheften fefthalten — jene Männer, 
welche die Unentbehrlichteit der Monarchie einzufehen behaupten, doc 
in Wahrheit arbeiten für das Wahngebilde einer Republif mit einem 
erblichen Präfiventen. 

thätigfeit bedarf und zwiſchen mächtigen Nachbarn eingeprefit ift, muß 
an feinen Staat Forderungen ftellen, welche ein Bundesftaat nicht 
befriedigen fann. Er ift für einfache Gejellihaftszuftände beitimmit ; 
will er auch verwidelten Eulturverbältniffen gerecht werben, jo hebt er 
fich felber auf, d. h. er wird eine den Einheitsftaat vorbereitende Leber: 
gangsform. Der praktiiche Inftinkt der europäiſchen Völker weis dies 
ſehr wohl. In Spanien und Portugal tauchte in den zwanziger Jahren 
eine Partei auf, welche die Halbinfel in einen Bund nach amerikani- 
ihem Muſter umwandeln wollte; fie verfchwand rafch wieder, weil fie 
gar feinen. Boden fand in den gegebenen Zuftänden. Nur in Deutfch- 
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fand befteht noch eine, Gottlob fehr kleine, politiſche Schule, welde in 
Gerpinus ihren geiftwollften Vertreter bat und der Hoffnung Tebt, 
Deutjchland werde dereinſt die „gefährlichen einheitlichen Großſtaaten 
Europas" auflöfen und an ihre Stelle Föverationen ſetzen. Ich ges 
jtehe, mir fcheint dieſe Anficht genau ebenſo utopiftifch wie die conmmu- 
niſtiſchen Schwärmereien des Baters Enfantin. Alle Engländer und 
Preußen, Franzofen und Ruſſen antworten auf diefe Träume mit 
einem millionenftimmigen Widerſpruche; fie alle jind ſtolz darauf, nicht 
mehr Gascogner und Auvergnaten, Schlefier und Mehdeburger, fon- 
dern Bürger mächtiger Grofftaaten zu fein. Gervinus' Theorie will 
wahrlich vie Gefchichte ver modernen Völker auf die Stelle zurüdichraus 
ben, von wo fie vor taufend Jahren ausging. Und das alles mur, weil 
man wähnt, allein die Föderation „vereinige die Vortheile großer und 
fleiner Staaten!” Als ob nicht Englands Beiſpiel bewieje, daß auch 
ver Einbeitsftaat, weife verwaltet, feinen Gliedern eine ſehr freie Be- 
wegung geftatten kann. 

Doch mit all dieſen Bedenken iſt das größte Hemmniß, welches 
ſich in Deutſchland einer bundesſtaatlichen Ordnung entgegenſtellt, noch 
nicht berührt. Ein kräftiger Bundesſtaat ſetzt ein gewiſſes Gleich— 
gewicht der Macht unter ſeinen Gliedern voraus, inſoweit wenigſtens, 
daß kein Einzelſtaat die Kraft habe, ſeine Bundesgenoſſen zu vernichten, 
ſich gänzlich losßzureißen von dem Bunde. Selbſt ein leidlich geſunder 
Staatenbund läßt ſich unter Staaten von ſehr ungleicher Macht auf die 
Dauer kaum aufrechthalten. Unter den unzähligen Staatenverbindungen 
der helleniſchen Geſchichte haben nur zwei den Charakter einer gleich— 
berechtigten Föderation im großen Stile gezeigt, und beide, der achäi— 
ſche wie der ätoliſche Bund, zählten keinen übermächtigen Staat unter 
ihren Genoſſen. In der Union und in der Eidgenoſſenſchaft iſt die 
Macht der Einzelſtaaten ziemlich ungleih: der Canton Bern züblt 
faft 500,000, Uri kaum 15,000 Einwohner, der Staat New: Nort 
umfaht 2164, Rhode» Island nur 56 Quabratmeilen. Aber fogar 
die ſchwächſten ſchweizeriſchen Gantone haben oftmals bewiejen, daß 
fie durch eigene Kraft ihre Selbftändigfeit gegen die andern Cantone 
wahren fönnen, und in der Union genügten wenige Jahre der Anar- 
hie nach dem Unabhängigfeitsfriege, um die beiden mächtigſten Staa— 
ten, New⸗-York umd Virginien, zu belehren, daß fie nicht, wie fie ge= 
wähnt, im. Stande feien fich felbit zu genügen. Iſt in Deutfch- 
land ein ähnliches den Frieden. ſicherndes Gleichgewicht vorhanden? 
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Unfer Bhilifter liebt jeinen ftumpfen Wit zu üben an ven aller: 
fleinften unferer Kleinftaaten. Die Monardie ift eine anfpruchsvolle 
Staatsform, die einen gewijjen Grab von Macht vorausiegt. Die 
natürlichen Mängel der Slleinftaaterei treten alfo in winzigen Monar- 
bien in einer Reihe hochlomifcher Züge zu Tage, welche fich in Fleinen 
Republifen nicht finden. Daß ein Fürft jich jelber für feine Tapferkeit 
einen Orden verleiht, oder daß ein Yandesherr höchſteigenhändig eine 
Verordnung fchreibt über die Benutung feines Parkes durch das an- 
ftändige Publicum und den getreuen Unterthanen die Begriffe „anitün- 
dig und unanſtändig“ Durch geiftreich gewählte Beifpiele erläutert — 
vergleichen lächerliche Erfahrungen verführen ven politifchen Naturalis- 
mus immer wieber zu dem Ausrufe: mindejtens diefen allerfleinften 
Fürſtenthümern muß endlih durch Meviatifirung ein Ende gemacht 
werden! Unb doch wird ein georbnetes nationales Staatsleben der 
Deutfchen durch dieje Fleinften Staaten weit weniger gehindert als 
durch die größeren, deren geheime Krankheit ſich nicht jo ſchnell verräth. 
Der Gedanke, die kleinſten Fürſten zu mediatifiren oder fie den größeren 
Nachbarn als Vaſallen unterzuordnen, dieſer an den kleinen Königs» 
böfen feit Napoleon’s Tagen gehegte und noch in der Paulsfirche von 
5. Römer und Andern vertheidigte Plan der Gruppenbildung würde 
über und nur eine ſchon am Beginne der Kaiferzeit überwundene Ge— 
fabr abermals heraufbeſchwören, die Gefahr, daß Deutfchland in eine 
Reibe völlig jelbitändiger Staaten zerfalle. Die äußerſte Yinfe des 
deutichen Parlaments verfuhr dabei ganz folgerichtig, als ie die Zer- 
ſchlagung der größeren deutſchen Staaten in fleine Republifen verlangte, 
damit ein ebrliches föderatives Leben entjtehe. In diefem Unjinn war 
doch Methode. Auch neuerdings taucht unter unferen Radicalen wie 
der eine Richtung auf, welche die Einheit Deutjchlands durch die Zer- 
itörumg der bereits vorhandenen theilweifen Einigung bewirken möchte. 
Eine gewiſſe rohe Eonfequenz ift diefer Theorie nicht abzuftreiten. Sie 
entipricht jener Borliebe für das Mittelmäßige, welche die modernen 
Demokraten überall, vornehmlich in Deutjchland auszeichnet; und den 
Wortführern diefer Lehre müfjen wir zugeiteben, daß fie als Yandam- 
männer eines Gantönlis Kraichgau oder Altmark befjer am Plage fein 
würden denn als Bürger einer mächtigen Monarchie. Wir halten uns 
an die gegebenen Zuftände. 

Unter allen reindeutſchen Staaten bat allein Preußen ü in unvergeß- 
lichen Zeiten die Kraft bewiefen, die eine Gefellibaft zum Staate macht, 
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die Kraft jih durch fich ſelbſt alfein zu erhalten. Zwiſchen Preußen 
und feinen Bundesgenoſſen befteht ein Unterfchied nicht des Grades, 
ſondern der Art, der Unterfchied von Macht und Ohnmacht, Staat und 
Nicht-Stant. Man fchilt ſolche Behauptungen doctrinär, weil fie an 
Ariitotelifcbe Gedanken anknüpfen. Und doch fußen fie auf der ernſt— 
haften praftifchen Erfahrung, daR das Weſen des Staats zum Erften 
Macht, zum Zweiten Macht und zum Dritten nochmals Macht ift. 
Fin fpannenlanges Schiff ift eben gar fein Schiff, und nicht blos an 
der räumlichen Ausdehnung eines Staats, fondern mehr noch an der 
Geſammtheit der hiftorifchen Verhältniſſe, in deren Mitte er geſtellt tft, 
läßt fich erfennen, ob er jene erjte und höchfte politifche Fähigkeit beſitze, 
jich durch eigene Kraft zu behaupten. Im Berlaufe der neueren Geſchichte 
hat fich das Uebergewicht der Macht Preußens, ven Rleinftaaten gegen- 
über, offenbar verftärft. Erit in vem lekten halben Yahrhundert hat 
die europäische Völfergejellichaft ihre ariftofratifche Geftalt angenom- 
men. Die Kriege der neneften Zeit werden mit großen Maffen und mit 
einem ungeheuren Aufwande technifcher Mittel geführt, deren Koſten 
ein Kleinftaat nicht erfchwingen farm. Gleichwie am Ende des Mittel: 
alters eine Menge fleiner Staaten verfchwand, weil fie nicht im Stande 
waren, die neuen Sölpnerheere aufzubringen, fo wird die foftfpielige 
Kriegführımg des 19. Jahrhunderts unfehlbar die gleiche politifche 
Rirfung haben. „Der Zuſtand der fleineren deutichen Staaten ift 
an und für jich fchon proviforifch und ohne eigentliche innere Garan- 
tien“ — jo jchrieb ſchon im Fahre 1821 der badische Bundestagsgefandte 
v. Blittersporff feinem Minifter. Dies bemitleidenswerthbe Bewußt⸗ 
fein, daß man nicht Leben und nicht fterben könne, iſt ſeitdem die im 
Stillen vorherrſchende Empfindung der feinen Diplomaten geblieben. 
Shen aus den Budgets der deutichen Kleinftaaten können wir erjehen, 
wie ihre Yebenskraft langſam erlifcht, welch ein zweck- und nutlofes 
Tafein fie führen. Würtemberg verwendet nir 45,9 9%, feiner Stants- 
ausgaben für eigentliche Regierungszwecke, Hannover nur 44,9%... Im 
Naſſau gehört fogar das Lumpenſammeln zu den Staatsgeſchäften, auf 
daß der Kleinftaat fein Peben doch irgendwie nütlich ausfülle. Em 
jelbitändiger Kleinftaat vermag heutzutage nicht mehr eine große mili- 
tärtfche und Gulturaufgabe zu löfen. Schleswig-Holitein, wenn e8 je 
als ein jelbitändiger Staat bejtehen follte, wird dies nur zu bald erfah— 
ren. Ein feines Herzogthum fann auf die Dauer nicht eine Staats- 
ſchuld tragen, welche relativ größer ift als die Schuld von Frankreich 
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oder Defterreih; es kann nicht ein von erbitterten Nachbarn bebrohtes 
Gebiet vertheidigen; es kann nicht 100,000 grollende Unterthanen 
fremder Zunge in Zucht halten und an den Segen deutſcher Sitte mild 
gewöhnen; es kann nicht mit ungeheuren Roften einen Canal erbauen, 
defien Nothwendigkeit für Deutfchland ebenfo ficher als feine finan- 
zielle Ertragsfähigfeit zweifelhaft ift. Das Herzogthum fann dies alles 
nur, wenn e8 dazu die Kräfte von Preußen entlehnt, pas will jagen: 
wenn es feine Unfähigkeit zu felbftändigem Dafein feierlich eingeftebt. 
Die Zeiten find dahin, da Baiern und Savoyen durch ihren Zutritt 
zu einer Coalition eine europätiche Frage nahezu entfcheiden konnten. 
Die Hegemonie der großen Mächte in Europa wird vorausfichtlich jo 
bald nicht gebrochen werben. Auch ift in Preußen Bevölkerung und 
Wohlitand feit ven Wiener Verträgen erheblich rafcher gewachfen als 
in der Mehrzahl der Kleinftaaten. Die Erfahrungen während ber 
jüngften jchleswig-bolfteiniichen Bewegung, wo doch eine ftarfe Partei 
in der Nation die Mittelftaaten unterftügte, zeigen mit fehreeflicher Klar: 
beit, welche geringe Macht in Wahrheit ven deutfchen Eleinen Cabinet- 
ten zu Gebote jteht. Einer Reihe bureaufvatifch regierter Kleinitaaten 
zurufen : „fajlet einen heroiſchen Entſchluß!“ — das heißt dem Wurme 
jagen: „fliege doch!“ Wer wundert jich, daß ver Wurm die Aufforde- 
rung nicht verfteht? Große Entjchlüffe faht im Staatsleben nur ber 
Mächtige, oder ein Rleinftaat, der, eines hohen Sinnes voll, alle Kräfte 
des Volkslebens entfejjelt. Wer aber darf dies von ver bureaufratifch- 
dynaſtiſchen Staatskunſt Fleiner Fürftenthümer verlangen? Zur Zeit 
der Karlsbader Beichlüffe fonnte der laute Widerſpruch eines einzigen 
Kleinitaats den Bruch des Bundesrechts, die Beleidigung der Nation 
und die Bergewaltigung der Kleinftaaten durch die Großmächte zugleich 
verbinden. Dies Nein ift nicht gefprochen worden, obgleich ein Karl 
Auguft unter den bedrohten Fürften war! 

Und Staaten folcher Art follten jemals über das frivole Ränfefpiel, 
über das Kofettifen mit der nationalen Idee hinausgehen und mit den 
Waffen ihr Recht gegen die Großmächte vertheinigen?! Nichts un— 
billiger als deshalb wider die Feigheit der Kleinftaaten zu eifern. Ihre 
milttärifche Macht ift in der That geringer als man meinen follte, wenn 
man die Kopfzahl ihrer Heere zufammenrechnet. Die Interefjen ver 
fleinen Höfe, jo lange ihre Politik eine dynaſtiſche bleibt, gehen unter 
fich jo weit aus einander, dagegen find fie faft allefammt fo eng mit 
Dejterreich verfettet, daß wir getroft behaupten dürfen: ein Bund aller 
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Kleinftaaten gegen die beiden Großmächte ift unmöglid. Man jagt 
wohl: hätte im Winter 1863—64 eine Reihe patriotifher und hoch: 
berziger Staatsmänner an der Spike der Kleinen Königreiche geſtan— 
ben, jo konnten jie eine dritte Macht in Deutfchland bilden. Es ift 
befannt, daß diefes „hätte“ nicht eintraf, ja wir beftreiten fogar die 
Möglichkeit, daß in einer Mehrzahl folder Staaten zugleih Männer 
von nationalem Sinne und ftaatsmännifchen Blid regieren Fönnen. 
In zwei oder brei Mittelftanten vielleicht ; in der Mehrzahl aber kann 
Niemand anderes regieren als wohlmeinende Burenufraten und diplo— 
matiſche Intriguanten des gemeinen Schlages; die bhunaftifche Politik 
erträgt feine anderen Minifter. Dan mag beflagen, daß die Lande der 
ältejten deutſchen Eultur, die eriten Pflegeftätten unferes unfertigen 
conftitutionellen Yebens jo gar ohnmächtig find. Wie vie Dinge wirk— 
lich liegen, hat die höhniſche Eintheilung der deutſchen Bundesſtaaten 
in Vormächte und Hintermächte einen guten Sinn. Niemand empfindet 
dies bitterer als die tüchtigeren Offiziere der kleinen Armeen, vie mit 
Zom und Scham das endlofe Einerlei des Garnifonvienftes vor fich 
jehen, während ihre Kameraden in Defterreich umd Preußen ven Ernit 
des Prieges fennen lernen. Die deutſchen Diittelftanten haben — mit 
einzelnen vorübergehenden Ausnahmen — von je her den Zwed gewollt 
ohne die Mittel. Sie haben nicht, wie die Schweizer Cantone, be— 
ſcheiden und klug zugleich die einzige Stellung gewählt, welche in ver 
modernen Welt einen Kleinftaat retten kann: die vollſtändige Pafftwität 
in der großen Bolitif. Sie wollten vielmehr fi des Anſehens und ver 
Sicherheit großer Staaten erfrenen, ohne doch die Anftrengungen auf- 
zuwenden, welche zu ſolchem Zwede nöthig ſind. Ein jo widerjinniges 
Beitreben kann auf die Dauer nicht gelingen. 

Mit Staaten von fo großen Anfprüchen und jo mäßiger Macht 
ſchließt ein Großftant einen dauernden Bund nur dann, wenn er gewillt 
ift in fchwierigen Fällen, unbekümmert um den Bund, feines eigenen 
Weges zu gehen, oder — wenn ihm die Hegemonie übertragen wird. 
Und allerdings eine Hegemonie, ein Protectorat bedeutet jene deutſche 
Kaiferfrone, welche das deutſche Parlament dem preußiſchen Königs: 
hauſe darbrachte. Schon Paul Pfizer im Jahre 1832 und Graf v. d. 
Goltz im April 1848 gebrauchten dafür den rechten Ausprud: „Pro- 
tectorat.“ Heute verwirft man gemeinhin Dies böſe Wort, aus Furdt 
die Eitelfeit des Barticularismus zu verleken. Aber was anders 
fönnen ſolche wohlmeinende Bemäntelungen bewirken, als daß bie 
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Halbgebilveten getäufcht werben über die Schwere bes Entſchluſſes, 
welchen die Frankfurter Reichsverfaffung von den Fürften wie von den 
Bölfern der Kleinftaaten verlangt ? 

Wird die ereeutive Gewalt des Bundesftaats Einer Dynaftie über: 
tragen, fo geben thatfächlich zwei große Grundfätze verloren, welche in 
der Union und in der Eidgenoffenfchaft gewiſſenhaft feitgehalten wer— 
ben: die rechtliche Gleichheit aller Einzelftaaten und ver Grundfat, daß 
die Gentralgewalt niemals mit einer Einzelftantsgewalt concurrivend 
wirkten dürfe. Die Gleichheit aller Staaten wurde in der Union fo 
ängftlich gewahrt, daß die Bundesregierumg ihren Sig in einem eigens 
dazu gefchaffenen Territorium einnehmen mußte. In der Eidgenoffen- 
ihaft ift zwar Bern die Bundesſtadt, doch ohne daß dem Canton Bern 
das mindefte Vorrecht daraus erwüchfe. Die überwiegende Bedeutung 
ver Bororte ward, als eine ſtaatenbündiſche Injtitution, folgerecht mit 
dem Staatenbunde jelber befeitigt. — Ganz anders gejtalten fich bie 
Dinge, wenn dem mächtigsten Staate der wejentlihe Theil ver erecu- 
tinen Gewalt übertragen und vergeftalt feinem guten Willen überlafjen 
wird, ob er die Hand ausftreden will nach der Iodenden Frucht ber 
Herrichaft, die dicht vor feinen Augen hängt. Was die Abtretung des 
militärifchen Oberbefehls an einen übermächtigen Genoffen bedeute, 
davon giebt die Gefchichte des Alterthums mehr denn einmal ein Zeug: 
niß. Die attifhe Symmachie hatte in dem Synedrion eine Tagfatsııng, 
in ven Hellenotamien ein Bunbesihagamt. Aber die milttärifche Yei- 
tumg ſtand bei Athen allein; dadurch gelang e8 der führenden Macht, 
allmählich das Schatzamt in ihre Hände zu bringen, die Tagſatzung 
einfchlafen zu laſſen, bis zulett felbft die Gerichtsbarkeit in ven verbün- 
deten Staaten von Athen geübt ward und zwifchen Unterthanen und 
Bunvdesgenofjen faum noch ein Unterſchied blieb. Die Bergleibung mit 
den heutigen Zuftänden Deutfchlands liegt ehr nahe. Denn der at» 
tiiche Demos verdanfte feine Ueberlegenheit wejentlich feiner friegerifchen 
Kraft und Opferwilligfeit, er übernahm gern die militärifchen Yeiftun- 
gen, welche ven Berbünbeten zufamen. Die bebaglichen Kleinjtanten 
nabmen jchlierlich das Ende, das dem trägen Phänfenleben. überall be- 
reitet wird. Aehnliche, wenn auch minder einfchneidende Folgen hatte 
die Hegemonie Spartas, Das, auf fein Recht der Kriegsleitung pochend, 
bald fich erdreiftete eigenmächtig Kriege zu beginnen. Die lateinifche 
Eidgenoſſenſchaft ftand anfangs gleichberechtigt neben Rom. Dann 
errang ſich Rom jchrittweife das Recht des Krieges und der Verträge 
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und die Emennung ber höheren Befehlshaber; noch eine Weile, und 
die Schlacht von Trifanum unterwarf die Yateiner dem herriſchen Bun- 
desgenoffen. 

Nicht ohne Grund mag man einwerfen, daß ein moderner Reprä— 
fentativftaat den Bunbesgenoffen weniger gewaltfam begegnen müſſe 
als Rom oder felbft der mit Unrecht hart gefcholtene attifche Demos. 
Immerhin bleibt auch die Yebensfraft eines conftitutionellen Bundes» 
ſtaats jehr zweifelhaft, fobald er Einer Dynaſtie die ausübende Gewalt 
abgetreten hat. Ein Haus wie die Hohenzollern, das auf eine große 
Geſchichte mit gerechtem Stolze zurüdichaut, wirft feine Traditionen 
nicht gleichgiltig über Bord. Ein deutſcher Kaifer und König von Preu— 
ken wird, wenn er dem deutichen Parlamente gegenüber fein monarchi- 
iches Veto ausübt, die Intereffen feines heimathlichen Staates in erfter 
Linie bevenfen ; ja, umgeben von murrenven Fleinen Höfen, wird er zu 
KReihsbeamten nur unzweifelhaft ergebene Männer — alfo überwie- 
gend Preußen — ernennen u.f.f. Kurz, die Preußen werden in einem 
ſolchen Bundesſtaate eine der Reichsunmittelbarfeit verwandte Stellung 
einnehmen. Unausbleiblih wird ſolche thatfächliche Ungleichheit den 
gerechten Unwillen der übrigen deutſchen Stämme erregen; fie werben 
nach Preußen und Italien hinüberjchauen und beobachten, daß dort, im 
Einheitsftaate, ver Weftphale mit dem Brandenburger, der Florentiner 
mit dem Piemontejen völlig gleichberechtigt ift. So wird ihnen endlich 
die Erfenntniß der paradoren und doch fo einfachen Wahrheit auf- 
gehen: der Einheitsftaat legt ven Dynaſtien, der erb— 
faiferlide Bundesftaatdbem Selbjtgefühle ver Stämme 
das größere Opfer auf. Nur milde Bietät gegen die Dynaftien 
fönnte unfere Nation bewegen, zu Schaden für die höchſten Volks— 
interefjen, bei vem Bunbesftaate jtehen zu bleiben. Solche Schonung 
würde aber von den Fürftenhäufern nicht mit Danf, fondern als ein 
Raub empfunden werden. Faſſe man diefen wichtigen Punkt ſcharf 
ins Auge! Einen Protector zu ertragen iſt vemüthigend für das ge— 
rechte Selbftgefühl der nichtspreußifchen Stämme. Dagegen mit den 
Schleſiern und den Pommern zufammen vemfelben Könige als freie 
Bürger zu geboren, dies kann den Stolz der Heffen und Oftfriefen 
nimmermehr verlegen. 

Und würde der Bundesſtaat dem preußifchen Staate lediglich Ge- 
winn bringen? Wer nicht befangen iſt in den Doctrinen der Yegitimi- 
tät, tabelt heute, daß Friedrich Wilhelm IV. die veutfche Krone von ſich 
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wies, da er jie mit reinen Händen ergreifen und biefem gährenven 
Deutfchland ven Frieden bringen fonnte. Aber jehe man auch nicht 
allzu herablaſſend auf die nichtslegitimiftifhen Bedenken, welche ein 
preußifcher Patriot vem Plane des Bundesſtaats entgegenjtellen mußte. 
Er konnte jagen: „Die Legitimität foll fein Dogma fein; doch ver 
ihwächiten der Großmächte gewährt es allerdings einige Sicherheit, 
daß fie jich rühmen darf, fein Dorf zu befiten ohne die Zuftimmung 
Europas. Solche geficherte Lage giebt ein Staat nur auf, wenn er auf 
wirkliche Machterweiterung ausgeht. Wird aber durch ben veutjchen 
Bımdesftaat Preußens Macht erhöht oder nicht vielmehr feine geſchloſ⸗ 
jene Staatseinheit zerrüttet werden? Das deutſche Parlament wird 
unfehlbar alle wichtigen Staatsfragen nach und nach vor fein Forum 
ziehen. Sell nun der preußifche Yandtag diefelben Fragen gleichfalls 
berathen, und das widrige Schaufpiel des Sommers 1848, der Streit 
ver Barlanıente von Deutichland und von Preußen, die verewigte Anar- 
hie fih erneuern? Oder foll der Yandtag einer Großmacht fi be- 
gnügen mit der befcheivenen TIhätigfeit ber gefeßgebenven Körper von 
Virginien und Delaware? Dann wäre e8 befjer ihm zu vernichten und 
allein Provinziallandtage zu halten, das will jagen: bie ſchwer errun⸗ 
gene Staatseinheit aufzugeben!" Man jieht, ver Plan der Föderaliſten 
führt auch für Preußen die allerfchwerften Uebelſtände herbei. Es ift 
nicht wahrſcheinlich, daß das Haus Hohenzollern, wenn e8 fich je ent- 
ihlöffe eine jolhe Hegemonie zu übernehmen, jich redlich und auf die 
Dauer beftreben follte, einen jo wenig befriedigenden Zuſtand aufrecht- 
zuerhalten. 


IV. Die Föderationen der neuen Geſchichte. 


Ein Bundesſtaat läßt fib nicht improvifiren. Mehr als irgend 
ein anderer Staatsbau muß dieſe kunſtvolle Staatsordnung begründet 
jein in der Gefchichte des Landes. Im alle Wege bleibt es thöricht, va 
auf ein frievliches, wohlgeorpnetes Zufammenleben mehrerer Staaten 
zu hoffen, wo die fittlihe Grundlage jedes Bundes fehlt, ver einge 
nöffifhe Rechtsfinn, der gewiffenhafte föderative Geift, wo bie Bundes- 
genoffen nicht im Verlaufe ihres Biftorifchen Zufammenlebens fih daran 
gewöhnt haben, jeden mitwerbündeten Staat als eine unantaftbare, 
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gleichberechtigte polittiche Berfönlichkeit zu achten. Beſteht diefer eid- 
genöſſiſche Rechtsſinn in Deutfchland ? Dürfen wir von uns behaupten, 
was bereinjt in gährender Zeit der Vorort Zürich ven Eidgenoſſen zu— 
rief: „die Schweiz war von je ber föderal und. wird es bleiben, jo lange 
fie ihre Natur und Gefchichte nicht aufgiebt ?“ Iſt wirklich (wie König 
Wilhelm von Wiürtemberg 1850 in feiner berufenen Zornrede gegen 
Preußen verficherte) der Einheitöftaat für ung „das gefährlichite aller 
polittihen Traumbilder“, widerjpricht er dem „föderativen“ Charakter 
unferer Gejchichte ? 

Dies firmen wir allein beantworten, indem wir offen und bewußt 
jene Bergleihung Deutſchlands mit anderen Föderatibſtaaten durch— 
führen, welche unjere Föderaliften gemeinhin in der Stilfe und halbbe- 
wußt anftellen. Es ift ein mißlich Ding um halb vurchgeführte hiſto— 
riihe Parallelen. Nur zu oft dienen fie unfruchtbarem, überfeinem 
Scharfſinne zu geijtreihen Spielen, und ebenfo leicht mißbraucht jte 
jener Naturalismus, der gar fein Auge hat für das Individuelle in der 
Geſchichte und dreift die Erfahrungen eines Volkes auf andere Länder 
überträgt. Solchen VBerfuchungen entgeht man nur durch ganz offenes 
Berfahren. — Die Staatenvereine des Alterthums bieten ung geringe 
Belehrung. Der Stantsgedanfe der Hellenen war ein anderer als ber 
unsere. Vornehmlich zwei durchgreifende Unterſchiede machen jede Ver: 
gleihung antiker und moderner Föverationen ziemlich unfruchtbar: bei 
den Alten war die moderne Idee der Repräfentation noch nicht durchge— 
bildet, und fie fannten nicht unfere friedliche, gleichberechtigte Völker: 
geſellſchaft. Selbit ver achäiſche Bund blieb dicht an der Schwelle des 
Repräfentativftaates ſtehen. Ueberhaupt war das helleniſche Staats: 
(eben dem Gedeihen des föderalen Wejens nicht günftig, da der Hellene 
die politifche Freiheit in der unmittelbaren Theilnahme des Bürgers 
am täglichen Wirken des Staates fand. Die beiden tüchtigſten Föderati- 
onen des Alterthums famen empor, als die nationale Kraft ver Griechen 
bereit3 gebrochen war, — Es genügt alfo, aus ber Gefchichte der drei 
großen Füderationen der modernen Welt — der Eidgenoffenfchaft, ver 
Union und der Vereinigten Niederlande — die für das bündifche Leben 
entſcheidenden Thatfachen hervorzuheben. Wir werben dabei zu der 
überrafchenden und für die blinden Bewunderer der Monarchie uns 
bequemen Einficht gelangen: in ver Monarchie redet man am met- 
jten von der Yegitimität; thatfächlich beweilt die Monarchie ungleich 
weniger Achtung vor dem legitimen Rechte des Nachbarn als die Re— 
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vublif. Die Gefchichte ver drei republifanifchen Föderationen zeigt im 
Ganzen ein lebendiges eidgenöſſiſches Rechtsgefühl, während Die veutjche 
Geſchichte in den legten brei Jahrhunderten eine unüberjehbare Reihe 
von Annerionen aufweijt. 

Die Schweiz ift das claffiiche Sand des bündifchen Lebens. Bon 
ie ber eine Anomalie in der europäifchen Staatengefellichaft, bietet jie 
doch im Ganzendas Bild eines Volkes, welches: jederzeit feinen natür- 
lichen Staat, die feinem ulturleben entfprechenve Verfaſſung bejaf. 
Schon die Gejtalt des Bodens legt jedem Verfuche ftraffer politifcher 
Gentralifatton fehwere Hemmniſſe in.den Weg. Dies Land der natür 
liben Gontrafte, das auf wenigen Geviertmeilen nahezu alle europäi- 
ſchen Klimate vereinigt, wirb in feiner Mitte durchſchnitten von der 
ſtärkſten Naturgrenze, die unfer Welttheil kennt. In dies Gebiet, dejjen 
Stüde dem Geographen als natürliche Provinzen von Deutjchland, 
Franfreih, Italien erfcheinen, theilen fich die Bruchftüde von vier 
Nationen. Mindeſtens zwei diefer fchweizerifchen Nationen find fort 
und fort angewiefen auf bie geistige Gemeinjchaft mit ftanunverwanbten 
großen Nachbarländern. In der franzöfifchen Schweiz findet der Pro- 
teftantismus Frankreichs feinen Mlittelpunft, die deutjche Schweiz ift 
gleichſam ver republifaniiche Pol des veutjchen Lebens. Und hier im 
Quellenlande des Rheins gleihwie am feinen Mündungen hat von 
Alters ber die Neigung der Germanen jih in Heinen und kleinſten Ges 
meinwejen abzufchließen auf das üppigite gewaltet. Denn der Kern, 
daran die Eidgenoſſenſchaft ſich angegliedert hat, ift ja deutſchen 
Stammes. Das Selbftbeftimmungsrecht auch des geringjten Gemein- 
weiens bildet einen Grundzug ber fchweizerifchen Gefchichte, offenbart 
fih bald in heldenhaften Kämpfen, bald in wunderlichen Saunen bes 
Gantönligeiftes. Der mumicipale Stolz deutſcher Städte hat fich hier 
und in den Niederlanden am ſtärkſten entfaltet, in beiden Landen, bis 
berab auf die kleinſten Aeuferlichleiten,, fehr verwandte Erſcheinungen 
erzeugt: noch heute unterhält Bern feine Bären, Genf feine Adler, 
gleihwie der Haag feine Wappenthiere, die Störche, füttert. Welche 
unüberſehbare Mannichfaltigkeit der örtlichen Sitten umd Rechtsbildun— 
gen! So groß ift die Selbftändigfeit der Gemeinden, daß jeder Canton 
fajt wie ein Fleiner Föderativftaat erfcheint. Ia, der Canton Graubimpen 
war wirklich bis zum Jahre 1854 blos ein Bund von 28 Hochgerichten. 
Kein Canton, deſſen Gefhichte nicht Kampf und Eiferfucht zwifchen den 
Tagwen oder ben Rhovden, den Zehnten oder den Gemeinden aufwieſe. 
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Während überall fonft in der modernen Geſchichte Europas Heine Ter- 
ritorien zu größeren Staatsganzen zufammengefchweißt werben, jind 
folhe Verſuche in ver Schweiz regelmäßig gefcheitert. So fiel der Ber: 
fafjungsentwurf vom Jahre 1801 vornehmlich darum, weil Thurgau 
fich nicht zu Schaffhauſen, Appenzell ſich nicht zu St. Gallen jhlagen 
laſſen wollte. Sogar Zertheilungen bejtehender Kantone hat das trogige 
örtlihe Selbitgefühl in der Schweiz noch bis in umfer Jahrhundert 
hinein durchgeſetzt: ſo wurden Appenzell und Bafel zerjpalten, und 
Wallis, Bern und vornehmlich Schwyz; waren oft von ähnlichen Ge- 
fahren bedroht. Der Canton Teſſin hat noch jetzt drei mit einander ab- 
wechjelnde Hauptftäbte. Auch die heutige Verfaffung ver Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft bat dieſen althiftorifchen PBarticularismus weiſe berüdfichtigt. 
Man legte die ausübende Gewalt in die Hände eines Directoriums; 
denn es ftand zu befürdten, daß ein Präſident weniger bereitwilligen 
Gehorjam finden würde ald ein Bundesrath, deſſen Mitglieder ver: 
ſchiedenen Cantonen angehören müffen. Dean beftimmte ängſtlich, daß 
der Präſident des Ständeraths nicht zweimal hinter einander aus dem—⸗ 
jelben Gantone gewählt werden bürfe u. ſ. f. 

In Monardien liebt man won der rubelofen Neuerungsſucht der 
Republifen zu reden. Ernſthafte Prüfung führt jedoch zu der Einficht, 
daß die Schweiz das conjerbativfte Yand Europas ift. Die Eidgenoſſen 
verftehen zu reformiren, doch fie halten das gefchichtlich Leberlieferte 
zäber feft als irgend ein anderes Boll. Die Entwidelung der Schweiz 
war gejund, aber jehrlangjam. Die Religionskämpfe des Reformations- 
zeitalters, in anberen Ländern längjt überwunden, fpielten bier noch bis 
in bie jüngjte Bergangenbeit hinein: diefelben fieben Eantone, die im 
Sahre 1586 den Borromäusbund zu Ehren der fatholifchen Kirche 
ſchloſſen, ſchaarten fich ein Bierteljahrtaufend fpäter zum Sonderbunde 
zufammen. Die römifhe Curie bat den überwiegend confervativen 
Charakter des jchweizerifchen Staatslebens fehr fein durchſchaut, als fie 
ſchon vor Jahrhunderten fagte: bisogna lasciar gli Suizzeri negli 
loro usi et abusi. Die Schweiz tft noch immer das Land ver ſchroffſten 
focialen und nationalen Gegenfäge. Auf engem Raume liegen dort 
zufammen die Heimath Zwingli’s, die Hochburg des Galvinismus und 
ver befuchtefte Wallfahrtsort der fatholifchen Ehriftenheit. Ein Bund 
umfaßt die moderne franzöftiche Großſtadt Genf und den urgermani- 
ſchen Bauernftaat von Appenzell, wo die Yandesgemeinde „durch Hand- 
mehr“ Geſetze giebt. — Man fpottet oft über ven ſchweizeriſchen Bar- 
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ticularismus. Uns fcheint vielmehr höchſt achtungswerth, daß ein fo 
buntes Länder- und Völfergemifch fich zu einem bündifchen Gefammt- 
leben geeinigt hat; der Bundesitant bezeichnet die höchſte Stufe politi- 
iher Einigung, welde bier ohne die härteſte Gemwaltthätigfeit erreicht 
werden konnte, Die Schweiz verdankt ihre Selbjtändigfeit allerdings, 
gleich den Niederlanden, zum Theil der Eiferfucht der Nachbarn, die 
einander dies jtrategifch hochwichtige Gebiet mißgönnen, aber mehr 
noch der harten politifhen Arbeit ihres Volkes. Die Eidgenoſſenſchaft 
bat ſich — troß vieler ſchwerer Rückſchläge, die in der Gefchichte feines 
Staates fehlen — jehr jtätig entwidelt nach dem vierfachen Ziele ver 
Unabhängigkeit nach außen, der vollſtändigen Nechtsgleichheit aller 
Bundesgenoſſen, der Kräftigung bes füberativen Bandes und der 
Durchführung der Demokratie. 

Schon in ihren Anfängen ein Bund von Stadt und Yand, darum 
begabt mit der Fähigkeit ich zum Staate zu entwideln, welche ven 
Abelsvereinen und Stäbtebünden Deutſchlands abging, bat die Eid— 
genoffenjchaft diefe Fähigkeit zuerft in Vertheidigungskriegen, dann in 
kühner Dffenfive gegen die Nachbarn bewährt. Wieder und wieder jer- 
brechen angrenzende kleine Gemeinwefen die Oberberrlichfeit Defter- 
reihs, Burgunds, Savopens, des heiligen Reichs oder die Uebermacht 
des heimiſchen Adels, jie fallen dem Bunde zu und die Eidgenoffen be- 
baupten das erweiterte Gebiet in harten Kämpfen. Schritt für Schritt 
erfolgt dann die Yoslöfung von Deutfchland, in deſſen überwiegend 
territorialer und monarchiſcher Ordnung die republifanifche Föderation 
feine Stelle fand. Die Eidgenoffen find im Anfang Glieder, nachher 
Verwandte, endlich Freunde des Reihe. Wohl gefchieht ein arger 
Rückſchlag; der herrichende Einfluß Franfreichs niftet ſich ein, und eg 
bleibt eine ſchmachvolle Erinnerung, wie die Herrengefchlechter der 
Schweiz von den Bourbonen „Miethe und Gaben“ bezogen und durd) 
ihren „Blutfram” eine Stüge des despotiſchen Königthums wurden; ja, 
diefe Oberherrfchaft der Franzofen, die unter Napoleon ihren Höbe- 
punft erreichte, ijt nicht durch eigene Kraft von den Schweizern abge- 
ihüttelt worden. Genug, auch diefe Fremdherrſchaft erwies ſich als 
unbaltbar, und heute lebt in ver Eidgenoſſenſchaft ein troßiges Gemein: 
bewußtfein, das an Stärke dem naturwüchligen Nationalftolze unge— 
miſchter Völker nicht nachſteht. Der jchweizerifche Patriotismus ift 
vornehmlich Stolz auf die vepublifanifche Freiheit. Man weiß, viefe 
„Freiheit“ war oftmals ein mythologiſcher Begriff. In den Unter: 
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thanenlanden ver Schweiz beſtanden zum Theil Zuftände, von welchen 
(um mit Einem Namen das Stärkfte zu fagen) Haller fein politifches 
Syſtem abftrabirte; und ſelbſt Johannes Müller geftand, manche Unter- 
thanen von Schweizer Herren hätten das Loos monarchifch regierter 
Völker zu beneiden. Gleichviel, ver Stolz auf die republifanifche Frei- 
heit lebte immerdar als eine wirffame Macht. Das Selbjtbeftimmungs- 
recht jedes Gemeinwefens blieb der nie gänzlich aufgegebene Grunv- 
gedanke bes fchweizerifchen Staatslebens, übte und übt noch heute eine 
ftarke Anziehungskraft auf vie Nachbarn. Wie oft haben deutſche Städte 
und Bauerlande gedroht „Schweizer zu werden!” Ihrer republifani- 
chen Freiheit froh, verichmäht die große Mehrheit der Tefjiner, an dem 
wieder erwachten nationalen Staatswefen der Italiener theilzunehmen. 
Mit hellem Bewußtſein, mit unverhohlener Beratung fchaut der 
Schweizer auf die monardifche Staatsorpnung. „Kaifers Mantel, 
Königen Röck' find alle aus demfelbigen Tuch gefchnitten; darum hüte 
dich, o theure Eidgenofjenfchaft, ja hüte dich, daß dir nit ein Kappen 
daraus werde gemacht,“ jagt ein altes, noch heut in Ehren gehaltenes 
Wort. Schon die älteften Bundesverträge verbieten den Eidgenoſſen 
„Th zu beberren“. Dies republifanifche Selbſtgefühl wird verftärft 
durch den Stolz auf eine große helvenhafte Geſchichte. Wohl enthält 
die Ueberlieferung von den Kriegen der Schweiz der Fabeln überviel. 
Die Sempacer Lieder und die hochgemuthe Weife „ver Stier von Urt 
hat ſcharpffi Horn, fein Herr ward ihm nie z'hoch gebor'n“ wurden von 
gar vielen Schweizern gefungen, deren Ahnen vereint felber auf Seiten 
der „Herren“ gegen den Stier von Uri gefochten. Aber diefer Friege: 
rifche Stolz beſtand, er war ein mächtiges Band der Eidgenofjenfchaft, 
er ward in der Epoche der Neutralität ver Schweiz wach erhalten durch 
die widerwärtige und doch für ihre Zeit keineswegs unnatürliche Sitte 
des Reislaufens; heute nährt ihn in edlerer Weife jenes volksthüm— 
liche Heerweien, das die Schweiz zum mwaffenreichiten Yande der Erde 
macht. 

Man jieht, dies ift eine rein föderale Gefchichte. Benachbarte 
Gemeinweſen treten — zumeist freiwillig — zufammen, und der Bund 
wird aufrecht erhalten durch die Gemeinjamfeit der wichtigften politi» 
ichen Intereffen. Auch das ift ein echt füderaler Charafterzug, daß 
langfam, aber umaufhaltjam, unter fchweren Kämpfen die Nechtsgleich- 
beit aller verbündeten Staaten purchgefett wird. Zuerjt wird die Gleich- 
beit der acht alten Orte anerkannt, von denen mehrere anfangs zu 
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ungleichem Rechte verbündet waren. Alsdann, da die Eidgenoſſenſchaft 
fi zu dem Bunde der dreizehn Orte erweitert, behaupten die acht alten 
Orte nur noch einige Ehrenvorzüge. Aber noch jtanden Jahrhunderte 
(ang neben ven breizehn Orten die zugewandten Orte, zu ungleichem 
Rechte verbindet, und ein ſchwer überfehbares Durcheinander von Herr- 
ihaften und Bogteien, welche einem oder mehreren oder alfen dreizehn 
Orten zu ftrenger Unterthänigfeit verpflichtet waren. Der Blan, eine 
Hegemonie ver größten Cantone zu jhaffen, taucht mehrmals auf; 
Keiner bat ihn großartiger aufgefaht als Zwingli, dem Zürich und Bern 
als die beiden Ochſen galten, die ven Karren ziehen. Doch aus allen 
ſolchen Verſuchen geht jchlieklich die Parität der dreizehn Orte fiegreich 
hervor. Blutige Bürgerfriege zerfleifchen das Land, aber niemals hegen 
die Kämpfenden ernftlich den Gedanken, die politifche Selbftänpigfeit 
des Feindes zu vernichten; man jtreitet um veligiöfe Fragen und um 
die Herrfchaft in den gemeinen Vogteien. Die franzöfiiche Revolution 
gebiert den vermefjenen Verſuch, den uralten Particularismus der Can 
tone als „wertblofe Zocalitätsinterejjen“ zu befeitigen, aber die hel— 
vetiiche Republik erweift ſich auf dem durchaus füderalen Boden als- 
bald als eine Unmöglichkeit. In diefen ftürmifchen Tagen vollzieht jich 
endlich eine glüdliche Wandlung: die lebenskräftigen unter ven zuge- 
wandten Orten und gemeinen Herrfchaften conftituiren ſich als neue 
Cantone, und die Mevdiationgacte verfündet den nothwendigen Grund— 
fat der Gleichheit aller Kantone. Dieſer Gedanke ift ſeitdem unver- 
(oren geblieben; die Eidgenoſſenſchaft erträgt heute nicht einmal mehr 
einen Vorort. 

Ebenso langſam, doch ebenfo ftätig hat jich die Bundesverfaffung 
zu größerer Feftigfeit entwidelt. Schon der Beginn ift ganz normal: 
die Eidgenoſſen jchliegen zuerft Einzelverträge, darin fie ſich zuſchwören, 
ihre Späne durch Minne oder Recht zu vertragen. Nachher feit dem 
Sempacher und dem Pfaffen-Briefe am Ausgange des 14. Jahrhunderts 
jchreitet man vor zu allgemeinen geſetzgeberiſchen Beſtimmungen; früher 
als das heilige Reich rühmt ſich die Schweiz eines allgemeinen Land— 
friedens. Darauf bringt die Anarchie der Religionskriege und die 
politifche Erftarrung des 18. Jahrhunderts einen argen, lang anhalten- 
den Rückſchlag. Aber ſelbſt die Krankheiten diefes Staatswejens ver- 
rathen feine füderale Natur. Die Sonderbünde werden nicht geichlofjen, 
um bie Eidgenoffenfchaft zu fprengen, fondern lediglich um innerhalb 
der Föderation mit gewaltfamen Mitteln einem politifchen Intereſſe zum 
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Siege zu verhelfen. Das Gemeingefühl geht niemals gänzlich verloren. 
Es find eben Eidgenoffen, durch heilige Schwüre einander verbunden, 
gewohnt in Tagen des Grolls auf die eidgenöſſiſchen Ermahnungen 
der Mitverbündeten zu hören. Seit die Schweiz enplic ihre Unab— 
bängigfeit nach außen wiedergefunden, führt zwar die Tagſatzung aber- 
mals jenes Regiment der Trägheit, das dem Staatenbunde eigen ift; 
zu jeder gemeinnüßigen That bevarf es der Concorvate, der Sonder: 
verträge unter ven Gantonen. Aber alsbald rührt ſich im Volke aufs 
neue, jtätig anfchwellend, die Einheitsbewegung und erreicht im Bundes- 
ftaate ihr natürliches Ziel. 

Die Einheitsbewegung fand ihre notbwendige Ergänzung in dem 
fort und fort anwachſenden vemofratifchen Elemente. Die alte Schweiz 
war überwiegend ariftofratiih. Selbit in den Bauerftaaten der Urcan- 
tone berrichten thatfächlich einzelne mächtige Gefchlechter, welche ſich 
durd die Mißhandlung der Landvogteien einen traurigen Ruhm eriwar- 
ben. Auch leuchtet ein, daß die ungleiche Berechtigung einzelner Yand- 
ſchaften, bie Abfperrung der Städte vom flachen Yande dem Staatsleben 
felbft da einen ariftofratiihen Charakter aufprägen mußte, wo dem 
Namen nad Demokratie bejtand. Die demokratiſche Bewegung beginnt 
ſchon im NReformationgzeitalter, doch ohne durchſchlagende Erfolge zu 
erringen. In den Tagen der franzöfiichen Revolution verfchwinden die 
heterogenen Staatsbildungen (Prälaten und Städte) aus dem Bunde; 
die Eidgenoſſenſchaft wird zu einem reinen Cantonalbunde — offenbar 
ein Schritt weiter zur Demofratie. Die Mediationsacte verwirklicht 
fovann den Gedanken der Gleichheit von Stadt und Land, der auch von 
ver Keftauration des Jahres 1815 nicht gänzlich preisgegeben wird. 
Seitdem ringt die Demokratie überall um die Herrſchaft, und erſt nach— 
dem ihr in den größeren Gantonen der Sieg geworden, gelingt bie 
Gründung des Bundesſtaates. Mit ficherem ſtaatsmänniſchen Blid 
haben daher die Urheber ver heutigen Bundesverfafjung die Errichtung 
von Ariftofratien in den Cantonen verboten. 

Die Eidgenofjenfhaft bat an ven Grundgevanfen des bündiſchen 
Lebens unentwegt feitgehalten und zulegt eine Verfaſſung erlangt, Die 
den politifchen Ueberzeugungen ver Eidgenoffen fo jehr entiprict, daß 
die Anhänger des alten Sonverbundes heute felber ihre Thorheit be- 
laden. Das höchſte durchſchnittliche Wohlfein der Vielen ift bier 
oberfter Staatszwed, und in ver That ift nirgenpwo in Europa Wohl- 
ftand, Bildung, Selbftgefühl unter ven Bürgern gleihmäßiger vertbeilt. 
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Im Uebrigen ſoll ver Staat jedem Einzelnen die freiefte Bewegung ge— 
währen, vie hergebradhte Selbftändigfeit jedes Ortes unbehelligt laſſen 
und — wohlfeil regieren. Daher iſt die executive Gewalt des Bundes, 
welche befanntlih unter der parlamentarifchen Bundesverfammlung 
ſteht, ſehr mäßig, weit geringer als die Machtfülle des Präfidenten 
der Union. Im jedem großen Reiche würde man über die Schwäche 

‚einer folchen ausübenden Gewalt lagen. Die befcheivenen Auf- 
gaben des fchmweizerifhen Staatslebens bat ver Bundesrath nicht 
nur vollfftändig gelöft, jondern fih fogar manchmal die Anklage zuges 
zogen, daß er ufurpirend auftrete und durch Verträge mit dem Auslande 
die Bundesverfaſſung verlete. Von einem glänzenden eigenthümlichen 
Sulturleben, von irgend welchen über die Mittelmäßigfeit hinausge- 
benden Staat$leiftungen kann in vem fleinen, von vier Nationen bemohn- 
ten Lande ebenfo wenig die Rede fein wie von einerjelbjtändigen euro» 
päifchen Politif. Ein fehr ehrenwerther Staat, ohne Zweifel, ein 
Gemeinweien, das mit feiner Friedensliebe. und gaftlichen Freiheit 
inmitten der unfertigen und gährenven Zuftände Mitteleuropas ein 
beilfames und noch auf lange hinaus unentbehrliches Glied bildet: — 
aber ein Staat, der für die großen Verhältniſſe des deutſchen Staats- 
lebens nimmermehr ein Vorbild fein kann. — 

Es ift mißlich zu urtheilen über ein Volk mit einer Gefchichte von 
geftern, das aus Gefchichtswerfen und biftorifchen Romanen die Kunde 
von den Kämpfen feiner älteſten Vorzeit ſchöpft, während alte Völfer 
ih an der phantaftifchen Herrlichkeit volfsthümlicher Heldengedichte 
erfreuen. Der Nationalcharakter der Nordamerikaner iſt noch im Wer- 
den; noch hat fich die Verſchmelzung des angelſächſiſchen Weſens mit 
der Gefittung der neuen Einwanderer faum zur Hälfte vollzogen. Den- 
noch jcheint das Urtheil nicht vorjchnell, daß die föderative Staatsform 
fih aus den bisherigen Eulturzuftänden Nordamerikas nothwendig er- 
gab. Auch hier bejtand — trog ber großen Gleichmäßigfeit der Natur- 
verhältnifje — eine Fülle foctaler und politifcher Gegenfäte. Schon bei 
der Stiftung der Union warnte John Adams, die Barone des Südens 
würden das Verderben des puritanifchen Nordens fein. ' Die Colonien 
lebten unter englifchem Scepter unverbunden unter fi; „nur durd) bas 
Mutterland find fie Schweitern“ jagte man — allerdings übertreibend 
— in England. In diefem Sonverleben bilveten die einzelnen Staaten 
einen ſcharf ausgeprägten politifhen Charakter in fich aus. Ihre Be— 
deutung lieh fich feineswegs an ihrer räumlichen Ausdehnung mejjen. 
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Sit doch jene demofratifche Berfaffung, welde bald ven Welttheil er- 
obern ſollte, ausgegangen von den beiden Heinjten Staaten, Connecticut 
und Rhode-Island. Die glaubenstreuen puritanifchen Einwanderer 
hatten alle ariftofratifchen Elemente des englischen Staatslebens, den 
Adel, die herrſchende Kirche, im alten Welttbeile zurückgelaſſen, dagegen 
den heimifchen Grundfat des Selfgovernment getreulich über das Meer 
getragen und großartig weiter gebildet. Man darf fagen, e8 beſtanden 
einige taufend Feine Republifen in derneuen Welt. Der für Alle gleiche 
Schulunterricht, der Ehrendienft in der Gemeinde und dem Schwur— 
gerichte, die Milizpflicht und die freie Kirche erzogen ein Volf von Re— 
publifanern. Der Calvinismus entfaltete bier mächtig alle feine demo— 
fratifchen Gedanken, während er in ver Schweiz und den Niederlanden 
die Blüthe ariftofratifher Gemeinwefen begünftigt hatte Das ge 
fammte Staatsleben Norvamerifas hat feine Wurzeln in dem demo— 
fratifchen Proteftantismus. 

Man male die Schattenfeiten des amerifanifchen Lebens noch jo 
ſchwarz: auf viefem Boden hat die Demokratie ihre größten Wunder 
vollbracht. Sie hat, indem fie alle fittlichen und wirtbichaftlichen Kräfte 
des Menjchen fich frei bewegen ließ, die Wildniß der Gefittung erichlof- 
fen, fie hat — was die europäifche Bureaufratie nie vermocht hätte — 
den Auswurf Europas, der in den Hafenpläten ſich zuſammendrängt, 
bob in gewiffen Schranfen des Rechts und der Sitte gehalten. Im 
einem folchen Volke findet eine ausgedehnte Staatsthätigfeit feine Stätte. 
Mocten Wafhington und Hamilton träumen, in ihrem Welttheile 
werde eine Ariftofratie der Geifter erftehen und wetteifern mit dem 
alten Europa in allen evelften Werfen von Kımft und Wiſſenſchaft: — 
die Sinnesweife der großen Mehrheit des Volkes ſprach fich doch ge- 
treuer aus in jenem waderen Puritaner Samuel Adanıs, der fein Ver- 
mögen ven Bolksjchulen vermachte, aber die Akademien als Pflanz- 
ftätten der Ariftofratie verwarf. Und dies ift der Charakter des ameri- 
fanifchen Lebens geblieben: hohes Durchſchnittsmaß von Woblftand 
und Bildung, unvergleichliche Selbſtändigkeit und rührige Kühnheit 
jedes Einzelnen, davon wir Deutfchen nie genug lernen können; aber 
auch Vorberrichen ver geiftigen Mittelmäßigfeit, profaifche Nüchternbeit 
ver Yebensanfchauung, wie fie in Benjamin Franklin fich verkörperte, 
Beſchränkung des Staates auf das Allernötbigite. 

In diefer Welt des demofratifchen Selfgevernment war ein cen- 
tralifirter Staat von vom berein undenkbar, und doc beftand von Alters 
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ber ein jtarfes Bedürfniß der Einigung. Schon im J. 1643 jchloffen 
mebrere Kolonien von NeusEngland einen Bund, vomebmlih zum 
Schute gegen die Indianer, und erklärten, fie feien alle aus demſelben 
Grunde — um ihre Freiheit zu retten — über das Meer gekommen, 
und nur „ihre weite Zerjtreuung an den Flüffen und an der See- 
füfte“ hindere fie Einen Staat zu bilden. Nachher, ta Englands Han— 
delsbedrückungen den Plan der Yosreifung von dem Mutterlande all- 
mählich zur Reife brachten, ward auch ver Einheitsgedanfe son Franklin 
und vielen Anderen fort und fort gehegt. Nun fiel nach der Vertreis 
bung der Franzofen aus Canada das legte Band hinweg, das die Co: 
lonien noch an das Mutterland gefettet: das Bedürfniß des Schutes. 
Um fo unleidlicher erfhien jett die engliſche Navigationsacte, welche 
der Volkswirthſchaft der Eolonien jede Selbitindigkeit verfagte. Der 
Kampf gegen England begann, die Unabbängigfeitserflärung gab der 
tiefseingewurzelten demokratischen Gefittung der neuen Welt einen claf- 
ſiſchen Ausdruck. Dergemeinfame Krieg zwang zu politifcher Einigung. 
Diefe Einigung konnte nur eine föderative fein, da die ungeheuren 
räumlichen Entfernungen eine noch engere Verbindung faum geftatteten, 
da ferner die Eigenart und Selbftändigfeit der Einzelftaaten bereits zu 
ftarf war, und jene echtzconfervative Gefinnung, welche die Helden des 
Unabhängigfeitskrieges befeelte, an dem Beſtehenden jo wenig als 
möglich ändern wollte. So blieb venn das althergebrachte demofratifche 
Selfgovernment der Grundgedanfe des neuen Staates, ja, mebrere 
Einzelftaaten nahmen ihre alte Golonialverfaffung unverändert hinüber 
in die neue Bundesrepublif. Die monarchiſche Spite des Staaten» 
vereins fiel einfach hinweg, da die republifanifche Richtung, ohnedies 
in den Ideen und der Wirthichaft diefes Volkes wohlbegründet, im 
Kampfe mit bem monarchiſchen England ſich noch verjtärkte. Daſſelbe 
Intereffe, welches den Abfall von England wefentlih bewirft hatte, 
zwang nach wenigen Jahren voll demüthigender Erfahrungen die Staa- 
ten in eine engere Verbindung. Der Handel des neuen Staatenbundes 
fonnte nur durch eine ſtarke Gentralgewalt gegen Englands Feinpfelig- 
feit gefhüßt werden. *) Durch eine Handvoll großer Staatsmänner, 
deren Ruhm die fernften Zeiten noch fünden werden, ward — inmitten 


*) Die entſcheidende Bebeutung wirtbicaftlicher Beweggründe in ben Aus 
fängen ber Unionsgeſchichte weit jehr gu nah W. Kiefſelbach, Der amerikanische 
Feberalift. 2 Bde. Bremen 1865. 
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vierfacher Parteiung, die das Yand zerrif, inmitten eines fittlich feines- 
wegs jehr hoch ſtehenden Volkes — mit klar bewußter Abficht der loſe 
Staatenbund in einen feiten Bundesſtaat verwandelt. 

Der größte und eigenthümfichfte Vorzug diefer Bundesſtaats-Ver— 
fafjung wird felten recht gewürdigt: fie ift Das Staatsrecht eines werden⸗ 
den Reiches, durchaus berechnet auf die ungeheure Erpanfivfraft ber 
Union. Nicht ein Yand, nein, ein Gontinent follte politiich geeinigt 
werden. Ein Welttheil aber läßt ſich — fo weit unfere hiſtoriſche Er- 
fahrung reicht — als ein Staat organifiren nur durch eine vespotifche 
Gewalt, wofür bier alle Vorausfegungen fehlten, oder in der freien 
Form einer Föderation. Das Bewußtſein eines welthiftorifchen Be— 
rufs jchwellte ven Neu-Engländern ſchon damals die Seele, da ihre 
Colonien noch faum den fünfundzwanzigiten Theil des Kontinents um— 
faßten; ſchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts begrüßte Berkeley vie 
unermeßlihe Bejtimmung diefer Yande mit dem ftolzen Worte: west- 
ward the star of empire takes its way. Selbſt jenes mittelmäßige 
Pamphlet, Thomas Payne's „Gefumder Menfchenverftand” — das 
politifhe Evangelium der Amerikaner zur Zeit des Unabhängigfeits- 
frieges — erhebt fich zu fhwungvolleren Gedanken, zu edlerer Sprache, 
jobald die Rede fommt auf die große Zukunft, da das ganze Feitland 
den NeusEngländern gehorchen werde. Auch der Feberalift führt feinen 
Beweisgrund für die VBortrefflichfeit des Bundesſtaates fo häufig ins 
Feld wie biefen: „Der Bundesftaat bietet mehr als irgend eine andere 
Staatsform die Möglichkeit, Das Staatsgebiet fort und fort zu ermwei- 
tern.“ Diefem wichtigen Zwecke entiprad) die neue Verfaffung. Die 
Union rechnete auf rafcbe Zunahme der Bevölkerung. Darum ward in 
der einfachjten Weife dafür geforgt, daß das Berhältnif der Stimmen 
im Congreſſe je nach der Bewegung der Benölferung abgeändert werde. 
Der Staat New-Norf fandte anfänglich 6 Repräfentanten, heute 34. 
Dan boffte auf ven Anſchluß neuer Staaten. Deshalb follte für ſolche 
Fälle ein einfacher Congrefbeichluß genügen, und in der That, die 
Unionsverfaffung ift jo feit und fo elaftifch zugleich, daß 30 Staaten 
ebenfo leicht darin Raum finden wie 13. Noch mehr, die Union nahm 
die werdenden neuen Staaten des Weftens unter ihre unmittelbare Ob- 
hut: durch die berühmte Ordinanz vom J. 1787 wurde das Eigen- 
thum der wüjten Gebiete des Weſtens, welche bisher den Eingelftanten 
gehörten, an die Union übertragen, vergeftalt, daß die Mehrzahl ver 
neuen Unionsftaaten recht eigentlihb aus dem Schoofe der Union er» 
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zeugt, auf ihrem Boden herangewachſen ift. Seitdem begann jene 
reißend fchnelle Befiedelung des Binnenlandes bis zum ftillen Meere, 
deren Gleichen die Welt nicht fah. Man rechnet, daß nur ein Vier: 
theil der Amerikaner in ihrem Heimathsftaate lebt. Die Bürger des 
Nordens ziehen weftwärts als friedliche Coloniften, die des Südens 
als Flibuftier. 

Dur dieſe ftätige Ausbreitung der Union gen Weften ift nicht 
nur wirflih die manifest destiny Amerifas erfüllt, fondern auch der 
innere Frieden, der eipgendffifche Rechtsſinn in der Union durch lange 
Jahre erhalten worden. Allerdings fpottet der Amerikaner mit voll 
fommener Mißachtung alles Rechts der „wilffürlichen, von Menjchen- 
band gejekten Grenzen“ außerhalb der Union, und Napoleon III. hat 
fein berufenes Wort Annexion dem amerifaniichen annexation nad- 
gebildet. Doch eben weil für die Eroberungsluft und ven wirthichaft- 
lichen Thatendrang ber Nation noch ein unermeßlicher Raum im Weften 
offen fteht, ward das Gebiet der Unionsftaaten jelber von je ber von den 
Bundesgenoſſen gewiffenbaft geachtet. Dem Amerifaner ald correctem 
Demokraten kann e8 gar nicht in den Sinn kommen zu beftreiten, daß 
das fouveräne Volf von Rhode-Island oder Delaware das Recht bat 
einen jelbjtändigen Unionsſtaat zu bilden. Die Gefhichte ver Unten, 
überreich an Parteikämpfen, fennt doch vor dem jüngften Kriege feinen 
einzigen Verſuch eines Staates gegen den Länderbeſtand eines Bundes» 
genoffen. Die einzige Gebietsveränberung, welche innerhalb !ver be- 
reits conftituirten Untonsftaaten geſchah, war die friedliche Poslöfung 
des Staates Maine von dem Staate Maſſachuſetts — ein Vorgang, 
der den Grundſätzen des bemofratifhen Bundesſtaats durchaus ent- 
ſprach. 

So beſtand während zweier Menſchenalter die Unionsverfaſſung, 
vortrefflich geeignet, den vorherrſchenden Trieb dieſer jungen Welt, die 
Expanſivkraft ver germaniſchen Geſittung, zu fördern, mit Nothwendig— 
keit hervorgegangen aus dem ausgebildeten Selfgovernment, durchaus 
demokratiſch und doch befähigt die natürlichen Fehler der Demokratie 
zu mäßigen ). Im glücklicher Sicherheit konnte die Union die Staats— 
thätigkeit auf das geringſte Maß beſchränken. Allerdings hat ſie auch 
in der internationalen Politik große Erfolge errungen. Sie war und iſt 
der mächtige Anwalt ver Rechte der Neutralen ; ihr dankt die Welt, daß 


*) Eiche oben &. 144, 


170 Bundesſtaat uud Einheitsftaat. 


die Alleinherrichaft Englands- zur See erſchüttert ift. Aber diefen 
Triumph, welchen Napoleon I. Earblidend vorausfagte, hat die Union 
erreicht weniger durch angeftrengte Staatsthätigfeit, ald vielmehr durch 
ihr bloßes Dafein. Seit die große Seemacht des Weſtens beitand, 
ſchier unangreifbar für jeden europäifchen Feind, wurben die Anfprüche 
Englands auf die Herrichaft zur See von felber unhaltbar; Drohungen, 
Bündniſſe und ein kurzer Krieg reichten bin die Meere zu befreien. Im 
Uebrigen hielt fich die Union nah Waſhington's weiſem Rathe den eu- 
ropäiſchen Händeln fern und warf ihre ganze Kraft auf den amerifa- 
nischen Eontinent. Auch die Eroberung des Weſtens ward vollführt nicht 
durch den Staat, jondern durch die Selbitthätigfeit der Bürger. So 
blübte denn durch eine beifpielloje Gunft der Umſtände ein Grofftaat, 
deſſen Macht anhaltend jtieg, während er doch werer ein jtarfes Heer, 
noch eine bedeutende Flotte, noch eine vielgejchäftige Staatsgewalt be: 
ja. Es wuchs und wuchs eine Demokratie, welche der Willkür des 
Bürgers einen nahezu jhranfenlofen Spielraum gewährte und dennoch 
fejt auf den Füßen ſtand; denn in diefem Bunde war, wie Storh jagt, 
eine Ufurpation nur möglich, wenn fie getragen ward von dem Volks— 
willen; dem ausgejprochenen Volkswillen aber fann in Demofratien 
ohnehin nichts wiberjtehen. 

Der Bundesitaat war bisher in Nordamerika fo jehr in der Natur 
der Dinge begründet, daß neuerdings ſogar die abtrünnigen Südſtaaten 
jih jelber wiederum als ein Bundesftaat conftituirten. Jedermann 
weiß, wie die von Anbeginn vorhandene Verſchiedenheit der Intereffen 
des Nordens und des Südens durch das von den Stiftern der Union 
nicht geahnte allmähliche Anwachſen der Sklaverei bis zum jchroffiten 
Gegenſatze fich fteigerte. Den Demofratien des Nordens ftanden die 
Maffenariftofratien des Südens gegenüber, ver Pflanzerwirthſchaft der 
Südſtaaten der freie Aderbau des Weftens und der Gewerbfleiß von 
NeusEngland. Ueppige Verfeinerung bat längjt die republifanifche An- 
jpruchslofigfeit dev Sitten jener Tage verdrängt, da Präfident Jefferſon 
einſam durch die Pennfploania-Avenue in den Kongreß ritt und jelber 
feinen Gaul an einen Pfahl band, bevor er ven Präſidenteneid leitete. 
Schon feit Jahrzehnten, ſchon feit dem Aufftande Nord» Carolinas 
unter Präfident Jackſon, drohte der Kampf. Friedliches Zufammen- 
leben fo grundverfchiedener Glieder in einer Union war ohne eine durch- 
greifende fociale und politifche Umgeftaltung vorerſt unmöglich. Wäh— 
rend des Krieges bat man von jenem dehnbaren Artifel der Verfaſſung, 
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welcher dem Congreffe die Anwendung aller zur Erhaltung der Union 
„geeigneten“ Mittel zugefteht, jehr umfajjenden Gebrauch gemacht. 
Der Eongreß von Wafhingten, und nicht minder die Gentralgewalt 
ver Süpdftaaten, übte nahezu die Macht eines Parlaments im Cinbeits- 
jtaate, und nur felten giebt ein politifches Organ Gewalten, die es 
einmal befaß, freiwillig wieder auf. Die Betrachtung dieſer jüngiten 
Epoche der Union ift für unfere deutſchen Föderaliſten ſehr lehrreich. 
Selbit dies clafjiiche Yand des demokratiſchen Selfgovernment, dies 
Yand einer ftrengsföveralen Geſchichte — felbit diefe Union ſah ſich ge- 
nötbigt, in den Tagen des Kriegs und angejtrengter auswärtiger Poli 
tif eine Bundesgewalt zu ertragen, deren Gewalt der Macht eines 
Einheitsſtaates ſehr nahe fam und doch kaum ausreichte, die ungeheure 
Schwierigfeit der Yage zu bewältigen. Um wie viel weniger fünnen 
wir beffen, unfer von Feinden rings umdrohtes Vaterland durch eine 
Bundesſtaatsverfaſſung auf Die Dauer zu fihern! Wir gebieten nicht 
über die colofjalen Hilfsmittel einer jungfräulicen Natur und eines 
ichranfenlofen fecialen Yebens; Deutichland wird, wenn es zum Schla= 
gen fommt, nicht mit ven fich erſt bildenden Schaaren eines Rebellen— 
beeres zu fechten haben. Wir können es nit darauf ankommen 
lafien, dar unfühige Vürgergenerale das Yand einige Jahre lang an 
dem Rande des Berderbens hinzerren und eine verderbte Finanzver— 
waltung das Volk mit einer ungeheuren Staatsſchuld belaftet. Der 
ruhmreiche jüngfte Sieg der Union beweift gar nichts für die Lebens— 
fäbigfeit eines deutfchen Bundesſtaats; für die Politif des rohen Er- 
perimentirens ift in dem hocgefitteten Europa fein Raum. — Die 
Union hat fi bewährt als die Verfaſſung eines werdenden Volkslebens. 
Ob fie fortbefteben wird, wenn auf vem Feitlande Nordamerikas nichts 
mebr zu erobern, nichts mehr zu colonifiren iſt, wenn einft mit zuneh⸗ 
mender Bevölferung und Gefittung der wohlbegründete Gegenfat ver 
Intereffen des Nordens, des Südens und des Weftens ſchärfer hervor- 
tritt — dieſe Frage kann nur verblendeter demokratiſcher Parteigeiit 
furzerhband bejahen. Die ſchwächlichen Verſuche der Neugeftaltung, 
welche wir heute befremdet erleben, gejtatten mindeſtens die Vermu— 
thung, daß der jüngjte Bürgerkrieg nicht der lette gewefen ift. — 
Ungleich verwidelter ift jene Kette von Thatſachen, welche den 
Staatenbund der Niederlande zum Einheitsſtaate umgebilvdet bat. Auch 
diefer Bund ift — wie die Union, die Eidgenoſſenſchaft und vie beiden 
fräftigften Föderationen der Hellenen — in Unabbängigfeitsfriegen 
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emporgewachfen. Auch bier wie in der Schweiz war eine Fülle poli— 
tifcher Gegenjäte aufgewuchert : dent munieipalen Stolze der feegewal- 
tigen Städte von Holland und Zeeland ftand die Bauerndemofratie der 
riefen, der Friegerifche Adel von Geldern und Overpffel gegenüber. 
Hier wie dort eine endlofe Reihe kleiner örtlicher Fehven: die Kämpfe 
der Stadt Groningen gegen die Ommelande find ein getreues Eben- 
bild der Reibungen zwifchen Bafel-Stadt und Bafel-Yand. In beiden 
Ländern die gleiche Schwerfälfigfeit „naturwüchſiger“ politifcher Ent» 
widelung, diefelbe ariftofratifhe Abftufung der Rechte umter den 
Bundesgenoffen: Jahrhunderte lang ftand das arme Yand Drenthe als 
ein zugewandter Ort unter den Generalftaaten, nur durch Pflichten 
mit ber Republif verbunden, und die mit dem guten Schwerte der Res 
publif eroberten Generalitätslande blieben eine Domaine der General» 
ftaaten, rechtlo8, unterthänig, wie die gemeinen Vogteien der Eid— 
genojfen. Ja, auf den erften Blid mag es fcheinen, als fei hier vie 
confervative Beharrlichkeit des hiſtoriſchen Particularismus fogar noch 
zäher gewejen als in der Schweiz. Ward doch ver Unabhängigfeitd- 
krieg felber fehr wefentlich durch particulariſtiſche Tendenzen veranlaft. 
ALS die fieben Provinzen den achtzigjährigen Krieg begannen, da ftrit 
ten fie allerdings für die neue Yehre Calvin's, aber auch gegen vie 
Uebergriffe der ſpaniſchen Krone, die ven alten Yieblingsplan der bur— 
gundiſchen Herricher zu verwirklichen, ven Einheitsftaat der Niederlande 
zu gründen trachtete. Es galt, die hergebrachten Privilegien, das Son- 
verfeben der fieben Provinzen aufrechtzuerhalten. Reineswegs behauptete 
biefe conſervative Nation, wie fpäter die Amerikaner, ein grumdfätliches 
Recht der ſouveränen Bölfer nach freiem Willen Staaten zu gründen, 
Regierungen ein» und abzufegen. Es ift irrig, eine ſolche klare Abſicht 
herauszulefen aus jener Anrufung des Naturrechts, die fih an einer 
verlorenen Stelle der niederländifchen Unabhängigfeitserflärung,, des 
Manifeites von Haag, vorfindet. Sogar der entfchieden republifanifche 
Geiſt, der ſchon aus den älteften Bundesverträgen der Eidgenoffen redet, 
ift in den Niederlanden erft im Verlaufe der hiftorifchen Entwidelung 
fehr langfam gereift. Die Utrechter Union, ein Kriegsbündniß ge 
ichloffen zum Zweck der Vertreibung der Fremden, ward allmählich ein 
danernder Staatenbund, da die Verföhnung mit erbarmungslofen Fein- 
den ich als unmöglich erwies. Diefer Staatenbund beftand fort ohne 
einen Monarchen, er warb thatjächlich eine Republif, da fein fremder 
Fürſt fich gewillt zeigte einzutreten in die Rechte des fpanifchen Königs. 
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Aus dem alten Yandtage der fieben Provinzen, der VBerfammlung ver 
Generaljtaaten, ward ein permanenter Bundestag. Wie alfo ein neuer 
Staat ohne eigentliche Gründung, durch die Macht der Umftände, er- 
wuchs, jo erbielt jich auch zäh in diefem hochariftofratifchen Gemein- 
wejen der echt mittelalterliche Widerwille gegen jede politifche Unter— 
ordnung, jede burchgreifende Staatsgewalt. Nur in der polniſchen Ge- 
ſchichte finden ſich Zuſtände, vergleihbar jenen Bejtimmungen des 
niederländifchen Staatsrehts, wonach alle wichtigen Bejchlüffe der 
GSeneralftaaten einftimmig gefaßt werden mußten, jede Provinz Eine 
Stimme hatte, und wieder innerhalb jeder Provinz Einftimmigfeit ge: 
fordert wurde: alſo fonnte das holländische Städtchen Purmerent dur 
fein Nein einen Friedensſchluß der Republik verhindern. in unge- 
beuerliches Staatsrecht, deſſen verhängnißvolle Folgen in kritiſchen Zei- 
ten durch Staatsjtreiche bejeitigt werten mußten! 

Indeß treten aus dieſem Chaos particulariſtiſchen Sonverlebens 
drei Momente hervor, welche ſchließlich zu feiter politifcher Cinigung 
führen mußten: das Uebergewicht von Holland, die populäre Tyrannis 
bes Haufes Oranien, endlich und vornehmlich die Ausbildung eines 
einheitlichen, ſcharf abgefchlojfenen niederländiſchen Nationalcharakters. 
Während in der Union und in der Eidgenoſſenſchaft bie Einzelſtaaten 
einander die Wage hielten, warb bier die Provinz Holland — der glück— 
lichere Erbe von Autwerpens Handelsgröße — der Mittelpunkt des Reich— 
tbums und der Macht ver Republik. Achtundfünfzig Prozent fteuerte 
jie allein zu den Ausgaben der Republif, die ojtindifche Compagnie ward 
zur vollen Hälfte von Amfterdam unterhalten. Und da nım eine Reihe 
wunbervoller Siege über den mächtigjten König der Erde den Stolz 
der blühenden Gemeinwejen-mächtig jchwellte, jo erfüllte ſich vie Ariſto— 
fratie ver Kaufleute mit jenem ftarren republifanifchen Geifte, der aus 
dem Gebete Johann’s de Witt redet: de furore monarcharum libera 
nos domine. In diejen Streifen erwuchs die von den Nathspenfionären 
von Holland vertretene „Politif der Navigation und Commercien“, 
von ftaunenswerther Kraft und Kühnheit, wo e8 galt das Interefje der 
Seemacht, die Herridaft in den Golonien zu fürdern, aber von ebenſo 
erftaunlicher friedensjeliger Stumpfheit, wenn e8 ſich darum handelte, 
vorausſchauenden Sinnes für das bedrohte Gleichgewicht von Europa 
einzujtehen. Der Drud diefer Uebermacht von Holland auf die ſchwachen 
Provinzen des Binnenlandes war ſchwer, obgleich ein eigentlicher An— 
nerionsplan nur einmal aufgetaucht üft. 
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In nothwendigem, echt tragifchen Gegenfate zu der ſchwer be- 
weglihen Oligarchie von Holland ſtand eine politifhe Macht, die der 
Geſchichte der Unien und der Eidgenoffenichaft gänzlich fehlt: die Ty— 
rannis. Nie hat ein Volf einem erbberechtigten Herrſcherſtamme eine 
jo grenzenlofe Hingebung durch die Jahrhunderte erhalten, wie der ge: 
meine Dann der Niederlande fie vem Haufe Oranien entgegenbradte. 
Die Nachfommen des Schöpfers der niederländifchen Freiheit bewahr- 
ten die Tugenden des großen Anherrn, führten fiegreich die Kanpheere 
der Republik, ſchützten das niedere Volk vor der Willfür felbitherrlicher 
Stabträthe, vertraten die Gedanken einer fübnen europäifchen Bolitif 
gegenüber der fchwächlihen Barrierenpolitif des holländischen Patri- 
ciats. Es war ein Verhältniß böchjtperfönlicher Art, vergleichbar 
alfein mit der Stellung des Strategenhaufes der Barfivden gegenüber 
dem Nathe von Karthago. Auch bier bewährte ſich vie Monarchie als 
die natürliche Trägerin des Einheitsgevanfens: die Oranier verlangten 
Unterwerfung ber Provinzen unter die Souveränität der Generalitaaten. 
So mädtig war das Einheitsbepürfnig in dem zerfpaltenen Staate, 
daß auch die Partei des Particularismus ihm in die Hände arbeiten 
mußte. Denn indem der Magiftraturadel von Holland die legitime 
Souveränität der Provinzen hartnäckig vertbeidigte, ja zu Zeiten nicht 
verſchmähte auf eigene Kauft mit dem Yandesfeinde zu unterbandeln, 
wollte er doch der Staatsfunft der Republik eine fefte einheitliche Rich— 
tung geben: das Intereffe Hollands, die Seemacht follte Allem vorgeben. 
Zu einer rechtlichen Ausgleihung zwiſchen den beiden Parteien ift es 
bekanntlich nie gefommen. Siegte die Dligarchie — wie in den beiden 
jtatthalterlofen Epochen nach dem Tode Wilhelm's IL. und Wilhelm's IH. 
— ſo verfiel das Kriegswefen, der Staat verfant in fchläfrige Neutra— 
(ttät. Siegte die Statthalterpartei — wie unter Morik von Oranien 
— fo waren Recht und Freiheit der Unterliegenden ſchwer gefährdet. 
Innerer Frieden und Macht nach außen ward der Republik nur, wenn 
die Oranier mit der Ariftofratie getreulich zufammengingen — jo in 
jenen unvergeklichen Tagen, da durd die Revolution des Jahres 1672 
der erfte Schritt zur Monarchie geſchehen war, Wilhelm III. dur eine 
große Bewegung der Maſſen die Erbitatthalterwürde erlangt hatte und 
nun, mit ben Rathspenfionären Fagel und Heinfius feft verbündet, ven 
großen Kampf Europas wider die Herrichaft Ludwig's XIV. leitete. Aber 
felbjt dem großen Staatsmanne, der in England das parlamentarifche 
Staatsleben begründete, gelang es nicht, in feiner Heimath das Durch 
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einander örtlicher und jtändifcher Sonderrechte zu einem modernen 
Staate zufammenzufaffen; und der in England zum erften Male der 
Welt bewies, daß auch ein Fürft von genialer Herricherfraft ein con- 
ftitutionelfer König fein könne, er hat daheim vie gefetlichen Schran- 
fen feines Statthalterantes nicht immer innegehalten — zum ficherften 
Beweife, daß dies unmöglich war. Die Uebermacht der Provinz Hol- 
land zerftörte die thatfächliche Gleichheit der Bundesgenoijen, die Th— 
rannis der Oranier bedrohte fort und fort die Souveränität der Pro- 
vinzen. So untergruben die beiden feindlichen Barteien im Wett- 
eifer die Grundlagen des bimpifchen Lebens. Dazu trat ein drittes 
Moment, das dem Beftande des Staatenbundes noch verderblicher 
wurde. 

Während in der Schweiz die föderative Staatsform heute wie 
vor Jahrhunderten wohlbegründet iſt in dem Zuſammenwohnen ver— 
ſchiedener Nationen, entſtand in den Niederlanden im Verlaufe einer 
großen Geſchichte aus einigen kleinen deutſchen Stämmen eine einheit— 
liche ſcharf ausgeprägte Nationalität. Man kennt jene lange Reihe 
glänzender und redlich verdienter Erfolge auf allen Gebieten der Po— 
litik, des Kriegsweſens, des Handels, der Kunſt und Wiſſenſchaft, 
welche die Republik im ſiebzehnten Jahrhundert zu dem beneidens— 
wertheſten Staate unſeres Welttheils machten. Inmitten dieſer großen 
Verhältniſſe vollzog ſich mit ſehr hellem Bewußtſein die nationale Ab— 
ſonderung von Deutſchland. Bei den Großthaten ihrer Väter be— 
ſchwor Heinrich Spiegel ſeine Landsleute, ihre Sprache ſelbſtändig 
auszubilden, damit in der Literatur wie im Staatsleben ein nieder— 
ländiſches Sonderdaſein beſtehe. Von dieſem ſtarken nationalen Ge— 
meingefühle ward allmählich der Sondergeiſt der Provinzen aufge— 
ſogen; ja ſelbſt die alten ſocialen Gegenſätze verloren ihre Schärfe, 
ſeit der Stand der Kaufleute und Capitaliſten das ganze Land be— 
herrſchte und weder der geldriſche Adel noch der frieſiſche Bauernſtand 
ſich dem Einfluſſe Hollands mehr entziehen konnte. So ging die in— 
nere Berechtigung der föderativen Zerſplitterung verloren. Ueberdies 
ſtand der Staat — ſo recht im Gegenſatze zu der Neutralität der 
Schweiz — im Mittelpunkte der europäiſchen Politik. Nicht durch 
Zufall war er die Heimath der Völkerrechtswiſſenſchaft geworden. Man 
bedurfte einer einheitlichen, raſch zugreifenden Staatsgewalt für die 
Leitung weitverzweigter auswärtiger Beziehungen. Alſo waren dem 
monarchiſchen Einheitsſtaate längſt die Wege geebnet, als im Jahre 
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1746 abermals wie im Jahre 1672 ver Ruf Oranie boven durch 
die Mafjen ging und die Nation abermals von den Draniern die Be— 
freiung von der Gewalt fremder Eroberer heijchte. Aber die geniale 
Fruchtbarkeit des erlauchten Haufes war vorerſt erfchöpft. Wilhelm IV. 
begnügte jich mit der Exrbitatthalterwürbe und unweſentlichen Verfaj- 
fungsänderungen, der zweite Schritt zur Monarchie ward nur halb ge- 
tban, und Jahrzehnte lang, dur unfelige Parteilämpfe, durch wieder— 
bolte Einmifhung des Auslandes mußte der tief gefunfene Staat für 
dieje jchwere Unterlafjungsjünde büßen. Endlich ſchuf Frankreichs 
Herrſchaft den Einheitsftant, zu deſſen Gründung dem erichlafften Volfe 
der Einmuth gemangelt hatte. Unter dem fremden Joche fand die Na- 
tion fich jelber wieder, man durchſchaute pie Schwächen des alten Staats» 
wejend. Zudem war der Troß der Ariftofratie gebrochen durch ven 
Berluft der Colonien und der Flotte. Nach der Befreiung machte nur 
Eine Provinz, Utrecht, den rafch unterdrüdten Verſuch, die alte Pro- 
vinzialfouveränität berzuftellen, und nur ein Fremder, unfer Niebubr, 
fonnte die Neugründung des alten Staatenbundes empfehlen. Wer 
aber, wie Graf Hogendorp und Kemper, aus eigener Erfahrung ven 
Blick hatte in dies Staatsweſen, der erfannte: bie Schweiz hat, ihrem 
uralten föderalen Charakter getreu, die Souveränität der Gantone 
wieverbergeftellt; doch in den Niederlanden ift die Einheit der Nation 
jtärfer, lebensvoller ald das Sonverleben der Theile; die Souveräni- 
tät der Provinzen, einmal zerbroden, ift für immer unmöglid. — 
Und die Erfahrung bat das Urtheil ber niederländifchen Unitarier be- 
jtätigt. Wohl ift die weiland ſeeherrſchende Republik ihrer alten Größe 
entfleidet und zu einer Macht zweiten Ranges berabgefunfen; doch in- 
nerer Frieden und bürgerliche Freiheit find wieder im ftätigen Wachſen, 
feit aus dem lojen Nebeneinander zwieträchtiger, ungleich berechtigter 
Staaten ein fejter Staat mit Provinzen von großer Selbftändigfeit 
und gleihem Rechte entitanden ift. — 

Schauen wir von diefen Bünden vergleichen hinüber nad unſe— 
rem Vaterlande, fo läßt jich eine lange Reihe äußerlicher Achnlichfeiten 
nicht verfennen. In jedem zufammengefegten Staate bejteht nothwen— 
dig der Gegenjat der particulariftifchen und der unitariſchen Richtung, 
und diefer Gegenjat verjchlingt ſich ebenſo nothwendig mit dem Partei- 
leben innerhalb der Einzelitaaten. In jedem lofen Staatenvereine find 
naturgemäß die berrjchenden Gewalten in den Einzeljtaaten die Vor— 
kämpfer des Particularismus. So fümpfte in den Demofratien Nord: 
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amerifas die ariftofratifche Partei der Föperaliften gegen den Barticu- 
larismus des fouveränen Bolfes, das einer jtarken Eentralgewalt ſich 
nicht beugen wollte, So war in dem bochariftofratifchen Staatsleben 
der Niederlande und der alten Schweiz die demokratiſche Partei ver 
Träger des Einheitsgedankens, in ver Schweiz allein jtehend, in ven 
Niederlanden verbündet mit der Tyrannis der Dranier. Nach dem— 
felben biftorifchen Gefete kämpft heute in Deutfchland ver Yiberalis- 
mus gegen die particulariftifche Bollgewalt der Dynaftien. Ueberall, 
wo die Gentralgewalt zu jchwach ift, um nothwendige Aufgaben des 
Bundes jelber zu löfen, jehen wir die Einzelſtaaten diefe Ziele durch 
Sonderbünde, mit Umgehung der Bundesbehörden, erftreben. Wir 
jeben ſie überall zur Wahrung ihrer Souveränität unbedenklich die 
Hilfe des Auslandes anrufen; und wenn der Staat Delaware bei ven 
Berbandlungen über die heutige Unionsverfaffung erflärt, er werde eber 
einer fremden Macht fich unterwerfen, als ein Uebergewicht ver größe- 
ren Unionsitaaten ertragen, jo will es jcheinen, als jei das Verfahren 
Baierns und Würtembergs auf vem Wiener Eongreffe diefem Vorbilde 
nachgeahmt. Wir beobachten ferner durchgängig jenen Trieb ber 
modernen Welt nach einfacher, gleichmäßiger, logiſcher Ordnung des 
Staatslebens, ver auch in ven Einheitsftaaten gewaltet, in Frankreich 
die alte Unterjcheivung von pays d’etat und pays d’&leetion aufge 
hoben, in den Niederlanden die Generalitätslande ven Provinzen, in 
der Schweiz die gemeinen Herrichaften ven Cantonen gleichgeftellt und 
in Deutjchland aus einem Chaos geiftlicher, ritterlicher, ſtädtiſcher 
Territorien eine geringere Anzahl monardifher Staaten herausgebil- 
det bat. Auch bietet die Gefchichte ver Gründung des Bundesftants 
in der Union und in der Eidgenoſſenſchaft dem Deutjchen manche be- 
berzigenswerthe Lehre. Unſer radicaler Doctrinarismus fann Vieles 
lernen von der taftwollen Mäßigung der Schweizer, die nach der Nie- 
derwerfung des Sonderbundes auf die Emancipation der Juden verzich- 
teten, um nicht alten Hader abermals aufjuregen. Und an dem Ber- 
balten ver Demofraten Amerikas, die um des Staates und der Demo 
fratie willen jich der gehaßten neuen Berfaflung fügten, mag veutfche 
Eigenrichtigfeit erfennen, was politifche Mannszucht jei. Im beiden 
Ländern endlich bewährte die Bundespartei eine unerfchütterliche Aus- 
bauer umb freudige Dingebung, die wir in unſerem Vaterlande fo nicht 
finden. 

Aber es jpringt in die Augen: all diefe einzelnen Züge berühren 
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nicht das Wefen der politifchen Entwidelung Deutſchlands. In der 
Schweiz und in Nordamerika beruht die YBundesverfafiung auf dem 
demokratiſchen Selfgovernment, in Deutſchland dagegen auf der Sou- 
veränität der Dynaſtien. „Zeutfchland wird auf teutjch regiert“ — 
mit diefen Worten wies ſchon der alte 3. 3. Moſer jeden Verfuch zu— 
rüd, die Eigenart des beutfchen Staatslebens ımter einem fertigen 
Schulbegriffe zufammenzufaffen over fie nach auswärtigen Vorbildern 
neu zu ſchaffen. Das Wort bewahrt noch heute feinen guten Sinn. 
In der Eidgenoffenfchaft entwidelten fich ftätig die Feſtigung des föde— 
rativen Bundes und die demokratiſche Gleichheit aller Bundesgenoſſen. 
Die Gefhichte der Union mweift eine andauernde großartige Ausbrei- 
tung der Bundesgrenzen umd eine ebenfo anhaltende Ausbildung der 
Demokratie im Innern auf. In den Niederlanden tritt aus dem end» 
loſen Kampfe der beiden großen Parteien in allen Zeiten nationaler 
Bedrängniß die Monarchie, und mit ihr der Gebanfe ver Staatseinbeit 
fiegreich hervor. In Deutſchlands Geſchichte dagegen tft eine ſolche vor= 
berrichenne Richtung nur ſchwer aufzufinden. Denn von je her durch— 
freuzen fich bier die füderalen Beftrebungen mit einer mächtigen Strö- 
mung, die zum Einheitsſtaate führt, und mit einer nur allzuftarfen Be— 
wegung, welche die völlige Zerfplitterung beswedt. In diefem wüjten 
Durcheinander wird jede Kraft durch eine Gegenfraft, jenes Wollen 
duch ein Mißwollen aufgehoben. Dies ewige Auf und Ab und Für 
und Wider in der deutſchen Gefchichte erinnert uns lebhaft am ein tie 
fes Wort Fichte's, das den Adel und die Schwäche des deutſchen Weſens 
wunderbar fein bezeichnet — an das Wort, ver Deutiche könne niemals 
ein Ding allein wollen, er müſſe immer zugleich das Entgegengeſetzte 
dazu wollen. Unſer Wolf gleicht einem geiſtvollen Menſchen, deſſen 
pielfeitiger Begabung fich viele Wege zugleich varzubieten fcheinen ; und 
doch kann nur auf Einem Wege der Kern feines Wefens zur rechten 
Entfaltung gelangen, und doch droht dem Zweifelnden vie Gefahr, daß 
er nicht einmal jenen Grad der Kraft und Sicherheit erlange, den eine 
einfeitige Natur rafh und wahllos erreicht. Verſuchen wir, aus viefer 
Ueberfülle politifher Gegenfäge die für die Gegenwart wichtigiten That- 
fachen herauszuheben. 

Es iſt nicht Die Abficht, bier den berufenen Streit über Schuld 
und Berdienft unferes alten Kaiſerthums zu erneuern. Die Zukunft 
ift wohl nicht ferne, da man befennen wird, daß in dieſem Zwiſte beide 
Theile den weiten Abftand ber Zeiten nicht genugfam beachtet, bie 
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Kämpfe der Vorzeit einjeitig mit dem Maße des gegenwärtigen Partei- 
lebens gemejjen haben. Wir erweijen der rein dynajtifchen, iveenlojen 
Bolitif des Haufes Habsburg wahrlich zu große Ehre, wenn wir, ein- 
gehend auf ihre eigene Selbitüberhebung, jie auffajjen als eine Fort- 
tegung jener erhabenen kaiſerlichen Staatskunſt des Mittelalters, welche 
die höchſten politifchen Ideen ihrer Zeit zu verwirklichen trachtete. Wer 
darf e8 beftreiten: burch die Kriege der Kaiſer in Italien wurden viele 
£öftliche politifche Kräfte unferes Volkes unjerem nationalen Staats- 
leben entzogen, und in beiven Yändern ein anarchifcher Zuftand, die 
nothwendige Folge jeder nur zeitweife, ſtoßweiſe wirlenden Regierung, 
hervorgerufen. Aber jind nicht erſt in biefen gewaltigen Kämpfen gegen 
die Wälfhen vie zeripaltenen Stämme unferes Volkes zum hellen Be- 
mwußtjein ihrer Gemeinſchaft erzogen worden? Ward nicht erft während 
diejer Kämpfe ver Gejammtname der Deutſchen für unfere Nation all 
gemein üblih? Blieb doch noch fpäter in den Tagen tieffter Schmach 
die Erinnerung an die alte Kaiſerherrlichkeit, da „die Deutfchen vie 
Obrigkeit aller Yande an jich hatten,“ eine wirkſame geiftige Macht, ein 
feſtes Band der Einheit für unfer zerfplittertes Boll? Es frommt nicht, 
eine Entwidelung von Jahrhunderten, darin ein großes Volk all feine 
erpanfive Kraft, bie reiche Fülle jeiner Begabung entfaltete, furzweg 
als eine Berirrung zu bezeichnen. Man mag die innere Unwahrheit 
des Kaiferthums, die überwiegend politifche Stellung des Bapjtthums 
zum Kaifertbume noch jo klar begreifen: in jenen Kämpfen hat unfer 
Bolk demo, wie nachmals in dem Kriege der dreißig Jahre, für das 
Heil Europas geftritten. Das Ringen der Kaifer mit den Päpften 
bewahrte ven Welttbeil vor einem Gäfaropapismus, darin bie freie 
Bewegung abendländifcher Gefittung zu orientalifcher Starrbeit ver- 
£üimmert wäre. Genug, der Gedanke des mittelalterlichen Kaiſerthums 
erwies ſich ſchon lange vor dem Falle der Staufer als unmöglich, und 
in Deutſchland wucherte auf jene confusio divinitus ordinata, welche 
unjere Gelehrten vergeblich unter eine wijjenjchaftliche Kategorie des 
Staatsrechts zu bringen juchen. Der Idee nach war Deutjchland bis 
zum Jahre 1806 ein Yebhenjtaat, darin alles Recht vom Kaifer ab- 
geleitet ward. „Nimm uns das Recht des Kaijers, lautet ein ſchönes 
Wort, und wer darf fagen: dies Haus ift mein, dies Dorf gehört mir?“ 
Thatſächlich beſtand die Vielherrichaft, die verewigte Anarchie; Deutjch- 
(and war, wie ber junge Hegel beim Untergange des heiligen Reiche 
mit erfchredender Wahrheit jagte, „der geſetzte Widerſpruch, daß ein 
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Staat ſein foll umd doch nicht iſt.“ Auf den verfchiedenften Wegen hat 
unfer Bolt unabläffig verfucht, aus diefem widerfinnigen Zuftande her 
auszufommen. Bis tief hinein in die moderne Gefchichte reichen bie 
Beftrebungen ver Habsburger, die Monarchie in Deutfchland zu grün. 
den, und die monarchifche Gefinnung, die weit verbreitet im Volke lebte, 
bot ihnen mande Stütze. Ste waren nahe der Erfüllung unter jenem 
Karl V., dem die Fürften Deutjchlands nicht mehr galten als die von 
der Krone gebändigten fpanifchen Großen, die Medina Sivonia, pie 
Mendoza. Abermals zu Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts fchritt 
die Wiener Politik diefem Ziele zu; es galt zunächft ven Reichshofrath 
zu einem beutfchen NReichsrathe zu erheben. Als dann die Heere der 
Proteftanten vor ven kaiſerlichen Sölonern zerftoben, durfte Walfenftein 
das drohende Wort ſprechen: „wir brauchen feine Fürften und Kur— 
fürften mehr.“ In beiden Fällen hätte die Monarchie, errichtet durch 
eine fremde Macht auf ven Trümmern der Reformation, zwar den Ein- 
heitsſtaat geſchaffen, aber Alles, was wir deutſch nennen, vernichtet. 
Neben diefen monarchiſchen Verſuchen, vie Guſtav Adolf vielleicht 
in einem ebleren Sinne wieder aufgenommen hätte, finden wir feit dem 
Berfalle der Faiferlihen Macht zahlreiche füverale Beftrebungen. In 
ven letten Jahrhunderten des Mittelalters, ba die unfelige Schetvung 
der Reichsunmittelbaren und Reichsmittelbaren fich enbgiltig vollzog, 
bedeckte ſich das Reich mit einem dichten Nete von Sonderbündniffen. 
Vereinte Kraft jollte dem Genofjen jenen Rechtsichut gewähren, ven 
die verfallende Monardie nicht mehr leiften konnte: durch Austräge 
follten die Späne ver Genoffen im Frieden gefchlichtet werden. Man 
bat einigen lüßelburgifchen Katfern vorgeworfen, daß fie nicht verftan- 
den die Sonderbünde zu einem deutſchen Bunde zu vereinigen. Doc 
leider ift nicht zu verfennen, daß diefe kleinen Föderationen einen rein- 
politifchen Charakter, eine gefunde Fortbildungsfähigkeit nicht in glei- 
hem Make befaken wie vie ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft. Sie 
waren ftändifch, vereinigten nur die Städte zu gemeinſamem Handels- 
betriebe,, ven Adel zur Wahrımg der Stanvesehre u. ſ. f., fie entbehr- 
ten fogar des geograpbifhen Zufammenbangs, und die größeren 
monarchiſchen Territorien ftanden ihnen in der Regel fern. Die füde- 
ralen Beftrebungen im Reiche erreichten ihren glänzenden Höhepunkt 
um die Wende des fünfzehnten und jechszehnten Jahrhunderts, in der 
ftaatsrechtlich fruchtbarften Zeit, welche das Reich je gefeben, in jener 
Epoche hochfinniger Reformen, die wir dem edlen Bertbold von Mainz, 
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Friedrich von Sachfen und einer langen Reihe begabter Fürſten danken. 
In einem Theile Deutfchlands, in dem ſchwäbiſchen Bunde, hatten fich 
vie fönerativen Gedanken bereits fruchtbar, lebensfähig erwiefen ; jetzt 
war das ganze Reich nahe daran, fich in einen Fräftigen Bund fleiner 
Fürften zu verwandeln. Der allgemeine Landfrieden zerjtörte die Son- 
derbündniſſe, das Reich gewährte wieder den Rechtsichug, ven bie 
Stände bisher durch Einungen fich hatten fichern müffen. Der Kaiſer 
verzichtete theilweis auf feine vornehmjte Befugniß, das richterliche 
Amt. Das Reihsfammergeriht ward gegründet — ein echtes Bun» „ 
besgericht, ernannt nicht durch den Kaifer, fondern durch die Reiche: 
ftände. Endlich ward der wichtigite Theil der erecutiven Gewalt dem 
gleichfall8 von den mächtigjten Reichsjtänden befegten Neichsregimente 
übertragen. Man war auf dem Wege zum Bundesitaate: die Reichs— 
regenten jollten aller Eide, die fie an ihre Yandesherren ketteten, ent- 
bunden, nicht zur Inftructionseinholung (zum „Heimbringen“) anges 
halten, ſondern allein dem Reiche verpflichtet fein, der gemeine Pfennig 
pfarrweife vom Neiche und für das Reich erhoben, Reichszollftätten an 
den Grenzen errichtet werben, der Reichsfiscal befugt fein zum unmit- 
telbaren Einfchreiten gegen die Uebertretung wichtiger Reichsgeſetze. 
Aber noch beſtanden die herrifchen Ansprüche der Eaiferlichen Monardie, 
noch war ungebrochen die Bedeutung der Reichsſtädte, die mit ihrer 
großartig aufblühenden Geldmacht in dieſem fürftlichen Bundesitaate 
feine angemejjene Stelle fanden, und in ven Reformplänen des Fürjten- 
tbums war fein Raum für ein Unterhaus, für eine Vertretung der 
Reichsmittelbaren im deutjchen Volke. An dem Widerſtande diejer 
drei Mächte — des Kaiſerthums, ver Reichsſtädte und der unvertretenen 
Stände der Nation — ging das mit jo hohem Sinne und großem Ta- 
lente begonnene „gemeine Wejen deuticher Nation” zu Grunde. Und, 
gefteben wir nur, es mußte zu Grunde geben; denn noch nie und nir« 
genbs ift ein hoher Adel anders als durch eine ftarfe monarchiſche Ge— 
walt in politifcher Zucht gehalten "worden, die bündiſchen Verfuche 
unferes hohen Adels aber fanden an ber deutſchen Monarchie ihren 
natürlichen Feind. Noch mehr: im Schoofe des Fürſtenthums felbit, 
obwohl es jich noch nicht zu dem unbelehrbaren Selbitgefühle moderner 
Souveränität ausgebildet, hatte die neue Ordnung, weil fie eine Ord- 
nung war, erbitterte Gegner. 

Nachher, feit ver Eonvent der altgläubigen Fürften zu Regensburg 
(1524) das Signal gegeben zu der politifhen Spaltung ver Nation, 
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bat das Reich noch eine lange Reihe bündiſcher Verſuche geſchaut, aber 
alle diefe Bünde trugen entweder den Charakter des Notbbehelfs oder 
fie waren Sonverbünve; faft feiner darunter, der mit hellem Bewußt- 
fein darauf ausging, das ganze Reich in eine Föderation gleihberech- 
tigter Glieder zu verwandeln. Wenn Karl V. nach ver Schlacht von 
Mühlberg das umterjochte Deutſchland mit dem fpanifch » burgundifchen 
Reiche durch einen ewigen Bund zu vereinigen gedachte, fo follte diefer 
Notbbebelf nur ven Uebergang bilden zur Begründung der babsburgi- 
Then Monardie in Deutfchland. Durchaus das Wefen des Sonderbundes 
zeigen die fänmtlichen übrigen Bündniſſe aus den Tagen der Religions: 
friege: der ſchmalkaldiſche Bund, die Yiga, die Union. Der milde Car: 
dinal Elefel war in fehwerer Täuſchung befangen, wenn er in beiter 
Abſicht die katholiſche Liga zu einem ganz Deutſchland umfaſſenden 
Bunde zu erweitern gedachte: ein auf confeſſioneller Grundlage ruben- 
der Bund war in jener Zeit einer ſolchen Erweiterung offenbar nicht 
fübig. Aufs neue entſtand eine Fülle föverativer Neformpläne, als 
nad dem weſtphäliſchen Frieden die Unwahrheit des Katferthums und 
pie unheilbare Schwäche ber geiſtlichen, reichsftädtifchen, reichsritter- 
liben Territorien Niemanden mehr verborgen war und die Neichs- 
fürften jich jener „ungefchmälerten Ausübung des jus territoriale“ 
erfreuten, welche thatfächlich der Souveränität gleichfam. Der Reiche: 
tag von 1653/54, durch das Friedensinſtrument berufen dem Reiche 
eine neue Ordnung zu geben, verfäumte feine Pflicht ; in ſolchem ver- 
fafjungslofen Zuftande tauchten zablreihe Verſuche auf, Deuſchlands 
lebensfähige größere Monarchien zu einem Bunde zufammenzufaffen. 
Diejes Weges gingen die Gedanfen von Bufendorf und Leibnit 
und die „irenifche Politif“ Johann Philipp's von Mainz und feines 
Ministers Boineburg. Aber auch Boineburg’s rheiniſcher Bund war nur 
ein Sonderbumd, entiprungen aus jener unjterblichen Selbftüberfchätung 
der Mittelftaaten, melde ſich zufraute, die kämpfenden Großmächte 
Frankteich und Defterreich im Gleichgewicht zu halten. Nun gar der 
Plan einer Verbindung der vorderen Reichsfreife, ven der edle Feld: 
berr Yudwig von Baden begte, follte lediglich die fchwächften und am 
ſchwerſten gefährdeten Theile des Reichs durch eine leidliche Wehrver— 
faffung zufammenfaffen; an das gefammte Reich war dabei nicht ge- 
dacht. Ungleich großartiger war der Gedanke des großen Kurfürften, 
den Kaifer mit dem Kurfürftenrathe wieder zum wahren Haupte des 
Reichs zu erbeben; doch auch diefer Plan blieb Project. Die bündiſchen 
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Beitrebungen nahmen einen neuen Aufſchwung im Zeitalter Friedrich's 
des Großen, aber much jegt errangen fie nur halbe Erfolge. Die Reichs: 
affeciation, welche der große König in den Jahren 1742 und 1743 
dreimal vergeblich jeinen durchlauchtigen Genoſſen vorſchlug, konnte 
freilich, wenn ſie gedieh, das Reich zu einem Bunde umgeſtalten, jedoch 
ihr nächſter Zweck war lediglich, das Gleichgewicht der Macht im Reiche, 
dem Hauſe Oeſterreich gegenüber, aufrecht zu erhalten. Abermals das 
Gleichgewicht zwiſchen Oeſterreich und Preußen zu wahren war der 
Grundgedanke bei jenem Bunde der Mindermächtigen, den der Miniſter 
Schlieffen in Caſſel nach dem ſiebenjährigen Kriege erſann. Wiederum 
das Gleichgewicht im Reiche zu ſchützen vor den Eroberungsplänen 
Joſeph's II. war die vorherrſchende Abſicht Friedrich's des Großen, als 
er ſein letztes Werk, den deutſchen Fürſtenbund, ſchuf. Wohl haben 
leichtblütige Patrioten, wie Johannes Müller, die Keime einer födera— 
tiven Umgeſtaltung des Reichs, welche in dieſem Bunde allerdings 
ſchlummerten, mit überſchwänglicher Hoffnung begrüßt. Der Patriotis- 
mus Karl Auguſt's von Weimar ergriff das Project in großartiger Weile; 
er wollte ein veutfches Geſetzbuch, einen Zollverein und Militär» Con- 
ventionen aus dem Fürftenbunde hervorgehen ſehen. Thatſfächlich hat 
der Fürftenbund nur zur Erhaltung bes beitehenden Machtverhältniſſes 
gedient, und ſchon der Nachfolger des großen Königs bezeichnete ben 
Bund troden als einen Nothbebelf. Der Füritenbund, fagte Friedrich 
Wilhelm II., ift darum nöthig, weil wir niemals alle Eines Sinnes 
werben fünnen. 

Alfo zogen fich föderale Beitrebungen durch die gefammte fpätere 
Meichsgefchichte Hin, doch niemals beſaßen fie die Kraft, dauernde Er- 
folge zu erringen. Seit Yangem waren alle ftaatsmännifchen Köpfe 
darin einig, daß ber Gedanfe der alten faiferlihen Monarchie fich über: 
lebt habe. Schon Bodinus nannte unfer Vaterland eine Ariftofratie, 
Hippolithus a Lapide bewährte ebenfo jehr fein ſcharfes Auge für das 
Wirkliche im Stantsleben, wie feine Fertigkeit im Verdrehen ver Ge- 
fchichte, als er die berufene Lehre aufitellte, die Fürftenmact ſei in 
Deutſchland das Urfprüngliche , vie kaiſerliche Gewalt eine Ufurpation. 
Bald darauf meinte Pufendorf, das Neich eile fiher wie ein rollenber 
Stein feiner Umwandlung in eine Conföderation entgegen. Eine Flug- 
fchrift vom Jahre 1798 giebt bereits ven Rath: „o ihr Deutjchen, 
fchließet einen feften veutfchen Bund.“ Kurz vor der Stiftung des Rhein- 
bundes ward da umd dort der Vorſchlag laut, Deutſchland in einen 
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Bund gleichberechtigter Souveräne zu verwandeln. Und wie ſchon zur 
Reichszeit franzöſiſche Staatsfchriften dann und warın von der „Soube- 
ränität der deutſchen Fürften geredet hatten, fo ward Deutichland, 
noch während das heilige Reich im Todesfampfe lag, in Staatsurfuns 
den bereits als die Confederation Germanique bezeichnet (fo in der 
Urfunde des Preßburger Friedens). Aus ſolchen Thatfachen hat man 
den Schluß gezogen, der Charakter des deutfchen Staatslebens ſei 
immerdar bündifc) gewefen, durch die Gründung des deutfchen Bundes 
fei nur eine Entwidlung von Jahrhunderten naturgemäß abgejchloifen 
worden. Diefe Anficht, oftmals, neuerdings unter Anderen von Perthes 
und Aegidi mit Geift vertreten, fcheint mir nur halbwahr. Unwider— 
leglich ift fie, joweit fie behauptet, die Einigung Deutichlands habe 
nicht mehr auf dem Wege der altsfaiferlichen Monarchie geſchehen kön— 
nen. Allerdings, dies Kaiſerthum — eine Theofratie in der Heimath 
der Reformation, duch den alten Kaiſereid verpflichtet zum Schuße der 
fatholifchen Kirche wider die Keßerei und durch die Wahlcapitulation 
gleichfalls eidlich verpflichtet zum Schute der Parität der drei Confef- 
fionen, aufrecht erhalten allein durch die halbdeutſche Macht des Haufes 
Deiterreih und durch alle faulen und franfen Glieder des Reiches, durch 
die geiftlichen Staaten und die öfterreichifehe Elientel unter den kleinen 
Herren — dies Kaiſerthum war eine ungeheure Lüge. Es mufte 
fallen, und follte die deutfche Nation nicht gänzlich zerfchlagen werven, 
fo blieb ihr nur der Weg füberativer Einigung. Daß aber dieſer 
deutſche Bund nicht lebenskräftig, nicht mehr als ein Name werben 
fonnte, dies war leider bereits im fiebzehnten Jahrhundert, oder viel- 
mehr ſchon durch Mori von Sachſen entfchieven. Denn neben ven 
monarchiſchen und den bündiſchen Verfuchen geht durch unfere Ge— 
ſchichte noch eine dritte Strömung, die fich in der Regel als die ftärffte 
erwies: das Streben nach völliger Befreiung von allen Reichspflichten, 
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Diefem Particularismus, der jo ausgebildet in feinem anderen 
Staatenvereine fich wiederfindet, entprangen jene berufenen Grundſätze 
deutſcher Yibertät: „ſoviel dem Reiche zugeht, wird unferer Freiheit bes 
nommen“ und „wer bewilligt, zahlt,“ besgleichen die unvergleichlichen 
Beſchränkungen der Reichsgewalt durch die „gebing- und pactweis ver⸗ 
glichenen” Wahlcapitulationen, endlich die Aufnahme Schwedens in 
das heilige Reich und der Verſuch Frankreich gleichfalls aufzunehmen. 
Dynaſtien, jo gänzlich der Unterordnung unter ein höheres Ganzes 
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entwöhnt, Territorien fo jelbitändig und nahezu aller Reichspflichten 
entbunden — jie waren nicht einmal mehr im Stande fich einer Bun— 
desgewalt ehrlich zu beugen. Die Tage der franzöfiichen Revolution 
follten dies bewähren. 

Der Reichspeputationshauptichluß vom Jahre 1803 vernichtete 
die theofratifchen Elemente des Reichs, ſchuf eine proteftantiiche Mehr⸗ 
heit am Reichstage. Mit ven geiftlichen Staaten ſchwand die Möglich- 
feit, die Kaiſerkrone des heiligen Reiches aufrecht zu erhalten. Deutfch- 
land erhielt damals im Wefentlichen diefelbe politische Geftalt, welche 
e8 noch heute bewahrt: es ward ein Nebeneinander von jouveränen 
monarchiſchen Staaten, welche zwar verbunden find fich nicht gänzlich 
von einander abzutrennen, im Uebrigen aber durch feine irgend erheb- 
lichen politifchen Pflichten zufammengehalten werden. Abermals nahm 
Preußen feine bündifchen Berfuche auf, als es nach der Stiftung des 
Rheinbundes „die legten Deutfchen um feine Fahnen verfammeln,“ den 
norbbeutfchen Bund gründen wollte. Der Plan ward zu Schanden 
durch den fouveränen Stolz und die Annerionsgelüfte von Sachen und 
Kurheſſen, durch das Streben der Hanfeftäbte und der fleinen nord» 
deutſchen Staaten nach einer forgenfreien Neutralität. Wiederum durch 
bündiſche Formen fuchte Napoleon feine Vaſallen zufammenzuhalten. 
Aber es genügte, wenn die Ergebenen ihm Truppen ftellten ; die füde- 
ralen Inftitutionen des Rheinbundes traten nie ins Leben. 

Aufs neue und lebendiger denn je zuvor in den jüngjten brei Jahr- 
hunderten begannen die bündifchen Verſuche auf dem Wiener Eongreife, 
aber auch diesmal errangen fie nur einen halben Erfolg. Der Congreß 
bewirkte für Deutfchland wie für die meiften anderen Staaten Europas 
einfah — eine Reftauration. Noch ift die bittere und doch unbeftreit- 
bare Wahrheit nicht oft und nicht entfchtenen genug ausgefprochen wor- 
den: nad den Schlachten von Leipzig und Paris erhielt Deutfchland 
eine nur unweſentlich veränderte Auflage jener Verfaſſung, welche in 
ber Fürftenrenolution von 1803 der weiße Czar und ber erfte Conful 
ung dietirten. Die Verbindung Deutſchlands mit Defterreich war nicht 
gelöft, der Einfluß des Auslandes noch übermächtig, ver Particularis- 
mus der Dimaftien nicht gebrochen, dazu befaß ber Wiener Congreß 
nicht viele ſchöpferiſche ſtaatsmänniſche Talente: fo blieb nichts übrig 
als zurüdzugehen auf ven status quo vor den acht Jahren der Napo- 
leonifhen Anarchie, auf den Neichsveputationshauptfchluß und bie 
Zuftände, welche fich in Folge veffelben bis zum Jahre 1806 entwidelt 
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hatten. Wohl ward Einzelnes zum Beſſeren geändert. Das linke Rhein— 
ufer war wieder deutſch; die Kaiſerwürde, die im Jahre 1803 noch als 
ein Schatten beſtand, blieb vernichtet, desgleichen der größte Theil der 
ſeitdem mediatiſirten Staaten; und unter der Einwirkung der die Zeit 
beherrſchenden Furcht vor Frankreich that man Einiges für das deutſche 
Heerweſen, damit Deutſchland zu einer leidlichen Defenſive gegen den 
weſtlichen Nachbar befähigt ſei. Im Uebrigen ward der Zuſtand von 
1803 hergeſtellt: das Nebeneinander monarchiſcher Staaten, die auf 
einem Geſandtencongreſſe gemeinſame Angelegenheiten beſprechen, die 
erhöhte Macht der Mittelſtaaten, die Zertheilung Preußens in zwei 
weitentlegene Maſſen. Selbſt in untergeordneten Fragen, hinſichtlich der 
Stimmordnung am Bundestage, der geiſtlichen Güter und Penſionen, 
hielt man feſt an den Vorſchriften des Reichsdeputationshauptſchluſſes. 
Man einigte ſich endlich über die niemals ausgeführten „Grundzüge“ 
ber Bundesverfaffung, gab zur Beihwichtigung der Nation einige vage 
Berjprehungen, welche die Souveränität nicht ernftlich beprohten, und 
nannte aus verfelben Rücjicht das Ganze „den deutfchen Bund“. Die 
Vorſchläge von Stein, Humboldt, Gagern, Pleſſen, welche aus dieſem 
„Bunde“ erit einen wirklichen Bund fchaffen follten, fielen zu Boden. 
Es wiederholten jich die Vorgänge des fiebzehnten Jahrhunderts. Wie 
jener Reichstag von 1653/54 durch den Osnabrüder Congreß, jo ward 
jett der Bundestag durch ven Wiener Congreß beauftragt, die deutſchen 
Dinge neu zu regeln. Doc auch diesmal mwiderftrebte der Particularis- 
mus jeder feiten Ordnung; Deutſchland blieb in Wahrheit ohne eine 
Berfaffung. Wahrlich, es klingt wie blutiger Hohn, wenn mit jalbungs- 
vollen Reden von Yegitimität und Völkerrecht der Particularismus dies 
große Volf ermahnt, e8 ſolle gerubig ausbarren in einem Zuſtande, der 
feinen Urfprung bat in jenen Tagen unfäglider Schmach, va ein 
Deutfcher fchrieb: „Es giebt fein Deutfchland mehr! Fruchtlos find die 
Klagen Weniger an bem Grabe eines Volkes, das fich überlebt hat!“ 

Seitdem wurde die Ausbildung der Bundesverfafjung von zwei 
Seiten her betrieben. Der Wiener Hof wünjchte eine ſtarke Bundesgewalt, 
um das conftitutionelle Wefen in den Kleinjtaaten zu zeritören, und Nie- 
mand bat dieſen abſolutiſtiſchen Föderalismus beharrlicher, entſchloſſener 
feſtgehalten als ver Freiherr v. Blittersdorff. In ber Nation dagegen 
wuchs und wuchs der conftitutionelle Föderalismus, der nach vergeb- 
liben Verfuchen, einen Sonderbund der conjtitutionellen Staaten zu 
gründen, endlich in dem deutſchen Barlamente feinen Höhepunkt er- 
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reichte. Von beiden Richtungen des Föderalismus dürfen wir heute 
ſagen: ſie ſind bisher fruchtlos geweſen. Die Ausnahmegeſetze des 
Bundes vermochten nicht das conſtitutionelle Leben der Einzelſtaaten zu 
zerſtören, das deutſche Parlament nicht die Selbſtſucht der Dynaſtien 
zu brechen. Ja, wer die Stimmung ber Nation nicht nach feinen Wün— 
ſchen ſich zurechtzulegen, fondern unbefangen zu betrachten weiß, der 
muß geitehen: die Zahl ver Männer, die von bündtfchen Beftrebungen 
Deutſchlands Macht erhoffen, ift von Jahr zu Jahr im Abnehmen. 

Aus diefem Chaos monarhifcher, bündifcher und particulariftifcher 
Tendenzen treten brei Erfcheinungen von dauernder und entfcheidender 
Wirkung hervor: zunächſt die fortfchreitende jchärfere Abgrenzung 
Deutjchlands gegen das Ausland, jodann bie anwachſende Selbitändig- 
feit der Einzeljtaaten, endlich die tätig anhaltende Verminderung ihrer 
Zabl. Während die Grenzen des heiligen Reihs im Nebel zerfloffen, 
fcheidet fich das neue Deutjchland Flarer von den Fremben ab. Was 
Frankreich, die Niederlande und die Schweiz dem Reiche entriffen, ſteht 
heute gänzlich außerhalb des deutſchen Bundes; dagegen ift die uns 
jelige Verbindung beutfcher Yande mit Schweven, Polen, Rußland, 
England, Dänemarf endlich gelöft, und eben jett ringt die Nation da- 
nac, ganz Preußen in ihren Staatöverband aufzunehmen und pas halb» 
deutſche Defterreich auszuſtoßen. 

Aber wenn Deutſchland ſich gegen das Ausland ſchärfer abſchloß, 
ſo wuchs doch gleichzeitig die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten. Man 
beklage es, doch man kann es nicht leugnen: in den Einzelſtaaten haben 
ſich ſeit drei Jahrhunderten die beſten politiſchen Kräfte unſeres Volkes 
entfaltet; ihnen — nicht dem Reiche — gebührt Lob und Tadel für 
Alles, was ſeitdem in Deutſchland geſchah. Schon unter den Staufern 
war entſchieden, daß der deutſche Particularismus territorial, nicht wie 
in Italien, municipal fein werde. Die Entwicklung der Heinen Fürften- 
thümer fchreitet ſeitdem ftätig vorwärts. Aus jenem Gemijch wohler- 
worbener, lehenrechtlicher, öffentlicher Rechte, das Landeshoheit genannt 
warb, entjteht allmählich — foweit die Enge der Verhältniſſe es geftattet 
— eine wirkliche Staatögewalt.. Wohl find es nur Nothſtaaten, ihr 
Horizont ift kläglich beſchränkt; aber hier, im Einzelſtaate, wird doch 
gehandelt für politifche Zwecke, während in Regensburg und in Frank—⸗ 
furt nur geredet und gehadert wird über unfindbare Dinge. Die Selb- 
ftändigfeit diefer Staaten wird endlich jo ſtark, daß Die Centralgewalt 
zu vollftändiger Untbätigfeit verurtheilt wird. Was noch zum Heile 
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deuticher Nation geſchieht, erfolgt durch freie Verträge ver Einzelitaaten. 
Alfo entſtanden der Zollverein, die Poſt-, Miünz- und Sciffahrtsver- 
träge. Das paradere, viel mißbrauchte Wort, der verftändige Particu- 
larismus förbere die nationale Einheit, ift daher nicht ohne Wahrheit. 

Noch wichtiger iſt die dritte Thatſache. Die Heinen Territorien, 
welche ver Nation nichts mehr Leiften, werden regelmäßig von den 
fräftigern Nachbarn vernichtet. Unſere neuere Gefchichte enthält eine 
lange Folge von Annerionen, welche die Ausbildung füveraler Ge- 
ſinnung, eidgenöffifchen Rechtöfinnes in Deutfchland zur Unmöglichkeit 
machten. Im Zeitalter der Reformation beginnt das „Heimramjchen“, 
das Sücularijiren geiftlicher Territorien, davon auch fatholifche Yandes- 
herren fich feineswegs fern hielten. Während ein Grenzland nach dem 
andern ſich vom heiligen Reiche loslöſt, bilden ſich Die Territorien zu 
fejt abgeſchloſſenen Staatsförpern aus: die Fürſten dulden nicht mehr 
die Jurisdiction eines ausheimiſchen Biſchofs, fie verbieten ihren 
Städten fich zur Hanfe zu balten. Ein auf den Reichstagen befprochener 
Entwurf vom Jahre 1525 entwidelte bereits den Plan, alle nicht- 
fürftlichen Territorien zu befeitigen, und das herrifche Auftreten des 
Fürftenthums gegen Reichsitäbte und Reichsritter bewies, wie tief folche 
Gedanken ſchon Wurzel gefchlagen. Der zweite große Schlag erfolgt im 
weitphälifchen Frieden: die meiſten norbdeutfchen Bisthümer werben 
heimgeramjcht, und mit Mühe gelingt e8, weitergehende Säculari- 
fationspläne zu befeitigen. In ben nächſten Jahren nach dem Frieden 
werden mehrere Stäbte von zweifelbafter oder unzmweifelhafter Reichs- 
freiheit fürjtliher Gewalt unterworfen: jo Müniter, Erfurt, Magde— 
burg, Braunfchweig. Inzwifchen war faft in allen Fürftenthümern der 
Grundſatz der Untheilbarfeit eingeführt, alfo die fichere Ausficht er- 
öffnet, daß die Zahl der Territorien fich verringern werde. Die Säcu- 
larifationsgedanfen blieben unverloren: noch Kaifer Karl VII. entwarf 
einen umfafjenden Plan dafür im Jahre 1743. Durch Erbfälle, Kriege 
und Säcularifationen war e8 endlich dahin gekommen, daß beim Be- 
ginn ber franzöfiichen Revolutionsfriege die 60 Virilitimmen ver welt 
lihen Banf des Fürftenrathes geführt wurden von 32 — ober, wenn 
wir bie regierenden Seitenlinien mitrechnen, von 44 — fürftlichen 
Häufern! Nun geſchah die große Annerion vom Jahre 1803, welche 
ein Gebiet von mehr als 2000 Quadratmeilen und über 3 Millionen 
Einwohnern ven deutſchen Monarchien einverleibte, darauf die Revolus 
tion von 1806, die das gleiche Schiefal über 550 Duapratmeilen und 
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weit mehr als 1 Million Einwohner verhängte. Dadurch hatten unfere 
Fürften mit dem hiſtoriſchen Recht für immer gebrochen. Nicht bios die 
geiftlihen Staaten, auch die Territorien ver Städte, der NReichsritter, 
mehrerer Fürften und aller Grafen und Herren waren vernichtet. Die 
Begehrlichkeit, einmal gereizt, fchwelgte in ausfchweifenden Plänen: 
fchon im Jahre 1806 entwarf Dalberg ven Vorſchlag, Deutſchland an 
fieben Staaten zu vertheilen, die fih an die Höfe von Berlin und 
Münden anlehnen follten. Das heutige Herzogtbum Naſſau umfaßt 
auf 85 Duadratmeilen die Feen von fiebenundpreißig vormals jelb- 
ftändigen Territorien. In der That, e8 bedarf einer eifernen Stirn, um 
in einem ſolchen Staate die Lehre ver Legitimität zu predigen. 

Wie verbielt fich die Nation zu diefen Gewaltthaten ? Faft überall 
ward gemurrt, bevor bie Anmerion geſchah, jehr felten ven Eroberern 
ein Shwacher Widerſtand entgegengeftellt (fo Fämpften die Untertbanen 
des deutſchen Ordens gegen bie würtembergifchen Truppen); aber vie 
vollendete Thatfache ward überall mit erftaunlicher Gelaffenbeit er- 
tragen. Der confervative Niebuhr nannte vie Fürftenrevolution ein Un— 
recht, aber eine Nothwendigkeit. Im ver That, nur die nothwendige 
Conſequenz einer bereits im 16. Jahrhundert begonnenen Entwidlung 
war vollzogen. Gleichwie erjt in der Gegenwart die Entdedung von 
Amerika für Deutjchland eine Wahrheit ward, fo hat erſt der Reiche- 
deputationshauptfchluß eine unvermeidliche politifche Folge der Nefor- 
mation durchgefett. Die Zeit ver damals geftürzten Mächte ift für immer 
dahin. Jeder Verſuch, ven Mediatifirten einen Theil ver verlorenen 
Staatsgewalt zurüdzugeben, wird heute von der ungeheuren Mehrheit 
der Nation mit lautem Unwillen begrüßt. — Die föderale Schweiz 
jtellte die von den Franzoſen vernichtete Selbftändigfeit der Kantone 
wieder her. Die Niederlande hielten ven von Frankreich gefchaffenen 
Einheitsſtaat aufreht. Im Deutfchland fam dem befreiten Volke nicht 
in den Sinn, die von Frankreich vollzogenen Annerionen rüdgängig zu 
machen. Wahrlich, eine lehrreiche Bergleichung! 

Nun frage ich: ift dies die Gefchichte einer Föderation? Wo ift 
in dieſer endlofen Kette von Annerionen, die, einmal vollführt, von 
Jedermann gebilligt werden, eine Spur zu finden jenes eidgenöſſiſchen 
Rectsfinnes, der die Schweizer und Norbamerifaner auszeichnet? Zu 
jeder Zeit hat Deutfchland ſich einzelner Fürften erfreut, die mit warıner 
Liebe an dem großen Baterlande hingen, aber ich fenne feinen nanı- 
baften veutfchen Monarchen des achtzehnten Jahrhunderts, der vor dem 
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Länderbeſtande feiner Bundesgenojfen eine recht ehrliche Achtung gehegt 
hätte. Selbit Karl Auguft von Weimar, der in Zeiten, da Deutjch- 
land verloren ſchien, einen politiihen Mittelpunkt für ums verlangte, 
damit der Schlummergeift der Nation gebrochen werde — felbit dieſer 
edle Patriot war von Annerionsgevanfen nicht frei. Ja fogar jemer 
ſchwerfällige Friedrich Auguft, den die königlich ſächſiſchen Vaterlands— 
funden ven Gerechten nennen, verſchmähte nicht ſich zu bereichern durch 
bie Provinzen feines preußifhen Bundesgenoſſen, und begte fort und 
fort ven Plan, Anhalt und Thüringen unter ſächſiſche Oberherrlichkeit 
zu bringen. Nur der Unbillige wird darum in wohlfeile Entrüftung 
ausbrechen. Geſtehen wir vielmehr: es war nicht denkbar, daß eid- 
genöſſiſche Gefinnung unter umferen Fürften ſich ausbilden konnte, Die 
Eroberungstuft ift zu allen Zeiten eine Eigenthümlichkeit der abfoluten 
Monarchie gewefen: — um mie viel mehr in jenem Jahrhundert ver 
Gabinetspolitif, va Mably als eine ſelbſtverſtändliche Wahrheit predigen 
fonnte, jeber Staat fei der natürliche Feind feines Nachbarn! Nach jo 
vielen Bruderfriegen war es nicht wohl möglich, dat Albertiner und 
Erneftiner, Sachſen und Preußen in ungetrübter Bundesfreundſchaft 
ſelbander lebten. Die Gebietserwerbungen unjerer Dynaſtien fußten 
von je ber auf Schwachen Rechtsgrunde. Der Canton Uri und ber 
Staat Maffachufetts haben unzweifelhaft ein weit größeres Recht ſich 
fegitime , biftorifche Staatsbildungen zu nennen, als die große Mehr 
zahl der deutſchen Monarchien. Und diefe Grenzen von jehr zweifel- 
bafter Yegitimität waren zudem feineswegs natürlich; fie umjchlofjen 
feine geographifche Einheit, feinen jelbftändigen Volksſtamm. Wie 
follte nur ein ehrgeiziger kraftvoller Fürft auf den wunderlichen Ger 
danken kommen, dieſe zufälligen Grenzen feien unantaftbar ? 

Seit ven Wiener Verträgen iſt die Zahl der veutfchen Staaten nur 
unerheblich und auf frievlichem Wege verringert worden, und bie Ger 
finnung der Dynaſtien bat fich etwas geändert. Die fieberifche Begehr- 
lichfeit der Napoleonifhen Tage tft verflogen. An einigen Höfen hat 
aufrichtige Rechtsliebe, an anderen die Doctrin vom monarchiſchen 
Principe, an den meiften die Furcht den Entſchluß erzeugt, auf Er- 
oberungspläne vorläufig zu verzichten; an allen aber herrjcht die bange 
Ahnung, man werde vereinft von Preußen verfchlungen werden. Im 
gährenden Zeiten freilih, wenn bie politiſchen Berhältniffe in Fluß 
gerathen, erwachen die alten Lieblingsgedanfen aufs neue: im Jahre 
1848 regten fih an den Höfen von Weimar und Dresden aber- 
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mals die thüringifchen Gelüfte, hannoverſche Staatsmänner ſchwärmten 
wieder für ein welfiiches Noroweitreich, und in Darmftabt träumte man 
von einem großheſſiſchen Staate. Ungleich tiefer haben die Erfahrungen 
der Napoleonifchen Zeit eingemwirft auf bie Stimmung der Nation. Im 
beutichen Volfe lebt fein fefter eidgenöflifcher Rechtsſinn, fein uner- 
ſchütterlicher Glaube an die Nothwendigfeit und Unantaftbarfeit der 
Grenzen unferer Staaten. Ich rede nicht von der ſehr fchwachen 
Partei der Unttarier, ich rede von den ruhigen Staatsbürgern. Der 
loyale Safe bezweifelt zwar nimmermehr, daß fein eigener Staat von 
Geſundheit ftroge und ewig dauern werde, aber er hegt die ernfthafte 
Beſorgniß, ob ein fo fünftlicher Staat wie Baden fortbeftehen könne, 
und er meint, es werde Deutichland zum Segen gereichen, wenn bie 
ſächſiſchen Herzogthümer mit dem Königreiche vereinigt würden. Des— 
gleichen der lohale Badener weiß genau, daß fein Staat berufen ift, 
immerdar der conftitutionelle Mufterftaat der Deutſchen zu fein, doch er 
fragt bedenklich, ob denn das zwiſchen zwei Großmächten eingeflammerte 
Königreich Sachſen fich werde halten fünnen. Bollends in Preußen 
begegnen fich alfe Parteien in dem gründlichiten Unglauben an die Zus 
funft ver Kleinftaaten. Nur der Gedankenloſe kann die Frage ums 
gehen: feit Jahrhunderten wirft unfere Gejchichte für und für deutſche 
Kleinftaaten zu größeren Ganzen zufammen; im Jahre 1792 bejtanven 
ımgefähr 289 „Staaten“ in Deutichland, 1803 nur 176, 1815 mur 
39, heute 34; ift es nach alledem wahrſcheinlich, daß die Geſchichte auf 
ihrem erhabenen Gange immerdar ehrfurchtsvoll ſtill jtehen werde vor 
dem Fürftentbume Reuß älterer Linie oder dem Königreiche Hannover ? 
So übermächtig waltet in diefen neuen Tagen ber nationale Gedanke, 
daß feine Gegner jelber ihm dienen müſſen. Die Annerionen, ein 
Werk der Feinde Deutfchlands und ſchnöder particulariftifiher Selbft- 
jucht, gereichten der deutfchen Nation zum Heile; fie befreiten uns von 
Staaten, bie, vormals ftarf und eine Zier des deutſchen Namens, 
ihren Beruf erfüllt hatten. Die Zeit wird fommen, ba die Fleinen 
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die geiftlichen Staaten, die Ritter und Städte. Unſere Gefchichte wird 
nur ihrem Charakter getreu bleiben, wenn fie dann auf irgend einem 
Wege die Revolution bes Jahres 1803 erneuert. 
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V. Preußen und unfere Zukunft. 


Seit drei Jahrhunderten haben in unferem politifchen Leben allein 
die Einzelftanten geſchafft und gewirkt, und unter dieſen fehen wir nur 
einen, ver eine Macht ift und deutjch zugleih. Wir wiſſen es wohl, zu 
dem glänzenden Bilde, das die preußifchen „Vaterlandskunden“ zu 
entwerfen lieben, verhält fich vie Wirklichkeit der preußifchen Dinge nicht 
viel anders, als die Politik Frieprich Wilhelm’s ILL. fich verhielt zu den 
Gedanken Stein’s und Humboldt’. Und doch, diefer Staat mit all 
feinen Sünden bat alles wahrbafte Große gethban, was feit vem weit: 
phälifchen Frieden im deutſchen Staatsleben gefchaffen ward, und er ift 
felber die größte politifche That unferes Bolfes. Taufende in den Klein- 
ftanten lachen bei jolden Worten. Aber jagt uns doch, was die ftaats- 
bildenden Kräfte unferes Volkes Größeres geleistet ? Uno ift e8 denn fo 
gar wenig, daß eine ver Vernichtung kaum entgangene Nation die Kraft 
bewährte, eine halbfertige Großmacht zu gründen? Man vernichte ven 
preußifchen Staat, wenn man das Herz bat, das in Jahrhunderten 
gefeitete Werf vieler der Edelſten vom deutſchen Namen zu zerjtören, 
und wenn man die Macht befitt zu einer der gewaltfamften Revolutionen 
aller Zeiten: — fo lange er beiteht, wird er den Feinden und ven 
Neidern fort und fort bewähren, daß Preußens Haltung die Geſchicke 
unjeres Volkes beftinmt. Es war das Loos unferes Nordens, daß 
Alles, was dort gejhah zur Wahrung veutfher Macht und Ehre, voll» 
zogen ward, während vie legitimen Gewalten des Reichs Falt oder wider- 
willig vreinfchauten. So wuchs auch Preußen auf im Kampfe mit dem, 
ber ſich ven Mehrer des Reichs nannte, und war doch in Wahrheit felber 
ber Mehrer des Reihe. Wir wollen nicht bemänteln, was Preußen, 
vornehmlih in den Tagen der Repolutionsfriege und wieder in dem 
erſten ſchleswig-holſteiniſchen Kriege, an dem Vaterlande gefündigt bat; 
in jenen beiden Epochen hat Deutfchland erfahren, daß, wenn Preußen 
unglüdlich regiert wird, das ganze Vaterland nothwendig leidet. Trok- 
dem bleibt wahr: jede Scholle Landes, welche unferem Volke feit dem 
weitphälifchen Frieden zuwuchs, ift durch Preußen erobert. Daß ber 
Schwede und der Pole nicht mehr am deutfchen Oſtſeeſtrande fchaltet, 
daß der Holländer die Gauen unferes Nordweſtens nicht mehr als feine 
Barriere überherrſcht, daß deutſche Sitte, befruchtend, einer großen 
Zukunft ficher, vordringt in Schlefien und Polen, daß am Rhein die 
alten Pfalzen umferer Kaifer nicht mehr den Franzofen gehören, daß 
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Schleswig-Holjtein frei ift von dem Ioche der Dänen: das danfen wir 
— allein oder doch in erjter Linie — dem Schwerte Preußens. 
Unendlih langſam und mübfelig, in fchneivdendem Gegenfate zu 
der jählings emporgefchoffenen habsburgiſchen Großmacht, aber jicher 
und durch vedliche Arbeit wuchs diefer Staat empor. Im enplofen 
Kriegen hatten die beiden Marfen unjeres Volles im Norden ven Wach— 
dienst gegen die Slawen geübt, die Nachbarvölfer deutſchem Weſen un— 
terworfen. Da wagte die Kirchenverbefjerung ihre erfte große politifche 
That, das deutfche Ordensland warb ein weltlicher Staat. Endlich 
unter dem großen Kurfürften erfüllte fich die alte Ahnung des Wiener 
Hofes, daß „der Brandenburger der werben könne, den das lutherifche 
und calvinifche Geſchmeiß erſehnt.“ Preußen und Brandenburg wur: 
den Ein Staat durch ven Deutjcheiten der Hohenzollern, welcher einem 
Bolfe, das jich jelbft vergaß, die Mahnung zurief: „gedenke, daß du 
ein Deutfcher bift.“ Seit mehr denn zwei Jahrhunderten waltet dieſe 
Macht über weit verfprengten Landen am Rhein und Memelftrom. 
Immer wieder verfucht fie jich zu einem geficherten Sonverleben im 
deutſchen Nordoſten abzufchliegen, und immer wieder wird fie durch eine 
fegensreiche Fügung gezwungen, in zerriffener Geftalt zu verharren und 
aljo theilzunehmen an allen ragen des deutfchen Staatslebens. So 
in ven Tagen des weitphälifchen Friedens, da Kurfürſt Friedrich Wil- 
beim träumte, als ein rex Vandalorum in dem Hafenplage Stettin 
die Hauptſtadt der baltifhen Großmacht zu gründen, und jtatt befjen 
durch die Erwerbung Magdeburgs mitten hineingezogen warb in die 
binnendeutfchen ragen. So wiever, da Preußen hoffte, durch die 
Einverleibung Sachſens fih ein wohlabgerundetes Gebiet im Often 
zu gründen und ftatt deſſen die ehrenvolle Yaft des Wächteramts am 
Rhein empfing. Sehr langfam hat ver Staat felber Har begriffen, 
was biefe große Fügung bedeute, die ihn alſo ftätig hineinwachien 
ließ in das deutſche Land. Während Oeſterreich feine reinsdeutfchen “ 
Yande im Welten nicht behaupten fonnte, ift dem preußiſchen Staate, 
gleich jenem Riefenfohne der Erde, immer neue Kraft erwachien aus 
dem deutjchen Boden, ver ihn erzeugte. Ein mäßig benölfertes Yand von 
junger Cultur und bejceidenem Wohlftande, konnte und fann er ver 
geiftigen Kräfte des großen Baterlands nicht entrathen; in allen Kriſen 
feiner neueren Gefchichte hat er Gelehrte, Feldherren, Staatsmänner 
aus dem nichtpreußifchen Deutjchland herangerufen und durch feine 
Zucht gebildet. Die weiten polnifchen Provinzen find ihm fein Heil 
9. v. Treitfäle, Aufſätze. IT. 13 
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gewejen, er hat jie aufgegeben und ſich nur in veutfchen und in folchen 
Ländern, die von ung gefittigt werden können und gefittigt werden, als 
ein rechter Eroberer erwiefen. Von feinem heutigen Gebiete gilt unbe- 
dingt und ohne Prahlerei das Wort Friedrich Wilhelm’s III.: „Deutfch- 
land hat gewonnen, was Preußen erworben hat.“ 

Unfere Stämme find einander fo nahe verwandt, daß fogar ein— 
zelne Kleinftaaten die Fähigkeit bewiefen haben, neue Yandestheile mit 
ihrem Staatsförper zu verfehmelzen. Aber noch immer ift ver Oftfriefe 
fein Hannoveraner, der Pfälzer fein Baier, der Rheinheſſe fein Heſſen— 
Darmftädter geworden, und der badiſche Staat, der von allen Klein— 
ftaaten die größte Affimilationsfraft bewährt hat, fteht doch felber, ein 
fünftlihes Ganzes an bedrohter Grenze, auf ſehr fhwachen Füßen und 
dankt feine Rettung den Waffen Preußens. Und was will die friedliche 
Einfügung feiner Gebiete in benachbarte Rleinftaaten bedeuten gegen— 
über jenem fchroffen Nationalftolze, womit Preußen feine Glieder zu er: 
füllen weiß! Nach harten Kämpfen unterwarf der große Kurfürit das 
murrende Dftpreußen feiner Souveränität, in Schlefien fehlte es’nicht 
an offenem und geheimem Widerſtande, da Friedrich II. das Yand den 
Habsburgern entriß; und doch entfprang aus diefen Provinzen die Volks— 
bewegung des Freiheitsfrieges. Bor wenigen Jahrzehnten noch fchaute 
der fromme Katholif mit Miftrauen auf den Staat, der das erjtgeborne 
Kind der deutfchen Reformation war; heute beweifen uns täglih Hun— 
derttaufende, daß neben ftreng-fatholifcher, ja neben ultramentaner Ge— 
ſinnung die preußifche Vaterlandsliebe ſehr wohl beftebt. In Ansbach: 
Baireuth genügten wenige Jahre preußifcher Herrichaft, um eine Gene- 
ration guter Preußen zu erziehen, und in Djtfriesland hat auch das 
jüngere Geſchlecht den Segen des preußifchen Regiments noch nicht ver— 
geffen. Sole Anziehungskraft übt auf uns ftaatlofe Deutfche, wenn 
wir ihn kennen, ein wirklicher, ein deutfcher Staat. Nicht die Größe 
ver Eroberungen giebt der preufifchen Gefchichte ihren Reiz — bat 
doch der Genius eines Friedrich feine beſte Kraft verwendet an die Er- 
werbung einer Brovinz ! — wohl aber das ftätige Fortfchreiten der Aus— 
dehnung dieſes Staates, feine immer wieder bewährte Kraft, das Er- 
worbene zu behaupten und mit preußifcher Staatsgefinnung zu erfüllen. 

Dies ift es, was Preufens Feinde nie begreifen. Im allen ver- 
traulichen Herzensergießungen eifriger Defterreicher und Triaspolitifer 
verräth fich die fröhliche Zuverficht auf den Zerfall Preußens oder min: 
deftens auf die Verwandlung feines „unnatürlich centralifirten” Ge— 
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füges in einen Föderativftant; ja, In dem Fieberzuftande der jüngften 
Monate find die großfächjifchen Pläne, Preußen zu zerichlagen, fogar 
mit Schamlofer Offenheit ausgefprochen worden und haben ven Beifall 
von Menfchen gefunden, die fir Deutfchlands Einheit zu ſchwärmen 
behaupten. Nach dem Balken im eigenen Auge zu fehen fommt dem 
Defterreiher dabei nicht in den Sinn. Der Dann der Kleinftaaten 
aber ift allerdings vor der Gefahr der Zertheilung feines „Vaterlandes“ 
ficherer bewahrt als der Preuße; denn damit er zerfallen fünne, be— 
darf ein Staat einer gewiffen Auspehnung. Daß der Kreispivectiong- 
bezirt Zwickau oder die Landdroſtei Hildesheim fich als felbjtändige 
Macht conjtituire, fteht freilich nicht zu befürchten. Der Dejterreicher 
darf und fann nicht verftehen, was es bedeutet, daß die Hohenzollern 
jeden Ruf, der fie nach fremdländiichen Thronen lodte, weile von ſich 
wiefen und Preußen alfo ein deutfcher Staat ward. Der Patriot der 
Kleinſtaaten begreift Nicht, was es heißt, daß Preußen ein Staat ift. 
Er lacht über das Preußenlied und fühlt nicht, daß die ftolzen und — 
wahren Worte: „daß für die Freiheit meine Väter ftarben u. ſ. w.“ 
doch etwas Anderes jind als eine beliebige Nationalhymne auf Herzog 
Karl oder Großherzog Ludwig. Er verachtet die k. ſächſiſche, die hanno— 
veranifche VBaterlandsliebe als eine gemachte Empfindung, er fällt das 
gleihe Urtheil über den preußifchen Patriotismus und ahnt nicht, 
daß es nicht gleichgiltig ift, ob ein Volk zurüdichaut auf Konrad „ven 
Großen“ von Wettin oder auf den großen Friedrich, ob ein Staat 
unter den Bannern des NRheinbundes feine Porbeeren ſammelte oder 
jeine Schlachten ſchlug als Vorkimpfer wider Deutfchlands Feinde ; 
er weiß nicht, daft das Bewußtfein der Macht und einer großen Ge— 
ichichte ein Volk mit ungleich fefteren Banden zuſammenkettet, als einige 
Borzige der Verwaltung und des jocialen Yebens, deren die Klein— 
jtanten fih rühmen. Die Unfühigfeit den preußifchen Staat zu vers; 
jtehen bildet eine der ärgjten Schwächen des deutſchen Particularismus. 

Aber wenn Preußen fort und fort für Deutfchland fümpfte, fo hat 
es doch jtets das Geſetz feines Yebens allein in jich felber gefunden. 
Kurfürft Friedrich Wilhelm löſte Oſtpreußen aus der Anarchie des pol: 
nifchen Staatslebens, doch er bewahrte auch Brandenburg und Eleve 
vor jeder Einwirkung des heiligen Reichs. Friedrich der Große gab 
der großen Füge des römifchen Reichs den Todesſtoß. Seit Brandenburg 
als eine Macht befteht, wird dort an einer durchaus felbjtindigen, ſcharf 
nah außen abgefchloffenen Staatseinheit gearbeitet. Mit unerfreu- 
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licher Regelmäßigfeit folgen in ver Geſchichte des Schwachen, alle Kräfte 
ängftlich zu Rathe haltenden Staats Epochen des Stillfftandes, der Er- 
mattung, auf Zeiten der Reform, des Auffhwungs. Beim Ueberbliden 
längerer Zeiträume ift jedoch der regelmäßig fortichreitende innere Aus- 
bau des Staats unverkennbar. Der große Kurfürft verbinvet, noch vor 
Golbert, dad Nebeneinander jelbjtändiger Provinzen zu einem Staate ; 
der zweite preußijche König fchafft, Tange vor vem Conſul Bonaparte, 
die Grundzüge einer georbneten, modernen Verwaltung; Friedrich der 
Große bringt die geficherte Rechtspflege und die Anfänge der geiftigen 
Freiheit hinzu. Dann folgt in ven Napoleonifhen Tagen jene durch— 
greifende fociale Revolution, welche die Selbjtverwaltung ver Gemein- 
den gründet, dem Bauer und Handwerker die fociale Freiheit giebt, an 
die Stelle des geworbenen Heeres das Volk in Waffen fett und den 
rauhen Militärftaat auch zu einem Mittelpunfte veutfcher Geiftesbil- 
dung erhebt. Nach der ungeheuren Anftrengung des Freiheitsfrieges 
tritt dann im preußifchen Staate eine lange Stilfe ein, derweil die ſüd— 
deutſchen Staaten eine Zeit lang in den Vordergrund unferes politifchen 
Lebens treten, Selbft in dieſer öden Epoche ftodt die Entwidelung 
des Staates nicht gänzlid. Ein alter Lieblingsplan feiner Fürften, 
die Union ver evangelifchen Kirchen, wird verwirfliht. Wie diefer 
Staat vordem in den Tagen calviniftifcher und lutheriſcher Verketzerung 
fih über die Parteien des Proteftantismus zu erheben verftand, fo 
wagt er jet, wenngleich taftend und vielfach irrend, eine Stellung über 
allen religiöfen Parteien einzunehmen. Zroß der ſchweren Laſten, die 
er feinen Bürgern auflegt, troß des Beamtenhochmuths und der polizei- 
lichen Quälerei beginnen die neuen Provinzen, fehr langſam freilich, 
mit ven alten zufammenzuwachfen. Unter Friedrich Wilhelm IV. er- 
bebt ſich ſodann jener zehnjährige Verfaffungsfampf, ver mit all feinen 
Zeichen arger politifcher Unreife doch eine ernftere Beachtung verdient, 
als ihm in den Kleinftaaten gemeinhin geſchenkt wird. Nicht freiwillig, 
in dynaſtiſcher Berechnung, wie in Baiern, brachte bier der Hof dem 
Volke eine Verfafjung entgegen, nicht durch einige Feine Straßenauf- 
läufe, wie in Sachſen, ließ fich hier eine Schwache Dynaſtie befehren. 
Ein herrifches, mächtiges Königshaus vielmehr, das wie fein zweites in 
Deutſchland fih rühmen durfte feinen Staat gefchaffen zu haben, mußte 
gezwungen werben in harten Kämpfen zur Erfüllung des verpfändeten 
Königswortes. Als endlih nad dem Vereinigten Yandtage, nach ver 
Revolution und der Reaction ein bitterfter Feind des conftitutionellen 
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Weſens das Papier unterjchrieb, das fich zwifchen ihn und fein Volt 
ftellte, da ward durch das Weichen des Widerwilligen bewiefen, daß 
bier eine hiſtoriſche Nothwendigkeit fich vollzog. Sehr gering war das 
Maß politifcher Rechte, das die von Anfang an arg mißhandelte Ver- 
faffung dem Bolfe gewährte, um fo wichtiger eine andere Segnung, die 
fie brachte: die Staatseinheit Preußens ward jet erft ganz zur Wahrheit. 

Sehr ſcharf gefchieden ftanden noch auf dem Vereinigten Landtage 
die Provinzen einander gegenüber ; heute umfchließt gemeinfames Partei- 
weſen die Gefinnungsgenoffen in allen Theilen des Staats. Nach 
einigen Jahren abermaliger Erfchlaffung hat fih nun in viefem jungen, 
ber Vernichtung faum entronnenen BVerfaffungsleben der erfte ernft- 
bafte Kampf um die Hauptfragen des Parlamentarismus entfponnen, 
den Deutichland je gefehen. Allerdings „parlamentarifches Syſtem 
oder abfolute Negierung mit feheinsconftitutionellen Formen?” — dieſe 
große Frage bildet den Kern der jüngften Kämpfe in Preußen. Der 
feßte Hort des Abfolutismus foll genommen werden, das Parlament 
verlangt ein wahrhaftes Steuerbewilligungsreht und die Befugnif, 
auch über die Organifation des Heeres zu befchließen. Die meiften 
Kleinftaaten haben ein Menfchenalter conftitutioneller Erfahrungen vor 
Preußen voraus. Im Süddeutſchland iſt längft vollzogen der Bruch 
mit dem Feubalismus, welchen Preußen erft begonnen hat. Und 
doch hat die preußifche Volksvertretung früher als irgend eine andere 
in Deutfchland die entfcheidende Frage des parlamentarifchen Syſtems 
aufgeworfen. In einigen Kleinftaaten — fo im Königreiche Sachen 
— steht, troß des älteren Verfafjungslebeng, die politifche Einficht und 
Thatkraft des Volkes zu tief, als daß man ben rüdfichtslofen Kampf 
mit dem Abfolutismus wagen fünnte: man bewilligt Alles, was bie 
Regierung verlangt, und fchaut dann mit wohlgefälliger Verachtung 
auf die weife vermiedenen „preußifchen Zuftände“ herab. Im anderen 
‚ Kleinftaaten, wo die politifche Bildung des Volfes ebenſo entwidelt ift 
wie in Preußen, umgeht entweder die Dynaftie Flüglich jeden ernſthaften 
Streit mit der Volksvertretung, oder die Enge der Verhältniffe verbietet 
ben nothwendigen Gegenfäten, welche jeder conftitutionelle Staat ent- 
hält, fich im offenen Streite zu mefjen. Kein Volfsrecht aber im Ver— 
fafjungsftaate ift gefichert, das nicht erworben warb durch den Schweiß 
des Volles. Möglich, ja wahricheinlich, daß die Volfsvertretung Preu- 
Bens vorerft unterliegt. Aber e8 liegt in ver Natur folcher Fragen, daß 
jie immer wieder aufleben, fobald ein Volk fie erft einmal aufgeworfen 
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bat. Für den Augenblid freilich bietet Preußen das Schaufpiel unfeliger 
Verwirrung. Noch auffälfiger und gehäffiger als in ven meisten Klein— 
ftanten zeigt ſich hier jenes unvermittelte Nebeneinander feubaler, bus 
reaufratifcher und conftitutioneller Inftitutionen, welches den modernen 
deutſchen Staat bezeichnet. Durch eine lange Reihe von Dctroyirungen 
und Berfafjungsverlegungen, durch das leichtfertige Schaffen und Ab- 
ändern vieler Geſetze ift dem Volfe die alte ftrenge politifche Zucht, das 
Bertrauen auf Das Gefek und der Glaube an eine frienliche Fortbildung 
des Staates ſchwer geführbet worden. Das ftolze Wort: il ya des 
Juges ä Berlin wird heute nicht mehr mit der alten Zuverficht ausge- 
proben. Das Parteileben offenbart alle Mängel ver Jugend und zu- 
gleich eine unerfreuliche Berbitterung, da der politische Streit fich mit dem 
jocialen Kampfe des Adels gegen das Bürgerthum vermiſcht. Nicht groß 
ift die Zahl der ſtaatsmänniſchen Talente, ja fogar an dem rechten Fleiße 
in der politifchen Arbeit fehlt es noch. Selbſt die Parteiführer widmen 
meist nur einige Mußeftunden dem Staate: — eine erfärliche Erfchei- 
nung allerdings in einem jungen Verfaſſungsſtaate, in einem Volke mit 
nur halb entwideltem Selfgovernment und mäßigem Wohlitande, aber 
immerhin eine bejchämende Wahrnehmung, wenn wir bedenken, daß viele 
Mitglieder des jungen italieniſchen Parlaments der Bolitif allein leben 
und in den Nachbarländern eifrig verkehren, um Verbindungen anzu= 
fnüpfen und fremde ftaatliche Zuftände fennen zu lernen. Noch kämpft 
man in Preußen um die Verfaffung, nicht auf ihrem Boden; und 
während in der Feudalpartei die frivole Mißachtung jedes Rechts un— 
verhüllt hervortritt und ein Theil des Beamtenthums den gewiljenhaften 
gefeglihen Sinn der alten Zeit nicht mehr bewährt, fteht auf Seiten 
per Vertheidiger des Yandesrechts ftark vertreten das Manchejterthum 
mit feiner Gleichgiltigkeit gegen die nationalen Aufgaben und die aus: 
wärtige Bolitif Preußens, mit feiner engherzigen Parteiverbijienbeit, 
feiner unfterbliden Unfäbigfeit Machtfragen zu verftehen. 5 
Troß alledem bleibt Preußen der einzige deutiche Staat, der den 
Kampf um das parlamentarifche Syſtem ernftlih begonnen bat. Und 
wenn wir und erinnern, daß von je her in diefem Staate jeder, auch ber 
geringste Fortfchritt im Innern wie nach außen nur durch jchwere Arbeit 
errungen ward und jede Reform durchgeſetzt werden mußte gegen ben 
Widerſtand derſelben feubalen Mächte, welche heute vem conftitutionellen 
Staate widerftreben, wenn wir ferner gedenken, daß der Verfaſſungsſtaat 
bier aus gefunden Wurzeln, aus der focialen Freibeit, der allgemeinen 
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Wehrpfliht und der Selbftverwaltung der Gemeinden, langjam und 
jtätig emporgewachfen ift, daß Zucht und (Freiheit von je her vie Yebens- 
luft diejes Staates waren und das ungefchulte Volk feine Rechte bereits 
nit zäher Ausdauer vertheidigt hat: jo fann uns ver lette Ausgang 
des Kampfes nicht zweifelhaft fein. Der Volfsunterriht, die Wehr- 
verfaffung, das Gemeindeweſen, das Recht des Grundbeſitzes und der 
Gewerbe — alle diefe wichtigften Verhältniffe des jocialen und poli- 
tijchen Yebens jind in Preußen erjt im Verlaufe dieſes Jahrhunderts neu 
geordnet. Daß ein fo junger Staat ſich zum Parlamentarismus nur 
unter harten Kämpfen und wiederholten Rückſchlägen bindurchringt, 
wird feinen ruhigen Beobachter Wunder nehmen. Man vergleiche pas 
preußifche Parteileben, wie umreif es fein mag, mit ven Kleinftaaten, 
welche im Grunde nur Eine wirkliche Partei bejigen, die ultramontane. 
Dean jtelle die großen preußtfchen Parteiblätter neben vie ungeheure 
Mehrzahl der Hleinftaatlichen, und man wird gejtehen müjfen, daß jene 
einflußreicher find als diefe und, vornehmlich in volfswirthichaftlichen 
Fragen, einen meiteren Gefichtsfreis beherrſchen. Die politiiche Bil: 
dung in Preußen ift ficher durchfchnittlich nicht reifer als in den kleinen 
Staaten, aber die größeren Verhältniſſe üben unvermeidlich einen för— 
dernden Einfluß auf das Parteileben. 

Wenn man in den Kleinftaaten fähig wäre, ohne Scheelfucht auf 
den größeren Genoſſen zu fchauen, jo müßte alle Welt in der Anerfen- 
nung übereinftimmen, daß Preußens Gefchichte feit 1815 mit all ihren 
dunklen Schattenfeiten im Ganzen das Bild eines wirthichaftlich und 
politifch aufftrebenven Staates bietet. In keinem andern deutſchen Gau 
baben feit 1815 Wohlftand und Bildung einen fo mächtigen Aufſchwung 
genommen, wie in dem preußifchen Rheinlande. Solche Blüthe vanft 
die Provinz nicht allein ver Gunft des Bodens, ver Weltlage und dem 
Fleiße ihrer Bewohner, fondern auch der preußifchen Gefetgebung. Die 
rheinischen Yande unter franzöfifchem und Heinftaatlihem Scepter find 
in berjelben Zeit weit langſamer fortgefehritten. Sehr beveutfam jpie- 
gelt das Aufftreben des Staats fich wider in dem Gebeihen ver Haupt: 
jtadt. Der Staat hat für Berlin weniger gethban als mander Klein— 
fürit für feine Reſidenz. Der alte künftlerifche und wiffenjchaftliche 
Ruhm der preußiichen Hauptftabt ift in jüngſter Zeit über Gebühr 
vernachläffigt worden. Allein die unabänderlide Nothwendigfeit ver 
volfswirthfchaftlichen Entwidelung hat die Stadt im Sande ver Mar 
ichneller anwachſen laſſen, denn irgend eine unferer größeren Städte. 
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Berlin ift längft unfer eriter Induftrieplat, es behauptet ven Vortritt 
unter den Agriculturproductenmärften und fteht bereits — wie man in 
dem eiferfüchtigen Hamburg fehr wohl weiß — im Begriff, auch unfer 
eriter Geldmarkt und Wechfelplag zu werden. Dies rafche Fortfchreiten 
iſt durchaus natürlich, denn die Ungunft der geographifchen Lage wird, 
bei unfern verbejjerten Verkehrsmitteln, reichlich aufgetwogen durch die 
großen Vortheile, worüber der Mittelpunkt eines mächtigen Staates 
gebietet. Die Creditwirthſchaft, welche die alten Formen des Geldver- 
fehrs mehr und mehr verdrängt, bevarf der Gentralifation. In Berlin 
hat die Volkswirthſchaft des Zollvereins ihre Hauptftabt gefunden. 
Binnen weniger Jahre wird die dritte Stadt Europas fich zu den 
Großſtädten im modernen Sinne zählen dürfen, und der Politiker kann 
nicht zweifeln, wo der deutſche Staat der Zukunft feine Hauptftadt zu 
fuchen babe. Manche unferer füpdeutfchen Freunde werben ſolche Be- 
hauptungen läfterlich finden. Ihnen geben wir zu bevenfen, daß es 
fid bier nicht darum handelt, ob der Kreuzberg und der Thiergarten 
eine ſchöne Gegend find, auch darum nicht, ob das „Jott ftraf’ mir“ 
uns Oberdeutſchen wohllautend ins Ohr klingt — fondern um harte 
reale Thatfachen der Politik und Vollswirthſchaft, welche ftärfer find 
als unfere gemüthlichen Abneigungen. 

In der arbeitsvollen Schule diefes Staates wurben dem Volfe 
ſtets ſehr ſchwere politifche Pflichten aufgebürbet. Wenn die Staats- 
männer der Kleinftaaten höhniſch auf die harte allgemeine Wehrpflicht 
in Preußen weifen, und Preußens Mancheftermänner nad ver Wohl- 
feilheit des Hleinftaatlihen Regiments fehnfüchtig hinüberfchauen, fo 
bewähren fie eine erftaunliche Kurzſicht. Im allen zertheilten Völkern 
fällt zulegt die Führung jenen Stämmen zu, welche durch ftrenge poli- 
tifhe Mannszucht hervorragen und die Idee der Pflicht im Staate am 
fräftigften burchgebildet haben. Kraft dieſes Gefekes find die genialen 
Athener und Florentiner von den harten Spartanern und Piemontejen 
überflügelt worden, unb auch Preußen wirb bereinft die Früchte jener 
rauhen ftaatlihen Zucht ernten, welche Hoch und Niedrig an entfagende 
Pflichterfüllumg um des Staates willen gewöhnt. Ein Mann, dem Nie- 
mand Vorliebe für die bureaukratiſchen Formen des preußifchen Staates 
nachſagen darf, Richard Eobven, ſprach noch furz vor feinem Tode bie 
zweifellofe Zuverficht aus, daß den Preußen die Führung Deutſchlands 
zufallen miüffe kraft verfelben Nothwendigfeit, welche die NeusEngländer 
zu bem Führeramte in der Union berufe. Am preußifchen Hofe lebt 
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ein ftarker dynaſtiſcher Stolz; dennoch hat Fein preußifcher König eine 
rein dynaſtiſche Politik verfolgt, fie alle haben, oftmals irrend und mit 
falfhen Mitteln, doch mit reblicher Selbftüberwindung für ihren Staat 
geforgt und gefchafft und hoch in Ehren gehalten das Wort ihres Ahn- 
berrn: „möge biefer Staat blühend dauern bis an das Ende der Zeiten. “ 
Stellet dies Schlußwort aus dem Teftamente Friedrich's des Großen 
neben die Reden des Welfenkönigs, welche dem urangeftammten wel- 
fiſchen Haufe eine Regierung bis an das Ende ber Tage vorausfagen : — 


und ver Gegenfat der preußifchen und ver Hleinftaatlichen Politik tritt - 


Euch überrafchend vor Augen. Solche Vorzüge dankt Preußens Bolf 
und Königshaus nicht einer überlegenen natürlichen Begabung, fondern 
allein dem großen Horizonte eines wirklichen Staates. 


Diefe lebendige Staatsgeſinnung richtet fich, wie natürlich, trotig | 


und ftolz nad außen. Mit Unrecht fpottet man in ven Kleinftaaten, 
Friedrich ver Große habe die preußifche Nation erfunden. Unverfennbar 
beſteht, als eine gewichtige Macht, ein preußifches Gefammtbewußtfein. 
Noch trägt e8 den Charakter der Unreife, der Unficherheit, und auch 
durch diefe Schwächen erfcheint Preußen als ein Mikrofosmos des 
deutjchen Lebens. Bei den Einen offenbart ſich der preußifche Stolz 
als unverftändige, gehäffige Prahlerei. Anderen ift in der Verbitterung 
des Parteifampfes die gerechte Würdigung der unzweifelhaften Vorzüge 
ihres Staats abhanden gekommen. Einen einflußreichen preußifchen 
Mandeftermann hörte ich die unverzeihlichen Worte fagen, es fei doc 
Schade, daß das aufgeflärte Induſtrieland Sachen in Folge der Schlacht 
von Mühlberg feine leitende Stellung in Deutfchland verloren habe! 
Aber wie fehr aud Einzelne fündigen mögen durch Ueberhebung oder 
Berbitterung: in der ungeheueren Mehrheit des preußifchen Volfes 
lebt ein wohlberechtigtes, gefundes Selbitgefühl. Der beſſere Theil 
der preußifchen Junkerpartei hat ein Vaterland, das hannoverſche, 
das medlenburgifche Junkerthum hat Feines. Und wer darf jchelten, 
wenn der Preuße mit Stolz auf jene Fahnen blidt, die für uns bei 


Roßbach und Dennewig in den Kampf zogen? Die Lichtpunfte ver - 
preußifchen Gefchichte waren zugleich die Höhepumfte der neuen Ge: ı 


ſchichte Deutſchlands; darum fteht der preußifche Particularismus 
unferem nationalen Leben ganz anders gegenüber als der Particularis- 
mus derfleinftaaten. Taufende unter ven Kriegern des Freiheitskriegs 
haben lediglich kämpfen wollen für den preußifchen Staat, und doc, 
wer darf verfennen, daß fie als Deutfche empfanden, für Deutfchland 


— 
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fohten? Man fagt gemeinhin, das deutfche Nationalgefühl fei in ven 
Kleinſtaaten lebendiger als in Preußen. Ich beftreite das. So viel ift 
ſicher, vie Gebilveten in den Heinen Staaten empfinden fchmerzlicher 
als die Preußen die böfen Folgen unferer Zeriplitterung. Für die Maſſe 
jedoch ift der große Name Deutfchland leider überall noch ein jchönes, 
tönendes Wort; jie zeigt da das ſtärkſte Nationalgefühl, wo die großen 
nationalen Erinnerungen am lebendigjten find. Nun fennt jeder pom— 
merſche Bauer die echten Helden ver neueren Deutfchen , bie Friedrich 
und Blücher; ob er fie Preußen oder Deutfche nennt, thut nichts zur 
Sache, wenn nur der Stolz auf ihren Ruhm im Volke lebendig ift und 
der Wille, daß die Enkel der Ahnen werth fein jollen. Der Maſſe ver 
Heinen Staaten find diefe Heldenbilder unzweifelhaft weniger vertraut. 
Unfere Stämme find alle gleich edel und gleich deutſch, und es ift nicht 
wohlgetban, ven Preußen, die weit mehr als wir Anderen für Deutfch- 
land geopfert haben, nachzuſagen, fie empfünden nichts für das große 
Vaterland. Nur jener preußifche PBarticularismus ift der nationalen 
Sache geführlih, welcher Preußen abjperren will von dem wahren 
Quell feiner Macht, won dem deutfchen Yeben, die Nachbarn durch jun- 
ferhaften Uebermuth beleidigt und jede Machterweiterung des eigenen 
Staates, ja ſogar den Beſitz der weitlihen Provinzen mit Mißgunſt 
betrachtet. Wenn aber die Preußen von ver ſchwer errungenen Macht 
ihres Staates, von der einzigen wirklichen ftaatlichen Macht, die in 
Deutichland befteht, fein Titelchen opfern wollen, jo mag folche Gefin- 
nung — wie jeve Abjonderung eines Gliedes von dem großen Ganzen 
— die Nachbarſtämme auf Augenblide verlegen: bilfige Prüfung wird 
zugejtehen, daß diefe Denkweiſe eine gerechte und gut deutſche ift. 

Man ſieht, das Verhältnig Preußens zum deutfchen VBaterlande 
war immer zweifchneidig. Wohl danken wir diefem Staate die Be- 
freiung vom fremden Joche und jede Eroberung, deren das neue Deutjch- 
land fich erfreut. Aber wenn Preußen für ung fein Schwert zog, jo 
bat e8 ſich ftet8 nach eigenem Ermejjen dazu entfchlofjen. Nur jelten war 
eine Hare Erfenntniß der Pflichten gegen Deutſchland im preußifchen 
Staate lebendig. Wenn feine Thaten der deutſchen Nation zugute 
famen, jo lag dem lediglich die Thatfache zu Grunde, daß jede deutfche 
Lebensfrage nothwendig eine Yebensfrage ift für den größten deutjchen 
Staat und umgefehrt. Derjelbe Staat, dem Deutjchland fo tief ver- 
pflichtet tft, hat eiferfüchtiger als irgend ein Kleinftaat feine Selbftänpig- 
feit behauptet, er hat mit wacher Sorge eine preußifche Staatsgejinnung 
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unter jeinen Bürgern großgezogen. Er rebellirte gegen das heilige Reich 
und wies weit von fich jeden Gedanfen ernftliher Unterwerfung unter 
die deutſche Bundesgewalt, ja er ift fort und fort auf Koften deutſcher 
Bundesgenojjen gewachſen. Iſt e8 ein Wunder, daß ein folder Staat 
Dielen als ein Räthſel erſcheint, daß manche wohlmeinende Patrioten 
alles Ernjtes meinen, jein Dafein fei ein Fluch für Deutfchland, fei 
per höchſte Triumph des vermeſſenen PBarticularismus? Die aljo reven 
vergejfen, daß eine europälfche Macht fich nie einem fremden Willen 
unterordnen darf, und daß feit Jahrhunderten eine „rein-deutſche“ 
Macht, welcher Preußen fich hätte fügen follen, nicht eriftirt hat. 

Nur halbwahr freilich ift Machiavelli's berühmtes Wort, daß ein 
Staat feine Macht durch diefelben Mittel erhält, wodurch fie gegründet 
ward. Wörtlich verjtanden würde diefer Ausſpruch jede hiſtoriſche Ent- 
wiclung abjchneiden, aber er enthält die große Wahrheit, daß ein 
Staat mit feiner Gejchichte nicht gänzlich brechen fan. So fann auch 
Preußen fchlechterdings nicht verzichten auf das Beſtreben, auch fürder- 
hin deutjche Lande mit feinem Gebiete zu vereinigen oder mindeſtens 
feine Nachbarlande feinem Einfluffe dienftbar zu machen. Ein Blid | 
auf die Karte muß jeden urtheilsfähigen Mann, der nicht feine Mei— 
nung binter gleißnerifchen Phrafen verjteden will, davon überzeugen, 
daß Preußens heutiger Befitftand ein Proviſorium ift. Man weiß, wie 
Fürſt Metternich auf vem Wiener Congrefie jubelte, Preußen fei durch 
den Beſitz des Rheinlandes mit Frankreich compromittirt! Kein ftolzer 
Staat bat die Pflicht, rubefelig zu verharren in einer Lage, bie ein Werf 
jeiner Feinde ift. Allerdings „bis zum Läcerlichen irrig“, wie Herr 
v. Radowitz wahrheitsgetreu berichtet, war der Argwohn, welcher gegen 
die Eroberungsiuft Friedrich Wilhelm’s IV. gehegt ward. Aber nie wird 
diefer Argwohn gegen Preußen ſchwinden, fo lange diefe Macht pas 
zu ihrer Abrundung umentbehrliche Gebiet noch nicht erlangt hat. Ge- 
mütbliche Yeute preifen das Lieblingswort Frievrih Wilhelm’s IV.: 
melius bene imperare quam imperia ampliare. Ein folder Aus- 
ſpruch ehrt die Weisheit eines Beherrſchers des orbis terrarum, doch 
er wird finnlos im Munde eines Fürften, der einen noch unfertigen 
Staat regiert. Wie in ven Tagen Friedrich's des Großen, jo wird auch 
im neunzehnten Jahrhundert eine Zeit fommen, da e8 nicht mehr mög- 
(ich fein wird, den preußifchen Staat gut zu regieren, wenn nicht zuvor 
jein Reich erweitert worden. Preußens Machterweiterung wird allmäh- 
lich zu einer Forderung der Gerechtigkeit. Mit den ſchwerſten Opfern 
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unterhält biefer Staat den weitaus größten Theil unferer feiten Pläte 
im Often und im Weften. Weil die Kleinftaaten unverbefjerlich jeder 
Reform des Bundesheerwefens widerftreben, muß er fein Volk mit 
harter Wehrpflicht befchweren, um fih und ung zu fohüten. Seine 
Offiziere drillen die Truppen der Kleinftaaten, feine Gießereien verfor- 
gen die Mittelftaaten mit gezogenen Geſchützen. Zum Dant für all dies 
hat er die gewiffe Ausficht, bei allen wichtigen Abftimmungen am Bun- 
destage zu unterliegen, und bie ſehr wahrfjcheinliche Ausficht, daß feine 
eigenen Gejhüte gegen feine Truppen fpielen werden. Man gevente 
der Erfahrungen des Herbftes 1850. Beim Beginne des Feldzugs 
von 1806 fchrieb die Regierung von Medlenburg - Schwerin nad Ber: 
lin: „So dankbar des Herzogs Durchlaucht ven Allerhöchſten k. preußi- 
ſchen Schuß verehren und benugen würden, wenn Sie Sich in Gefahr 
glaubten, jo dringend find wir bagegen unter den jetigen Umftänden 
befehligt, eine Beitragsleiftung zu ven Laften ver Verpflegung ganz 
ergebenft zu verbitten.“ Diefe Worte find der claffifche Ausdruck jener 
„ Gefinnung, welche die Heinen Cabinette Preußen gegenüber jederzeit 
befeelt hat: man ift herablaffend genug, fih von Preußen retten zu 
laffen, und betrachtet jedes Verlangen nach einer ernjthaften Gegen- 
feiftung als einen Eingriff in die angeſtammte Selbftändigfeit. Wo tft 
in folher Lage jenes Gleichgewicht der Rechte und der Pflichten zu 
finden, das allein einer politifchen Berbindung Dauer und Sicherheit 
gewährt? Im Falle eines Krieges mit Frankreich ſieht fih Preußen 
gezwungen, Hannover und Kurheſſen proviforifch als feine Provinzen zu 
behandeln: jo ganz unbaltbar ift die VBertheilung feines Gebietes. Auch 
die ethnographiſche Zufammenfegung bes Staates ift keineswegs glüd- 
lih; ein wahrhaft gejundes Staatsleben wird in Preußen dann erft 
gebeihen, wenn dem Staate noch andere deutfche Stämme zugewachfen 
jind, welche die natürliche Vermittlung bilden zwifchen Rheinland und 
Pommern. Sp wird der Staat durch die fchwerften Gründe ver Selbft- 
erbaltung fort und fort auf die Erweiterung feines Gebietes hingewie- 
fen; der Ehrgeiz, fagte Friedrich v. Gagern ſchon vor einem Menfchen- 
alter, ift die Bedingung feiner Exiſtenz. Wie aber fann dieſer wohl- 
berechtigte Ehrgeiz heute befriedigt werden? Alle anderen Großmächte 
find bereits nahezu im Befige ihrer natürlichen Grenzen; ihnen, aller 
dings, fällt es Teicht mit Napoleon III. zu verfihern, heute fei man 
jtärfer durch moralifhen Einfluß als durch unfruchtbare Eroberungen. 
Sie finden außerhalb Europas reiche Gelegenheit fort und fort ihr 
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Gebiet zu erweitern; dagegen ſchauen tauſend mißtrauiſche Augen feind- 
jelig auf jeden Verfuch einer Großmacht, fich in unferem Welttheile zu 
vergrößern. Soll in fo unvergleichlich ſchwieriger Lage Preußen auf 


den Gedanken der Machterweiterung verzichten, mit den gepriejenen 


„moralifhen Eroberungen“ fih begnügen und den Plänen unferer 
Föderaliften ſich gefällig erweifen ? 

Seine größten Erfolge nach aufen verdankt Preußen Friedrich 
dem Großen und jenen Staatsmännern, welde die Gedanken des 
großen Königs treulich bewahrten und weiter bildeten. Will Preußen 
nicht mit feiner Gefchichte brechen, jo wird es auch fünftighin vie Ziele 
ber frivericianifchen Politif verfolgen müſſen; nur hat der Staat heute 
mit andern Mitteln zu wirken als vor hundert Jahren. Betrachten 
wir etwas näher die Grundzüge dieſer Staatsfunft. — Nachdem fein 
Bater jo lange lauernd „mit gefpanntem Hahn“ dageſtanden, ohne je- 
mals loszudrücken, belebte Friedrich die preufifche Staatsfunft wieder 
durch jenen Geift durchgreifender Thatkraft, fühnen Entjchluffes, den 
er nicht müde wirb auf jever Seite feiner Werfe ven Nachkommen ein- 
zufchärfen. Toujours en vedette! Tout soit force, nerf et vigueur 
— ſolche helvenhafte Staatskunſt war das gerade Gegentheil der 
Politif der freien Hand. Nun gar die Staatsweisheit des Herrn 
v. Radowitz, die fich fröhlich rühmte, ven Zwed zu wollen aber nicht die 
Mittel — fie wäre dem großen Könige einfach erfchienen als unerhörte 
Schwäche, die der Wirkung nad) dem Landesverrathe gleichlam. Nur 
ein Cavour hatte das Recht werächtlich zu Lachen über ven „Hamlet— 
charakter“ ver neueren preußifchen Staatskunſt; die Politiker unferer 
Kleinſtaaten, die in diefen Tadel freudig einftimmen, würdigen jelten 
nah Gebühr die ungeheuren Schwierigkeiten, welche das Mifverhält- 
niß feiner geiftigen und feiner materiellen Mittel jedem fühnen Schritte 
Preußens entgegenftellt. Aber gewiß wird nur die Wiederbelebung 
jenes fridericianifchen Geiftes den Staat wieder befähigen, ein entjchei- 
dendes Wort in Europa zu fprechen. 

Auch ein Friedrich der Große fonnte eine fühne Politif nad 
außen nicht führen, wenn er nicht den bejtverwalteten, den im guten 
Sinne modernsten deutjchen Staat feiner Zeit regierte. Preußen hat 
feine großen Siege über auswärtige Feinde regelmäßig dann erfochten, 
wenn es durch ausgebildete moderne Inftitutionen feinen Nachbarn ein 
Vorbild war. Wenden wir diefe durchgehende Erfahrung auf die 
Gegenwart an, fo fann nur die Verblendung meinen, Preußen werde 
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jtärfer daftehen nach außen, wenn man ben Schatten des im. März 
1848 ruhmlos geftürzten Abfolutismus aus dem Grabe heraufbe- 
ichwöre. Ehrliche Durchführung, Ausbau der Berfaffung ift für 
Preußen längft nicht mehr eine Freiheitsfrage, nein, eine Machtfrage. 
Der Staat ift [hwah, allenfalls im Stande Dänemark zu bändigen, 
aber nimmermehr befähigt eine deutfche Politik im großen Sinne auf 
die Dauer zu führen, fo lange die ungeheuere Mehrheit ver Bürger 
jich grolfend oder theilnahmlos abwendet von der Krone. Nur wenn 
die Krone felber zurüdfehrt auf ven Boden der Berfaffung, wird fie die 
Parteien, die heute in der Hite des Kampfes den Staat oftmals ver- 
geffen über der Partei, zurüdführen zum Staate, zum ftrengen alt= 
preußifchen Pflichtgefühle. Die von der Demokratie erfehnte Umbildung 
Preußens zu einem deutfhen Belgien fann nur das Werk langjähriger 
Entwidelung fein; ja, es bleibt fraglich, ob ein Staat, der eines ſtar— 
fen Heeres und einer rührigen auswärtigen Politik nicht entrathen kann, 
feine erecutive Gewalt in demſelben Maße ſchwächen darf, wie dies in 
dem feinen Nachbarlande geſchehen ift. Nicht darauf kommt es an, 
daß die Grundfäte des extremen „Fortfchritts“ verwirklicht werden in 
dieſem Staate, der jo viele wohlberechtigte conjervative Elemente ent- 
hält; fondern darauf zunächſt, daß Recht und Frieden, Zucht und Ein- 
tracht in Preußen hergeftellt werden. Dann wird Preußen abermals, 
wie in den Tagen des großen Königs, der am reifiten ausgebilvete 
deutjche Staat fein; denn e8 wird feine Verfaſſung nicht, wie die meisten 
Kleinftaaten, dem Glüde danken, fondern der ehrenhaften, nachhaltigen 
Arbeit feines Volkes. Es ift denkbar, daß auch eine preußifche Re— 
gierung, welche der Verfaſſung fpottet, durch kühnes Benutzen einer 
europäischen Krifis ihrem Staate eine heilfame Gebietserweiterung ver: 
ichafft; auf die Dauer behaupten würde Preußen folhe Erwerbungen 
nur dann, wenn es fich Frieden jchafft im eigenen Haufe. 

Ein anderer fruchtbarer Grundſatz der fridericianiſchen Staats- 
funft war: völlige Selbftändigfeit ver auswärtigen Politif, die fchlecht- 
hin fein anderes Intereſſe berücjichtigen darf als das Wohl des eigenen 
Staats — ein Gedanke, felbitverftändlich wie das Einmaleins, und 
doch fait abhanden gekommen in einer langen Epoche legitimiftifcher 
Grillen und conjervativer Tendenzpolitif. Nur Unkunde oder Verleum— 
dung befchuldigt den großen König der grundfäglichen Feindſchaft 
gegen Defterreih. Aus Friedrich's legten Regierungsjahren mag Jeder: 
mann lernen, daß er auch dem ſüdlichen Nachbar gegenüber jene leiden— 
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ſchaftsloſe Freiheit des Entichluffes, welche dem großen Staatömanne 
ziemmt, ji durchaus bewahrte. Doch allerdings wußte er nichts von 
jener ängftlihen Schonung, welche feine Borgänger allzulange zum Uns 
heil ihres Staats gegen Defterreich geübt. Er wagte, unbekümmert um 
das Gejchrei der Reichspatrioten, das Schwert zu ziehen gegen Oeſter— 
reih, wenn das Wohl feines Staates gebot, und die dankbare Nach- 
welt befennt, daß fein Krieg um Schlejien dem Erfolge nad ein 
veutfcher Krieg gewejen. Solche großartige Selbjtändigfeit der Ent- 
ſchließung ift dem preußifchen Staate feit dem Wiener Congreſſe oft- 
mals verloren gegangen. Während man am Wiener Hofe feinen Augen: 
blick ſich täufchte über ven Gegenfat der Intereffen Preußens und 
Dejterreihg, warb in Berlin die Allianz mit Defterreih ein heiliges 
politifches Dogma; die Welt, fagte Fürft Hardenberg, follte nicht ein- 
mal ahnen, daß ein Zerwürfnig zwifchen beiden Mächten möglich jet. 
Die Folge war, daß Preußen thatfächlich ausſchied aus der Reihe der 
Großmächte, und Fürft Metternich das hoffärtige Wort ſprechen konnte: 
je reponds de la Prusse. Allerdings trug der Wiener Congreß einen 
guten Theil ver Schuld an dieſer Shwächlichen Haltung Preußens; er 
batte den deutfchen Großſtaat fehr geſchwächt, und Jahrzehnte mußten 
vergeben, bevor Preußen wieder innerlich gefräftigt war. Aber auc 
böchitperfönliche romantische Stimmungen hatten an biefer verkehrten 
Staatskunſt ſtarken Antheil. Friedrich Wilhelm IV. hat nie ven Ein: 
druck jenes Tages überwunden, da feine edle Mutter ihn zum erjten 
Male mit der Uniform befleivete und ihn ermahnte, die unglüdlichen 
öfterreichifchen Brüder zu rächen. Das Tejtament Friedrich Wil— 
helm's III., das die Allianz der Oftmächte den Nachfolgern als unans 
taftbaren politifhen Grundſatz empfiehlt, ift leider noch bis zu dieſer 
Stunde eine Macht in Preußen. Noch heute lebt in einer ftarfen Partei 
der boctrinäre Aberglaube an die Solidarität der confervativen Intereſſen 
des Ditens, und lernt man ja einmal von dem großen Wandel der Zei: 
ten, daR die politifche Dogmatif machtlos iſt im Yeben der Staaten, 
dann fehreitet man an das Nothwendige wie mit böfem Gewilfen, man 
erichridt vor der eigenen Kühnheit, bleibt jtehen auf halbem Wege: — 
jo im Jahre 1850, jo wieder während des italienischen Krieges. Im 
unvergeklicen Tagen hat Preußen das gute Recht erobert, als eine 
Großmacht zu gelten. Wenn jüngft ein verdienter Führer der preußi— 
ihen Oppofition dem Staate dieſen Kitzel austreiben wollte, fo beweiit 
diefes, gelinde gejagt, der ſchlimmſten Mißdeutung fähige Wort nur 


208 Bunbesftaat und Einheitsftaat. 


auf’s neue, wie fehr jelbjt wohlgefinnten Preußen in der Gehäſſigkeit 
der jüngften Barteilämpfe ver preußifche Stolz gefchwunden ift. Was 
ſolcher Rath für Preußen bedeute, ermeſſe man an der Thatjache, daß 
Preußens bitterfte Feinde, die Barticulariften der Kleinjtaaten, gleich- 
falls fort und fort verfichern, Preußen müffe endlich verzichten auf ven 
thörichten Großmachtstraum! Die Großmactsftellung Preußens bleibt 
jo lange eine Täufhung, als diefer Staat nicht wiederum gelernt 
gegen Dejterreih mit derſelben rücdjichtslofen Freiheit zu handeln, 
wie gegen Frankreich oder England. Preußens jüngjte handelspolitifche 
Erfolge und die vortrefflichen Worte über die Stellung zu Defterreich, 
welche in ven preußifchen Noten zur Zeit des Frankfurter Fürftentages 
ausgefprochen wurben, berechtigen zu der Hoffnung, daß feine Regie- 
rung endlich die Selbftändigfeit des Staats unbedingt behaupten wird. 
So lange die Bundesverfaffung beftebt, mag es für Preußen unter 
Umftänven gerathen fein, über einzelne Fragen der deutjchen Politik 
fih eher mit Defterreich als mit ven Kleinjtaaten zu verſtändigen; denn 
ein Staat verhandelt natürlich lieber mit der Macht als mit der Obn- 
macht. Sole VBerabredungen mit dem Donaureiche find nur dann 
ungefährlid, wenn Preußen ſich dadurch nicht für immer vie Hände 
bindet, ſondern feſt entjchloffen fih im Stillen vorbehält, zur guten 
Stunde ohne jede Pietät mit dem getreuen Alfiirten abzurechnen und 
ihn aus feiner herrfchenden Stellung in Deutfchland zu verbrängen, 
Dem Gefchrei der Reichspatrioten wird eine felbftbewuhte preußische 
Staatskunſt heute-fo wenig entgehen, wie im Jahre 1740. Die Aus- 
brüche teutonifcher Gefühlspolitif darf Preußen vornehm verachten, 
wenn jeine Yeiter der ruhigen Ueberzeugung leben, daß jedes ver- 
ftändige Wirken für Preußens Macht unfehlbar Deutfchlands Macht 
erhöht. 

Noch einen unvergänglicden Grundſatz hat Friedrich der Große 
feinen Nachfolgern binterlaffen: die Pflicht, die Macht ihres Staates 
in Deutjchland fortfchreitend zu erweitern. Hier mehr noch als im 
inneren Staatsleben wird offenbar, daß die Factoren, womit ber 
Staatsmann rechnen muß, fich inzwifchen von Grumd aus geändert 
haben. Für immer dahin ift die Zeit ver Gabinetsfriege. Nicht mehr 
willenlos wechfeln heute die Völker ihren Herrn. Die fühne Lehre 
des Grotius, feine Eroberung jei gerecht, wenn fie nicht bejtätigt worden 
durch ven Willen des Volkes — diefer Gedanke, unverftanden von ven 
Zeitgenoffen, ift heute ein Gemeingut der gebildeten Bölfer, Das 
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deutſche Nationalbewußtſein ift eine Macht geworden, viel fchwächer, 
leider, als die Redner unferer Volksverſammlungen meinen, aber doch 
eine Macht, deren Niemand ungeftraft fpottet. Während Frieprich ver 
Große für Deutfchland handelte und dabei nur fehr dunkel empfand, 
daß er ein Deutjcher fei, ift heute eine erfolgreiche preußiſche Staats: 
funft nicht mehr möglich ohne ein klares Bewußtſein der Pflichten 
Preußens gegen das große Vaterland. Im dieſem Sinne — aber au 
nur in diefem — tft die Mahnung wohlbegründet, Preußen folle in 
Deutſchland aufgeben. In der That muß jeder Billige Betrachter des 
jüngjten Jahrhunderts zugeftehen, daß Preußen, fehr langfam aller- 
dings, fortgefchritten tft zu bellerem Verſtändniß feiner nationalen 
Prlihten. Sehr wenig entwidelt zeigte fich dieſes Verſtändniß in den 
Berfuchen Friedrich's II., das Gleichgewicht in Deutfchland zu erhalten. 
Doch ſchon in dem Plane des norbdeutihen Bundes vom Jahre 1806 
läßt ſich der nationale Gedanke nicht gänzlich verfennen. Mitten aus 
dem Chaos von Rathlofigfeit und Schwäche, darein Preußen ver 
junfen war, klingt das große Wort: „vor allen Tractaten haben die 
Nationen ihre Rechte.“ Während der Freiheitsfriege und auf dem 
Wiener Congreffe ftritt Preußen für die Unabhängigfeit der Nation und 
für einen Staatenbund der Deuſchen, ber eine Wahrheit fei. Es 
folgten die unfeligen Jahre der Verbindung mit Defterreih. Völlig 
entfremdet fehten Preußen dem Leben unferer Nation. Als Paul Pfizer 
den kühnen Plan der preußiſchen Hegemonie ausſprach, da meinte er 
beſcheiden, diefer Einfall „werbe Vielen unglaublich feheinen.“ Und 
doch, ſelbſt in jener Zeit brach in Berlin der Gebanfe ver nationalen 
Politif in allen guten Stunden wieder hervor. Die beiden einzigen 
großen praktiſchen Fortfchritte der nationalen Einigung, welche bie 
Bundesgeſchichte aufweiſt, find Preußens Werk. Friedrich Wilhelm IV. 
bewirkte, daß unfer Bundesheerweſen doch ein wenig mehr ift als ein 
Poſſenſpiel, und auf der Grundlage ber preußifchen Gefetgebung, unter 
Oeſterreichs unverboblenem Widerftreben, entftand der Zollverein. 
Nach der deutſchen Revolution ſodann erhob ſich Preußen zu dem Plane 
des Bundesftaats, der Trennung von Defterreih. Jammervoll ift 
dieſer Verſuch gefcheitert, aber wer ift fo harmlos zu glauben, ein 
großer Staat könne je vergeifen, daß ihm das deutfche Parlament ein 
„Anrecht“ gegeben auf die deutfche Krone? 

Zwei fehr beſcheidene und doch fehr wirffame Mittel bieten fich 
dem preußiſchen Staate, um zu wirfen für das Wohl deutſcher Nation 
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und dadurch feine eigene Macht zu Fräftigen. In einem großen Sinne 
geleitet, kann Preußen auf die inneren Zuftände der Kleinftaaten einen 
ſehr folgenreihen Einfluß ausüben. Beide Theile find eben durch die 
Natur der Dinge unvermeidlich auf einander angemwiejen; das bewährt 
fih in taufend unfcheinbaren Begebnijfen des Handels und Wandels, 
jo in dem Curſe des preußifchen Papiergelves, das feinen Weg bis in 
bie entlegenften Hütten des Schwarzwalbes findet; e8 bewährt fich auch 
in den Wandlungen der deutfchen Politif, An dem Borbilde Frieprich's IL. 
(ernte eine entartete Generation deutfcher Fürften, was königliche Pflicht- 
erfüllung fei. Wachſam jchaute das Auge des großen Königs auf das 
Gebahren der Heinen Tyrannen; er fchritt ein, wenn er meinte, das 
Maß des Unrechts fei voll. Seitdem hat jever Umſchwung der preußi— 
ſchen AZuftände unfehlbar eingewirft auf die Nachbarftaaten. Das 
Minifterium Manteuffel befchenfte die norbdeutfchen Kleinftaaten mit 
Miniftern von feiner Partei. Die notwendige Folge der Einfegung 
der Regentſchaft in Preußen war ein liberaleres Regiment in Baiern 
und mehreren anderen Mittelftaaten und die Wiedereinführung des 
alten Landesrechts in Kurheſſen. Ein innerlich einiges Preußen mit 
geficherter Verfaſſung kann für das Gebeihen maßvoller Freiheit im 
ganzen Baterlande Unberechenbares leiften. 

Noch undanfbarer für den Augenblid, aber verheikungsvoll für 
die Zukunft ift ein anderes Mittel friedlicher Machterweiterung : Preu- 
ken muß fortfahren, für Deutſchlands Sicherheit und Wohlftand mehr 
zu leiften, als alle anderen deutfchen Staaten zufammen. Das beliebte 
Wort „Preußen muß fih die Führerſchaft in Deutfchland erſt verdie— 
nen“ wird freilih auch von manden politifhen Kindern nachgefprochen, 
welche ſich gebärden, als ſäße das deutfche fouveräne Volk auf dem 
Throne und könne nad Gutdünken jenem Staate Macht und Ehre 
ichenfen,, ver fih am artigiten bezeige. Ein Körnlein Wahrheit liegt 
doch in dieſem Ausiprude: der Idealismus der deutichen Nation ift 
nicht gefonnen, fich urtheildlos vor der Macht als folder zu beugen, 
Früher oder fpäter wird ber preußifche Staat den Lohn dafür empfan- 
gen, daß die militärifchen Kräfte auch feiner nichtbiimdifchen Provinzen 
zur Sicherung des Bundesgebietes dienen, daß er das Dreifache der 
vom Bunde vorgefchriebenen Truppenzabl, neun ftatt drei Armeecorps, 
unterhält. Der rechte Weg, um Großes für Deutfchland zu leiſten 
ohne feine Selbftändigfeit aufzugeben, ift für Preußen feit einem Men- 
jchenalter gefunden. Um das Ende der zwanziger Jahre erfunnte man 
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in Berlin, wohin fierführe, jene unfelige, namentlich von Herenv. Nag- 
ler vertretene Tendenzpolitif, welche Preußens Einfluß dadurch zu 
erhöhen wähnte, daß fie die Competenz des Bundestages wider Recht 
erweiterte. Seitdem hat Preußen ſich mit gutem Grunde gewöhnt, 
ven Bundestag zur Seite liegen zu lafjen und die Zwede nationaler 
Staatsfunjt zu erreihen dur das uralte Mittel deutſcher Realpolitik 
— durch Einungen mit den Einzeljtaaten. Diefer Weg, der ung bereits 
zu einer Wiedergeburt der Volkswirthſchaft geführt hat, muß rüftig 
weiter verfolgt und dabei das Uebergewicht der preußifchen Macht ohne 
falſches Zartgefühl zur Geltung gebracht werben. Alle wichtigen Re: 
formen bes Zollvereins waren aufgedrungene Wohlthaten, welche bie 
feinen Genoſſen, jchreiend doc zu ihrem eigenen Beften, nachträglich ' 
gutheigen mußten. Dem Kleinfinn unjerer Höfe find nur vollendete 
Thatſachen entgegenzuftellen, wie der Handelsvertrag mit Frankreich 
und früher ſchon die bejte That des Minifteriums Manteuffel, ver Sep- 
tembervertrag mit Hannover, Man kann es ertragen, daß Preußen 
bei jever Abrechnung des Zollvereins übervortheilt wird — wenn nur 
durch ſolche Verbindung Preußen und die übrigen deutſchen Staaten 
fejt und feiter zufammenwachfen. Wenn Preußens Staatsmänner im 
Cabinet und Parlament den Entichlu finden, ein neues ſchweres 
Opfer an die große Zulunft des Vaterlandes zu wagen, jo it nicht 
unmöglich, daß jhon in wenigen Jahren unfere Kauffartei von Preu- 
gen wirkſam gefchütt werde. Die werthlofen Contingente einzelner 
Heiner Staaten fünnen umgebildet werden zu brauchbaren Gliedern 
eines tapferen Heeres: — nur müffen die preußifhen Militärconven- 
tionen geſchickter abgefaßt jein, als der Vertrag mit Coburg. Preußen 
fann durch die Einrichtung von Filialen feiner Banf in allen großen 
deutichen Plätzen die unentbehrliche Eentralifation unjeres Ereditwejeng 
befchleunigen ; nur beflagenswerthe Parteileidenſchaft mochte den jüng- 
jten Yandtag dahin führen, ein jo patriotiiches, ficheres umd durch ven 
Neid der Kleinftaaten gar nicht anzufechtendes Mittel friedlicher Macht- 
erweiterung zu bekämpfen. Endlich, es ift unmöglich, daß Deutjch- 
lands Interefjen in Europa durch Preußen nicht vertreten werben, ſo— 
bald Preußens europätiche Politif nit in baarem Nichtsthun oder in 
ſelbſtmörderiſchem Gebahren bejteht. Noch nie war eine preußifche Re— 
gierung den Deutjchen verhaßter, als die gegenwärtige; und doc tft 
jie es gewefen, bie Schleswig Holftein befreite. So wahr ift es, daß 
jede preußifche Regierung für Deutfchland wirken muß, will fie nicht, 
14° 
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gleich jenem Schwarzenberg des breißigjährigen Krieges, ihr eigenes 
Land verrathen. 

Aber leider, auch wenn Preußen das Größte für Deutjchland 
leiftet, jo wird es doch immer wieder die Erfahrung machen, das edle 
Königswort von den „moralifchen Eroberungen“ fei eine Illufion. Zu 
tief gewurzelt ift in den Kleinſtaaten jener Neid, der zu allen Zeiten 
bie wahrbaft gefährlichen Feinde des Particularismus verfolgt hat. 
Unbelehrbar — und mit ver Ueberzeugung etwas ſehr Batriotifches zu 
fagen — verfichert der Feinftaatliche Demokrat, wenn Preußens Krieger 
für uns bluten, das fei der Muth der Hunde. Ganz Deutſchland hallt 
wider von Schmähungen, weil Preußen in dem fchlesiwig » holfteinifchen 
“ Kriege die Kleinſtaaten rückſichtslos beleivigt bat; daß Schleswig-Hol- 
ftein wieder deutfch und damit ein feit Jahrhunderten erftrebtes Ziel 
unferer nationalen Politif glüclich erreicht ift, für dieſe Thatſache hat 
man in den Rleinftaaten fein Wort des Danfes. Und doch haben 
unfere Patrioten jahrelang taufendmal verfidert, der Staat werbe 
Deutfchlands Führer fein, der Schleswig-Holftein befreie! Und doc 
wird bereinft die Gefchichte von der Befreiung Schleswig» Holfteind 
noch zu erzählen wiffen, wenn bie armfeligen Zänfereien zwifchen den 
Höfen von Berlin und Dresven längft vergeffen find. Bei folder 
Stimmung der Nation fünnen jih Preußens moralifche Eroberungen 
lediglich auf jene denkende Minderheit erftreden, welche erfennt, daß 
Preußen allein für Deutſchlands Macht erfolgreich handelt, während 
am Bundestage nur die Phrafe der deutfchen Politif gedeiht. Die 
Mehrheit in den Kleinftanten wird für Preußen erft dann gewonnen 
fein, wenn die Interefjen beider Theile volfftändig verſchmolzen find. 
Auf dem handelspolitifchen Gebiete ift diefes Ziel bereits nahezu er- 
reiht. Eine thatfräftige preufifche Staatsfunft wird es endlich auch 
dahin bringen, daß in allen politifchen Fragen die Bevölkerung der 
Kleinftaaten empfindet, fie fei abhängig von Preußen. Für dieſen 
großen Zwed darf dem preußifchen Staate fein materielles Opfer zu 
Schwer fein. Nur Eines kann Preußen nicht opfem: — feine Selbftän- 
bigfeit. Wie Friedrich der Große die gefunde Wirklichkeit feines Staats 
neben die Züge des heiligen Reichs felbjtändig binftellte, jo kann auch 
feiner feiner Nachfolger fich einer dveutfhen Bundesgewalt völfig unter- 
werfen. Was bedeutet im Grunde die Forderung unferer Föderaliften, 
Preußen folle fich einer nationalen Centralgewalt unterorbnen ? Neun— 
zehn Millionen Deutſche find in Preußen bereits zu fefter politifcher 
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Einheit verbunden, ver Staat verdankt einen guten Theil feiner Kraft 
“feiner ftraffen Eentralifation; und der Schwerpunft diefes Staats ſoll 
aus ihm heraus nach Frankfurt verlegt werden? Dies und nichts An— 
deres ift ver Sinn der Frankfurter Parlamentsverfaffung! Wahrlich, 
das hieße den Sperling in der Hand bingeben für die Taube auf dem 
Dache — was fage ih? — für die Taube vielmehr, welche die Föde— 
raliften auf dem Dache zu fehen glauben! Seit dem Vereinigten Land» 
tage hat die deutſche Nation Jahr für Jahr bald mit Freude bald mit 
jchwerer Sorge auf die parlamentarifhen Kämpfe in Berlin geblidt, 
ein Jeder mit dem jtillen Bewußtfein, daß unfer Loos dort entjchteden 
werde. Denkt ihr im Ernſt, diefe parlamentariiche Gefchichte von 
zwanzig Jahren mit einem Federzuge zu ftreihen? Man darf dreift 
behaupten: feine Partei in Preußen will vie legten Eonfequenzen der 
Reichsverfaſſung, feine will ernftlih, daß in Zufunft von Frankfurt 
aus die wichtigften preußiſchen Stantsfragen entfchieven werden. Eine 
bittere Wahrheit für ung Nicht-Preußen,, aber dürfen wir die Preußen 
darum tadeln? Kann eine Großmacht ihre Entjchliefung in irgend 
einer Form abhängig machen von dem Willen Heiner Staaten, nad 
dem ſchon im Jahre 1850 die Fürften von Hohenzollern jene unvergeß— 
liche feierliche Banferotterklärung der Kleinftaaterei ausgefprochen und 
auch größere unter den Kleinftaaten fich unfähig erwiefen haben, ftür- 
mifche Tage durch eigene Kraft zu überdauern ? 

Damit ift Feineswegs gefagt, Preußen folle, wie die Heißfporne 
verlangen, gänzlich aus dem deutſchen Bunde ausfcheiden. Bund und 
Bundesverfaffung find nicht gleichbedeutend. Mean kann diefe als un— 
rechtmäßig und werächtlich verwerfen und troßdem jenen bochhalten als 
das einzige politifhe Band, welches noch an das Dafein einer deut» 
ſchen Nation gemahnt. Das Lekte vernichten, was noch übrig von 
einer taufendjährigen nationalen Verbindung, wäre eine Frivolität, 
unpreußiſch, unziemlich dem einzigen der rein» beutfchen Staaten, ver 
fein Haupt nicht beugte unter das Joch des Rheinbundes, und — vor 
allem — ein ſchwerer politifcher Fehler, Ausgetreten aus dem Bunde 
wird Preußen nicht felbftändiger als es ift, nur feinen Feinden öffnet 
e8 Thür und Thor für die gefährlichiten Ränke. 

So lange die große Frage unferer Zukunft nicht gelöft ift, er 
ſcheint jede Einzelfrage deutfcher Politik fchief und falfch gejtell. Das 
Chaos unferer Zuftände macht jede Vorausficht zu Schanden. Als vor 
anderthalb Jahren dieſe Blätter zuerft nievergefchrieben wurben, war 
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der Verfaſſer no der Meinung, daß die vollſtändige Einverleibung 
Schleswig > Holfteins in den preußiſchen Staat vorläufig unausführbar 
fei, obgleich wir damals fhon ausfprachen, daß ein felbftändiger Klein— 
ſtaat nicht leiften Fönne, was Deutfchland von feiner Noromarf verlan- 
gen muß.*) Die Erfahrung weniger Monate hat ung eines Befferen 
belehrt. Für eine entfchloffene preußifche Politif Liegt heute die Mög- 
lichfeit vor, dem Staate die wichtige Poſition zwifchen unferen beiden 
Meeren zu erwerben. In ſolcher Yage ift der Patriot verpflichtet, an 
feinem Theile dafür zu wirken, daß der Augenblid benutt werde. Went 
die Einheit, die monarchiſche Einheit des Vaterlandes mehr ift als eine 
Phrafe, dem muß die Erhaltung und Mehrung der Macht Preußens 
als unabänderliches Ziel feit jtehen. Die Mittel, dies Ziel zu er- 
reichen, wechfeln je nach dem unberechenbaren Gange ver Ereigniffe. 
Kein doctrinärer Eigenfinn, fein Weheruf der Gegner über Gewiſſen— 
Iofigfeit und Verrath darf ung hindern, ein Mittel, das jich als ım- 
brauchbar erwiejen, gleichgiltig wegzumwerfen. Wie die Dinge liegen, 
ift die Annerion der Herzogthümer heilfamer als die Begründung eines 
balbfouveränen Staats, der früher oder fpäter doch eine preußiſche Pro- 
vinz werben müßte — ganz zu gefchweigen von den verberblichen und 
unmöglichen Träumen bes fouderänen Dynaftendünfels. Das Selbit- 
beitimmungsrecht der Schleswig- Holfteiner wird befchränft durch Die 
Rechte und Intereffen deutjcher Nation. Unſer Volf hat politiſch vor: 
verband noch Fein Dafein. In dieſer propiforifchen Lage ift der 
preußifche Staat der natürliche Vertreter der Anfprüche der Gefammt- 
beit und als folder berechtigt, die Bedingungen zu dictiren, unter 
welchen er einen halbſouveränen Staat an der Eider dulden will. 
Werden diefe Bedingungen verworfen — und fie find verworfen wor- 
den durch die Selbftfucht des Herzogs und den Widerwillen ver Be- 
völferung gegen ein pflichtenreiches Staatsleben — fo halten wir 
Preußen für berechtigt erobernd vorzugehen, wenn fich der Sieg des 
rohen Particulartismus nicht anders verhindern läßt. 

In diefer Anficht beirrt ung nicht der Einwurf, die deutſche Frage 
dürfe nur mit Einem Schlage gelöft werden. Wir bejiten nicht die 
Vermeſſenheit, der Weltgefchichte ein „du darfft nicht“ zuzurufen. 
Stünde im politifcben Leben alles Recht nur auf der einen, alles Un— 
recht nur auf der anderen Seite, bann freilich würde fich wohl ſelbſt 
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der findliche Sinn deutſcher Gemüthspolitifer zum Handeln entjchließen. 
Wer mit der Wirklichkeit rechnet, hat zumeift nur die Wahl zwijchen 
zweien Uebeln. Die jchrittmeis vorgehende Vergrößerung Preußens 
entfpricht jehr wenig unferen Idealen, aber fie jcheint ung ein gerin- 
geres Uebel, ja ein Glüd im Vergleiche mit Deutjchlands heutiger 
Lage. ebenfalls liegt es heute in Preußens Hand, einen mächtigen 
Schritt vorwärts zu thun nach dem Ziele der Einheit des Vaterlandes, 
während fein Sterblider jagen kann, ob und wann fich je die Gelegen- 
beit bieten wird, durch eine Generalmediatifirung unfere Zerfplitterung 
zu beenden. Fein Staatsmann darf über ſolchen Träumen von ent- 
fernten Möglichkeiten die Gunſt der Stunde verfüumen. Man fage 
nicht : werden die Herzogthümer dem preußiſchen Staate einverleibt, fo 
itehen die übrigen Kleinftaaten der deutſchen Großmacht gegenüber wie 
Odyſſeus dem Kyklopen; ein bundesfreundliches Verhältniß ift dann 
unmöglich. Nein, die Gefinnung der Höfe wird ſich nach der Annerion 
durchaus nicht ändern, denn Preußen hätte dann nur gethan, was alle 
feinen Cabinette ihm längſt auf das bejtinmtefte zutrauten. Für das 
Bolf aber wird die Ausficht preußifch zu werben ihre Schreden verlie- 
ren, fobald Preußens innere Zuftände fich glücklicher geftalten. Wir 
gelangen hier abermals zu der Einjicht, daß die Wiederheritellung des 
öffentlichen Rechts eine Machtfrage für Preußen ift. Die ungeheuere 
Mehrheit ver Deutjchen ift in erfter Linie liberal gefinnt und venft 
nur nebenbei an die Macht des Vaterlandes. Man mag vies beflagen, 
aber auch der confervative Staatsmann darf diefen Zuftand der öffent- 
lichen Meinung nicht außer Acht laſſen. 

Das gewichtigfte und populärjte Bedenken gegen jede Vergröße— 
rung Preußens lautet: auf ſolchem Wege gelangen wir dahin, Deutſch— 
land zu theilen nach dem Laufe des Mains, Dieſe Warnung wird be- 
reits von den gedankenloſen Hunderttaufenden nachgeſprochen; es wäre 
daher wunderbar, wenn fich hinter vem Gemeinplate nicht irgend eine 
Unflarheit verftedte. Prüfen wir jhärfer, jo finden wir in der That, 
daR zwei grundverſchiedene Pläne unter dem Ausprud „Project ber 
Mainlinie“ begriffen werden, der eine verberblich, ver andere jehr ver- 
ftändig. Der Gebanke, unferen Süden der mittelbaren ober unmittel- 
baren Herrichaft Defterreihs auszuliefern, wird leider von einer jtar- 
fen Bartei preußifcher Staatsmänner vertheidigt, doch er ift undeutſch 
und ein Abfall von ven ehrenhaften altpreußiſchen Traditionen. Schon 
als Friedrich ver Große feinen Fürſtenbund ftiftete, riethen kluge Yeute 
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in Berlin: gönnen wir Defterreich feine Arrondirung im Süden und 
verichlingen wir dafür den Norden! Der fönigliche Blid des Hel- 
den durchſchaute die Kleinheit ſolchen Sinnes. Im Jahre 1785 war 
die Eroberung Süddeutſchlands durch Defterreich vielleicht noch mög- 
. lich, heute würde Alles was deutfch ift im Süden fich dawider empö— 
ren. Daß Haugwitz im Jahre 1792 Baiern der Begehrlichkeit Deiter- 
reichs überlaffen wollte, wird mit Recht als der unverzeihlichite Fehl- 
tritt des umbeilvollen Mannes getadelt. Wir danfen dem Particula- 
rismus, daß er vor einigen Jahren den wohlgemeinten Vorſchlag der 
preußiichen Regierung ſcheitern ließ, welcher den Oberbefehl über bie 
füddeutichen Truppen an Defterreih, vie Führung im Norden an 
Preußen übertragen wollte. Jeder Plan, welcher einer fremden oder 
einer balbfremden Macht erhöhten Einfluß in Deutjchland gewährt, 
ift für Preußen ein politifcher Fehler. Mit dieſen felbftmörberifchen 
Theilungsplänen pflegt man indeß einen anderen, wohlberedhtigten 
politifchen Gedanfen unter demſelben Namen zufammenzufaffen. Offen- 
bar bieten die vergleichsweife wohlgeordneten Kleinftaaten Süddeutſch— 
lands für preußifche Annerionsverfuche noch auf lange Zeit hinaus 
gar feinen Boden, während die Arrondirung Preußens im Norden von 
der Pflicht der Selbjterhaltung geboten und durch die inneren Zu— 
jtände ber dortigen Kleinftaaten erleichtert wird. Niemand barf be- 
haupten, daß die Freiheit leide, wenn Medlenburg, Hannover, Kur- 
hejjen dem preußifchen Staate eingefügt werde. Diefe Staaten liegen 
allerdings, wie das vielverhöhnte Wort lautet, in Preußens Macht» 
fphäre, fie find feit mehr denn hundert Jahren gern oder ungern ven 
Wetfungen Preußens gefolgt. Die Benölferung macht ſich dort lang- 
fam mit dem Gedanken vertraut, daß der heimifche Kleinftaat fic) in 
eine preußijche Provinz verwandeln werde. Ia, es tft wohl denkbar — 
fo lächerlich dies heute Vielen klingen mag — daß die Kurheſſen der- 
einjt jelber von Preußen eine Eroberungspolitif verlangen, auf daß dem 
Treiben einer unverbefferlichen Dynaſtie ein Ziel gefett werde. Wenn 
fih eine folche Gelegenheit zeigt, die weftlichen und die öftlichen Pro- 
pinzen zu einer wohlabgerundeten Maſſe zu verbinden, jo barf fein 
preußiſcher Staatsmann fih zurüdhalten laſſen durch ven Weheruf: 
Ihr wollt Deutfchland theilen! Bleibt man in Berlin den alten ehren- 
haften Ueberlieferungen treu, hegt man ven feften Willen, bie föderative 
Verbindung mit ben Bruderftämmen des Südens unter feinen Umſtän— 
den zu lodern, jo ift die Arrondirung Preußens im Norden unzweifel- 
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haft das wirkſamſte Mittel, die Zertheilung Deutichlands zu verhin- 
bern. Denn ein verftärftes Preußen wird ficherlich mit noch beſſerem 
Erfolge als heute die Einwirkung Defterreich8 oder Frankreichs auf den 
Süden befämpfen. Uns fcheint, ein mächtiges Bollwerk, das dem Sü- 
den wehrt fich vom Norden zu trennen, fei bereit8 vorhanden: — der 
Zollverein! Man erwäge rubig die ungeheure Bedeutung der Volks— 
wirtbichaft für unjer Jahrhundert, man frage fich, ob e8 angeht, daß 
Nürnberg künftig über Havre oder Trieft feine Abſatzwege ſuche — und 
man wird geftehen, daß doch ein ſehr feiter Kitt ven Norden mit dem 
Süden verbindet und die Yosreiftung des Südens leichter gejagt ala 
gethan ift. Lernen wir von der Weltflugheit ver Italiener. Sie erfann- 
ten, daß die Verſtärkung des kräftigften Einzeljtantes einem zerriffenen 
Bolle unter allen Umftänden zum Segen gereicht. Sie unterftübten 
daher Cavour's Pläne, welche zunächit nur auf ein fubalpines König- 
reich gerichtet waren, und ließen fich nicht beirren durch die fehr ernſte 
Gefahr, daß Süd-Italien dadurch ven Napoleoniden verfalle. 

Möglich, daß ſolche Arrondirungspolitif dem preußiſchen Stante 
zunächit burch eine unliebfame Nothwendigkeit aufgezwungen wirb: bie 
böhere Pflicht, ganz Deutſchland zu einigen, darf dabei nie vergefjen 
werben. Sobald die heutige Verfaſſungskriſis beendigt ift, werben ſich 
dem preußifchen Staate unzählige Mittel friedlicher Machterweiterung 
als ausführbar erweifen, welche heute fich von felber verbieten. Ein 
Vorſchlag in diefer Richtung ward in patriotifchen Kreifen ſchon oft 
beſprochen. Er lautet: das preußiſche Staatsbürgerrecht fei unverlier- 
bar und werde jebem Deutſchen auf fein Anfuchen gewährt, zunächft 
mit rubenden Rechten, aber mit dem Anfpruche auf wirkſamen Schut 
durch Preußen. Durch eine ähnliche Einrichtung Hat die Schweiz ſich 
überall im Auslande einen feften Anhang treuer Bürger gefchaffen. 
Wir Deutfchen würben dadurch nicht nur einen halben Erjak erlangen 
für das vorberhand unausführbare allgemeine deutſche Staatsbürger: 
recht, jondern auch den zuverläffigen Kern einer preußifchen Partei in 
den Sleinftaaten. — Der preufifche Staat fahre fort, für Deutfchland 
zu handeln und das Baterland zu fchügen; er kräftige fich durch Her- 
ftellung von Zucht une Frieden in feinem Innern; er arbeite unver- 
droffen durch Berträge mit den Einzelftanten an ber praftifchen Einigung 
der Nation. Durch ſolche Verträge entfteht zunächſt ein fehr wider— 
ſpruchsvoller Zuftand; der Zollverein verträgt ſich ftreng genommen 
ebenjowenig mit der folgerichtigen Durchführung des conftitutionellen 


218 Bunbesftaat und Einheitsftaat. 


Lebens in den Einzeljtaaten, als gewiffe Milttärconventionen mit ber 
bundesrechtlich garantirten Souveränität unferer Fürften. Aber Deutich- 
(and it überhaupt noch nicht im Stande, ganz Hare Zuftände zu ertragen ; 
es gilt vorerft nur, daß die Intereffen Preußens und der Kleinftaaten 
mehr und mehr zufammenfallen und vem Patriotismus der Phrafe eine 
thatfräftige nationale Politifgegenübertrete. Preußen verzichte gelaffen 
auf ven Verſuch, am Bundestage irgend etwas zum Heile deuticher 
Nation zu erlangen; denn wenn Friedrich Wilhelm IV. noch am Bunde 
eine halbe Reform des Bundeskriegsweſens durchſetzen fonnte, fo find 
heute, nachdem der Haß der Heinen Höfe gegen Preußen ſich unendlich 
verfchärft hat, ſelbſt ſolche halbe Erfolge für Preußen in Frankfurt 
unerreichbar. Wenn Preußen alfo unabläffig inder That und in Bahr: 
heit eine deutſche Politik führt, dann darf es, ſobald wieder einmal in 
einer großen europätjchen Krifis die Grenzen aller Länder wanfen, das 
erlöfende Wort ausſprechen: Trennung, Unabhängigkeit von Defter- 
reich! an die Kleinftaaten bie Forderung ftellen: Anſchluß an Preußen! 
und dem großen Baterlande eine Berfaffung geben. Nicht mit zweifel- 
fofer Zuverficht ſchauen wir in biefe Zukunft. Hinter dem beliebten 
Schlagworte: „Deutſchlands Einigung ift Preußens Beruf, es wird 
ihn erfüllen“ verbirgt fih ein Wuft unflarer Begriffe Auch andere 
deutfche Staaten meinten dereinſt, zu fogroßen Dingen berufen zu fein, 
und doch find fie ſchließlich in der Nichtigkeit der Kleinſtaaterei ver- 
fonımen. Auch Preußens Geſchichte war in langen Zeiten nur eine 
Geſchichte der verfäumten Gelegenheiten; und doch ift es nicht ganz 
undenkbar, daß dem ſelbſtmörderiſchen Gebahren reactionärer Bartei- 
politif gelinge, alle ſtaatsfeindlichen Kräfte zu entfefjeln und ven ehr- 
würdigen Staatsbau zu zerftören. Nun gar, die im Norden landläufige 
Berfiherung, die Herrihaft in Deutfchland werde dem preußifchen 
Staate wie eine reife Frucht in den Schooß fallen, beweift kindliche 
Unfenntniß der Geſchichte. Nicht fampflos, fürwahr, gefchehen vie 
Wandlungen, welche das Gefchid der Völker entſcheiben. Wer aber 
neidlofen Auges das Werden des preußiichen Staates überfchaut, ven 
führt über jede Entmuthigung des Augenblids die ruhige Zuverficht 
hinweg: jene erhabene Vernunft, die aus der Streuſandbüchſe des 
heiligen Reichs durch fo viel Noth und Arbeit, Blut und Heldenthum 
den erften deutſchen Staat erftehen ließ, fie hat jo Großes nicht umſonſt 
gethan. Uns ziemt nicht zu verzagen, weil heute ver preußifche Name 
einen böfen Klang bat im veutichen Volke. Haltlos, in frampfhafter 
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Haft ſchwankt und wechjelt das Urtheil zerriffener Völker. Im ſolchem 
Gemwirr vermag nur Eine Macht die badernden Gemüther zu ver— 
fühnen: die That. Bor dem wagenden Muthe nationaler Staatsfunft 
muß Haß und Neid und Zweifel zulett verftummen. Wer in ben 
zwanziger Jahren Italien durchreifte, dem Hang won den Alpen bis 
gen Meffina aus taufend Kehlen das Zornwort des Dichters entgegen: 
esecrato, o Carignano, va il tuo nome in ogni gente. Ein 
Menicenalter verging, Carlo Alberto wagte für Italien, was Preußen 
im Jahre 1813 für Deutfchland that, er rief das fühne Wort: „es 
reifen die Gefchide Italiens,“ ſchrecklich brach Schuld und Verhängniß 
über ibn herein. Er ftarb im Elend; doch als auf der Höhe der Su- 
perga bei Turin die Tricolore wehte über dem Sarge bes unglücklichen 
Königs von Italien, da betete ein Volk in Trauer dankbar an ver 
Yeiche des verfluchten Garignano. 

Dahinaus alfo, ruft man uns zu, gebt deine Meinung? das legi— 
time Königthum in Preußen foll ven Biemontefen folgen auf der fchwin- 
delnden Bahn ihrer Annerionspolitit?! — Gemah! Wir haben vor- 
bin die charakteriftifchen Momente aus der Gefchichte der brei großen 
Föderationen der modernen Welt hervorgehoben, um zu erfennen, ob 
unfere föderaliſtiſchen Theoretifer berechtigt find, die Wandlungen des 
bündiſchen Lebens in ver Schweiz und in Nordamerifa als ein Vorbild 
für Deutſchland aufzuftellen. Schauen wir jett fo ruhig als möglich 
den Thatfachen ver Einheitsbewegung Italiens ins Angefiht, um zu 
ermeffen, ob wirklich eine fo nahe Verwandtfchaft ver veutfchen und der 
italienifhen Dinge befteht, wie die Unitarier behaupten. So ruhig als 
möglich — demm noch ift die Zeit nicht gefommen, da ein deutſcher 
Batriot ohne tiefe Bewegung der Seele vor jenen glorreichen Kämpfen 
verweilen fönnte, daraus das freie und einige Italten hervorging. Wer 
nicht über der allerunterthänigjten Ergebenheit gegen das Haus Habs- 
burg jedes Verſtändniß für echte Menfchengröße verloren hat, der muß 
mit hoher freude das wunderbare Schaufpiel betrachten, wie binnen 
fünfzig Jahren ein fittlich tief gefunfenes Volk fich zu ehrenhaften Eim- 
mutbe und Opfermuthe hindurchrang und aus dem geographifchen Be— 
griffe Italien eine politifche Wirklichkeit ward. Mit herzlicher Ver: 
achtung wird er ſchauen auf die von unferer Preſſe allzulange nachge- 
beteten E. k. Fabeln von der unverbefferlichen politifchen Unfähigkeit der 
Italiener und auf die armfeligen Gejellen, welde mit gleißnerifchen 
Phrafen den größten Staatsmann der Gegenwart ver Unfittlichfeit 
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zeiben. „Mag mein Ruf untergehen, mag mein Name untergehen, 
wenn nur Italien eine Nation wird!" — in diefem einen Worte Ca- 
millo Cavour’s liegt mehr reine Mannestugend als in ganzen Biblio» 
thefen unferer Theologen. Cavour's Name wird auch dann groß und 
vielbewundert in der Gefhichte dauern, wenn fein Königreich Italien 
dicht hinter ihn zufammenbrechen follte. — Doch prüfen wir ruhig vie 
Thatfachen. 

Obgleich Italien nie einen Staatenbundb bildete, fo hat doch das 
Weſen unferer politifhen Entwidlung dem italienifchen Staatsleben 
jeverzeit weit näher geftanden als ben politifchen Zuſtänden ver Schweiz 

und Nordamerikas. Deutſchland und Italien waren die zwei Mittel- 
punkte ver theofratifchen Staatengefellichaft des Mittelalters; beider 
Macht ſank, da Kaiſerthum und Papſtthum ihre weltherrſchende Stel- 
lung verloren. Beider Yänder wurden, feit der transatlantifche Verkehr 
die Bedeutung der Binnenmeere verringerte, ver lange behaupteten 
Borhand im Welthandel beraubt: Venedig hörte auf „der innere Hof 
der Welt” zu fein in derfelben Zeit, da unfere Hanſe die Handelsherr- 
ichaft in ven Meeren des Nordens aufgab. Hier wie dort beitand ein 
naturwüchliger, mannichfach jegensreicher Particularismus: in Italien 
der Municipalgeift taufendjähriger, mächtiger Städte, deren Blüthezeit 
zugleich die fchönfte Zeit der Nation war, in Deutfchland ver Sonver- 
geift der großen Stämme. Doc in beiden Ländern wurben die poli- 
tiichen Bildungen dieſes natürlichen Particularismus verdrängt durch 
neue, gewaltfam entjtandene Territorien. Die neuere Gefchichte beider 
Länder zeigt eine unendliche Reihe von Annerionen. Baden oder 
Heffen-Darmftadt find nicht willfürlicher gebilvet , als der Kirchenftaat 
war, ber die Bürgerherrlichfeit von Bologna mit den adlichen Nepoten- 
landen ver Campagna zu einem Ganzen zufanmenfaßte. In Italien 
wie in Deutfchland führte jede große Kataftrophe der modernen Ge» 
Ihichte zu einer Verminderung der Anzahl der Staaten; die Politik der 
Reftauration vermochte diefe Entwidlung zu erfchweren, nicht zu bin» 
bern. Hier wie dort wurden die Republifen vernichtet und ein [ofes 
Nebeneinander moderner Monarchien bergeftellt. Beide Länder büßten 
ſchwer für die fosmopolitiihe Staatsfunft der Kaiſer und Päpfte: fie 
waren durch Jahrhunderte ein Tummelplatz der Habfucht der Fremden, 
und der Proceß der nationalen Einigung ging ſchmerzhafter und lang- 
famer von Statten als in ben andern Yändern des Welttheiles. In 
beiden war die Größe der Nation gewiljenlos dem Intereſſe ver Dy— 
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naftien geopfert. Während die Welt vie beiden Nationen nur als Eul- 
turwölfer, als Träger einer reichen geiftigen Bildung fchätte, begann in 
beiden ftätig anhaltend die politifche Erſtarkung, in Deutſchland ſehr 
langfam jeit Friedrih dem Großen, in Italien rafcher feit den Tagen 
Napoleon’s. Hier wie dort gejchieht die politifche Verjüngung von 
innen heraus, nach der Weife ivealiftifcher Nationen. Das Heiligthum 
heimiſcher Sprade, Kunſt und Wiffenfchaft, die freudige Erinnerung 
an die heldenhafte Herrlichkeit ver Ahnen rettet beiden Völkern auch in 
den Tagen tiefiter Schmacd einen gefunden Kem nationalen Stolzes. 
Hier wie dort beginnt die nationale Bewegung in einem Fleinen Kreife 
bochgebildeter hochbegeifterter Männner und erfaßt erſt fpät die be- 
fikenden Klaſſen. Hier wie dort zeigt fie anfangs alle Liebenswirbig« 
feit und alle Schwächen des politifchen Idealismus. Es gilt zunächſt 
ein nationales Gemeingefühl groß zu ziehen: ver Raufch ver Feſte, ver 
Ernſt wiſſenſchaftlicher Verſammlungen und das Elend des Erils muß 
diefem nationalen Zwecke dienen. In beiden Völkern verliert fich der 
Patriotismus, bevor er den Ernft des politifchen Gefchäftslebens ver: 
jtehen lernt, in vage Phantafterei: die Triaspläne und Bundesprojecte 
italienifcher Batrioten find ein getreues Gegenbild deutſcher Gemüths- 
politif. Hier wie dort bedarf es herber Erfahrungen, bevor die Gut» 
mütbigfeit des Volfes an dem guten Willen der Mächtigen verzweifelt: 
auch Italten hat Tage gefehen, pa man einen Leopold II. von Tos- 
cana zum Lohne für einige Reformen als König von Mittelitalien 
ausrief. 

Beide Völker hegen ven Todfeind ihrer ftaatlichen Größe im eigenen 
Lager. Der unverjöhnliche Gegner unferes Volfes ift pas Haus Habs- 
burgsXothringen und der diefem Haufe fröhnende vaterlandslofe Adel; 
der unermüdliche Feind Italiens ift das Papſtthum und der papiftifch 
gefinnte Theil des Clerus. Diefe feinpfeligen Mächte verftanden mit 
unvergleichlichem Geſchick, den Stolz, die großen Erinnerungen ber 
beiden Völker für ihre Zwede auszubeuten. Das Haus Defterreich 
gebärdete ſich als Nachfolger der Staufer, das Papſtthum nährte ven 
Bahn, Italien behaupte noch nach Martin Luther's Tagen die geiftige 
Herrſchaft der Welt. Jahrhunderte lang haben die beiden Völker ge 
arbeitet, bis dieſe theofratifchen Wahngebilde die Herrichaft über vie 
Gemüther verloren. Schen der Genius Maciavelli’s hatte pas Papft- 
thum als den Fluch Italiens erfannt, dennoch konnte noch Gtoberti 
die Lehre des Neo-Guelfismus aufftellen, und ein Cäſar Balbo ſtimmte 
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ihm bei, wenn er redete von dem Berufe des heiligen Stuhls, die Ci» 
vilifation zu leiten — berweil ein Gregor XVI. vie dreifache Krone 
trug. Indeß muß billiges Urtheil zugeiteben, daß die Phantajterei der 
Neo-Guelfen fich leichter entfchuldigen läßt als die Träume der Groß- 
deutſchen; denn das Papſtthum war die einzige welthiitorifche Macht, 
welche dem tiefgefunfenen Italien geblieben, Deutjchland aber beſaß 
längit eine rein-deutſche Großmadt. Erſt die Allocution Pius’ IX. 
vom 29. April 1348 belebrte mit unvergehlichen Worten die Italiener, 
daß das Papſtthum ihre nationale Größe nicht fördern will noch kann; 
dann rief ver Papit die fremden zu Dilfe und bewies, daß der Kirchen- 
ſtaat ihm nicht als ein italienifches Yand gilt, ſondern als ein von der 
fatholifchen Chriftenheit zu ſchützendes Beſitzthum der todten Hand. 
Seitdem vollendete fih die heilſame Ernüchterung des italienifchen 
Parteilebend. In Deutſchland hat ſelbſt die Bolitif Felix Schwarzen- 
berg's nicht vermocht, dem unbelehrbar gutmüthigen Volke die Augen 
zu öffnen. Allein auch hier ift feit ven Tagen des Hippolithus a Lapide 
jene Partei fortwährend angewachſen, welche in Defterreih ven Feind 
deutſcher Selbjtändigfeit erfennt. 

Während alfo in beiden Bölfern die legitimen Mächte, Bapftthum 
und Kaiſerthum, mit der Zeit ſich als Feinde der Nation erwiefen, 
wogten die Parteien phantaftifch, unklar durch einander. In beiden Län- 
dern juchen Thatenjcheu und Anmaßung im Bunde das Bemwußtfein der 
nationalen Erniedrigung durch leeres Prahlen zu übertäuben. Der Ita- 
liener träumte unter dem Schuße der f. f. Bajonette von dem „Primat 
Italiens auf Erden”, der Deutjche unter dem Bundestage von dem 
Siebzigmillionenreiche. Enplich warb in beiden ein rauher Militäritaat 
an der Grenze der Kern und Ausgangspunkt einer modernen Staatsbil- 
dung, einer realen Gruppirung der Parteien. Wie oft haben vie Piemontes 
jen ihren Staat das Preußen Italiens genannt! Nach preußiſchem Vor- 
bilde erſtand die tapfere Armee von Piemont, an der That Yorck's begeifter- 
ten jich feine Patrioten zu den Freiheitsfriegen gegen Defterreih, Sogar 
chronologisch treffen die Rangerhöhungen des Haufes Savohen — wie 
bie Biemontejen gern erinnern — fast auf das Jahr zufammen mit der 
Erwerbung des Kurhuts und der Königsfrone der Hohenzollern und 
mit der Erwählung Friedrich Wilhelm's IV. zum deutichen Kaiſer. Im 
Kampfe mit Defterreih wuchfen beide Staaten heran; und jo tief liegt 
diefer Gegenfat in der Natur Piemonts und Preußens begründet, daß 
ſelbſt ver jtrengsfatholifche ve Maiftre ein Feind Defterreichs war, gleich- 
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wie auch der Freiherr von Manteuffel feinen Staat nicht gänzlich unter 
Defterreihs Willen beugen konnte. Als im 9. 1825 die Fürften Ita- 
liens zu Mailand den Kaiſer von Defterreih demuthsvoll begrüßten, 
fehlte nur einer in ber erlauchten Schaar — König Karl Felir von 
Sardinien — und liberale Abneigungen waren es nicht, die ihn fern 
bielten. Wer vermöchte bei dieſem Hergang die Erinnerung an den 
Frankfurter Fürftentag abzuweifen? Beide Staaten hegen den Ehrgeiz 
des Eroberers, beider Stantskunft zeigt oftmals jenen Charakter ver 
Doppelzüngigfeit und Unentjchloffenheit, welcher dem zwifchen Leber: 
mächtigen eingeengten Schwachen natürlich ift. Beide find das Schwert 
ihrer Nation und erfechten die einzigen glorreichen Siege, deren ihre 
Nation in der neueren Gefchichte fich ernftlich rühmen darf. Beide 
ernten für die Waffenthaten ihres Heeres den unverſöhnlichen Hab des 
Radicalismus. Nur werden die befcheidenen Erfolge des piemonteji- 
ſchen Heeres weitaus übertroffen von den Triumpben des preußijchen 
Adlers, während umgekehrt die Diplomatie ver Piemonteſen ver preus 
Rifchen in der Regel überlegen war. In beiden Staaten erfcheint eine 
lange Epoche der Demüthigung und üngftlichen Zögerns, bevor ber tief- 
eingemwurzelte militärifche Abjolutismus ſich zur Annahme conjtitutio- 
neller Staatsformen entſchließt. Im beiden begt und hütet eine ver- 
blendete reactionäre Tendenzpolitif durch lange Fahre ven Todfeind im 
eigenen Yande: Piemont war ver claffiihe Boden des Ultramontanis- 
mus, Preußen der eifrige Frohnvogt ber öfterreichifchen Polizei, und erſt 
die bittere Noth führt beide zu der Erfenntnif, wer ihr Feind jei. Hier 
wie dort bejteht ein Junkerthum, einflußreicher als in irgend einem 
anderen Staate des großen VBaterlandes, das noch lange der neuen 
Ordnung der Dinge grollt; in Piemont wie in Preußen ein mächtiges 
Beamtenthum, pflichteifrig, wohlgefchult, aber gewöhnt ven Bürger 
zu bevormunden und den Staat als eine mechaniſche Ordnung anzu— 
hauen. Im beiden Ländern fchien eine lange Zeit hindurch das 
Staatsideal des piemontefiihen Adels verwirklicht: „ein König, ver 
regiert, ein Adel, der ihn umgiebt, ein Volk, das gehorcht.“ 

Hier wie dort lebt ein Volf, ausgezeichnet vor den Stammge— 
nofjen durch die Härte eines mafjiven Charakters, durch friegerifche 
Tüchtigkeit und Zucht, durch ftrengsfönigliche und doch ſelbſtändige Ge- 
finnung, unb daneben in den neuserworbenen Provinzen — am Rhein 
und in Genua — eine Berölferung mit grundverfehiedenen Traditionen, 
beivegt von radicalen Gedanken, die nur widerwillig fich der Zucht des 


224 Bunbesftaat und Einheitsftaat. 


Militäritaats fügt. Lange waren Piemont und Preußen mehr die Nac- 
barn als die Glieder ihres großen Baterlandes, langjam werben fie in 
den Strudel der modernen nationalen Bewegung bineingezogen. End» 
lich wirft der gemäßigte Theil der nationalen Partei jeine Hoffnungen 
auf das königliche Haus in beiden Staaten. Diefer rettende Gebanfe 
unterliegt in Deutſchland wie in Italien in der Revolution von 1848 
— Dank der Schwäche der beiden Kronen und der Verblendung 
der ertremen Parteien. Doc fofert, in den folgenden Jahren des 
Triumphes Defterreichs, wirbt er immer neue Gefinnungsgenoffen 
unter allen Parteien. Der Neo-Guelfismus, im Jahre 1848 noch fehr 
mächtig, verliert in Italien an Boden, wie in Deutjchland das Groß 
beutfchthum; unabläffig wird der dynaſtiſche Ehrgeiz der beiden Kronen 
geftachelt und ermuthigt. Zulett überholt Piemont durch reblichen 
Ausbau feines Verfaffungsftaantes und durch eine verwegene nationale 
Staatsfunft weitaus fein mächtiges Vorbild im Norden. — Man fieht, 
mannichfach und auffällig ift vie Aehnlichkeit der Zuftände in Deutſch— 
land und Italien. Kein Wunder, daß der vulgäre Radicalismus raſch 
bei ver Hand ift mit der Lehre: Preußen muß in die Fußtapfen Pie- 
monts treten. Uns gilt e8, den Dingen auf den Grund zu fchauen ; 
betrachten wir auch die fehr wejentlihe Verſchiedenheit der deutſchen 
und der italienifchen Berhältniffe. 

Ih wage die paradore Behauptung: die nationale Einbeitsbe- 
wegung bat in Italien darum rafcher als in Deutfchland die beftimmte 
Richtung nach einem praftifchen Ziele eingefchlagen, weil alle fittlichen, 
wirtbichaftlichen und ftaatlichen Verbältniffe dort ungleich werzweifelter 
ftanden als bei ung. Als Victor Emanuel über das Schlachtfeld von 
Paleſtro ritt, da ftredten ihm die lombardiſchen Freiwilligen, die zum 
Tode verwundet am Boden lagen, bie Arme entgegen und riefen: 
Sire, fate questa povera Italia! Solche löwenherzige Leidenschaft, 
folche Begeifterung über ven Tod hinaus entzündet fi in ver Maſſe 
des Volks nur unter dem Drude empörender Leiden. Fate l'Italia — 
die Einheitsbewegung der Italiener war zugleich ein Unabhängigfeits- 
kampf gegen die Fremdherrſchaft und konnte deshalb, wie die deutſche 
Bewegung im Jahre 1813, auf den Beiſtand aller fittlichen Kräfte ver 
Nation zählen; denn „Reſignation ift Feigheit für eine Nation unter 
fremdem Joche,“ ſprach Daniel Manin im Namen ver evelften feiner 
Landsleute. Wohl haben übereifrige Satelliten des Wiener Hofes ven 
Italienern dann und wann vor dem letten Kriege verſichert: Defterreich 
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zählt 5,; Millionen italienifhe neben 7,, Milfionen deutſchen Unter: 
tbanen, ift alfo ebenfowohl ein italienifcher wie ein deutfcher Stant. 
Doch Jedermann fieht, was von folden Armfeligfeiten zu halten jet. 
Italien und Defterreih waren durch einen gräßlihen Nationalhaß ge 
ſchieden; uns Deutſchen jteht der Kaiferjtaat nur als eine halbfrempe 
Macht gegenüber. Während in Deutfchland Defterreich fich vorläufig 
mit einem ftarfen politifchen Einfluffe begnügt und nur zeitweife ge 
waltthätig auftrat, behauptete es in Italien fortwährend eine erbar- 
mungslofe Gewaltherrſchaft. Noch kurz vor der Nevolution von 1848 
wiederholte eine Note des Fürjten Metternich ven alten Hohn: „Italien 
ift nur ein geograpbifcher Name,“ und die Welt weiß, wie felbft der 
wohlwollende Radetzkh das ſtolze Mailand zwang, eine k. £ Offizier 
birne duch ein Geſchenk zu ehren, und wie vortrefflich der fFrauen- 
peitiher Haynau und bie anderen Helden des k. f. Stocks verſtanden, 
in jede Ader der Italiener glühenden Haß zu gießen. 

Während unfere Dynaftien veutfchen Blutes und — was aud) die 
Rapdicalen fagen mögen — mit ver Gefchichte unferes Volkes eng ver- 
wachen find, ward Italien, außer Piemont, feit die Eſte's ausgeftorben, 
durchaus von fremden Fürftenhäufern beherrfcht. Und was wollen alfe 
Sünden deutfcher dynaſtiſcher Staatskunſt bedeuten gegen das blutbürftige 
Wüthen ver fremden Söldner König Ferdinand’s von Neapel oder gegen 
die ſyſtematiſche Berrätherei jener mittelitalienifchen Herzöge, bie ven 
Feind des VBaterlandes durch Verträge zur Intervention berechtigten ? 
Nab den Wiener Verträgen haben deutſche Fürften eine jo freche 
Annerionspolitifnicht mehr gewagt, wie Italien erbulden mußte, als die 
Kronen von Sicilien und Neapel gewaltfam zu dem flönigreiche „beider 
Sicilien“ verſchmolzen wurden, und ald Defterreich ven Blan begte, 
die abriatifchen Provinzen des Kirchenftantes in Gemeinschaft mit Nenpel 
zu fäcularifiren. Selbft Großherzog Leopold von Toscana, ber milvefte 
der italienischen Dynaſten, war doch durch die Waffen ver Eroaten auf 
den Thron zurüdgeführt, er empfand nur als k. k. General, nannte 
den Raifer von Defterreih „feinen Heren“, und über ven Genius, 
welchen jeber Florentiner mit überfchwänglicher Liebe als einen Heiligen 
verehrt, fonnte er jagen: „al diavolo Dante!“ Mit Fürften, vie alfo 
zu ihrer Nation ftanden, war jede VBerföhnung unmöglich. Dazu der 
Bolkswohlftand gebunden durch eine tief verberbte "Verwaltung, bie 
Blüthe der Kunft und Wilfenfhaft eines genialen Volkes vorlängft ver 


welft in ver ſchwülen Luft pfäffifcher Tyrannei. Auch der Gutherzigfte 
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formte ſich nicht, wie bei ung, über das politifche Elend tröften durch 
die Freude an dem focialen Gedeihen ver Nation. Vierzig Jahre lang lebte 
Italien in bejtändigem Fieber ; Faum irgendwo ward ein weitausfehendes 
wirthichaftliches Unternehmen gewagt ; fo tief war das Mißtrauen gegen 
das Beitehende. Frembherrfchaft, politifche Unfreiheit, fociale Leiden 
überall. „Italien, erffärte Gioberti im Jahre 1843 wahrheitsgetreu, 
ift ohne Eriftenz als politifcher Körper, als Nation eine Chimäre.“ 
Aus folder Fülle des Elends erwuchfen dann jene verzweifelten Ent» 
ſchlüſſe großherziger Kühnheit, welche ven Deutfchen durch die größere 
Geſundheit ihrer focialen Zuftände erfchwert werben, erwuchs das ein» 
fache Brogramm der nationalen Partei: „Unification Italiens! Zuerft 
(akt uns alle die Unabhängigkeit unferes Landes erfechten! Nachher 
wird jich entſcheiden, ob das befreite Italien als Staatenbund oder als 
Einheitsſtaat vereinigt bleiben foll!* Eben dieſe arge Berberbtheit ver 
gegebenen Zuftände erflärt auch, dak die Nation nach dem Frieden von 
Billafranca fo raſch vorwärts ſchritt zur radicalen Zerftörung der be— 
jtehenden Zuftände, 

Die nationale Bewegung ward in Italien fehneller, entſchiedener, 
als dies in Deutichland möglich ift, auf das Ziel des Einheitsftaates 
bingelenft ; denn noch weniger als bei ung beftand dort eine hiſtoriſche 
Legitimität, die achtungsvolle Schonung heifchte. — In jener großen 
Epoche ver italienifchen Renaiſſance, welcher pie moderne Welt einen guten 
Theil ihrer Bildung verdankt, entftand auch der Name „Staat.“ Lo 
stato bezeichnete urfprünglich die Perfon des Herrfchers und feinen per— 
jönlihen Anhang. In der That, das Intereffe ver Herrſchenden ging 
Allem vor in diefen modernen Staaten Italiens, die fich aus der zu— 
jammenbrechenden Theofratie des Mittelalters erhoben. Condottieri, 
Bankier, waghalfige Söhne der Fortuna vernichteten und fchufen 
Staaten, geftütt auf ihr Schwert, ihr Geld, ihr Glück und ihren großen 
Ehrgeiz. Die eingeborenen Tyrannen unterlagen endlich fremdländiſchen 
Eroberern, die legitimen Republifen Genua und Venedig wurden vers 
nichtet, und das tönende Wort „Legitimität” konnte nur noch in Piemont 
und im Kirchenſtaate mit einigem Scheine des Rechts ausgefprochen 
werden. In ſolchen Zuftänden, wo nur ber Mächtige Necht hatte, warb 
nothwendig der Machiavelfismus zur nationalen Sinnesweife. Die 
virtü, die entjchloffene, bewußte Kraft, die zum Ziele vorgeht ohne die 
Reinheit der Mittel ängftlih zu erwägen, galt als höchite politifche 
Tugend. 
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In diefem Nebeneinander rein thatfächlicher Staatsbildungen 
hatten föderative Beitrebungen niemals mehr feit Jahrhunderten eine 
erhebliche Macht erreicht. Wohl war die Halbinfel von je her durch eine 
gewifje Gemeinfamfeit der politifchen Entwidelung verbunden. Ganz 
Italien zehrte von der großen Erinnerung an die avita grandezza ver 
weltherrfchenden Roma. Alle Theile des Landes waren berührt worden 
von bem Lehnsweſen und von dem Kampfe des Papftthums mit den 
Kaiſern. Allen gemein war das Emporkommen mächtiger ſtädtiſcher 
Gemeinwefen. Am Ende des Mittelalters ftand ganz Italien unter dem 
Einflufjevder Miethstruppen, ver Bankiers, der ftädtifchen Thrannen, 
man gelangte zu jenem Shfteme des Gleichgewichts ımter den größeren 
Staaten, bas ein Vorbild ward für ven Welttheil. In der modernen 
Geſchichte endlich litt ganz Italien unter der fpanifchen, franzöfifchen, 
öfterreichifchen Fremdherrſchaft, und folche Gemeinſchaft der politifchen 
Leiden und Schidfale hat den Einheitsgedanken mindeſtens ebenjo mäch- 
tig gefördert wie die Gemeinfchaft der Sprache und Bildung. Doc 
niemals ward die Halbinfel durch ein füberatived Band zufanınen- 
gehalten. Unbenutzt blieb der Zeitpunkt, da aus dem lombardifchen 
Bunde vielleicht ein italienischer Staͤdtebund eiporwachſen konnte, und 
was auf verfchiedenften Wegen Arnold von Brescia und Rienzi, Dante 
und Machiavelli, die VBisconti und die Mediceer, Venedig und einzelne 
große Päpſte für die Einigung ihres Vaterlandes geplant und verjucht, 
hatte leviglich die Wirkung, daß der Gedanfe der Einheit nicht unter- 
ging in dem unglüdlichen Volke. 

Unermehlich gefördert ward die nationale Idee, als die lange 
mißachtete Nation der Welt den Herrfher gab und in Napoleon der 
fleijchgeworvene Principe des Machiavelli erftand. Der Name Italten 
warb eingeführt in das Staatsrecht, und in bem Künigreiche Italien 
lernten verfeindefe Nachbarn fih als Staatsgenoffen zu vertragen. 
Doch auch damals ward eine bündifche Einigung nicht gewagt, und 
ihlechthin unmöglich blieben ſolche Verfuhe nad den Wiener Ber: 
trägen. Die Staatsmänner des Wiener Congreſſes, die Metternich und 
Gaftlereagh, erklärten ja mit dürren Worten, Italiens nationales Da- 
fein müſſe der Ruhe des Welttheils geopfert werben. Ein Bund mit 
Defterreich warb von dem Grafen Vallaife im Namen Piemonts als 
„ein Zuftand ewiger Knechtſchaft“ mit Recht zurüdgemwiefen ; ein Bund 
ohne den Raiferjtaat, den man in den vierziger Jahren erftrebte, fonnte 
nie auf den Beitritt der von Defterreich beeinflußten Dynaſtien zählen. 
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Und wie ſchwierig, ja unmöglich war ein dauerndes Bündniß mit dem 
Papſte, der fein Recht zu binden und zu löſen jederzeit auch in der welt- 
lichen Politik unbedenklich gebraucht hat! Sogar der beabfichtigte Zoll- 
verein der Neformftaaten trat nicht ins Leben. Bollends nad) ver 
Schlacht von Novara verloren bündiſche VBerfuche jeden Boden, ba töd- 
liher Haß das conftitutionelle Piemont von den despotifchen Dynaſten 
ſchied. Die Mittelparteien, deren Häupter, die Gioberti und Roffi, im 
Jahre 1848 einen monardifchen Stantenbund erftrebten, wurden jetst 
von den Höfen mit ſchwerer Verfolgung heimgefucht. In folcher Noth 
fohritt zur Zeit des Friedens von Villafranca die praftifche Staatsfunft 
raſcher vorwärts als die literarifche Bewegung. Man fehrte zurüd zu 
dem Gedanken des Einheitsftantes, ven ſchon im Jahre 1814 einige 
verwegene Köpfe verfündet hatten; denn man ſtand vor ver Alternative: 
Preisgeben der nationalen Politif oder — Annexionen, Einheitsftent. 
So erfparte die offene Feinpfeligfeit ver Dynaftien und der übermäch- 
tige Drang der Stunde den Italienern jenes Durcheinander von födera⸗ 
tiven. und unitarifchen Beſtrebungen, welches den Deutjchen das ent» 
ſchloſſene Fortfchreiten zur Einigung der Nation erſchwert. Wenn 
Manin einen Bund von Monarchien kurzerhand als einen „Bund ver 
Fürften gegen die Völker“ bezeichnete, fo war dies. für Italien unwider- 
leglich, für Deutfchland nur halbwahr. 

Auh ward Piemont durch ungleich ftärkere, brängendere Beweg- 
gründe als Preußen auf die Bahn der nationalen Politif getrieben. 
Längft war Preußen eine felbftändige Macht, Piemont nur ein zwifchen 
übermächtigen Nachbarn bin- und bergeworfener Spielball, eine Macht 
dritten Ranges, ja, wenn wir fcharf zufehen, jogar berabgefunfen von 
ber Bedeutung, die e8 vor Jahrhunderten behauptet. Der Wahn, der 
Staat fönne fich felbit genügen, wird in Preußen mit leidlichen Schein- 
gründen vertbeidigt, in Piemont war er auf die Dauer unmöglich. 
„Waget die Krone von Piemont an die Krone Italiens,“ fo durfte 
Pallavieino zu dem Haufe Savoyen fagen; denn die Dynaſtie ber 
Grafen von Maurienne, fremdländifchen Urfprungs wie alle anderen 
Dimaften Italiens und von den Radicalen noch nicht anerkannt als ein 
italienisch gewordenes Gefchleht, ward zu einer Macht nur wenn fie 
jich rüdhaltlos der nationalen Bolitif hingab. Entzog ſich das Haus 
Sapoyen dent Rufe der Nation, jo mußte die nationale Partei die 
republikaniſchen Elemente, welche in Italien ungleich ſtärker, lebens⸗ 
fähiger und in der Geſchichte des Landes beſſer begründet ſind als bei 
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uns, entfeffeln und auf vie VBemichtung des Grenzlandes ausgehen. 
Dhne großen, nachhaltigen nationalen Ehrgeiz war Piemont ohn- 
mächtig, belaftet mit jenem Fluche ver fächerlichkeit, ven im Jahre 1820 
der unreife, verfrühte Verſuch ein Königreich Italien zu fchaffen auf 
das Haupt Carlo Alberto’s von Carignan herabzog. Einem Staate in 
fo verzweifelter Page durfte man die Forderung ſtellen, er folle, in des 
Wortes vollem Sinne, in Italien aufgehen. Er mufte jedes Mittel 
für die nationale Politif benutzen. Cäſar Balbo’s edler Wahlſpruch 
Italia fard da se ward von Cavour's genialer Nüchternheit alsbald 
als ein unmöglicher Ipealismus durchſchaut. — In Deutſchland ift ein 
fo radicales Verfahren nicht möglich. Unſere Einheitsbewegung wird, 
wie fie ruhiger begann als die italtenifche, auch langfamer zum Ziele 
fommen. Der preußifche Staat ift ein zu Föftlicher Beſitz beutfcher 
Nation, ald daß wir feinen Königen zurufen könnten: „mwaget die Krone 
Preußens an die deutiche Krone!" Ein großer Staat entjchließt jich, 
weil er Großes aufdas Spiel fett, ſchwerer zu revolutionären Schritten; 
das Königreich Italien befolgt heute eine vorfichtigere Politik als weis 
land das Königreich Sardinien. — Auch unfere Stellung zum Auslande 
ift Schwieriger. Wirfönnen weder auf ven moralifchen Beiftand fremder 
Völker zählen — denn fie alle jehen mit Hohn oder mit Kälte auf 
unfer Baterland — noch auf die bewaffnete Hilfe fremder Kronen. Ein 
Staat wie Preußen fann nimmermehr, wie Piemont es mußte, ſich dem 
Befehle des Auslandes fügen oder gar dieſen Beiftand durch vemüthi- 
gende Bedingungen erfaufen. 

Noch ein Verhältniß lag günftiger in Italien. Der Barticulartsmus 
war bort allerdings tiefer gewurzelt als bei ung, einzelne Städte befehpeten 
fih mit einem gehäffigen Neive, der an die hellenifche Welt gemahnt. 
Aber der Particulartsmus erfchten in dem größten Theile Italiens als 
jtolzer Muntcipalgeift. Nun hatte fich ver Genuefe längjt an „Das fremde 
Ich“ Piemonts, ver Bolognefe an die Verbindung mit dem gehaßten 
Kirchenftaate gewöhnen müffen; vie bureaufratifche Eentralijation der 
modernen Staaten erfticte das municipale Selbjtgefühl, und daß es in 
unjerem Zeitalter ver Flähen-Staaten ımmöglich fei, Stabt-Staaten nad) 
ver Weife des Alterthums zu gründen, mufte zulett Jedem einleuchten. 
Lernte man aber zu verzichten auf ven mumicipalen Dünfel, jo war ber 
Weg zum Einheitsftante geebnet; denn jener territoriale Particularig- 
mus, welcher in Deutfchland durch die Burenufratie genährt wird, war 
in Mittel- und Oberitalien nicht vorhanden. Die fchärferen Köpfe ver 


230 Bunbesftaat und Einheitsftaat. 


Partei des extremen Particularismus fahen Har voraus, daß die Bu— 
veaufratie, indem fie ven Dunicipalgeift unterdrücke, ohne doch einen 
neuen Provinzialgeift fchaffen zu fönnen, dem Einheitsftaate in die 
Hände arbeite. *) 

Man fieht, eine lange Reihe von biftorifchen Thatfachen, welche 
in Deutſchland nicht bejtehen, erleichterte den Italienern ven Uebergang 
zum Einheitsftante. Doch vergeffen wir nicht das folgenreichite Mo— 
ment: die politifche und fittlihe Verjüngung des Volksgeiftes. Welch 
eine Wandlung der Gemüther, feit Machiavelli an ver Schwelle ver 
modernen Welt der Staatsfunft feines Landes ihre Bahnen wies mit 
dem großen Worte „ad ognuno puzza questo barbaro dominio!* 
Ein Bolt, als feig verachtet, das noch durch die Revolution von 1820 
die Welt in folder argen Meinung beftärkte, findet ven Muth zu einem 
beroifhen Kampfe; die Nation, die den Namen des Dilettantismus 
erfunden bat, erlangt bie Kraft zu nachhaltiger, aufopfernder politifcher 
Arbeit; in dem Lande des politifhen Mordes entjteht eine Revolution, 
ausgezeichnet durch fittliche Reinheit, ja unbegreiflich gemäßigt, wenn 
wir die Greuelthaten der Dynaſten damit vergleichen; endlich in dem 
claffifchen Lande des „Sectenwejens”, des Miftrauens, unverföhnlichen 
Haders vereinigen fich Die edlen Elemente bitter verfeindeter Parteien zu 
gemeinfamem Wirken. Mit der Sicherheit der Naturgewalten ift vie 
venfwürbige Bewegung vorgegangen. Sie verlegt ihr Lager langſam 
vorſchreitend aus den zuchtlofen Provinzen des Südens in die Länder des 
Nordens, ber reiferen politifchen Bildung, fie ftreift zugleich der Partei— 
&barafter ab und erhebt an der Stelle der Carbonarifarben die nationale 
Tricolore. Mit hellem Bewußtſein wächſt Piemont in Italien hinein, 
näbert ſich der Sprache und Sitte des großen Vaterlandes; und während 
vor fechzig Jahren noch „Italien am Garigliano aufhörte“, beginnen jekt 
auch in den verwahrloften Landen des Südens alle edleren Gemüther der 
nationalen Idee fi zuzumenden. Zur Zeit ver Schlacht von Nieti be- 
rechneten Farblidende Batrioten pie Zahl der entfchloffenen Anhänger ver 
Einheit auf neuntaufend in ganz Italien. Im Jahre 1848 waren dieſe 
Gedanken bereits tief in das Volk hinabgedrungen. An ber Bewegung 
von 1859 und 60 nahmen außer dem Landvolfe alle Stände Theil; ver 
bejte Ruhm aber gebührt dem patriotifchen Adel, der, einmal der Sache des 


*) Bol, die Denkichrift bes Fürften Canofa, welche Rodolphe Rey in feinem treff⸗ 
lichen Buche la renaissance politique de l’Italie(Paris 1864) p. 96 abgebrudt hat. 
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Baterlandes gewonnen, für Machtfragen überall mehr Verſtändniß zeigt 
als ber Mitteljtand. Die Schlacht von Novara warb von dem radicalen 
Piemonteſenhaß Mazzini's und der Genueſen noch mit wahnwigigem 
Jubel begrüßt, doch nach dem tiefen Falle folgt jene heilfame Neubil- 
dung der Parteien, daran wir Deutjchen nie genug lernen fünnen. Der 
Dictator von Venedig wirft feine demokratiſchen Sympathien über Bord, 
denn „theurer als die Republik ift mir Italien,” und arbeitet mit „feinem 
geliebten, treuen, tapferen, weijen Statthalter” Ballavicino für den 
König von Italien*). Balbo verzichtet auf jein „Italia farà da se.* 
Der Nationalverein beginnt fein beveutfames Wirken, und Garibalvi 
fchließt fih ihm an, die Abneigung des Radicalen großherzig überwin- 
dend. Den Berbitterten zeigt Manin die Niedertracht des Dolches, die 
Nothwendigkeit des offenen, georbneten Kampfes. Die phantajtifche 
Jugend lernt die Bedeutung der Macht begreifen, va Pallavicino ihr vie 
fühle Wahrheit entgegenhält: „der Herzog von Modena ift mächtiger 
als wir, er hat Geld und Kanonen.“ Derweil führt Camillo Cavour 
ven Staat Piemont dem dreifachen Ziele zu, das ihm hell vor Augen 
ftand. Er „wirft ver Revolution einen Damm entgegen,” indem er 
durch Thaten bewährt, wie trefflih Zucht und Freiheit fich vertragen. 
Er geht den Weg, der eines conftitutionellen Staatsmannes allein 
würdig ift, indem er „die Charte mit allen ihren Früchten und Confe- 
quenzen verwirklicht,“ der Welt „ven Unterfchied despotiſcher und 
conftitutioneller Staaten zeigt“ und alfo die Macht Deiterreichs und 
feiner Satrapen moralifch erfchüttert. Er macht Piemont zum Mittel 
punfte der nationalen Arbeit, eröffnet eine Freiftatt allen Patrioten. 
„Hunderte von Millionen ausgegeben, darf er nach dem Krimkriege 


*) Wie fommt es doch, daß bie Lettere di Daniele Manin a Giorgio Pallavieino 
(Torino 1859) noch feinen beutfchen Ueberfeer gefunden haben? Ohne bies Bud 
wirb Niemand bie große Wandlung ber Geifter recht verfteben, welche in Italien 
um bie Mitte ber fünſziger Jahre von Statten ging. Unb wer nicht einen Shwamm 
ftatt eines Herzens im Bufen trägt, wirb mit gehobener Seele lefen, wie Manin, 
lanbflüdhtig, bettelarm , frant auf ven Tod, derweil ibm Weib und Kind entrifjen 
wurden, in feinen jhlaflofen Nächten zurüdichante auf bie Revolution von 1848, 
ben Gründen bes Mißlingens nahfann und jene ſtaatsmänniſchen Gebanten dachte, 
bie feinem Lande die Befreiung bradten. „Dies mein ſchmerzvolles unb unnütes 
Dafein wirb mir unerträglich,” ſchreibt er Kurz vor feinem Tobe, zwei Jahre vor 
ber Schlacht von Baleftro. An ſolches Leiden und Kämpfen eines ftarten Mannes: 
berzens joll man unfere Jugenb führen, bamit fie verftehen lerne, was große poli- 
tiſche Leidenſchaft jei. 
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jagen, Taufende braver Soldaten bingeopfert, und mit affevem nur 
Eines erkauft: daß wir pas Recht haben, die breifarbige Fahne als Die 
unfere zu betrachten!“ Und — feltfam e8 zu fagen — an ber Erhebung 
Italiens haben auch die ercentrifchen Feinde Cavour's und Manin’s 
ihren vollen Antheil. Man begreift, wie ein franzöfifcher Staatsmann 
urtheilen fonnte: „Mazzint ift ein Narr, Manin ein politifcher Kopf;“ 
aber was auch der radicale Genuefe gefünbigt hat durch feinen Haß 
gegen das monarchiſche Piemont , durch das Vergeuden edler Kräfte in 
unfittlichen, nutlofen Verſchwörungen: wer darf es denn Teugnen, ohne 
das unabläffige Heken und Drängen der Actionspartei wären die Ge» 
müther der Maſſe doch nicht vorbereitet worden auf die Politif der 
That, das tiefgedemüthigte Volk doch nicht zu dem Entfchluffe gelangt, 
mit dem Schwerte das Schwert zu fchlagen. 

Diefe große Bewegung offenbart eine Reihe politifcher Tugenden, 
bie unfer Volk erft lernen muß, bevor dev Neubau unfered Staates ge- 
fingen fan. Von ber jelbftvergejjenen Opfermwilfigfeit der italieniſchen 
Batrioten, von jenem Willen, der nur will und nicht zugleich nicht will, 
von jener nachhaltigen, faft nerwöfen Leidenfhaft, vie im Wachen und 
im Träumen nur das Eine zu benfen vermag: „mein Land, mein Yand“ 
und immer nur „mein Vaterland!” — von alledem ift bei der großen 
Mehrzahl unferer Patrioten ſehr wenig zu fpüren. Sogar das Ber- 
ſtändniß fehlt ven Meiften unter uns für ven Werth der harten Dianns- 
zucht ver italienischen Parteien. Unſer Philiſter Tacht über die taufend 
Heinen, oftmals kindiſchen Demonftrationen, wodurch der Italiener den 
öfterreichifchen Truppen feinen Haß bewies, er weiß die zähe Willend- 
fraft, die politifche Diseiplin nicht zu ſchätzen, die in folchen Zügen jich 
offenbart. Noch bemunderungswürbiger ift die unwandelbare Sicher- 
heit ver Hoffnung, welche in den Batrioten Italiens lebte, jener uner- 
ſchütterliche Glaube an die große Zukunft ihres Volkes, der auch über 
bie Nüchternen etwas von der Weihe des Sehers ausgießt. Im früher 
Jugend träumte Camillo Cavour, er werbe der Miniſter des König— 
reichs Italien werden — und er warb es. Die E£öftlichite politifche 
Tugend, welde das Volk Italiens in feiner jüngften Erhebung, vor- 
nehmlich nach dem Frieden von Billafranca bewährte, tft leider unferem 
Volke noch fremd: die Italiener wiberlegten das deutſche Vorurtheil, 
als ob leidenfchaftlihe WBegeifterung und kalte mweltfiuge Berechnung 
einander ausfchlöffen, fie verftanden ven günftigen Augenblid rajch ent- 
ichloffen bei der Locke zu fajjen, im Drange der Noth auf eigenrichtiges 
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Beſſerwiſſen zu verzichten. „Nicht Piemont foll uns annectiren, wir 
wollen und durch Piemont vergrößern. Florenz will lieber Provinzial 
bauptftabt fein in einem glüdlichen, unabhängigen, freien, ausfchlteh- 
lich italienischen Staate ald die Hauptftadt eines unbeveutenden Her: 
zogthums, das weder eine Gegenwart noch eine Zukunft hat“ — mit 
folhen Gründen trieb Ricafoli den Particufarismus der Florentiner 
zu Baaren. Raum erwiefen fich die föderativen Pläne als undurdhführ- 
bar, fo ging die nur halb vorbereitete Nation vafch und ficher zu dem 
Gedanken des Einheitsftantes über, und verbienter Verachtung verfiel 
die fette bethörende Warnung der Particulariften: „aus Annertonen 
entfteht nur ein Groß-Piemont, nicht ein ttalienifher Staat!” Nach 
dem Siege bewährte das Volk nicht nur den rechtfchaffenen Willen, 
durch ernite Arbeit die Berfäunmiffe langer Sahrhimderte nachzuholen, 
fondern auch abermals feine politifche Mannszudt. Man muß willen, 
was der Name Rom den Romanen bedeutet, um bie patriotifche Klug- 
beit der Stantsmänner zu würdigen, welche Florenz zur Hauptitadt 
des Reichs erhoben. Diefer fittlihe Muth gefaßter Entfagung wiegt 
jchwerer als friegerifche Tapferkeit. Durch ſolche Tugenven hat Italien 
fich jenen beneibenswerthen Zuruf der Franzoſen verdient, der uns 
badernden Deutfchen wie das Schmettern himmliſcher Pofaunen ins 
Ohr klingt: „Wir grüßen Italien an feinem Geburtstage. Eine Nation 
wird geboren an dem Tage, da fie ihre Einheit erlangt!" — — 
Faſſen wir das Ergebnif kurz zufammen. Wenn wir uns an den 
Geist ver Gefchichte halten und ums nicht blenden laffen burch die leeren 
Namen „Stantenbund“ und „Bunbesftaat”, fo ift unbeftreitbar, daß 
die Entftehung der Bundesftaatsverfaffung in der Union und ter Eid- 
genoffenfchaft für Deutfchland Fein Vorbild fein fann. Dort ruht der 
Föderativſtaat auf dem Selfgovernment. Der deutſche Bund dagegen 
tft opnaftifch, er ruht auf dem Grundgevanfen, daß eine Anzahl fürft- 
licher Häufer von Gottes Gnaden die Befugnik haben, jede Befchrän- 
fung ihrer Souveränität zu verweigern. Dort ift der Bundesſtaat 
wohlbegründet in der Demokratie, in dem befcheidenen Umfange der 
Staatsthätigfeit, in ver Gleichheit ver Macht ver Einzelftaaten, endlich 
in dem burch eine lange Gefchichte bewährten eidgenöſſiſchen Rechts— 
gefühle der Bürger. Deutfchland hingegen tft monarchiſch, es bedarf 
einer vielfeitigen Staatsthätigfeit und enthält unter einer Fülle Feiner 
Staaten eine halbfertige Grokmacht, welche ven Anſpruch auf die Heges 
monie nicht aufgeben kann. Der erbfaiferlihe Bundesftaat aber legt 
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dem Selbjtgefühle ver Stämme fchwerere Opfer auf als der Einheits- 
ftaat. Unſere Gefchichte berechtigt nicht zu der Erwartung, daß bie 
Dynaſtien die Schmälerung ihrer Souveränität, welche ein Bundesſtaat 
fordern muß, freiwillig gewähren werben. Noch mehr, Deutſchlands 
Entwidlungsgang ift nicht die Geſchichte einer Föderation, er zeigt viel- 
mehr, gleichwie die Gefchichte Italiens, die nachhaltige, zulett immer 
erfolgreihe Tendenz, unbrauchbare Kleinſtaaten zu größeren Staats- 
förpern zufammenzufchweißen. Endlich und vor Allem, wir find eine 
Nation: die neuere Gejchichte Europas aber, vornehmlich Italiens und 
der Niederlande, bewährt, daß eine Nation mit lebendigem Gejammt- 
bewußtfein ſich auf die Dauer nicht mit einer bündiſchen Einigung be- 
gnügen kann. Anbererfeits find die politifchen Gegenfäge in Deutjch- 
land doch nicht ganz jo grell und Far wie in Italien. Kein täglich 
fühlbarer unerträglicher Drud regt die Maſſen auf zu radicalen Ent- 
ſchlüſſen. Noch erfchridt die Mehrzahl des Volkes in den Kleinſtaaten 
vor dem Gedanken des Einheitsſtaates. Noch ift die Nation nicht ge 
willt und vorderhand noch nicht berechtigt, die Dynaſtien furzweg als 
Feinde anzufeben. | 

In diefer zweifelhaften Lage fcheinen uns drei Wahrheiten ficher. 
Einmal: die volle Hälfte dieſes großen Volkes verharrt zum Spotte 
Europas im Zuftande politifder Ohnmacht, wenn nicht alle edlen 
Geifter in unabläffiger Arbeit in der müden Maſſe die Einficht ent- 
zünden, daß unfere gegenwärtige Verfaſſung ſchmachvoll und unhaltbar 
ist, und den thutkräftigen Entſchluß erweden, diefe Verfaſſung zu ver- 
nichten um jeden Preis. Sodann: die Nation hat das Necht, jeit der 
deutjchen Revolution fogar das urkundliche Recht, die einheitliche 
Leitung des Heerwejend, der auswärtigen Angelegenheiten und ber 
Handelspolitif zu verlangen. Aber auch dies Allermindejte wird vie 
Nation nicht erreichen, wenn fie nicht den unerſchütterlichen Willen be— 
fit, im Falle hartnädiger Weigerung die Dynaſtien als Feinde zu be- 
handeln und ven Einheitsftaat zu gründen. Sie muß den Muth jener 
Sibylle gewinnen, die vor den Augen des naufernden Römerkönigs 
ihre Bücher in die Flammen warf und dann fühnlich für den geringen 
Reſt ven gleichen Preis forderte. Nur ein folder Wille kann die 
fouveräne Selbitjucht bezwingen. Endlich: Preußen umfchließt bereits 
in einem gefunden Staatswejen die Hälfte Deutſchlands, und zwar, 
politifch betrachtet, die bejjere Hälfte, denn fie ift ausgezeichnet durch 
eine ruhmvolle Geſchichte und eine ftarfe Staatsgefinnung, welche den 
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Kleinjtaaten fehlen. Will vie natidnale Partei fich nicht in Utopien 
verirren, fo muß fie, — meitentfchievener als die Kaiferpartei des 
Barlamentes — die bereits geeinigte Hälfte Deutſchlands als den Kern 
des zu fchaffenden veutfchen Staates anfehen: fie muß weit preu— 
Bifher werden denn bisher Eine Agitation für bie deutſche 
Einheit, welche den entſcheidenden Punkt, die fogenannte „preußifche 
Spike”, als eine offene Frage behandelt, verfenft die Nation tief und 
tiefer in das Meer der Phrafen, verzögert jene nothwendige Abſcheidung 
der nationalen von ber öfterreichifchen Partei, welche nicht früh, nicht 
ſcharf genug erfolgen fann. Durch diefe Verirrung, durch die gut- 
müthigen, niemals erwiberten Zugeftänpniffe an die preußenfeindlichen 
Vorurtheile der ſüddeutſchen Demokratie ift der veutfche Nationalverein 
fittlih zu Grunde gegangen. Soll die große Erfchütterung, welche 
früher over fpäter ben Welttheil abermals heimfuchen wird, nicht wieder: 
um unfer Vaterland rathlos finden, fo müffen der preußiſche Staat 
und die Batrioten außerhalb Preußens wohlgerüftet fein, zur rechten 
Stunde mit fühlbarem Nachdruck an die Heinen Höfe das Verlangen 
zu richten: Abtretung der Militärhoheit, der diplomatifchen und han- 
velspolitifchen Befugniffe an die Krone Preußens, mit Einem Worte: 
Anschluß an Preußen, Anſchluß an die bereits geeinte Hälfte Deutſch— 
lands! Wie diejer Anfchluß erfolgen wird, ob Preußen — was dem 
Geifte unferer Gefchichte am meiften entfprechen würde — erobernd 
vorgehen wird, oder ob bie kleinen Kronen mit geminderter Souveränität 
erhalten bleiben: das wird abhängen von der Haltung der Dynaſtien 
und von dem Gange der Ereigniffe, ven feines Sterblichen Auge vor: 
ausſchauen kann. 

Zwar bie Tage des Lehnswefens find dahin ; dem Geifte des Jahr: 
hunderts wibderftrebt die Erneuerung der alten Vafallenfchaft; darum 
ift wenig wahrfcheinlih, daß fich eine moderne, dauerhafte Form 
finden werde für die Unterorbnung der feinen Kronen unter Preußen. 
Aber die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit der Gefchichte ſpottet jeder Vor- 
ausficht. Nicht die Logik ift das höchſte Gefek im Leben der Völker. 


Schon mande edle Nation hat innerhalb widerſpruchsvoller Verhält- 


niffe ein gefundes Leben voll Macht und Freiheit geführt. Wir Deut- 
fchen befiten nächſt ven Bolen wohl den zahlreichiten Adel in Europa, 
ja fogar einen vielfach bevorrechteten Adel, und doch find wir ein Volf 
der bürgerlichen Sittlichleit und Sitte. Ein großer Theil unſerer 
Nation befennt fich zum fatholifchen Glauben ; und doch ſind wir das 


» 
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Bolf der Reformation, und doch ift ver proteftantifche Gelft vie Lebens— 
luft, die wir alle atmen. Der Stuhl von Rom weiß ſehr wohl, daß 
er die feite Burg bes Proteftantismus zu fuchen hat nicht in dem un— 
gemifcht protejtantifchen England, fondern in der deutichen Wiſſenſchaft, 
bie von Belennern beiber Confeffionen gepflegt wird. Nicht ſchlechthin 
undenkbar ift, daß auch unfer Staatsleben fi) in ähnlichen Wider- 
fprüchen und dennoch kraftvoll weiterbilden werde. Die Monarchie war 
alfezeit ver Proteus unter ven Staatsformen. Sie hat, wie fhon Bo— 
lingbrofe ihr nachrühmte, die Fähigkeit bewährt, die Vorzüge anderer 
Staatsformen größtentheils in ſich aufzunehmen, und alfo fich fort und 
fort verfüngt. Vielleicht gelingt ihr auch, fich einer bündiſchen Orbnung 
einzufügen, obgleich dies ihrem Wefen zu widerſprechen ſcheint. 

Die nationale Bewegung muß weit preußifcher werden denn bis- 
ber: — jehr ungern werben in vielen Kleinftaaten ſolche Meinungen 
gehört. Sicherlich, die inneren Zuftände find augenblidlich in mehreren 
Kleinftaaten friedlicher, glüdliher als in Preußen, unvergeßlich bat 
Preußen in ven. legten Sahrzehnten gefündigt durch Schwäche und ge- 
waltthätige Tendenzpolitik. Aber mag fih unfer nicht = preufifches 
Selbftgefühl noch fo heftig dawider fträuben: won je her konnte jede 
praftifche nationale Reform nur durch Preußen vollführt werden. För⸗ 
bern mochten die fübdeutfchen Staaten ven Gedanken des Zollverein, 
verwirklicht ward er durch Preußen. Soll unfere Nation das Flägliche 
Schaufpiel des Jahres 1848 erneuern? Wer leugnet e8: mit feiner 
Fülle geiftiger Kräfte überragte das beutfche Parlament himmelhoch alle 
jene Bolitifer, weile im Sommer 1848 in Berlin fi befämpften, und 
do wurden Deutſchlands Geſchicke in Berlin, nicht in Frankfurt ent» 
ſchieden. Die deutfche Reform ift damals gefcheitert allerdings zum 
guten Theile durch Preußens Schuld, aber weientlich auch darum, weil 
das deutiche Parlament von Anfang an eine falfche Haltung gegen vie 
preußifche Krone annahm und überhaupt von Frankfurt aus die Neu— 
geftaltung Deutfchlands nicht erfolgen kann. So gewiß nur bie über. 
legene Macht eines Staates die Macht der Kleinftaaten bändigen fann, 
ebenfo gewiß kann die Action der deutſchen Reformpolitif nur von 
Preußen ausgehen. Ober follen wir abermals der fpottenvden Welt die 
imaginäre „reindeutfche“ Kentralgewalt eines Erzherzogs vorführen ? 
Solche Worte Hingen hart und demüthigend, denn allerdings Liegt darin 
das Geſtändniß, daß wir Nicht» Preußen die Verwirklichung unferer 
nationalen Hoffnungen vertagen müfjen, bis Preußen, von ſchwerem 
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Siechthum geneſen, in der Lage iſt ſie zu erfüllen. Wir begreifen, daß 
dieſe Meinung allen denen ruchlos erſcheint, welche in der deutſchen 
Geſchichte ſeit dem Jahre 1517 eine große Krankheit, in Luther und 
Friedrich dem Großen die Störenfriebe deutſcher Nation erbliden. Mit 
ihnen ift nicht zu ftreiten. Auch mit Jenen nicht, welche inmitten eines 
friedliebenden Bolfes am hellen Tage träumen, irgenbwo und irgendwie 
werde eine revolutionäre Macht erftehen umb ven preußifchen Staat in 
Heine Republifen zerfchlagen; ein Kind mag begreifen, daß eine zwis 
ſchen centralifirten eroberungsluftigen Militärmächten eingezwängte 
Nation nicht in der Lage ift fich zu vecentralifiren. Wer aber zugefteht, 
daß bie nationale Reform mit Defterreih und ohne Preußen unmöglich 
ift, wer ferner einſieht, ein großer Staat könne revolutionäre Entjchlüffe 
nur nach feinem eigenen Ermefjen faffen, und dennoch zurückſchrickt vor 
ber Möglichkeit eines deutſchen Barlamentes in Berlin oder vor der 
Silbenftecherei: „aus einer preußifchen Hegemonie entfteht ein Grof- 
Preußen, fein einiges Deutſchland“: — der franft an jener Eigen» 
richtigkeit, bie unter dem Segen der Kleinſtaaterei fo fröhlich gedeiht; 
er will ven Zweck ohne vie Mittel, die Phraſen find ihm theuerer als 
die Sache, feine Abneigungen theuerer als das Vaterland. 

Wir leben in einem Augenblide des Nievderganges vaterlänbifcher 
Hoffnungen, in einem Zuftande, wo Alles möglich fcheint, weil Niemand 
Glauben hat an das Beſtehende. Wir wiffen, daß die wache Eifer- 
ſucht aller Nachbarn uns Schritt für Schritt bei der Arbeit unferer 
nationalen Einigung verfolgen wird, aber die einfachften Rüdfichten 
der Ehre und der Selbfterhaltung verbieten ung durchaus, die Hilfe 
der Fremden burd pas Preisgeben unferer Grenzlande zu erfaufen. 
Zudem ift ver Charakter diefer Nation zwar unvergleichlich befähigt, in 
einem fertigen Staate ein tapferes, fittliches, ehrenhaftes Dafein zu 
führen, aber wenig dazu angetban, mit kühnem revolutionären Ent- 
ihluffe einen Staat zu ſchaffen. Ein großer Theil ihrer beften politis 
ſchen Kräfte ift in ven Reihen des Beamtenthums enthalten und durch 
Pflicht und Intereffe vem nationalen Gedanken verfeindet. Trotzdem 
beftärkt uns eine ruhige Betrachtung umferer jüngften Gefchichte in dem 
Glauben, jene Unruhe und Unklarheit, die ung an dem heutigen deut⸗ 
ihen Staatsleben auffällt, fei nichts Anderes als die zudende Bewe— 
gung, die wir an den Duedfilberfugeln ſchauen, wenn fie im Begriff 
find zu Einer Maſſe zufammenzufließen. 

Schon Napoleon I. fand die deutſchen Dinge „nur zu reif“ für 
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für eine einheitliche Ordnung, und welche Fortjchritte gegen welche 
Hemmniffe find feitvem der unitarifchen Richtung gelungen: eine Be- 
wegung jtätig wie das Wachsthum der Bäume, mindeftens ebenfo nor» 
mal wie bie Einheitsbewegung in Italien! Selbft die unübertreffliche 
Unbraudhbarfeit ver Bundesverfafjung hat dem nationalen Einheits- 
triebe Vorſchub geleiftet. Nur in einem fo [ofen Nebeneinander jelb- 
jtündiger Staaten fonnte jene Welt überlieferter VBorurtheile und ver- 
jährten Haſſes allmählich ſchwinden, welche noch in ven Tagen Napo- 
leon's mande Theile unferes Volkes einander entfremdete. Nur durch 
eine jo ganz unbefriebigende Berfaffung fonnte eine gebulpige, ſchwer 
bewegliche Nation zur Arbeit für ihre Einheit eriwedt werben. Glüd- 
lihere Tage werben die Ausdauer eines Volkes loben, das an neunund- 
preißig Stellen mit getheilter Kraft feine Hebel anjegen mußte und 
doch nicht ablich, bis „vie höchftgefährliche Lehre von der deutſchen 
Einheit“ vom Himmel auf die Erbe ftieg, bis aus dem Traumbilbe 
einer Handvoll begeifterter Jünglinge die ernfte Geſchäftsſache, vie 
ichwerjte Machtfrage eines großen Volkes ward. Man vergleiche die 
verſchwommene Unklarheit der zwanziger, ven weltbürgerlichen Libera- 
lismus der dreißiger Jahre, das weit beftimmtere Streben nach natio- 
naler Einheit, welches in ven Parteien der Reform um das Jahr 1840 
beginnt, bie Bewegung bes Jahres 1848 und die Gründung der neuen 
Parteien, endlich die, abermalige Klärung bes Barteilebens feit dem 
Jahre 1859 — unb man wird das anhaltende Fortſchreiten nicht ver- 
fennen. Sehr jegensreih wirkte jodann die ftille geiftige und wirth— 
ichaftlihe Arbeit der fünfziger Jahre. Sie hat gefunden realiftiichen 
Sinn weithin im Volke verbreitet, die falfhen Göten ver Börne'ſchen 
Zeit gejtürzt und die Liebe des Volkes wieder feinen echten politiſchen 
Größen, den Stein und Scharnhorft, zugewendet. Der rohe Radica- 
lismus, der unferem maßvollen Volke fo gar widrig zu Geficht fteht, 
bat fihtlih an Macht verloren, und er wird noch mehr fehwinden, wenn 
einft ver Deutfche mit einigem Stolze auf das Anfehen feines Staates 
ſchauen kann. 

Noch vor einem Menſchenalter fahen vie meiften Süddeutſchen in 
Blücher und York nicht kurzweg ihre eigenen Helven, heute begegnen 
fih alle Stämme einträchtig in folder Verehrung. Die Herrlichkeit 
ihres Schriftthums ift für unfere Nation noch weit mehr als für bie 
Italiener ein rechter Jungbrunnen, daraus jie für und für das Be 
wußtjein ihrer Einheit ftärft; denn bie Blüthe der Wiſſenſchaft währt 
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fort, und die großen Tage unferer Dichtung ftehen unferem Empfin- 
den noch fehr nahe. Mit einigem Nechte nennen ſich die Männer, 
welche an der Staatseinheit Deutfhlands arbeiten, Erben der Ipeen, 
welche die Helden unferes achtzehnten Jahrhunderts befeelten. Alte 
Welt würde lachen, werm die Partei des Particularismus einen Schil- 
ler oder Fichte als den Ihren verherrlichen wollte. Mit Recht ward 
von einfichtigen Fremden als eine denkwürdige Erfcheinung bezeichnet, 
daß die Erinnerungsfeſte der jüngsten Jahre einen entſchieden oppo- 
fittonellen Charakter trugen und tragen mußten. Auf allen Gebieten 
des foctalen Lebens ift die nationale Einheit bei uns gründlicher vor- 
bereitet al8 in Italien. Seit nahezu hundert Jahren reden unjere 
Gebildeten jene gemeinfame Umgangsſprache, welche Italten fo noch 
nicht befitt. Im allen Gauen wird zum berrfchenden Stande das Bür- 
gertbum. Sein rühriges Schaffen hat uns beinahe wieder zurüd- 
geführt auf jene Höhe des Wohlftandes, welche Deutjchland vor dem 
dreißigjährigen Kriege erftiegen. Unvermeidlich wächft mit dieſem 
Kerne der Nation männliches Selbftgefühl, echt - demofratifche Gefin- 
nung. Durch zahllofe Bande hält die regſame Volfswirthichaft alle 
Stämme umfchlungen. Der beutfche Barticularismus durfte auf die 
Dauer nicht wagen, die wirtbichaftliche Verbindung mit ven Nachbarn 
zu hindern, während bie italtenifchen Despoten den Bau der Eifenbab- 
nen und dergleichen grundfätlich hemmten. Jedes Werf nationaler 
Einigung hat fih bisher ausnahmslos als ein Segen für unfer Volt 
eriwiefen, wenn auch oft — wie bei der Gründung des Zollvereins — 
ftarfe Bruchtheile der Nation anfangs wiberftrebten. Jeder Fortichritt 
deutfcher Geiftesarbeit, jede verftändige Reform in den Einzelftanten 
bat zulekt die politifche Einheitsbewegung gefördert. 

Auf fo gefunden Grimblagen beginnt ein neues, Fräftigeres Par- 
teifeben zu feimen. Wie oft hat ein Volk durch maßlofen Freiheits⸗ 
drang bie Macht feines Staates zerrüttet, wie oft wiederum ging die 
Freiheit eines Volkes zu Grunde durch den unerfättlichen Trieb ber 
Machterweiterung! In Deutfhland und Italien aber hat neuerdings 
der Liberalismus fi mit dem nationalen Gedanken verbindet; vie 
Bertheidiger der Volfsrechte erftreben zugleich eine ftarfe Central: 
gewalt. Diefe Verbindung ift in Deutfchland erſt halb vollendet — 
denn noch bat der Liberalismus die Bedeutung ber Macht nicht nad 
Gebühr gewürdigt — immerhin bleibt fie ein ficheres Kennzeichen ge 
ſunden Barteifebens: Sie berechtigt zu der Hoffnung, daß Volfsfrei- 
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heit und Staatsmacht — die beiden bewegenden Kräfte jedes gefit- 
teten Staates — fich wechfelfeitig ergänzen und ermäßigen werben. 
Selbſt die niederſchlagenden Erfahrungen ber legten Monate ſtimmen 
ung nicht hoffnungslos. Ein ſchwer bewegliches, politiſch unerfah- 
renes Volk findet ſich in einer unerwarteten Krifis nicht leicht zurecht. 
Die Zeit wird fommen, da unfere Liberalen fih ihrer heutigen Ber- 
bindung mit Defterreich ebenſo ſchämen werben, wie fie fich heute ſchon 
ihrer geiftigen Feldzüge gegen ven Zollverein ſchämen. An ver Staats- 
Einheit eines ſolchen Volkes verzweifeln ift Feigheit. Die noch geringe 
Zahl ver bewußten und entfchievenen Anhänger des Einheitsgedankens 
darf uns nicht entmuthigen. Ueberall zeigt die Menge für bie Frei— 
beitsfragen ein helleres Verſtändniß als für die Einheitsfragen. Auch 
die Verfaſſung der norbamerifanifchen Union ift pas Werf einer ein- 
ſichtsvollen Minderheit. Zur Zeit da fie gefchaffen warb, fehilverte 
Madifon die Stimmung des Volles alfo: Die Mafje jet unzufrieden 
mit dem Beſtehenden, befafje fich jedoch nicht ernftlich mit Reform⸗ 
gebanfen; unter den wenigen zum Nachdenken über die Frage Befähig- 
ten zähle der Plan der Föberaliften noch die meisten Anhänger. Faſt 
pafjelbe kann jchon heute die preußifhe Partei in Deutjchland von 
ihrem Plane jagen. Desgleichen erregte in der Schweiz die Bundes- 
reform bes Jahres 1848 eine weit geringere Theilnahme im Volle als 
der Sonderbundskrieg. So dürfen auch wir nicht laffen von der Hoff: 


\ nung, baß die Ideen ber denkenden Minderheit zum Heile der Nation 


ins Leben treten werben. Unberechenbaren Zauber übt ver Drang 
der Stunde und bie vollendete That. Die Frankfurter Reichsver⸗ 
fafjung warb, einmal beſchloſſen, Taufende von Anhängern unter 
den Gegnern Preußens bis nah Altbatern hinein, denn jie gewährte 
die Ausficht, ven unhaltbaren Zuftand gährenver Tage zu enden. 

Wohl müfjen auch wir harren auf die Gnade des Gefhids, auf 
„die Erfüllung der Zeiten“, wie Floreftan Bepe zu ven Patrioten Ita- 
liens jagte. Und doch werben alle ftärferen Geifter jich lieber halten 
an das hochgemuthe Wort, das der feurige Wilhelm Pepe vem Bruder 
entgegenwarf:; „Die Menfchen find die Zeiten!” Mag ver Barticula- 
rismus für und für feine wohlberechneten Fabeln finden; mögen aller 
höchſt concefjionirte Capuziner beider Confeffionen fortfahren den Na- 
men Gottes zu mißbrauden und die Ohnmacht dieſes Landes als eine 
Gnade himmliſcher Fürficht preifen; mag jener Stumpffinn, der im 
Staube frieht, in Erwerb und Genuß die Schande feines Volfes ver- 
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geffen: wer ein Mann ift, wird darum das Wirfen für Deutſchlands 
Einheit nicht aufgeben. Ein Herz glühend von großer Yeidenfchaft, 
ein Him kalt und klar, die Machtverhältniffe ver Staaten befonnen 
erwägend: das iſt die Stimmung der Seele, welche dem Patrioten 
ziemt in einer Nation, die um ihr Dafein ringt. Noch aber franft dies 
Deutichland an jener verwafchenen Sentimentalität, die eine über- 
geiftige Epoche auf ung vererbte: man begt eine gewiſſe lauwarme Be— 
geifterung für das Vaterland, umd die Wärme, welche in den matten 
Herzen feine Stätte findet, entweicht in die Köpfe, brütet dort über den 
phantaftifchen Grillen ver Gefühlspolitif. ine lange Arbeit politi- 
ſcher Erziehung liegt noch vor ung. Die Nation muß lernen, der Klar: 
beit und Entjchloffenheit des Particularismus entgegenzutreten mit 
einem gleich entjchievenen Willen, ver die Einheit will und nichts wei- 
ter. Es thut noth, daß die Herzen heißer werben, die Köpfe kälter, daß 
die Wünſche ver Patrioten fih zur Stärfe perfönlicher Yeidenfchaft ſtei— 
gern und ber Verſtand der Nation ſich zu der nüchternen Einficht 
erhebt: nur die Macht des größten deutſchen Staates fann die Macht 
der feinen Höfe zur Unterwerfung unter eine nationale Gentralgewalt 
zwingen. Selbft ven Bundesſtaat — dies Geringite, was wir zu for— 
dern berechtigt find — werden wir nie erreichen, wenn die Nation nicht 
den Muth befitt, im äußerften Falle Fühnlich weiter zu fchreiten und 
den Einheitöftaat zu jchaffen, welchen beim Morgengrauen ver Be- 
freiungsfriege Deutfchlands größter Patriot, Carl vom Stein, für das 
Vaterland erfebnte. 
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Der Gegenwart flingt es wie ein Märchen aus verfchollenen Ta- 
gen, daß einft Goethe mit jeinem Edermann alles Ernſtes über die 
Frage jtreiten konnte, ob Napoleon zu den probuctiven Menjchen zu 
zählen ſei. Doch als ein Nachhall aus jener reichen Zeit, da unſer 
Bol feinen Herrſcherthron in den Wolfen fuchte, befteht noch heute in 
den Herzen der edleren Deutjchen die ftille Neigung, das Leben, aud) 
das politifche Yeben mit dem Maße des Schönen zu meſſen. Unter ven 
Frauen vornehmlich lebt weit verbreitet der liebenswürdige Irrthum, 
als ob die reinfte Blüthe ver Menfchlichfeit allein im Kreife ver Dich- 
ter und Denker fich entfalte. Wir verftehen nicht leicht, daß das poli- 
tiihe Talent eine von allen anderen menfchlichen Gaben wejentlich 
verſchiedene Kraft des Geiftes ift. Wir fühlen uns erfältet vor dem 
Bilde eines Staatsmannes, dem die politifche That der ganze Inhalt 
des Lebens, nicht blos, wie unferem Wilhelm Humboldt, ein Ringplat 
war, darauf er die allfeitige Ausbildung feiner jhönen Seele bewähren 
konnte. Dem Staatsmanne winkt, derweil er ſchafft, jeder Glanz des 
Daſeins; alle Leidenſchaften des Tages folgen feinen Spuren, jein 
Name weicht nicht aus dem Munde der Menſchen. Sobald er vie 
Augen geihlofjen hat, dauert nur ein fchwaches Abbild feines Wejens, 
verblaßt und oft entjtellt, in vem Gedächtnik der Nachwelt. Der Künft- 
ler gebt im Leben als ein geringer Dann daher, mit befcheivenen Ehren 
begnügt; nach feinem Tode läßt er fein Eigenftes, fein Beftes zurüd, 
er weilt leibhaftig unter ben fpäteften Gefchlechtern, er redet zu ihnen, 
aus ihrer Seele heraus als ein Freund, ein Seher, ein Herzensfün- 
diger. Wie viel taufenpmal bat deutſche Gefühlsfeligfeit diefe Ver— 
gleihung ausgefponnen, um einen Sophofles glüdlich zu preifen, einen 
Hannibal wohlwollend zu bemitleiven ! 

Es frommt nicht, ſolche Schwächen moderner Ueberbildung durch 
die Wiederbelebung altrömijcher Raubeit zu befümpfen. Jenem mann 
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haften Adel Biemonts, der um das Dafein feines Volkes fümpfte, ſtand 
e8 wohl zu Geficht, wenn Caefar Balbo jede Stunde feines gejegneten 
ſchriftſtelleriſchen Schaffens für halbverloren, nur die Jahre feiner 
ſtaatsmänniſchen und friegerifchen Thätigfeit für fruchtbar anfah, wenn 
Maffimo d'Azeglio verficherte, ein mittelmäßiger VBerwaltungsbeamter 
fei ein nütlicheres Mitglied des Gemeinwejens als ber größte Maler. 
Die freiere Gefittung der Deutfchen ift für dies Römerthum unzugäng- 
lih, fie verwirft die Frage des Plutarch: ob der Ruhm des Pheivias 
und Archilochos einen edelgeborenen Jüngling reizen könne? — mit 
vollem Rechte als eine Barbarei. Nur müffen wir lernen, auch den 
Helden des nach außen gerichteten Willens gerecht zu werben, und ab- 
laſſen von ven fpielenden Verſuchen das Unvergleichliche zu vergleichen, 
das Unwägbare zu mwägen. Wir glauben alle an das tiefe Wort: 
„Genie ijt Fleiß,“ wir wiffen längft, daß jeder große Künftler, jeder 
der ein Meifter ward, von einer unzähmbaren Macht des Willens 
durchglüht war wie nur der tapferfte Kriegsmamn. Warum follen wir 
. nicht auch die einfache Wahrheit bekennen: der große Staatsmann legt 
fih die Dinge diefer Welt mit ebenjo urfprünglicher Kraft des Gedan- 
fens zurecht, wie ein Goethe oder Kant; er ſchaut auf die gemeine Puft 
und Noth des Heinen Menfchenlebens ebenſo vornehm von beberrichen- 
dem Gipfel herab wie der Dichter und der Denker. — In wenigen 
Geiſtern bat fich der Ideengehalt der neueften Gefchichte fo treu und 
vollftändig wiedergefpiegelt, wie in dem Kopfe des Gründers der ita= 
lienifhen Einheit. Wer über Cavour urtheilt, der befennt, wie er 
felber jich zu den großen Problemen ver modernen Gejellichaft ftelle. 
Die Gedanken, welche diefen Geift bewegten, lagen ſchon ven Zeit: 
genoffen offen vor; denn Cavour erjheint auch darum als ein rechter 
Sohn der neuen Zeit, weil er felbjt feine Verſchwörungen unter freiem 
Himmel trieb. Sein Bild unbefangen zu betrachten ift ſchon jett dem 
Fremden nicht unmöglid. Der Abſtand ver Zeit, deſſen das hiſtoriſche 
Urtheil bedarf, wird aufgeiwogen durch den Reichthum ver jüngjten 
Jahre. Durch gewaltige Ummälzungen ward feit Cavour’s Hingang 
das alte Gleichgewicht der Mächte verſchoben. Wir dürfen ruhig über 
ven Todten fprechen, er rechnete mit anderen Größen als der Staats 
mann von heute. — 
Die Zeit ift nicht mehr, da in dem langen Wettlampfe ver beiden 
Eulturvölter Mitteleuropas um die Heritellung ihrer alten Größe Ita- 
lien den Preis davonzutragen ſchien. Der äftbetifche Reiz, ver die 
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Maſſenbewegung ver Italiener vor den Schlachten des deutſchen Krie- 
ges auszeichnete, beginnt zu verblaffen; die Gebrechen der vor der Zeit 
und mit fremder Hilfe errumgenen Einheit Italiens liegen vor Aller 
Augen. Schon beneiden uns einzelne Stimmen jenfeitd der Alpen um 
unfere jtätige und jelbftändige Entwidelung, und unter den Deutſchen 
find mande geneigt, allzunieorig zu denfen von jener gewaltigen fitt- 
lichen und politifhen Arbeit, welche das letzte halbe Jahrhundert ver 
italienischen Gefchichte erfüllt. Aus den Wirren des napoleontfchen Zeit: 
alters war der Nation nichts geblieben als einige mächtig aufregende 
Erinnerungen. Sie hatte gejehen, wie ihr größter Sohn den Herricher- 
ftab ver Welt in Handen hielt, wie der heilige Name des Königreichs 
Italien wieder auferftand, wie ein modernes Gemeinwejen rüftig auf: 
räumte unter der beillofen Erbſchaft ver alten Despotien, entfrempete 
Nachbarn als Bürger Eines Staates verband. Ueber dem Widerſtreit 
ver Gefühle, die folder Zuftand halber Fremdherrſchaft erwedte, ward 
ver große Augenblid verfäumt, da Italien fein Schidjal ſelbſt beftim- 
men fonnte. Jetzt lag die Halbinfel waffenlos, willenlos zu den Füßen 
des Wiener Congrefies, Italien warb wieder ein geographiicher Bes 
griff. Kalt und ſchnöde wies die englifche Diplomatie die klagenden 
Batrioten zurecht: Europas Ruhe fordere die Zerjtüdelung des Landes. 
Eine Staatsfunft der nadten Willfür ftellte die fremdländiſchen Dyna— 
ftien, doch nicht die nationalen Republifen des vergangenen Jahrhun— 
derts wieder ber, erhob Defterreich zur herrſchenden Macht der Halb- 
infel. Auch Venedig, das einft Bonaparte dem befiegten Dejterreich 
zugeworfen hatte, ward abermals dem Doppelabler preisgegeben und 
dergeftalt eine Erimmerumg erneuert, welche den Italienern jederzeit 
als die brennendſte Schmach ihrer neuen Gefchichte gegolten hat. Wäh— 
vend nun das pfäffiiche Regiment ver alten Zeit, gefräftigt durch die 
Machtmittel napoleoniſcher Bureaukratie und Bolizei, an ven Höfen 
fih wieder einniftete und in Lombardo » Venetien nach einigen Jahren 
der Milde ver katferliche Stod, il bastone tedesco, die Herrichaft 
antrat, wucherte im dem unglücklichen VBolfe, vem eine Bühne für ge- 
jetzliches öffentliches Wirken verfagt blieb, jede Art von politifcher Ver— 
derbniß empor. 

Einen wefentlihen Charafterzug des italienischen Staatslebens, 
zugleich einen ſchneidenden Gegenfat zu den deutſchen Wejen, bildet 
die Macht und Berechtigung ber republifanifchen Ueberlteferungen in 
diefem Lande der Städte. Wenn wir in ver Kapelle von 5. Lorenzo 
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zu Florenz jene wunderbaren Medicäergräber betrachten, die einſt der 
harte. Republifaner Michel Angelo widerwillig feinem heimiſchen Th— 
rannenbaufe errichtete, und darauf ven Blid wenden nad der Ede der 
Kapelle, wo eine grell bemalte Krone das abgeichwadte Grabmal des 
„beiten Fürften“ Ferdinand IH. von Lothringen-Toscana dedt — dann 
empfindet auch ber Deutfche mit Entrüftung, wie roh ein Barbaren- 
geichlecht die Tempel eines hochgefitteten Bolfes gefchändet hat, Dann 
abnen wir etwas von den Gefühlen, welche die Batrioten Italiens 
gegen ihre neuen Herrſcherhäuſer befeelten. Die Epoche ver Monarchie 
war dem Italiener dad Zeitalter der Fremdherrſchaft und des Despo- 
tismus. Wie mochte diefe öde Zeit des Schlummers jich vergleichen 
mit jenen Tagen republifanifcher Herrlichkeit, da der Löwe des heiligen 
Marcus vie Häfen des Morgenlandes beherrſchte und das hochſinnige 
Künftlervolf von Florenz zu feinem Arnolfo ſprach: „ver Plan für 
unferen Dom joll groß fein wie die allergrößte Seele, wie die Herzen 
jo vieler Bürger, die zu Einem Wollen vereinigt jind“ —? Taufend— 
jährige Städte, einer ftolzen Geſchichte froh, umfaßten noch immer die 
größere Hälfte ber Nation, beherrichten das flache Yand mit ihrer Geld- 
macht, ihrer Bildung; feinem Volke fiel es ſchwerer zu begreifen, daß 
die moderne Welt der monarchiſchen Flächenftnaten nicht mehr Raum 
bietet für ftäbtifche Republiken. 

Die Macht der republifanifchen Erinnerungen, ber Drud ver 
fremden Gewalthaber, die verwahrlojte politifche Bildung einer Nation 
ohne Reonerbühne und Prejie riefen einen verwegenen Radicalismus 
hervor, ber nach ver Weife unfreier Bölfer in Verſchwörungen fich zu— 
jammenfand unb bald die Gegner zwang, fich gleichfalls in Geheim- 
bünde zu ſchaaren. Alle die häßlichen Züge, welche die arge Schule 
des fpanifchen Despotismus dem Charakter der Nation aufgeprägt, 
fanben in dieſem Seftenwejen, ven sette, bereite Förderung: das Mif- 
trauen Aller gegen Alle, ver Todhaß wieder die politifchen Gegner, ver 
aus den entjeglichen Eiden der Garbonari wie der Sanfedijten fo blu- 
tig hervorbricht, und vornehmlich jene Moral der Verzweiflung, welche, 
jeit Machiavelli's Tagen auf diefem Boden heimifch, foeben in dem 
mannhafteiten Dichter des neuen Italiens, in Vittorio Alfteri, einen 
begeifterten Apoftel gefunden hatte. Humdertmal war die Ohnmacht des 
Dieuchelmordes durch gejcheiterte Verſchwörungen erhärtet, und hun— 
dertmal fehrten die Fanatifer zu dem Dolce als der letzten Zuflucht 
des Gefnethteten zurüd, Gewiß fprach Ugo Foscolo allen Denkenden 
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ein erlöjendes Wort aus der Seele, da er ausrief: um Italien zu 
ichaffen, müjjen wir die Sekten vernichten! Und doch gebührt diefen 
Wahnwitzigen ver Ruhm, daß fie zuerft den Gedanken ber Einheit Ita= 
liens, vob und unklar genug, in weiteren Kreifen verbreiteten : ſchon die 
Garbonari träumten von einer Republif Aufonien, und noch bejtimm: 
ter trat die Idee der Einheit in jenem Geheimbunde des „jungen Ita= 
liens“ hervor, der in Mazzini fein fichtbares Oberhaupt verehrte. 

Während dergeitalt Föftliche Iugenpfräfte in dem fchlechten Hand» 
werke der Verſchwörer vergeudet wurben, ergingen jich weichere Ge- 
müther in unfruchtbaren fentimentalen Klagen über die Schande ihres 
Vaterlandes. Sie beweinten Italien in jenem elegiihen Tone, den 
einft Felicaja anfchlug, da er fein Land aljo anrevete: „O wärft du 
ftärfer oder minder ſchön, daß du die Gier der Mächtigen nicht reiz- 
teſt!“ Wieder Anderen ward die große Vorzeit des Yandes zum Fluche. 
Dies erjtgeborene Volk des neuen Europas weiß nichts, will nichts 
wilfen von der tiefen Kluft, welche die moderne Zeit von dem Alter: 
tbume trennt. Die Italiener führen unbefangen ihre Geichichte bis auf 
die römische Wölfin zurüd, fie fehen in ver Entwidelung der Jahrtaus 
jende immer bajfelbe italienische Bolfsthbum, das unbeimifcher Gewal- 
ten fich erwehrt, und reden über die Völkerwanderung noch mit dem 
gleihen naiven Erftaunen wie jener Machiavelli, ver ich verwundert, 
warum ber Po und der Gardafee ihren antifen Namen abgelegt und 
die Menjchen heute Pier-Gionanni und Matteo, nicht mehr Cäſar und 
Pompejus heißen. Sie haben in ihrer fchönjten Zeit den Geift des 
Alterthums wieder aufgewedt und ſchauen auf die Völker des Nordens 
noch mit derfelben Empfindung wie einſt Cicero’s Römer auf die Ger- 
manen. Die Größe der mweltberrfchenden Roma ijt Italiens Größe. 
Während die Deutfhen an ihrem Hermannsdenkmal bauten, ſchlug 
Niccolini feinen Yandsleuten vor, nach der Vertreibung der Dejter- 
reicher auf dem Gipfel der Alpen ein Rieſenſtandbild des Marius zu 
errichten, das Schwert drohend gen Norden erhoben, darunter bie In— 
ihrift: zurüd ihr Barbaren! Wie ſchwer mußte die Nüchternheit des 
politifhen Urtheils, die Klarheit der Selbſterlenntniß leiden, wenn in 
fleiner Zeit eine aufgebaufchte Rhetorik mit majeſtätiſchen Erinneruns 
gen prablte umd bei der Phrajenfeligfeit der durch jefuitiihe Erziehung 
verflacdhten Hörer nur allzu willigen Glauben fand! 

Italien lebte wie Deutfchland ein übergeiftiges Yeben. Der Nord» 
länder, der, begeiftert von den Schilderungen der Kunſthiſtoriker, in 
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Italien den unverfälſchten Adel der Renaiſſance zu finden hofft, ent- 
vet mit Ueberraſchung, daß die meisten wälſchen Städte auf ven erften 
Anblick den Charakter des Nococo zeigen. So maffenbaft, jo unab- 
läffig hat dies Künſtlervolk gebaut, auch nachdem die Heroen jeines 
Geiftes dahingegangen. Doch wenn die Luft am Schauen und Bilden 
und am fchönen Spiele niemals ausftarb, die fchöpferifche Kraft war 
tief gefunfen. Die neue Wiffenfchaft ver Italiener darf von ſich rüb- 
men, daß fie, mit Ausnahme ver römischen Theologen, niemals den 
Mächten ver Finfternig, nie dem Despotismus gedient hat, aber fie 
fonnte dur viele Jahre nur Weniges aufweifen, was fich den Werfen 
deutſcher Gelehrſamkeit vergleichen lief. Die höheren Stände ver- 
kamen in überfeinerter geiftiger Genußſucht, in ſchwächlichem Dilettan- 
tismus, Mit Efel betrachteten ernſte Patrioten, welche überſchwäng— 
lihen Triumphe eine gewandte Ballerina oder Primadonna unter 
viefer entnervten Gefellihaft erringen fonnte. „Italien erwacht,“ rief 
Azeglio jubelnd aus, als er endlich den Verfall ver Kunft bemerkte und 
auf ver Bühne zum erjten Male heulen hörte. Und wahrlid, ſollte 
dies Volk gefunden, jo mußte ver äſthetiſche Müßiggang der Kenner 
und Dilettanten ausgetrieben werben durch die derbe hausbadene 
Proja der ſtählenden wirtbfchaftlichen Arbeit. Als Richard Cobven mit 
einem italienifchen Freunde von der Höhe des Monte Mario herniever: 
ſchaute auf die majejtätifchen Trümmer des alten Roms, da jagte er 
falt: „Alles das ift heute zu gar nichts mehr nu“ — und es lag ein 
tiefer Sinn in dem banaufifden Worte des Mancheftermamnes. Die 
mächtige Entwidelung der modernen Volkswirthſchaft war an der 
Halbinfel faft fpurlos vorübergegangen. Der Bauer fchaffte noch wie 
vor Alters mit bewunderungswürbigem Fleiß im Sonnenbrande ver 
Iombarbifchen Ebenen und der Ligurifchen Terraſſen. Aber der Unter: 
nehmungsgeift der Reichen war gelähmt durch verkehrte Erziehung, 
durch die Sünden einer ungeheuerlichen Hanvelspolitif. Zolllinien, 
elende Straßen hemmten den Handel und Wandel, die Fremd— 
herrſchaft erſchwerte grundfätlich den Verkehr von Staat zu Staat. 
Niemand wagte ein weitausſehendes wirtbichaftliches Unternehmen, 
weil Niemand Glauben hatte an die beftehende Ordnung, und in 
Europa ward das alte Märchen von der unverbefferliben Faulheit ver 
Italiener überall nachgefprocen. 

Die bochbegabte Nation galt in der Welt als ein Voll von 
Knechten, reib an Wi und Arglift, unfähig zu freiem Bürgerleben ; 
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die deutſchen Blätter vornehmlich verſündigten fich fhwer an dem 
Nachbarlande, beteten gläubig alle Yügen der öfterreichifchen Preſſe 
nah. Tauſende von Fremden purchftreiften alljährlich die Halbinjel, 
bildeten ſich ihr Urtheil nach dem gefchäftigen Völkchen der Facchini 
und Eiceroni, das fie feilfhend umbrängte. Sie famen in das Yand 
ver Myrten und Orangen, um auszuruben von ihren ſchweren norbi» 
ſchen Gedanken, um die Pracht der Natur und der alten Kumft zu bes 
wundern. Für die fürchterliche Profa der italienifchen Gegenwart 
batte Niemand ein Auge; höchitens die Bettler in ihren malerifchen 
Lumpen ließ man gelten als willfonımene Staffage für die grauen 
Ruinen. Wenn dann umd wann ein Byron oder Platen ein Lied der 
Mage fang um die Niobe der Natimen, fo hörte der Italiener aus 
dieſen Klängen ein berablaffendes Mitleid heraus, das ihn noch tiefer 
verlekte als jene kalte Verachtung. 

Unter den verfommenen Staaten der Halbinfel mußte das König: 
reih Sardinien dem oberflächlich Hinſchauenden als einer der kläglichſten 
erſcheinen. Nur zu begreiflih, daß Platen's freier Geift bei kurzem 
Verweilen angeefelt ausrief: 

Ungfüdfeliges Land, wo ftets militärsjefwitifch 
Sölbner und Pfaffen zumal ſaugten am Marke bes Volls! 
Fremd, wie durch ein Spiel des Zufall zufamınengewürfelt, ftanden 
die Provinzen des Fleinen Staates neben einander. In den fchönen 
Gartengeländen ver Boebene, die der ftrahlende Ring der Schneeberge 
umfchließt, wohnte das Mark des Reiches, ein derbes kernhaftes 
Bauernvolf, ein Miſchvolk in taufend Schiefalsftürmen erprobt, ver 
malo assuetus Ligur der Römer. Daneben, dur die Alpen, 
durch Sprade und Sitten gefchieven, das Stammland des Königs: 
haufes, das arme Bergland Savoyen, wo eine rührige bemofratijche 
Partei die Wieververeinigung mit dem freien Franfreich erjehnte, und 
das halbfranzöfifche Nizza. Als ein erjtorbenes Glied hing am Yeibe 
des Staats die Infel Sardinien, eine ſchlechthin barbarifche Welt, von 
dem Clerus und mächtigen zumeift fpanifchen Adelsgeſchlechtern be— 
berrfcht; ihr Volf in Schmuß und Fieberluft verfommen, zu allen 
Werfen der Eultur, oft ſogar zum Soldatendienfte unfähig. Der 
Wiener Congreß fügte noch die Häfen und Felsterraffen des Genuefer 
Küftenfaumes hinzu. Hier lag nad den wüthenden PBarteilämpfen 
einer wirrenreichen republifanifchen Gefchichte ver Radicalismus gleich 
jam in der Yuft. Der Stolz des Genuejen begriff nicht, wie Genova 
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la superba dem kargen Turin gehorchen ſolle; nur mit Widerſtreben 
betrat der Seemann die Kaſernen der Piemonteſen. 

Ueber dies bunte Ländergemiſch brachen bei der Heimkehr Victor 
Emanuel's J. jene tollen Saturnalien der Reſtauration herein, die nur 
in Kurheſſen und Hannover ihres Gleichen fanden. Jede Spur der 
Herrſchaft ver Franzoſen mußte verſchwinden. Selbſt die ſchöne Po- 
brücke von Turin, ein Werk Napoleon's, ſollte zerſtört werden, bis 
ſich der Stadtrath von Turin erbot eine Votivklirche an den Ausgang 
der Brücke zu bauen. Die Sorge für den Clerus ging Allem vor in 
dieſem „Paradieſe ver Prieſter“. Nicht umſonſt nannte ſich noch Karl 
Albert in feinem Civilgeſetzbuch den Beſchützer der Kirche; der Staat 
lieh den geiftlichen Gerichten feinen Arm, führte als Frohnvogt ihre 
Urtheilsfprüde aus. Mehr als 100 Millionen Lire wendete das ber- 
geftellte Knigthum in einem Vierteljahrhundert auf, um pie Geiftlich- 
feit mit liegenden Gründen auszuftatten. Gottesläfterung und Kirchen- 
ſchändung, auch die unfreiwillige Verlegung der Ehrfurcht gegen 
pas Alferheiligfte, ward mit dem Tode beftraft. Wer dem Kirchen- 
banne verfiel, hatte jein Amt verwirkt. Leber die Ehen entjchieden vie 
geiftlihen Gerichte allein, vergeftalt, daß eine Ehe nach jahrelangem 
Beftande wieder aufgelöft werben mußte, ſobald fich eine firchenrechts- 
widrige Verwandtſchaft ver Gatten berausftellte. Die Juden lebten 
in ihren ghetti eingefperrt, ver Proteftant durfte vor Gericht fein 
Zeugnig ablegen wider einen Katholiken — und dies in einem Staate, 
der allein auf der Halbinfel eine nambafte protejtantiiche Bevölkerung, 
in feiner Waldenferhauptitadt Torre ein Eleines italienisches Genf be- 
jad. Eine zwiefache Eenjur, eine geiftliche und eine weltliche, behütete 
bie Prefje jo ſorgſam, daß nicht einmal das Wort „Verfaſſung“ in 
einem piemontefifchen Buche erjcheinen durfte. Unter der Führung 
fanfter Abbati zog alltäglic das Cadettencorps ſittſam durch die Stra— 
Ben von Turin. 

Wie die Geifter durch die Kirche, jo ward die Staatsverwaltung 
durch ein überzahlreiches vielgefchäftiges Beamtenthum geleitet. Die 
ſchwachen Gemeinden, darunter nur wenige fich mit den ſtolzen Com— 
munen Mittelitaliens mefjen konnten, fügten jich leicht den jchleppenden 
Gefhäftsformen einer halb-militärifhen Gentralifation. Der Kriegs- 
minijter war zugleich das Haupt des Polizeiweſens; die Commandans 
ten der Provinzen und der Städte beforgten gemeinfam mit den bür- 
gerliben Beamten die Verwaltung der Sicherbeitspolizei. Das ges 
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ſammte geiſtige Leben des Staates ſollte ſeinen Brennpunkt finden in 
der Hauptſtadt, wo faſt alle Bildungsanſtalten vereinigt waren; und 
wie leer, wie nichtig erſchien dies Darmſtadt Italiens mit feinen gera⸗ 
den reizlofen Straßen, das faft alfein durch die Bogengänge feiner 
Boftraße an vie Schönheit ſüdlichen Lebens erimmert, neben ver Kunſt⸗ 
herrlichkeit, ver bewegten Gefelligfeit von Matland und Florenz! Ueber 
der Univerfität ftand, feit ver Aufitand von 1821 die Krone zu ſchärfe⸗ 
rem Anziehen der Zügel bewogen hatte, meifternd und fpürend vie Auf- 
fichtsbehörve der Riforma Die königliche Bibliothel hielt das Gift 
ber Aufklärung wohlverſchloſſen in ihren Schränfen ; jelbft Gibbon und 
Montesquien wurden: vor dem März 1848 nicht ausgeliehen. Cine 
fpantjche Etikette beberrfchte ven Hof, fie -Beftimmte jorgfam, wer der 
Königin aus dem Wagen belfen dürfe, und erregte jogar den Spott 
des Erzberjogs Stephan. Und wie zähe bie Lehren ve Maiſtre's, vie 
Ideen der katholiſchen Monarchie von dem Hofadel feitgehalten wurden, 
das bezeugt uns noch ein aus biefen Kreifen entiprungener Nefrolog 
auf Karl Albert: da werben die Zeiten Philipp’s IL. und Ludwig's XIV. 
furzab als die Glanztage der modernen Gefittung geſchildert; denn der 
free Menfchengeift bedarf eines feiten Zaumes, um feine volle Schö— 
pferkraft zu entfalten. Auch vie Vollswirthichaft Fränfelte. Nur ver 
Aderbau gedieh unter den fleißigen Reisbauern der Lomellina, aber 
Genuas Schiffahrt hob fih nur langſam, und der Gewerbfleiß wollte 
troß der Schutzzölle fo wenig gebeiben, daß felbft vie gröbften Baum- 
wollenzeuge vom Auslande eingeführt werden mußten. Der Ertrag 
des Flachsbaues von Savoyen wanderte nach Frankreich, weil man ibn 
daheim nicht zu verarbeiten verftand. — I 

Und doch wußte Fürft Metternich wohl, was er jagte, als er zur 
Zeit ver Julirevolution dem franzöſiſchen Gefandten zurief: „Piemont 
ift für ums die ganze italienische Frage”. Diefer Staat allein batte 
ſich, umringt von erichlafften und gefnechteten Nachbarn, zwei umfchät- 
bare politifche Güter. bewahrt: ein tapferes Heer und ein nationales 
Königthum. Wenn unfere Friedensapoſtel in ihrer altklugen Selbft- 
gefälfigleit noch fühig wären. von der Gefchichte zu lernen: aus den 
Schidfalen Preußens und Biemonts müßten fie die Erkenntniß fchöpfen, 
daß der Krieg ein Jungbrunnen ift für vie fittliche Kraft ver Völker. 
Italiens Unbeil war ver faule, würbelofe Friede, die lange Entwöh- 
nung ber Nation von dem eplen Handwerk der Waffen. Auch Pie- 
mont batte Zeiten gefeben,, da fein Volk mit angeſteckt war von der 
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friedensſeligen Erſchlaffung ver Italiener, da das Volkslied ſpottete: 
Piemontese e Montferrin, pan e vin e tambourin! Aber ſchon 
Emanuel Philibert rühmte fih, daß er fo viel Soldaten habe als Un- 
tertbanen, und ſeitdem war in bem tapferen Stamme bie erfte der bür- 
gerliben Tugenden, die Grundlage aller anderen, die friegerifhe Tüch- 
tigfeit, nicht wieder untergegangen. An bem Schmettern der ſavohi⸗ 
ſchen Trompete erfreute fi in ven Tagen Karl Emanuel’8 Jeder, ber 
ein Mann war unter den Italienern; bier blieb noch eine Scholle itali- 
ſchen Landes, die fich nicht fnechtifch den Winken des Hofes von Madrid 
unterwarf. Piemont allein hatte ven Heeren der franzöfifchen Revolu- 
tion zu troßen gewagt, fieben Jahre lang ausgebauert in dem ungleichen 
Kampfe. Jetzt war bie Meine Armee neu gegründet, bie freilich mehr 
als ein Drittel der Staatseinnahmen verfchlang und von ben öfter- 
reichifchen Nachbarn wegen ber Ueberzahl ihrer Marfchälle und Generale 
verfpottet ward — immerhin eine tüchtige Truppe, deren Offiziere auch 
auf der hohen Schule ihrer Feinde, auf ven Felbübungen Radetzky's um 
Berona, zu lernen wußten, und, was mehr beveutet, ein nationales Heer, 
befeelt von den Leberlieferungen echten friegerifchen Ruhmes, gleich weit 
entfernt von. ber Lanzfnechtsroheit der bourboniſchen Söldner, wie von 
ber feigen Erbärmlichkeit der Schlüffelfoloaten, treu ergeben dem anger 
jtanımten Herrſcherhauſe. 

Nur diefer Winkel Italiens kannte ven Segen ber Monarchie. 
Ein hochſtrebendes Fürftengefchlecht hatte hier, eingeprekt zwifchen über- 
mächtigen begehrlichen Reichen, Die Jahrhunderte hindurch das Grenz- 
land vertheidigt, bald im offenen Kampfe, bald durch die Künfte einer 
verfchlagenen Diplomatie — wie jener Eifenfopf Emanuel Philibert, 
ber, ein fFriebensftifter und ein Held, auf dem Karlsplake zu Turin 
gepanzert hoch zu Roſſe fitt und fein fiegreiches Schwert in die Scheide 
ſteckt. Unberechenbar treulos gegen bie böfen Nachbarn ftanden bie 
Grafen von Savohen feit zu ihrem Volke als forgfame Herren. 
Sparjame Wirthe, ftreng gegen fich und ihr Haus, nüchterne Gefchäfts- 
leute, die der Zauber der Kunst kaum je berührte, bewahrten fie, wäh— 
vend das Schickſal in wunderlicher Laune den Heinen Staat auf und 
niederfchleuderte, unentwegt ihren bynaftifchen Stolz, ihr monardi- 
{ches Pflichtgefühl. Es giebt Staaten, die das Gefet ihres Lebens 
nit durch eine geographifche Nothwendigkeit, ſondern durch den freien 
Entichluß ihrer Leiter empfangen. Wir jehen fie oft gleich einem Men- 
[chen zögernd und wählend am Scheidewege ftehen, und was fie 
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erringen iſt ihr eigenſtes Werk. Hierin, in der bewußten Arbeit des 
Menſchenwillens, liegt der tiefe Grund der oft geſchilderten Verwandt⸗ 
ſchaft zwiſchen Preußen und Piemont. Rittlings auf den Alpen 
figend, fand der fleine Staat pas Recht feines Dafeins vorerſt nur in 
per Eiferfucht der Nachbarmächte; es währte lange, bis er fich felber 
ein feftes Ziel feines Wirkens gab. Nachdem das Grafenhaus von 
Maurienne den Titel des Markgrafen von Italien annahm, vergingen 
acht Jahrhunderte, bis die Markgrafen zu Königen von Italien wur- 
den. Biel Blut und Arbeit warb vergeudet an den unmöglichen Ver— 
ſuch, die Herrichaft Savoyens zugleich über Norbitalien umd über bie 
franzöfifch-fchweizerifchen Nachbargebiete auszubehnen; noch am Hofe 
Karl Albert's tauchte einmal der Plan das Wallis zu erobern auf als 
ein letter Nachklang der alten burgundiſchen Politik des Haufes. 

Seit Emanuel Bhilibert die Benaten dieſes frommen Hofes, das 
beilige Schweißtud, von Chambery über die Alpen nad ver Kathedrale 
von Turin führte, tritt die Richtung auf Italien immer beftinmmter, 
zulett als der leitende Gedanke des Haufes Savoyen hervor. Das 
Stammland finkt zu einem Nebenlande der Boebene herab. Es gilt 
jegt eine jelbftändige fubalpinifche Macht zwifchen pie Reiche ver Habe- 
burger und der Bourbonen zu ſchieben und zunächit die Lombardei wie 
eine Artifchode blattweis zu verfpeifen. Im achtzehnten Jahrhundert 
verzehrte man das erfte Blatt — die Lomellina, das lombarbifche Land 
am rechten Ufer des Teſſin. Das alte Mißtrauen gegen die Nachbar⸗ 
macht im Djten ward ſehr bald zur unverjöhnlichen Feindichaft, nach- 
dem bie herrfchende Pofition in Oberitalien, das mailändifche Gebiet, 
von Spanien an Defterreich gefommen war. Der blaue Rod und die 
barte Mannszucht der Preußen — im Pothal wohlbefannt, feit bie 
Grenadiere des alten Deſſauers die bfutige Schladt vor den Wällen 
Turins eröffnet hatten — wurben feit den Tagen des großen Fried- 
rich's im dem Heere ver Piemonteſen heimifh, und bald jtachelte vie 
Dynaſtie der verlodende Gedanke, ob nicht das Kreuz von Savohen 
den Herrſcherbahnen des preußischen Adlers folgen ſolle. Als Fried- 
rich zum erjten Male verfuchte, vie beiven natürlichen Gegner des alten 
Defterreichs durch ein Bündniß gegen Wien zu vereinigen, da fehlte in 
Zurin nur die Macht, nicht der Wille; mit Freuden begrüßten vie 
Staatsmänner Piemonts den deutſchen Fürftenbund des großen Königs 
ald einen „ Schuggott für die italieniſchen Staaten.“ Auch der Wiener 
Hof hatte feines Haffes gegen ven händelfüchtigen Kleinftaat fein Hehl. 
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Derweil die auſtro⸗ſardiſchen Heere gemeinſam gegen die Schaaren der 
Revolution kämpften, hegte man in Wien die Abſicht, die Feſtungen des 
Verbündeten zu überrumpeln, ſeine Truppen ven kaiſerlichen Regimen⸗ 
tern einzuverleiben — ein boshaftes Ränkeſpiel, das dem größten politis 
ſchen Kopfe des Turiner Hofes, dem Grafen de Maiſtre, unvergeſſen blieb. 

Der Wiener Congreß bereitete hier wie in Deutſchland dem 
Nebenbuhler Oeſterreichs eine unhaltbare, ſchwer gefährdete Stellung. 
Piemont ward freilich durch die Erwerbung Liguriens eine Seemacht, 
und dergeſtalt, wie der Argwohn des particulariſtiſchen Genueſen 
Brignole⸗Sala augenblicklich errieth, von Neuen beſtärkt in feinen 
ehrgeizigen Plänen. Aber wie mochte man hoffen, die feindſelige neue 
Provinz mit dem kleinen Kernlande zu verſchmelzen? und wie frei 
aufathmen in dieſer furchtbaren Preſſung, umklammert von den Vaſal⸗ 
lenſtaaten des Wiener Hofes und von dem öſterreichiſchen Gebiete, das 
jetzt vom Teſſin bis zur türkiſchen Grenze reichte? So hatte einſt 
Preußen neben dem Rheinbunde geſtanden. Auf eine friedliche Aende⸗ 
rung ber ımleidlichen Lage war nicht zu hoffen. Wenn das Geſchlecht 
der Bourbonen in Barma ausitarb und das Herzogthum Piacenza kraft 
alter Erbverträge an Sardinien fam, dann follte die Feſtung Biacenza, 
ver große die Oſtgrenze Piemonts beherrfchende und jett ſchon mit 
faiferliben Truppen beſetzte Waffenplag, ganz an Defterreich fallen. 
Unabläffig beftürmten die  gemandten Diplomaten aus der Schule 
de Maiftre's, die Aglie und Bruſasco, die großen Mächte mit ihren 
Klagen; 08 gelang, ven alten Gönner der Kleinſtaaten Italiens, Ruß— 
land, zu überreden ımb mit jeiner Hilfe die nächfte Gefahr, die Bil- 
dung eines italienifhen Bundes unter Oeſterreichs Führung, abzuwen- 
ven... In den Tagen der beiligen Alltanz erſchien Piemont als ver 
beforgte Anwalt der Heinen Staaten; man fahte fogar den phantafti- 
ſchen Gedanken, alle Mittelftaaten Europas von der Nordjee bis zum 
ligurifchen Meere durch ein großes Bündniß zu fihern Mach der 
Revolution von 1321 erlahmte die Turiner Politik. Aber felbft ver 
träge Karl Felix dachte zu ftolz, um theilzunehmen an den Huldigungen, 
welche die italienifchen Satrapen dem Kaiſer Franz bereiteten, umd in 
Wien wollte man nie ein berzbaftes Zutrauen faffen zu dieſem Ge- 
ichlechte, das freilich mit dem Kaiſerhauſe eng verſchwägert, aber — die 
einzige italtenifche Dynaſtie der Halbinfel und ſeit dem Untergange 
der Nepublif Venedig der einzige Vertreter einer nationalen Staats- 
funft war. 
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Während dergeſtalt der Staat langſam in das italiſche Land hin—⸗ 
einwuchs, begann in ſeinem Volke noch langſamer und folgenreicher 
eine Wandlung der Geiſter, ſie hebt an mit dem großen Namen Vittorio 
Alfieri. Mit der Kraft und Kühnheit ſeiner ſchweren piemonteſiſchen 
Natur hat dieſer Dichter des Willens zuerſt unter den neueren Italie— 
nern den Gedanken ver Einheit Italiens aufgegriffen; er macht Ernft 
mit dem Traume, arbeitet daran fein Piemontefenthum abzulegen 
(spiemontizzarsi), er wirft den rauhen Dialekt feiner Heimath hin- 
weg, lernt die fhöne Sprache von Toscana, wird ein Italiener fchlecht- 
weg. Einfam unter ven Zeitgenoffen, klagt er oft: bin ich allein von 
Stahl und die Italiener von weichem Thone? Nach feinem Tode be— 
gann fein Beifpiel Früchte zu tragen. Im ftiller Arbeit, mit hellem 
Bewußtſein find die Piemontefen zu Italtenern, mit den fremden Gü— 
tern der alten nationalen Bildung vertraut geworden. Das verjpottete 
Böotien Italiens, deſſen Vollsmaſſe noch lange die Lombarden als 
„Staliener“, als eine fremde Nation mißtrauiſch betrachtete, warb end- 
{ih in den vierziger Jahren einer der Mittelpunfte ver geiftigen Be- 
wegung der Halbinfel, ſchenkte ver Nation in Gioberti und Balbo, Azeg- 
lio und Durando ihre beften politifchen Schriftiteller. Won bier, aus 
Caeſar Balbo's Mund, erflang das erwedende Wort: die Unab— 
hängigfeit ift für ein Volk was die Schambaftigfeit für ein Weib. Und 
eher nicht hat Italiens politifche Arbeit Kraft und Stätigfeit und Hal- 
tung gewonnen, als bis fie von den zuchtlofen Stämmen des Südens 
binüberbrang in das ftrenggefchulte Volk von Piemont. 

Nur langjam konnte diefe Entwicklung fich vollziehen; der berr- 
ihende Stand von Piemont, der Adel, ſtand ihr lange fern. Die 
Söhne diefer ftolzen und zumeift armen Gefchlechter verbrachten ihre 
jungen Tage am Hofe, im Heere, in ben Aemtern und jchloffen ihr 
Leben mit einem patriarchalifchen Regimente auf ihren Gütern. Es 
war eine enge Welt von unbefchreiblicher Armfeligfeit der Bildung, eine 
Hölle für jeden freien Geift, unerträglich jelbft für ven milden und be- 
quemen Sinn Maffimo d'Azeglio's. Der „Cavajer“ ſprach franzöſiſch 
oder am liebjten ven rohen Dialekt des Landes, faſt niemals italienisch ; 
er lebte und webte in den Leiden und Freuden der Vetterſchaft, ehrte die 
Kirhe und den König, ſah auf den „Bourgeois“ mit einem Yunferftolz 
hernieder, den die PBatricier von Mailand und Bologna nicht Fannten. 
Nicht der Schimmer einer Idee drang in diefe harten Köpfe. „Es giebt 
nur zwei wahre Freuden auf Erden, die Liebe und den Krieg“ — fagte 
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Caeſar Balbo dieſem Adel aus der Seele. Aber wie aus Azeglio's 
goldenem Buche i miei ricordi durch allen Spott hindurch immer wies 
ber die Yiebe zu den Standesgenojjen hervorbricht, jo darf auch pas 
hiſtoriſche Urtheil ven jittlichen Kern diefer Ariftofratie hinter der wider- 
wärtigen, oft läcerlichen Hülle nicht verfennen. Diefer Stand war 
ver einzige politifche Adel, den Italien noch beſaß. Er hatte ein 
Vaterland, er arbeitete für ven Staat, er war hundertmal für fein 
Königshaus in die Schlacht gezogen. Welch ein Abjtand von Rom, wo 
ber Adel in geilem Praſſerleben verfam, wo ein Schweif von amanti, 
patiti und galanti jeder gefeierten Schönheit nachzog, wo Schmaroger 
und Improvifatoren ſich ſchmeichelnd an die üppigen Tafeln der Vor— 
nehmen drängten, wo das Spitem des galanten Müßiggangs ſich zu 
einer wohlgegliederten Hierarchie ausgebildet hatte! In dem derberen 
und gejunderen Yeben der Ariftofratie von Piemont erwuchſen Charaktere 
wie der Vater Azeglio's, der ftrenge mafellofe Mann, ver um feines 
Königs willen das Brot der Berbannung gegeſſen hatte und dann jahre- 
lang ohne Klagen als ein treuer Untertban die unverbiente Ungnade 
deſſelben Königs ertvug. Die alten Herren, die felber für die blaue 
Kokarde und das Kreuz von Sapopen gekämpft und geduldet, fie jollten 
dereinſt, auf des Königs Ruf, willig ihre Söhne unter die gehaßten 
preifarbigen Fahnen jtellen und mit der Faſſung fpartanifcher Bürger 
ertragen, daß das alte Piemont für das neue Italien blutete. 

In dieſem Geifte der Pflichttreue und des patriotifhen Stolzes 
(ag die Gewißheit der Heilung für die Gebrechen des Staates. Die 
Krone hatte bei all ihrer Frömmigfeit niemals einen Uebergriff des 
römiſchen Stuhles geduldet, der Adel bei all feinem Hocmutbe nie ge= 
praßt von dem Schweiße des Volkes. Die Verwaltung arbeitete jo lang» 
fan und pedantifch, daß man die aflari interni ſpottend affari eterni 
nannte, doc fie bewährte eine in Italien unerbörte Neplichfeit. Der 
Staatshaushalt war jo wohl in Ordnung, daß die Regierung vor der 
Revolution von 1848 hoffen konnte, ven Eiſenbahnbau zwiſchen Turin 
und Genua — die großen Brüden über den Po und Tanaro, den weiten 
Zunnelweg durch die Bälle ver Bochetta — ohne eine Anleihe, allein 
aus den banren.Mitteln des Staates zu vollenden. Das Volk des 
oberen Pothals glaubte an ſich und an feinen Staat, jtand neben 
den höher gebildeten Nachbarn mit einem Selbftgefühl, das diefen 
unbegreiflih ſchien. Schon Napoleon fand, hier jei gar fein Stoff 
für eine Revolution; und noch in unſeren Tagen gelangten mißgünſtige 
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Fremde, wie Graf Rahneval, wenn ſie die ſtrengen monarchiſchen und 
militärifchen Ueberlieferungen der Piemontefen mit der Schlaffheit und 
dem verworrenen Radicalismus der übrigen Italiener verglichen, zu 
dem voreiligen Schluſſe, dies fräftige Sonderleben gehöre nicht zu 
Italien. Wie einit in. den Wettfämpfen von Sparta und Athen, 
von Rom und Griechenland, von Venedig und Florenz, jo jolite auch 
in Italiens neuejter Gejchichte jich bewähren, daß in ven großen Ent» 
ideidungsitunden des Völferlebens nicht das Genie den Preis davon— 
trägt, auch nicht die Tugend, fondern der Charakter. Nur von dieſem 
Gemeinwejen — dem einzigen, das ein Staat war — fonnte Italiens 
Rettung ausgehen, und der Mann, der das adliche Piemont in die jtei- 
len Bahnen revolutionärer Staatskunft hineinreißen wollte, mußte 
felber ein Ariſtokrat fein. 


In ſolchen Umgebungen ift Camillo Cavour aufgewachſen. Das 
alte Haus Benſo aus Chieri führte feinen Grafentitel von dem Stüdt- 
ben Cavour, dejjen Name in der Gefchichte Piemonts einen guten 
Klang bat; denn von hier erliek einit Emanuel Philibert das Toleranz- 
edict für feine Waldenſer. Bon den protejtantifchen Erinnerungen, 
welche ver Name erwedt, war indeß in der Haltung der Familie nichts 
zu jpüren; die Grafen ftanden alleſammt feit zu dem Throne und ver 
römischen Kirche, rühmten ſich ihrer Verwandtſchaft mit dem heiligen 
Franz von Sales. Nur einmal, in der napoleonifhen Epode, bielt 
die ropaliftiiche Gefinnung des Haufes nicht Stand; Camillo’8 Vater 
trat in den Hofjtaat des Fürften Borgheſe, ber als Vertreter jeines 
Scwagers Napoleon in Turin Hof hielt. Die Gemahlin des Fürften 
bob ven Elemen Camillo aus der Taufe, der am 10. Auguft 1810 als 
franzöfifcher Interthan geboren war. Nach der Rückkehr des Königs: 
baufes fuchte der alte Graf durch den Eifer feiner royaliſtiſchen Er— 
gebenheit den Febltritt zu jühnen; er wurde ſpäterhin Bicar von Turin, 
das will jagen: zweiter Polizeiminifter des Königreichs, ſpürte fleißig 
den Umtrieben der Demagogen nad. In feinem Balafte verfehrten 
täglich der öfterreichifche Gefandte und die Führer der klerikalen 
Partei, der Cattolica. Für Cavour, wie für die meiften ungewöhn- 
lichen Männer, ift das Vorbild der Mutter beveutfamer geworden als 
der Einfluß des Vaters. Durch die geiftreihe Frau, eine Genferin 
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aus dem Haufe Sellon, und ihre proteſtantiſchen ſchweizer Verwand⸗ 
ten drangen einzelne moderne freie Ideen in das ehrenfefte Grafen- 
haus. Der ftrenge Sinn des Vaters und der frühreife freie Geift des 
Sohnes find wohl oft heftig an einander gerathen; fo ſchwer maren dieſe 
häuslichen Kämpfe doch nicht, daß fie den leichten frohen Muth des 
jungen Grafen verbüftert hätten. Er lernte im Verkehr mit anders— 
denfenden Verwandten früh, was vollftändig nur die perfönliche Erfab- 
rung lehrt, vie Gewohnheit der Duldung. Die Erbfünde des gemäßig- 
ten Liberalismus, die doctrinäre Rechthaberei, blieb ihm fremd; mit 
feinem ftrengfatholifchen älteren Bruder Guſtav ftand er fein as 
in berzlihem brüpderlichen Verkehr. 

Der Knabe trat nad adlicher Sitte in bie Mititärafabemie: bier 
ward ihm als einem vornehmen Herrn die Auszeichnung, daß er als 
Page bei dem Prinzen von Carignan Dienjt leiften follte. Aber fei- 
nem Stolze, feiner unbändigen Yebhaftigfeit war der Zwang ver Eti- 
fette unleidlich, er zog fich die Ungnade feines Prinzen zu, der über ven 
Formen höfiſcher Sitte mit feterlicher Strenge wachte, und wurde end⸗ 
lich vom Hofe weggewiefen. So war ver Grund gelegt zu jener tiefen 
Abneigung, welche König Karl Albert und der mächtige Minifter feines 
Sohnes einander immer bewahrt haben. Auch in der Armee war fei- 
nes Bleibens nicht; ein unvorfichtiges Wort der Freude über die Juli- 
revolution zeigte den jungen Ingenieurleutnant als einen unrubigen 
Kopf, brachte ihm eine Strafverfegung in die Berge Savohens. Nım 
nimmt er feinen Abſchied, wirft fih auf die Yandwirthfchaft mit einer 
bürgerlichen Arbeitsfrifche , die feine fteifen Standesgenoffen erfchredt. 
Er ift früh mit ſich im Reinen, nad) der Weife thatfräftiger Naturen, 
und wie glüdlich, wie harmoniſch erfcheint er in feiner Einfeitigfeit — 
einer jener jeltenen Menſchen, vie nichts wollen, was fie nicht können. 
Ein mathematifcher Kopf, militärifch gebildet, bat er die alten Spra- 
chen nie verftanden, die Gedichte Dante's und Ariofto’s nie gelejen ; die 
Fragen der Bolitif erfchienen ihm wie Probleme der Integralrechnung. 
Während Gioberti feine Landsleute ermahnte, durch andächtige Ver- 
ſenkung in das elaſſiſche Alterthum zum Bewußtfein ihres Volksthums, 
zur italianitä ſich hindurchzuarbeiten, ftand diefer Mann mit jeder 
Kraft feines Geiftes in der modernen Welt, ganz der Gegenwart und 
einer großen Zukunft zugewendet. Er fannte die gefunde Profa feiner 
Natur, lachte gern über die Armuth feiner Phantafie, meinte jpäterbin, 
er fönne leichter vie Einheit Italiens zu Stande bringen als ein Sonett. 
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Und weil er ſich ſelber von Grund aus kennt, weil kein Trieb ſeiner 
Seele dem anderen widerſpricht, darum redet aus jedem ſeiner Worte 
jene Heiterkeit im Verſtande, welche das Kennzeichen harmoniſcher und 
reicher Begabung iſt. Das Grübeln über Ich und Nichtich überließ er 
lachend ſeinem Bruder, und die ſchwermüthigen Verſe, die ſein träu— 
meriſcher Freund Pietro di Santa Roſa ihm zuſang: „gemeinſam zu 
klagen, Camillo, ſei jetzt der Troſt für die niedergeſchlagene Seele,“ 
paßten wenig für ſeine friſche Lebensluſt. 

Dieſe goldene Laune, dieſe derbe Natürlichkeit machen das Bild des 
Mannes uns modernen Menſchen raſch vertraut; denn keine Epoche 
ber Geſchichte hat auf den fröhlichen Lebenshumor, auf die kurz ange: 
bundene Einfachheit größeren Werth gelegt als die Gegenwart, die mit 
Bewußtſein aus einer Zeit fentimentaler Ueberſchwänglichkeit heraus- 
wählt. Sah man den umterfegten lebhaften Mann mit dem behag- 
lichen Lächeln auf dem breiten Gefichte, wie er fich in den Seffel warf, 
beide Hände in den Hofentafchen, vie Beine faft nach Türfenart ver- 
ſchränkt, und unter fehmetterndem Gelächter übermüthige Wite heraus- 
plauberte; beobachtete man biefe Ioderen Junggefellenfitten, die Luft 
am hohen Spiele und bie galanten Abenteuer, bie noch in fpäten Jah— 
ren, wenn ein Redner leife barauf anfpielte, die Heiterfeit des Parla- 
mentes erregten — fo wähnte man leicht, nur einen glänzenben Lebe— 
mann vor fich zu haben. Nichts von der Kälte, der zugeknöpften Be— 
butfamfeit des Piemontefen; niemals lernte Cavour jene Feierlichkeit 
ver Amtsmiene, die feine Yandsleute, mit einem ihren fpanifchen Her- 
ren entlehnten Worte, sussiego nennen. Er liebte noch als Minifter 
im reife der Freumde das Pathos feiner Gegner durch grotesfe Ge- 
bärden nachzuahmen, durch nedifche Schelmenftreiche die Genoffen in 
Athem zu halten, und ift oft, wenn er eine Depefche gefchrieben, pfei- 
fend und die Hände reibend im Zimmer umbergelaufen wie ein Schul- 
bube, der fein Benfum glüdlich abgethan. Und welche Meifterichaft 
der Menſchenkenntniß und Menfchenbehandlung offenbarte fich doch in 
diefer beftridenden Liebensmwürbigfeit, bie fich nie langweilte, Jedem 
etwas zu fein und bei Jedem da anzuflopfen verftand, wo auch aus der 
trodenften Seele ein Quell fpringt! Auch feine gefprädige Offenher- 
zigfeit, die doch fein Wort zu viel fagte, erwies fich bald als eine 
furdtbare Waffe gegen die gemeine Mittelmäßigfeit der Diplomatie, 
welche folder Keckheit ungewohnt Hinter jedem Worte eine Falle fürch— 
tet. Wie rafch und ficher faßt der Dann, der fo übermüthig mit dem 
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Leben fpielt, fi alsbald zufanımen im Bewuftfein feines Wertbes, 
ſobald ein bedeutender Gegenftand ihn erregt: dann lagert ſich ein tiefer 
Ernit über die breite Stirn, die Klarheit eines mächtigen Verftandes 
redet aus den ſtechenden, tiefliegenden Augen, er wird nicht müde zu 
fragen und zu forfchen, entfaltet im leichten Geſpräche eine Fülle jelb- 
jtändiger Gedanken, ein erftaumliches Wiſſen. Denn bis zu den Ro— 
manen englifcher Blauftrimpfe herab las er Alles, was feinem Kopfe 
einen thatfächlichen Stoff bot; auch die Kunſt, auch die alte Gefchichte 
lernte er fennen, nicht als ein Gelehrter, fondern als ein Mann ver 
That, ver das Treiben der Menſchen überfehen und beherrfchen will. 

Sein beftes Wiſſen danfte er dem Yeben ; auch an ihm bewährte fich 
bie alte Erfahrung, daß der Realismus des Heerweſens und der Land— 
wirtbichaft vie beſte Vorſchule für den Staatsmann bildet. Glücklicher 
als in dem ſchönen Parke des Familiengutes Santena, wo beute feine 
Yeiche rubt, ward diefem Arbeitgmanne zu Muthe in ver weiten baum— 
lofen Ebene, wo fein neuerworbenes Landgut Yeri lag. Dort in den 
feuchten Reisfeldern, ımter fleißigen Tagelöhnern und ftattlichen Heer: 
den fchaltete er alg Meijter; da wurden neue Untergrumppflüge vers 
ſucht und Rieſenſpargel gepflanzt, ganze Schiffsladungen voll Guano 
aus England verfchrieben — denn „ich kann nichts halb thun“ — und 
der märig bemittelte jüngere Sohn des Grafenhaufes warb dur 
eigene Arbeit Millionär. Bald hatte er feine Hand in allen den in- 
duſtriellen Unternehmungen, welche fih in jenen ſchläfrigen Tagen ber- 
vorwagten, errichtete Zuderfiedereien und Düngerfabrifen, ward ein 
Mitgründer ver Bank von Turin, der Bafetbootfahrt auf dem Langen- 
jee und verdiente fich abermals das Miktrauen ver Regierung. Mean 
ahnte in Turin dunkel die Verwandtfchaft des neuen Grofgewerbes mit 
dem Liberalismus. 

In der That, nicht als eine Kunft reich zu werden erſchien dem 
Grafen die Volkswirthſchaftslehre, obwohl er willig zugab, daß fie nur 
die jüngere Schwefter ver moralifchen Wiffenfchaften jei. Er erfannte, 
welchen Schat von pſychologiſchem Tieffinn und werkthätiger Menjchen- 
liebe ihre trodenen Säte bergen, und wünſchte vie einfeitig literariich- 
philologiſche Erziehung der Italiener durch eine tüchtige technifche Bil- 
dung zu ergänzen. Cavour hatte mit eifernem Fleiße die gefammte 
Yiteratur der Nationalöfonomie ſich zu eigen gemacht; viefe Studien 
blieben fein Liebling; ftatiftifche Berichte und technologiihe Abhand— 
lungen bevedten nob in feiner Todesjtunde feinen Schreibtiid. Er 
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ward ein begeiſterter Freihändler, weil er ein Staatsmann war, weil 
er in der Entfeſſelung der Arbeitskräfte die Vorausſetzung der politi— 
ſchen Freiheit ſah. Das ſociale Leben galt ihm ſo ſehr als die Grund— 
lage aller Politik, daß er ſpäter dem ruſſiſchen Geſandten ſagen konnte: 
„der communiſtiſche Gemeindebeſitz Eurer Bauern ift uns gefährlicher 
ald alle Eure Heere,“ Er begünftigte die Kleinwirthſchaft freier 
Bauern als ein jittliche8 Gegengewicht gegen die einfeitige Ausbildung 
des ftäptiichen Lebens in Italien. Sein vornehmer Sinn, der bie 
Dinge im Großen überfchaute, hatte nur ein Lächeln für jene fubalter- 
nen Braftifer, welche, auf örtliche, zufällige Erfahrungen fich berufend, 
die Theorie für eine Feindin der Praris erflären. Ihm iſt Fein Zwei— 
fel, daß jede richtig gedachte Theorie in der Anwendung unfehlbar die 
Probe halten müfje, er redet mit Zuverficht von ber „unbejiegbaren 
Macht der Wahrheit.“ Ihm durchglüht der frohe Optimismus ver 
TIhatfraft, alle feine Fehler find Fehler der Kühnheit. Und was die 
Macht des Glaubens auch im Staatsleben beveutet, wie überlegen 
in den großen Tagen ber Völfer die Männer auftreten, welche zu 
glauben vermögen an ſich und ihre Sade, pas follte eine nahe Zufunft 
in Deutfchland und Italien abermals erhärten. 

ALS das höchſte Ziel von Cavour’s politifchen Gedanken erfcheint 
ihon früh die Befreiung Italiens. Er befaß das biftorifche Gefühl 
ver Ariftokratie, fühlte ſich und fein Haus feſt verwachlen mit dem 
Staate Piemont — ein Vorzug des Adels, der von den italienischen 
Demokraten williger anerfannt wird als von den deutfchen. Von blon- 
dem Haar und heller Haut, wie die meiften feiner Stammesgenojfen, 
hatte er in feinem Aeußern nur das Feuer des Auges mit dem unge— 
mifchten italifchen Blute gemein; er fprach mit Vorliebe franzöfiich, 
jein Italienifch wollte vem reizbaren Ohre der Männer von Toscana 
nie ganz gefallen. Wie war er jtolz auf dies Grenzvolk, das an den 
Vorzügen der Germanen und der Romanen zugleih Antheil babe; 
feine ernfte und ſchmuckloſe Vaterſtadt behagte ihm bejjer ald das ewige 
Rom, das er nie betreten mochte. Er lebte in den großen Erinneruns 
gen des Haufes Savoyen, jhwärmte für die rückſichtsloſe Thatkraft des 
eriten Karl Emanuel, den er gern neben Friedrich und Napoleon ftellte, 
und nannte ſelbſt Karl Emanuel III., ver vem fremden wenig bedeu— 
tend erjcheint, einen großen König, in danfbarer Erimmerung an die 
wirtbfchaftlichen Reformen des aufgeflärten Despoten. Schon feine 
eriten Schriften preijen „die glovreiche Politit, welche die ſavoyhiſche 
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Dipnaftie zur erjten in Italien gemacht hat und fie in Zukunft zu noch 
höheren Gejchiden erheben wird.“ So fallen ihm der Stolz des Pie- 
montejen und die Hoffnung des Italieners in Eines zuſammen; auch 
er nimmt Theil an der ftillen Umbilbung feines Stammes, wird mit 
hellem Bemwußtfein ein Italiener. Hart laftet auf ihm der Gedanke, 
daß feine Nation die letzte fein foll unter den großen Eulturwölfern. 
„Sagen Sie Ihren Landsleuten,“ fchreibt er in feinem neunzehnten 
Jahre flehend an einen englifchen Freund, „daß die Italiener der Frei— 
beit nicht unwürbig find.“ Die Schaaren funftfinniger Fremder find 
feinem nationalen Stolze peinlich; dann erſt follen fie ihm willlommen 
werben, „wenn wir gelernt haben die Fremden auf vem Fuße vollfoms 
mener Gleichheit zu behandeln.” Seine Hoffnung bleibt „die Vertrei- 
bung der Barbaren“, und fei es auch mit Frankreichs Hilfe. „AK, 
ruft er im Jahre 1832, wenn Franfreih im vergangenen Jahre das 
Schwert gezogen hätte!“ 

Auf Augenblide regt fih ihm wohl das dämoniſche Ahnungsver- 
mögen des Genius, „Ich habe einen ungeheuren Ehrgeiz“, gefteht er 
nad) feiner Entlajjung aus der Armee. „Glauben Sie mir, ich werde 
meinen Weg machen. In meinen Träumen fehe ich mich fchon als 
den Minifter des Königreichs Italien.“ Doch es beftraft fich ſchwer, 
wenn ber Hiftorifer, nach der Weife ver Dramatifer, die Menfchen und 
ihre bewußten Pläne überſchätzt, vie Macht ver Ereigniffe unterfchäkt ; 
am allerwenigjten bei dieſem praftifchen Genius, ver mit feinem Volke 
wuchs, dürfen wir eine bejtimmte Rechnung für die unberehenbare Zur 
funft ſuchen. Jenem einen übermüthigen Briefe ftehen hundert andere 
entfagungsvolle Worte gegenüber, welche bezeugen, daß Cavour darauf 
verzichten mußte, in dem alten Piemont als ein Staatsmann zu wir- 
fen. Vertreibung ber Dejterreiher durch das gute Schwert ber Pie— 
montefen — das ift die einzige beftimmte Hoffnung, bie wir aus ben 
patriotifhen Träumen feiner Jugend herauslefen; an ihr hat er fejt- 
gehalten mit der nachhaltigen Gluth eines großen Herzens, mit einer 
Macht ver Leidenſchaft, die ſich unendlich jelten verrieth, wenn plößlich 
aus dem leichten Gefpräche des Weltmannes der Todhaß gegen bie 
Unterbrüder feines Baterlandes bervorblitte. Durch welde Menſchen 
und auf weldhen Wegen feiner Nation bie Erlöfung fommen werde, das 
maßte er fich nicht an vorherzuwiſſen. Er fpottete der eigenfinnigen 
Kinder, die der erhabenen Vernunft ver Gejchichte ven Blan ihres eige- 
nen Himes unterfhieben. Er war bereit, wenn das Schidfal rief, 
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für die Unabhängigkeit ſeines Landes zu kämpfen mit jedem wirkſamen 
Mittel, auch die Mittel und die Männer zu wechſeln, dem politiſchen 
Gegner zum gemeinſamen Werke die Hand zu reichen, denn „in der 
Politik iſt nichts abgeſchmackter als der Groll“. Durch ſolche Beweg⸗ 
lichkeit der Thatkraft erſcheint er als ein echter Italiener; ſeine 
politiſche Moral, obſchon geläutert durch menſchenfreundlichen Sinn 
und hohe Bildung, läuft doch hinaus auf das vermeſſene Sprichwort, 
das einſt im Getöfe der bürgerlichen Kämpfe zu Florenz aufkam: 
cosa fatta capo ha. „Er befannte — fo fagte mir einer feiner 
Freunde — bie Philofophie des Möglichen, die trefflichfe praftifche 
Bhilofophie, die es giebt." Ein liftiger Zug ſchlauer Berechnung tritt auf 
ben beiten Bildern in feinen Gefichte fehr ſtark hervor; lächelnd pflegte 
er zu jagen, für umfichtig zu gelten ſei in ver Politik noch wichtiger als 
umfichtig zu fein. Die Mehrzahl feiner heimifchen Biographen preift 
an ihm nichts fo freudig wie die meifterhafte Kunft der Verftellung ; 
fie erfennen darin die Ueberlegenheit des italifchen Genius, des antico 
senno italiano, gegenüber der Plumpheit der Barbaren. 

Während Cavour vermieb für die noch im Nebel verſchwimmende 
italienifche Frage fi ein Programm zu bilden, hatten ihn bie greif- 
baren Fragen der inneren Bolitif feiner Heimath fehr bald zu einer 
beftimmten PBarteimeinung geführt. Er hatte früh gebrochen mit ven 
Vorurtheilen feines Standes, gründlicher gebrochen als felbft Maffimo 
d'Azeglio, der häufiger als Cavour die Unfitten des Adels geißelte und 
dennoch den ftolzen Edelmann nie verleugnen konnte. Schon das 
Lalaienkleid des Bagen machte ven jungen Dann erröthen, und auf den 
Slittertand, der an dem höfiſchen Leben haftet, ſah er ſtets mit Spott 
und unverhohlener Verachtung. Doch er blieb Ariftofrat in allen 
Lebensgewohnheiten, unfähig, ungeneigt auf die Maffen unmittelbar 
zu wirken. So erklärt fih, warum biefer freie Geift fchon in dem 
Alter, das den kühnen Abftractionen zufliegt, bedächtig in eine mittlere 
Richtung einlenkte. Er war conftitutioneller Monardift von ber 
Stunde an, da er felbftändig zu denken vermochte, nannte fich gern einen 
Mann des juste-milieu, Nicht daß er als ein ängftlicher Efteftifer 
die Ertreme zu vermeiden ſuchte: er wußte ſchon in feiner Jugend, daß 
die Bolitif nur relative Gegenfäge fennt, nur durch Eompromifje vor= 
wärts fchreitet, und wählte fich von links und rechts die lebensfähigen 
Gedanken. „Ueber alle wejentlichen Punkte ver Politik, fehreibt er 
im Jahre 1843 an Santa Roſa, über alle großen foctalen Fragen 
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haben ſich meine Anſichten nicht geändert, und ſie werden ſich niemals 
ändern. Ich war im Jahre 1831 ein Anhänger des gemäßigten Fort 
ſchritts, wo er möglich war. Wo er unmöglich war, da, glaubte ich in 
jener Zeit, fünne man ihn durch gewaltfame Mittel zu erreichen fuchen. 
In diefer Hinficht hat ſich mein Urtheil erheblich umgewandelt; ich 
geftebe, daß ich heute ſehr wiel weniger geneigt bin die Gegenwart den 
ungewiſſen Werhfelfällen der Zukunft zu opfern.“ Die Verſchwörun— 
gen der Radicalen erregten ſchon in jungen Jahren ven Widerwillen 
feines jittlichen Gefühles, ven Widerfpruch feines Verſtandes. Er 
fand, vie ımreife Empörung von 1821 habe ven Tag der Freiheit nur 
binausgefchoben, und felbit die harten Mafregeln der Kabinette nach 
der Julirevolution entfchuldigte er mit dem Gebote der Selbjterbals» 
tung. Die Republif fcheint ihm in den Großitaaten Europas unmög— 
ih, denn fie fee einen Grad ver Maffenbildung voraus, den wir erjt 
zu erftreben haben. Das ungehemmte Spiel der focialen Kräfte it 
das Weſen der freiheit, nur die Monardie ſtark genug, ſolche Freiheit 
zu ſchützen. 

Und wie hoch und vielfeitig faßt er dies humane Ideal! Er weiß 
nichts von jener Selbftfucht des franzöfifchen Liberalismus, die den 
Zwang wider die Gegner im Namen der Freiheit fordert; er will das 
gleihe Recht auch für den Feind und vor Allem für die Kirche. Der 
firchenfeindliche Sinn der. Liberalen Frankreichs hat wohl bei ver Maſſe 
der italieniſchen Patrioten, die zwifchen Unglauben und Aberglauben 
baltlos ſchwankte, vielen Anklang gefunden, niemals bei ihren Füh— 
rern. Silvio Pellico und Manzoni, Gioberti und Balbo, Rofji und 
Bon» Compagni, fie alle erkennen in dem römifchen Stuhle eine gloria 
italiana, das letzte Vermächtniß einer großen Zeit, da Italien die 
Herrſchaft der Erbe behauptete. Selbſt Alfieri, der ven Hobenpriejter 
gern zu ber Hütte und dem Fifchernete des heiligen Petrus zurüdfüh- 
ren wollte, verdammt unbarmberzig die deutſchen Protejtanten wie die 
Parifer VBernunftanbeter als zügellofe Ungläubige; und Niccolini, ver 
unter allen Batrioten Italiens dem beidnifchen Alterthum am nächiten 
ſteht, redet boch über Gott und göttlihe Dinge mit einer frommen 
Scheu, die ein franzöfifcher Freigeift verfpottet hätte. Auch auf die 
fem Gebiete erfcheint Cavour als ein Sohn feines fatholifhen Volkes. 
Zu grübeln über religidfe Dinge lag feinen weltlichen Sinne fern; 
immerhin ward er, wie bie meiften Staatsmänner, von diefen Fragen 
ungleich ftärfer angezogen als durch die Welt der Kunſt. Er hörte 
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mit Achtung, wenn ſein Bruder und deſſen Freunde, der fromme Dich— 
ter Manzoni, der ſchwärmeriſche Abbate Rosmini, über die höchſten 
Geheimniſſe ſprachen, wenn Santa Roſa die weihevolle Feier des römi— 
ſchen Oſterfeſtes mit brünſtiger Begeiſterung ſchilderte. Die Kirche der 
Autorität galt ihm als die natürliche Freundin des Liberalismus; nur 
zufällige hiſtoriſche Umſtände ſollten verſchulden, daß bisher die Frei- 
heit des Staates in proteſtantiſchen Völkern am glücklichſten gediehen 
iſt. Er ſah mit Kummer, wie die Kirche durch die Ausſchweifungen der 
Revolution dem Despotismus in die Arme getrieben ward, und jubelte 
auf, als er in Paris ven Abbe Coeur von der Kanzel herab den Glau— 
ben und die Freiheit zugleich vertheidigen hörte. „Sobald dieſe Leh— 
ren,“ verſprach er feinem Santa Roſa, „von der Kirche allgemein 
angenommen find, bin ich bereit ein ebenfo glühender Katbolif zu 
werden wie du.“ Tocqueville's Werke, von den Franzofen faum ver 
ftanden, waren dem jungen Italiener recht aus dem Herzen gefchrieben; 
er glaubte mit dem franzöfifhben Denker, nur eine freie Kirche werde 
dem Vaterlande, nur eine mit ſelbſtändigem Grundbeſitz ausgeftattete 
Kirche werde der bürgerlichen Geſellſchaft Verſtändniß und Treue ent- 
gegenbringen. Belgien erfchien ihm als ein Staat des idealen 
Glückes; noch berührte ihn faum das Bedenken, ob nicht eine Kirchen- 
yolitif, welche der Kirche zugleich die abjolute Selbftändigkeit eines 
Schadhelubs und die bevorrechtete Stellung einer öffentlihen Corpora— 
tion verleiht, ftatt ver Freiheit einen Staat im Staate gründen müſſe. 

Zur Reife gelangten die Ideen Cavour's erft, da es ihn hinaus: 
trieb aus der Finfternig des alten Piemont, um auf Reifen eine fos- 
mopolitiſche Bildung zu erwerben. In Italien leider konnte ein poli- 
tiicher Kopf feine Nahrung nicht finden; ſelbſt ob er e8 durfte, fchien 
zweifelhaft. Den forgenden Bliden ver k. k. Polizet war auch diejer 
unbebeutende junge Mann nicht entgangen; ſchon im Jahre 1833 
warnte fie ihre Werkzeuge vor dem Grafen, „der troß feiner Jugend 
fhon fehr weit worgefchritten tft in der Verderbniß feiner politiſchen 
Grundſätze.“ Gleich allen Yiberalen der dreißiger Jahre bewunderte 
Cavour die berufene „große Eonception“ Yord Palmerſtons, er jah in 
ven Weſtmächten die Beſchützer der europäifchen Freiheit, in Italien 
und Polen die zwei Unglüdsfinder des Welttheils, die von einer Res 
volution das Größte zu hoffen hätten. Die Schidjalsverwandticaft 
ver beiden „liberalen und katholiſchen“ Duldervölker rührte fein Herz, 
er hörte gläubig die Märchen der polnifchen Flüchtlinge und ftellte ven 
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Götzen des modernen Sarmatenthums, Mickiewicz, dicht neben Shake— 
ſpeare und Dante. Die Weſtmächte aber, deren Zwietracht er als der 
Uebel größtes, als den Anbruch eines neuen Zeitalters der Barbarei 
fürchtete, wurden ihm vertraut wie eine andere Heimath. Die Nei— 
gung ſeines halbfranzöſiſchen Blutes zog ihn nach Paris. In den 
Salons von Molé, Pasquier, Broglie lernte er den ganzen Zauber 
ſeiner Liebenswürdigkeit entfalten und ein hochaufgeregtes geiſtiges 
Leben als eine Segnung des Repräſentativſyſtemes ſchätzen. Er 
ichwelgte in den Reizen biefer „geiftigen Hauptftabt der Welt“ und 
befebrte duch fein Entzüden felbjt ven Franzofenhaffer Santa Rofa: 
„man lebt bier ein fehr mweltliches Leben, aber man berührt auch bie 
ernjtejten Seiten der Welt.“ Auch baheim wollte er ven anregenden 
Umgang der ranzofen nicht miſſen; wie oft hat er mit feinem Freunde, 
dem Grafen Haufjonvilfe von der franzöfifchen Geſandtſchaft, über ven 
Parlamentarismus geftritten, wie oft den Gefandten, Herm von Ba- 
rante, nach Tiſch in ein Seitenzimmer geführt, um durch unabläffiges 
Fragen die Geheimlehren der neuen Freiheit zu ergründen. Begreif- 
lich, daß er im Verkehre mit Barante und Broglie eine fehr günftige 
Meinung von den Parifer Doctrinären faßte. Erſt die wirthichaft- 
liche Unfruchtbarkeit des Julikönigthums und vornehmlich Guizot’s kläg— 
liche Politif gegen Italien offenbarte dem Piemontefen die Gebrechen 
dieſes Syſtems. 

Ungleich wichtiger warb ihm der wiederholte Aufenthalt in Eng- 
land. Im Jahre 1835 ging er mit Santa NRofa zum erften Male über 
ven Canal. Der jchwärmerifche Freund vermißte fchmerzlich in dem 
Nebellande die Sonne feiner Heimath, ftahl ſich oftmals abjeits, um 
über den Werfen der englifchen Dichtung zu träumen. Der junge 
Volkswirth aber burchftöberte unermüdlich unter der Eundigen Führung 
des Technifers W. Brodedon Fabriken und Banfen, Dods und Bahn- 
höfe, fand des Schauens fein Ende unter den Wunbern des Weltver- 
fehres. Später lernte er englifch, kehrte wieder, ſaß als anbächtiger 
Zuhörer im Haufe der Gemeinen, um bie Technik der Gefchäftsorb- 
nung, das Wefen parlamentarifcher Berebfamleit zu ergründen. Noch 
wenige Jahre vor feinem Tode ift er einmal mit einem Agenten ver 
geheimen Polizei durch die verrufenften Winkel von London gezogen, 
um von ben Nachtſeiten der modernen Gefellichaft eine lebendige An- 
ſchauung zu gewinnen. Wie bewunderte er „biefe Erjtgeborene ber 
Freiheit, dieſe Königin der Meere,“ vie überall in der Welt „vie 
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Feinde der freiheit und die Revolutionäre zu ihren bitterften Gegnern 
zählt!“ Hier erft, inmitten der Selbjtverwaltung der Graffchaften, 
ging ihm das Weſen eines freien Staates auf, er hafte jet Die napo- 
leonifhe Centralifation als die letzte Duelle der meiften Leiden ver 
modernen Gejellichaft, als die Mutter des Communismus. Cavour 
bezeigte in Brüſſel dem verbannten Patrioten Gioberti feine Ber- 
ehrung, lernte die Schweiz fennen durch wiederholte Befuche in dem 
verwandten Haufe der de la Rive am Genfer See, ſtand mit den 
Staatsmännern aller Länder des Weſtens in lebhaften Verkehr. Der 
Umgang mit den Fremden war ihm, wie ven Beften feiner Yanpsleute, 
zugleih ein Mittel um für fein Yand jene warme Theilnahme der 
öffentlichen Meinung zu eriweden, welche vereinft das Werk der Be— 
freiung fördern ſollte. Nur mit unferem VBaterlande und feiner 
Sprache ward Cavour niemals ganz vertraut. Ein glüdlicher Inftinct 
indeß ließ ihn aud manche jchwer verftändliche Erfcheinungen des 
widerſpruchsvollen deutſchen Staatslebens durchſchauen: vie Lehren F. 
Liſt's erſchienen ihm ſogleich als die Frucht eines krankhaft und einſei— 
tig entwidelten Nationaljtolzes. 

Die focialen Bewegungen in Großbritannien boten dem Volks— 
wirth den erften Anlaß, fih als Schriftiteller zu verfuchen. Er gab 
eine Flugfchrift heraus über Irland, fchrieb, noch bevor Cobden's 
Agitation gefiegt hatte, eine Abhandlung über die englifhen Korn- 
gejete, dann nach dem Triumphe der Freihändler einen hoffnungsvollen 
Aufſatz über die Einwirkung der neuen Handelspolitif Englands auf 
Italien. Wohl mochte er jubeln, als feine Welffagung in Erfüllung 
ging und gerade in dem Lande der praftifchen Leute, der Feinde der 
Doctrin, die wahren volfswirthichaftlichen Lehren, die rette dottrine, 
den erſten vollftändigen Sieg erfochten: num wird die Schußzolltheorie, 
die Tochter aller VBorurtheile, der bequeme Vorwand für felbftfüchtige 
Intereffen, überall jo unfehlbar fallen, wie einft die Ajtrologen ven 
Aftronomen das Feld räumen mußten. Cavour ſchreibt den Stil des 
praftifhen Mannes, fchlicht, Scharf und flar; man erfennt den Geiit, 
der gewohnt iſt fchwere mathematiſche Aufgaben im Kopfe zu Töfen. 
Er wirft manchmal, wo er nicht Zeit hat zum Verweilen, achtlos einen 
trivialen Sat bin, gleich dem verwandten Genius Friedrich's des 
Großen, und wie diefer geht er ſtets gradeswegs auf ven Kern der 
Frage los, findet immer einen greifbaren ficheren Schluß. Weit ent- 
fernt, nach ver Weiſe geiftreicher Dilettanten blendende Paradoren aufzu- 


270 Cavour. 


ſtellen, wiederholt er unbefangen die erprobten Sätze der engliſchen 
Schule: Smith's Freihandelstheorie, die Bevölkerungslehre des Mal: 
thus, deren Härte diejen logiſchen Kopf feineswegs abfchredt, und mit 
befonderer Borliebe die mathematiſche Schluffolge ber Grumprenten- 
lehre Ricardo's. Carey's jehillernde Halbwahrbeiten hat er nie eines 
Wortes gewürdigt. Neu und bepeutend erjcheint er nur in der Anwen- 
dung jener Süße auf das Leben. 

Seit die Mitteljtaaten Italiens endlich langſam in die Bahn der 
Reformen einlenften, jtand ihm feſt, daß an die politische Auferftehung 
auch das resorgimento economico jich anfchließen müſſe; denn „die 
Bedingungen des politifchen und des wirtbichaftlichen Fortfchrittes find 
identiſch.“ Dies Wort erinnert an manche verrufene Ausſprüche Na— 
poleon’s II. und ſteht doch im jchärfiten Gegenfate zu der materia- 
liſtiſchen Staatsweisheit der Bonapartes. Cavour will nicht durch den 
Lärm der Arbeit und der Schwelgerei die Völker für ven Verluft ver 
Freiheit tröften; er würbigt ruhig den untrennbaren Zufammenhang 
von Yeib und Seele, jieht in den nahe verwandten jchutzölfnerifchen 
und communiftifchen Irrlehren der Franzoſen einen weſentlichen Grund 
ber Unfreiheit ihres Staates, in ber gereiften Volkswirthſchaftslehre 
den beiten Bundesgenojjen des Yiberalismus: „der Despot verhan- 
beit mit dem Demagogen, dem Nationalöfonomen verzeiht er nie.“ Von 
der Anglomanie, die Cavour's Gegner in diefen Schriften zu finden 
meinten, wird der ruhige Beurtheiler nichts entveden. Der humane 
Italiener erkennt ſcharf die ſchwerſte Sünde der englifchen Ariftofratie, 
die Vernachläſſigung der niederen Klaſſen. Er fordert entſchieden fociale 
Reformen für Irland — LVollsunterriht, mildere Behandlung der 
Pächter, unbedingte Gerechtigkeit gegen bie katholiſche Kirche: — nur 
die volle Selbftändigfeit der grünen Infel verwirft er als eine Utopie. 
Selbjt die wirtbichaftliche Ueberlegenheit Englands giebt er mit nich- 
ten zu: die kunſtvolle Kleinwirthichaft der Lombardei fteht höher als 
der Großbetrieb des englifhen Landbaus; auch die Lehren Adam 
Smith’s haben fchon vor dem großen Schotten auf italienifchem Boden 
in Berri, Galtani, Carli ihre prophetifchen Befenner gefunden. Die 
Tage jollen wiederfehren, da der Gewerbfleif von Venedig, Genua, 
Florenz der weiten Welt voranleuchtete. Der Geichäftsmann giebt 
einige praftifche Fingerzeige, weiſt hin auf die VBortheile, welche die 
Nachbarſchaft ver Getreiveländer des jchwarzen Meeres der Rhederei 
von Genun bietet; er räth einzelne fünjtlich gepflegte Gewerbe auf- 
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zugeben, dafür die nationale Seidenweberei mit neuen Maſchinen und 
größerem Capitale zu betreiben, er warnt vor dem ausjichtslofen Ver- 
ſuche mit den franzöfiihen Tifhweinen in Mitwerbung zu treten, und 
empfiehlt die Pflege der Liqueurweine nach dem Vorgang der Händler 
von Marjala. — Bedeutſamer ift feine Begeifterung für den jüngeren 
Pitt wie für Wellington und Peel. Er preift jenen, weil er vermochte 
in ben Wirren der Revolutionskriege auf längft gehegte Neformpläne 
zu verzichten, biefe, weil fie den Ruf der verwandelten Zeit verftan- 
den, zur rechten Stunde alte Freunde, theure Grundfäte aufgaben 
und bie unvermeidlichen Neuerungen ſelber mit entichloffener Hand 
burchführten. Das Programm feines eigenen Wirfens liegt in die 
jem Lobe. 

Unterdeſſen hatte jeit dem Anfang der vierziger Jahre die natio- 
nale Bewegung auf der Halbinfel einen neuen glüclichen Aufſchwung 
genommen. Dann gefchah das Unglaubliche: ein menjchenfreimolicher 
Bapft empfing die dreifadhe Krone. Mit namenlofem Entzüden be— 
grüßte das heißblütige Volk Das Nahen einer fchöneren Zeit, mit fchlecht 
verheblter Angft ver Wiener Hof den Revolutionär auf dem heiligen 
Stuhle. Der Nachfolger der Gregore, der die Verſchwörer von den 
Galeeren befreite, mußte ein Liberaler, ein Italiener fein. Blindgläu— 
big, wie ver Pöbel Roms, welcher in feſtlichem Getümmel ven Wagen des 
Papftes umringte, bauten fich auch denkende Batrioten ein Idealbild von 
dem neuen Hohenpriefter auf, dem die Worte umd die Werke Pius’ des 
Neunten niemals entiprachen. Italien vertraute wieder feinen Ge— 
waltbabern, ver rohe Rabicalismus verlor fihtlih an Boden. Giufeppe 
Siufti ſah mit Freuden das alte Gejchlecht der radicalen Banditen 
babingehen und ein neues Volk von freien Bürgern auffteigen; er 
athmete auf, fo oft die Gloden des Domes von Mailand zum Begräb— 
niß oder zur Taufe läuteten, und zeichnete in dem Verſe 

Muore un brigante e nasce un liberale 
mit einem Meifterjtrihe die Stimmung dieſer hoffuungsfeligen Tage. 

War ſolche Ermäßigung der rohen Leidenſchaften unzweifelhaft ein 
Segen, jo trieb doch die vertrauensvolle Schwürmerei der Zeit neue 
Berirrungen hervor: die Träume der Neo-Guelfen. Die große Vor: 
zeit übte nochmals ihren betbörenden Zauber auf die Enkel. War die- 
ſer Pius nicht der Meſſias, den ver Prophet Gioberti geweiljagt ? 
Man ihwärmte mit dem verbannten Denker von einer gewaltigen Zus 
funft, da das Yand des Statthalters Chrifti ven Primat in der Welt 
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wieder übernehmen werde; denn jede ſchöpferiſche Kraft unter den Men- 
ſchen gehöre Italien an. Auch Balbo, zu nüchtern um der Kometen- 
bahn Gioberti's ganz zu folgen, verherrlichte doch begeiftert das Papit- 
thum, das einft ven Dante und Maciavelli und allen hellen Köpfen 
bis in das fiebzehnte Jahrhundert hinein als der Urquell der Leiden 
Italiens gegolten hatte. Vergeblich fragte der flarblidende Niccolint : 
Wollt ihr wegen eines Traumes von achtzehn Tagen die Gefhichte von 
achtzehn Jahrhunderten jtreihen? Wollt ihr verfinfterten Köpfe die 
Wahrheit auf einem Kirchhofe ſuchen? — Noch immer trug bie natio- 
nale Bewegung einen überwiegend literarifchen Charakter: die Schrift» 
fteller Gioberti, Balbo und der weltlichere Azeglio behaupteten vie 
oberfte Stelle in der Volksgunſt, auf Gelehrtencongreffen und Feſtmah— 
{en feierten ſchwungvolle Reven Italiens Auferftehung. Auch die Ver— 
ehrung für die Helden der italienifchen Kunft mußte ver nationalen 
Erhebung dienen. Längſt hatte Florenz, „die Mutter von geringer 
Liebe,“ fich reuig vor ihrem größten Sohne nievergeworfen, in ihrem 
Weſtminſter Santa Eroce dem verbannten Dante ein Grabmal errich- 
tet. Allmählich verbreitete fich der Eultus des Dichters weithin über 
das Land, fein Name ward ein Symbol für die Einheit der Nation. 
Immer vernehmlicher tönte aus dem verworrenen Chor dieſer begeifter- 
ten Stimmen ver drängende Auf hervor: Krieg gegen Defterreih! In 
viefen Tagen fang Giufti fein mächtiges Lied delenda Carthago, in 
taufend Herzen widerhallte der donnernde Kehrreim: „wir wollen 
feine Oefterreicher.“ Wenn Niccolini’s Amold von Brescia über die 
Bretter ſchritt, dann dröhnte das Haus, die Hörer ftinnnten mit ein 
in den Zuruf: „ein Blik vom Himmel ftiegft du hernieder, um zu zer— 
jtören Italiens Schmach.“ Die liberale Schwärmerei der Zeit batte 
ven Papit, wider feinen Willen, jih zum Führer und Vertreter aus- 
erfehen. Die nationalen Hoffnungen bedurften des Schwertes, fie 
wenbeten fich vem König von Sardinien zu. 

Der aber war ſich felber und der Welt ein Räthjel. In ber 
napoleonifchen Kriegsjchule erzogen, von Haus aus ein Schwärmer für 
die Einheit feines Landes, hatte der junge Prinz ſchon nach dem Wie- 
ner Congreffe den König Victor Emanuel zu offenem Kampfe gegen 
Defterreih ermahnt; dann war er fopfüber bineingeftürzt in bie 
tofende Bewegung von 1821, in der Hoffnung den König mit ſich fort- 
zureißen. Als diefe Erwartung trog, verfchmähte der Fürftenfohn den 
Aufruhr, gab die verlorene Sache preis. Seitdem laſtete ver Haß und 
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das Miktrauen der Batrioten ſchwer auf dem „Verräther“. Aber wenn 
ihn die Pfeile ver Berleumbung ſchmerzten, die in dichtem Hagel aus 
ven Reihen der Radikalen auf ihn niederfchoffen, unvergeßlicher blieb 
ihm doch das Hohnwort, dag, die öfterreichifchen Offiziere in jenem 
Jahre ihm zuriefen: da kommt der König von Italien! Haß gegen 
Defterreich wurde der große Gedanfe feines Lebens, und ver berrifche 
Uebermutb des Kaiſerhofes verfäumte nichts, dieſe Empfindung zu näb- 
ren. Mehrmals verfuchte die Hofburg dem Prinzen von Carignan die 
Erbfolge zu rauben; nur das heilige Verſprechen, niemals eine Ver- 
fafjung zu gewähren, rettete ibn bie Krone. Als er ven Thron beftieg, 
begrüßte ihn fogleich eine wilde Verſchwörung ver Rabifalen ; mit un- 
barmberziger Härte ftellte er das Anfeben feiner Krone her. Alfo ftand 
er jet — er felber ſprach es aus — zwifchen dem Dolce ver Dema— 
gogen umd der Chocolade der Jeſuiten. Alle Inbrunſt feiner katholi— 
ſchen Frömmigkeit vermochte nicht das tiefe Mißtrauen ver öfterreicht- 
ſchen Priefterpartei zu befhwictigen. Wenn die Erinnerung an eine 
wüfte Jugend dieſen büfteren Geiſt übermannte, wenn er tagelang 
faftete, die lange Nacht hindurch in feinem Betſtuhl weinte und feinen 
Leib in grauſamer Kafteiung zerfchlug — um fo beſſer für die frommen 
Väter am Hofe. Sie näbrten mit teufliſcher Berechnung die Selbit- 
quälerei des Königs: in einem fiechen Yeibe konnte die friiche Willens- 
fraft nicht wohnen, deren die gebeimen Pläne des Fürften bedurften. 
Karl Albert gab ver Verwaltung moderne, jchlagfertigere Formen, ver 
Rechtspflege ein neues Geſetzbuch, aber den Liberalen und ihrer Auf- 
Härung blieb er fem, ja er hoffte für den jhweizerifchen Sonderbund 
das Schwert zu ziehen. Er lebte und webte in ven großen Erinnerun- 
gen feines Haufes und feines Heeres, ehrte feine Ahnen durch präd- 
tige Denkmäler, ließ die Grabfapelle zum heiligen Schweißtuch föniglich 
ſchmücken; und auch dem jchlihten Soldaten Pietro Micca warb ein 
Stanpbild — dem Netter der Hauptſtadt, der einft durch pas Spren- 
gen einer Pulvermine den Franzofen ven Eintritt in die Citadelle ver: 
fperrt hatte. Der König nährte feinen friegerifhen Ehrgeiz an ven 
Werfen von Thiers, und Prati pichtete in feinem Auftrage für die Ar- 
mee das verheißende Kriegslied: „Jede Trompete ver Piemontefen 
wede ein&cho am Feld und am Meer. Carlo Alberto und feine Beſtim— 
mung, das jei ver Schlachtruf von unferem Heer!“ Wie groß er jel- 
ber dachte von diefer jeiner Beſtimmung, pas verbarg er in verjchloffe- 
ner Bruft. Er haßte, nach ver Weife unentſchiedener Geiſter, die laute 
9. v. Treitſchke, Auffäge. II. 18 
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Berathung, er allein wollte befehlen — das Volk jollte vertrauen auf 
den geheimnifvollen Wahlſpruch des Fürften j’attans mon astre. 
Selbit Balbo, ein Liebling Karl Albert’S, durfte fein Buch über die 
Hoffnungen Italiens wohl mit Vorwiffen des Königs, doch nicht in fei= 
nen Staaten drucken. Nur Wenigen warb vergönnt, aus einem auf: 
geregten Ausrufe diefes kämpfenden Herzens zu errathen, daß Italien 
feinen treueren Sohn befaß als ihn. Als Azeglio, aus der unruhigen 
Romagna heimfehrend, in dunkler Morgenitunve auf das Schloß beru— 
fen ward, da fielen die Worte: „Sagen Sie den Herren, daß fie ich 
jtill halten. Wenn die Stunde fommt, dann wird mein Leben, das 
veben meiner Kinder, meine Waffen, mein Heer, mein Schag, mein 
Alles geopfert werden für mein Vaterland Italien!” Und faft zur 
jelben Stunde jchrieb ver Minister Ya Margherita den veutjchen 
Höfen, fein Herr verwerfe Azeglio's böswillige Gedanken. So brütete 
ver König dahin, halb Mönch, halb Soldat, ſchwankend zwifchen Wol- 
len und Nichtwollen,, zwifchen Fürftenftolz und Herrfchergröße , unlieb— 
fam überrafcht von dem Erwachen der liberalen Gedanken ımd doc zu 
fromm, um dem neuen Bapit zu widerfprechen — ihm gegenüber die 
ſchreckliche Uebermacht Oeſterreichs und vie herriſche Erflärung des 
Ezaren, jeder Angriff auf die Yombardet jet ein Kriegsfall für Rußland. 

Uns Nachlebenden wird ein herzliches Mitleid rege, wenn wir 
diefe riefige Soldatengejtalt mit dem büfteren unjicheren Auge betrach— 
ten, ven tief unglüdlichen und doch hochherzigen Fürſten, ver jo ſchwer 
litt unter eigener Schuld und dem Unglüd feines Landes. Den Mit- 
febenden und Mitkämpfenden lagen andere Empfindungen näber. 
Außerhalb Piemonts war die wahre Kraft des wohlgeordneten Militär— 
itaates Wenigen befannt, da die gefnechtete Preſſe grundſätzlich die 
piemontefifhen Dinge im übelften Lichte darſtellte. Der König galt 
noch immer als der verrätherifche Garignano von 1821. Werm Azeglic- 
die Patrioten des Kirchenftants mit der Hoffnung auf Karl Albert als 
ven König und das Schwert Italiens verträftete, jo begegnete er überall 
erſtauntem Yächeln; man begann erft zu glauben, ſobald er feinen. 
legten Trumpf ausfpielte: „wir erwarten ja feine edle That von dem 
Könige, wir verlangen von einem Räuber, daß er raube.“ In Pie- 
mont, wo die Verdienſte des Fürften befjer gewürdigt wurden, regte 
jih doch oft die Ungeduld; man jang Spottliever über ven RE Ten- 
tenna, den König Zauberer. Cavour am wenigjten fonnte fich mit 
dieſer kränkelnden Staatskunit des Hinhaltens befreunden ; der geift- 
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reiche Weltmann liebte zu ſagen: „das Reglement macht aus jedem 
Beamten einen Dummkopf,“ ihm widerſtand die militäriſche Steifheit 
des Fürſten. Indeß hielt er für Pflicht, theilzunehmen an der beſchei— 
denen und fruchtbaren Agitation, welche in jenen Jahren der Erwar— 
tung die venfenden Köpfe von Turin bewegte und heute von den Ita— 
lienern gern als das erfte Kindergefchrei — i primi vagiti — ihrer 
Freiheit gepriefen wird. Seine Stellung in diefen geräufchlojfen Käm— 
pfen blieb die jchwierigfte: dem Hofe galt er als ein Demagog, ein 
verfappter Proteftant, die Liberalen wollten dem Sohne des Vicars 
von Turin nicht trauen, und der Feinfühlende verjchmähte, jeinen Ruf 
auf Unkoſten des Vaters zu retten. Der vemofratifche Neid verfolgte 
mit boshaften Spotte den reichen Grafen. Und noch war feine Seele 
nicht gepanzert wider die böfen Zungen, noch wußte er nicht, daß die 
Gemeinheit der Demofratie auch die perfönlichiten Geheimnifje, auch 
die Yeibesgebrechen des Gegners mit ihrem Kothe bewirft. Zum Dante 
für einen trefflihen Auffak Cavour's über die Handelsfreiheit ſchrieb 
ein demofratifches Blatt höhnend: jiehe da die Freiheit des Handels 
vertheidigt durch das Monopol! — und der heftige Dann nahm ſich 
den Unglimpf jo zu Herzen, daß er den Aufſatz nicht fortjegen wollte. 

Die erſten Regimgen eines freieren Geiſtes zeigten fich in ber 
Wirthichaftspolitif ver Regierung. Im Jahre 1839 wurde eine jtattjti- 
ſche Commiſſion gegründet, und hier verfuchte jih Cavour als freiwil- 
liges Mitglied zuerft in amtlichen Arbeiten. Bald darauf warb an 
der Zuriner Hochſchule ein Lehrſtuhl der Nationalölonomie errichtet. 
Dann ftifteten die Grundbeſitzer einen landwirthicaftlichen Verein, 
und Cavour führte in der Bereingzeitfchrift einen fcharfen Federkrieg 
wider die bureaufratiihe Bevormundung; nicht einmal die Gründung 
eines Mufterlandgutes wollte der Verfechter der Selbjthilfe dem Staate 
erlauben... Sociale Vereine in unfreien Staaten werben in bewegter 
Zeit unvermeidlich zum Herde politifcher Parteiung; bei ven Jahres: 
fejten diefer Aderbaugejellfichaft verfammelten jih alle Elemente ber 
Oppofition, außer der Bartet des rohen Umfturzes. Schon befprad) 
man ven Plan, die Geſellſchaft über die ganze Halbinfel auszudehnen 
und ihr. die jociale Erhebung der aderbauenden Claſſen Italiens zur 
Aufgabe zu jtellen; und ſchon führte die trodene Gefchäftsfrage, ob 
der Schwerpunft des Vereins in der Hauptverfammlung oder in dem 
Vorſtande liegen folle, zu der erften leifen Trennung der politischen 
Parteien." Cavour und die Ariftofraten iprachen für den Vorſtand, 
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der gewandte Demokrat Lorenzo Valerio verfocht auch in dem Vereine 
das Recht des ſouveränen Volkes. Noch deutlicher war ver politiſche 
Zweck der neuen Kleinfinderbewahranftalten, welche, von dem waderen 
Abbate Aporti gegründet, die Jugend den Händen ver Jeſuiten entziehen 
follten. Cavour trat aus dem Vorjtande zurüd, weil er fürchtete, fein 
mißliebiger Name werde ven Haß der Regierung auf das Unternehmen 
lenken. Währenddem beste und klagte am Hofe die öfterreichifche Par- 
tei. Wie ſtrahlte der alte Graf Cavour, als er dem Könige bas neue 
Spottlied der Liberalen zufteden konnte: „Wanfen und gaufeln, ſchwan⸗ 
fen und ſchaukeln, das Schaufeln ift ſüß!“ Der Sohn aber verkehrte 
fleißig mit dem patriotifhen Grafen Petitti, dem alten noch immer 
nicht machtlofen Bertrauten des Fürften, und fehlte felten in ven Ber- 
fammlungen des liberalen Adels bei dem ftolgen hochſinnigen Grafen 
Sclopis. Karl Albert verfiel dem Schickſal aller Geheimnißkrämer, er 
wurde mit feinen eigenen Waffen gefhagen: bie Patrioten bradten auf- 
regende, auf den Stolz des Fürften Flug berechnete Artikel in auslän- 
diſche Zeitungen, fpielten fie dem Könige in die Hände; jo ward er 
getrieben, während er Alles zu Leiten wähnte. 

Bald nad der Thronbefteigung des neuen Papſtes begannen die 
Höfe von Turin, Florenz und Rom zu wetteifern um die Palme der 
Bolksgunft. Preußens Vorbild reiste nochmals zur Nachfolge: der 
Plan eines italienifchen Zolfvereins wurde zwifchen den drei Reform— 
ftaaten lebhaft verhandelt, Cavour's fachverjtindiger Rath von den 
Patrioten oftmals eingeholt. Schon bofften Viele, diefen italienifcben 
Zollverein dereinft mit dem beutfchen zu verbinden. Aber die Auf- 
bebung ver Zollſchranken mußte unfruchtbar bleiben in einem verwahr: 
loften Lande, dem noch die Elemente moderner Verkehrsmittel mangel- 
ten. Das Eifenbahnnet Italiens beftand aus den furzen Linien Mai- 
land⸗Monza ımd Neapel» Eaftellamare. Mit überfhwänglichen Hoff- 
nungen wenbeten ficb die Patrioten dieſen Gedanfen zu; Graf Petitti 
gab ein gebiegenes Buch über die Frage heraus. Man gedachte die 
Alpen und die Apenninen zu überfchienen und vergejtalt die Ueber- 
lanbspoft über Genua zu leiten, Trieft, das Schoopfind des Wiener 
Hofes, durch. den ligurifchen Hafenplak zu überflügeln. Il n’y a plus 
d’Alpes! hieß das zuverfichtliche Schlagwort des Tages. Unter jolden 
Eindrüden ſchrieb Cavour die beveutendfte feiner Schriften, bie Ab- 
handlung über die italienischen Eifenbahnen (in der Revue nouvelle 
1846). Die Erfindung der Dampfmaſchinen ift ihm ein Greigniß, 
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das wir mit ſeinen unermeßlichen Folgen ebenſo wenig ganz überſchauen 
können, wie den Buchdruck oder die Entdedung von Amerika. Die 
Eifenbahnen werben nicht blos den Reichthum ver hochgefitteten Völker 
erhöhen, jonbern auch die Erniedrigung der zurüdgebliebenen Zweige 
der großen riftlichen Familie aufheben; hierdurch ericheinen jie als 
„ein Werkzeug der Vorſehung“. Nun entwirft er in großen Zügen 
ein Bild von der dem modernen Verkehr eröffneten Halbinfel: Turin 
ſoll eine Weltftadt, ein Plat der Vermittlung zwifchen Nord⸗ und Süb- 
europa, Brindifi wieder wie in den Tagen der Römer ver Schlukpunft 
der via Appia, der glänzende Hafenplat werben für ven miorgenlän- 
difchen Handel. Auch die Eifenbahn zwiichen Wien und Matland ift 
wilffommen ; hinweg mit dem thörichten Bedenken, daß fie dem Wiener 
Hofe bei einem Aufftande zu Statten fommen werde. „Die Zeit der 
Verſchwörungen tft vorüber. Die Befreiung der Völker kann weder 
durch Umtriebe noch durch eine Ueberrafchung erreicht werben, ſie tit 
das nothwendige Ergebniß der fortfchreitenden chriftlichen Gefittung 
geworben.“ Höher als ver volfswirthihaftlihe Segen der Eifen- 
bahnen fteht ihre politifhe Bedeutung, fie follen mithelfen vie Un— 
abhängigkeit der Nation zu erobern, ein lebendiges Gemeingefühl im 
Bolfe wachzurufen. „Das Yeben der Maſſe bewegt fih in einem 
engen Ideenkreiſe. Die evelften und erhabenften Ideen aber, welche 
fie erringen fann, find nächjt der Religion die Gedanken des Vater: 
fandes und des Volksthums. Ohne dieſe fann das Gefühl der per— 
fönlihen Würde nur in einzelnen ausgezeichneten Menſchen beſtehen.“ 
So giebt der trodene Stoff dem Grafen Anlaß, ven ethifchen Grund» 
gedanken feiner Politik auszusprechen. Nicht als eine Machtfrage 
erfcheint ihm die Freiheit Italiens, fondern als ein fittliches Gebot: 
es gilt die Seele der Nation mit eimem neuen reicheren Lebensinhalt 
zu erfüllen. 

Der König erfchraf über die fühnen Worte, befahl dem Berfaffer 
eine längere Reife außerhalb Piemonts anzurathen, ließ ſich mühſam 
beſchwichtigen. Noch wurden mehrmals die friedlihen Bürger von 
Turin, wenn fie, alfefammt mit ver blauen Kofarbe des königlichen 
Haufes geſchmückt, Abends auf den Strafen fih verfammelten, durch 
rohe Angriffe ver bewaffneten Macht aus einander gefprengt. Der 
Offizier, der zum letten male diefen häßlichen Auftrag vollführte, war 
jener General Bava, der einige Monate fpäter die dreifarbigen Barmer 
Italiens über ven Teſſin führen ſollte. Es war das lette Auffladern 
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despotiſcher Launen, das alte Syſtem lag im Sterben. Die Sprache 
des öſterreichiſchen Geſandten lautete ſchroffer von Tag zu Tag. Bereits 
war man im Zollkriege mit dem Nachbarlande; unter frivolen Vor— 
wänden verbot Oeſterreich die Einfuhr piemonteſiſcher Weine, die Pa— 
trioten aber veranſtalteten Sammlungen, um den Winzern über die 
Noth hinwegzuhelfen. Wie die Dinge lagen, war ein Zugeſtändniß an 
die Liberalen unvermeidlich, wenn der König im Kampfe mit Oeſter— 
reich auf ſein Volk zählen wollte. Auch Lord Palmerſton ließ zum Einlen— 
fen mahnen; der König von Preußen aber ſchrieb kummervoll einem Ber- 
trauten: „der englifche Gefandte in Piemont ſcheint mir, um recht böf- 
lich zu fein, zum Tollhaus reif, überreif.“ Endlich wurden die Mini- 
jter Billamarina und La Margherita entlaffen, und am 29. October 
1847 begrüßte unermeßlicher Bolfsjubel die „Reformen“ Karl Albert's. 
Gewählte Gemeinveräthe jollten fortan an ver Spike per Gemeinden 
jteben, die mißhandelte Preſſe gegen die Willfür der Cenforen gefichert 
werden burch ein nach Preußens Mufter eingerichtetes Obercenfur- 
colfegium. Damit war der offenen gefetlichen Oppofition eine freie 
Bahn geöffnet. Der König hatte die Liebe feiner Piementefen wieder: 
gewonnen, doch nicht die Treue ver Radifalen von Gemua, nicht pas 
Vertrauen der Italiener. 


Mit vem Tage der albertinifchen Reformen warb Cavour ein 
Bolitifer von Beruf. Ueberall in ven Staaten der Reform trieb die 
junge Hoffnung neue Zeitfchriften hervor. Wie Pa Farina in Florenz 
das „Morgenrotb“ der Freiheit mit feinem Blatte l'Alba begrüßte, 
jo gründete ber liberale Abel Piemonts eine Zeitung unter dem ver- 
heißenden Namen il Risorgimento. Ihr Programm Tautete: „Un: 
abhängigfeit Italiens, Eintracht zwifchen ven Fürften unb ven Völkern, 
innere Reformen, Gründung eines italienifhen Fürftenbundes.“ Zu 
den alten Freunden Balbo, Santa Rofa, Boncampagni traten bald 
neue Genofjen hinzu, vor Allen ver gelehrte Eaftelli, ver treue Mann, 
der die ſtaatsmänniſche Kraft des vielgefcholtenen Grafen raſch erfannte 
und ihm fortan ein unerfchütterlich gleihmüthiger Tröfter blieb, eine 
feſte Stüte in ven Tagen des Kampfes. Noch lagen die Barteien un- 
fohuldig, unflar dur einander, wie in Preußen zur Zeit des Bereinig- 
ten Yandtags; auch Cavour wiegte fih noch in holden Täuſchungen. 
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Boll Hoffnung jchaute er auf den Glerus, welcher — Danf fei dem 
sommo Pio — auf die Gewifjensfreiheit und alle anderen großen An- 
liegen der modernen Welt bereitwillig eingeht. Nur die Befigenven 
begen die liberale Bewegung, die Maſſen jtehen gleichgiltig abjeits ; 
der unrubigen Köpfe find wenige, und jelbit Valerio's Concordia 
unterftügt Die wohlmeinenden Abjichten der Regierung jo fanft und 
achtungsvoll wie nur unfer Riforgimento, Bei folder Stimmung. ver 
Gemüther ſchien dem Grafen eine demokratiſche Revolution ausjichts- _ 
los, nur die eine Gefahr bevenklich, daß die hochgehende nationale Yei- 
denſchaft ven Kampf mit Deiterreich allzufrüh eröffne, ven friedlichen 
Ausbau der freien Injtitutionen unterbrede. Um dies zu verhindern 
wollte er um die Fahne des Riforgimento eine gemüßigte liberale Par- 
tei verfammeln. Er traf als Journaliſt jehr glüdlih ven Ton ver 
ruhigen Belehrung, ben einzig fruchtbaren für eine junge Prefje und 
ungeſchulte Yefer, fchilderte jorgfältig und mit vernichtender Kritik die 
Armfeligfeit ver Politil Guizot’s. Während an Dejterreich fein. Wort 
der Ermahnung verſchwendet wurde, verfiherte das Riforgimento ven 
italienifhen Höfen gefliffentlich feine vertrauensvolle Treue; auch das 
legte der größeren Gabinette ver Halbinjel follte für die Sacde der 
drei Reformitanten gewonnen werden. Noch im December 1347 ging, 
von Cavour mit unterzeichnet, eine Petition nah Neapel ab, welche ven 
König Ferdinand befchwor, „eine Politif der Vorausſicht, ver Verzei- 
bung, der Civilifation umd der riftlihen Barmherzigkeit“ einzufchla- 
gen — das alles in jenem myſtiſchen Stile, den Pius IX. und Gie- 
berti in dieſen neoguelfiihen Tagen großgezogen hatten. Aber mit 
jedem Schritte vorwärts auf dem Wege praftifcher Politif trat der ver: 
borgene Gegenfat ver Parteien jchärfer hervor... Schen murrte Balbe 
über den jungen Grafen, ver unentwegt dem conjtitutionellen Staate 
zufteuerte; der Heißfporn, rief er aus, wird das Werf unferer Mäßi- 
gung über den Haufen werfen.“ In den Spalten ver Concordia erklang 
immer neidifcher der Adelshaß; umſonſt hatten Azeglio ver Evelmann 
und Farini der Bürgerliche verfucht, die grollende Verjtimmung des 
lange zurüdgefeßten Bürgertbums von Turin zu beſchwichtigen. Bald 
offenbarte ſich auch die fundamentale Verſchiedenheit der Staatsauf- 
faſſung, welche Liberale und Demokraten zu allen Zeiten trennen wird: 
ver Rationalismus der Concordia ſah nur Freiheitsfragen, den Patri— 
ciern des Riſorgimento galt Macht und Sicherheit des Vaterlandes 
als das Höchſte. 
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Der Starrjinn Oeſterreichs trieb die Patrioten weiter und weiter. 
„Auch Karl Albert ijt ven Feffeln ver Volksherrſchaft verfallen, klagte 
Fürſt Metternich, nur der König vonNeapel fteht noch aufrecht!” Kurz 
nachher gab die Hofburg ihre Antwort auf die Turiner Reformen : jie 
ichloß mit Modena den berufenen Decembervertrag, der ihr geftattete, 
jederzeit nach Belteben Truppen in ven Vafallenftant zu werfen. Die 
feilen Federn der ka k. Preſſe leugneten noch nach Fahren die feinpfelige 
Bedeutung des Vertrages, dem auch Parma bald beitrat. Yürft Metter- 
nich aber ſchrieb insgeheim befriedigt dem Grafen Trautmannsborff in 
Berlin: „wir haben die Form eines Vertheidigungsbündniffes gewählt, 
um das von den Gabinetten jo ftreng verdammte Wort Intervention 
zu vermeiden.“ Mit Recht erblidten fortan die Batrioten fhon in dem 
Dafein ver beiden verfaulten Kleinftaaten der Emilia eine nationale 
Schmach. So war Piemonts Grenze vom Norboften bis zum Süden durch 
öfterreichifche Provinzen umflammert ; an jevem nächiten Tage mochten die 
weißen Röde von den Gipfeln des Apennins in die unbeſchützten Häfen 
Yiguriens nieberjteigen. Das Bolf in den Städten ber Yombarbei 
und Venetiens zitterte der Stunde der Befreiung entgegen; ſchon war 
Blut geflojfen im Straßenfampfe. Verheißungsvoll Fang aus Turin 
und Florenz, aus Rom und Bologna über die Grenze hinüber das 
Lied: D ihr geliebten Brüber, auch euer Tag wird tagen! 

In Genua wogte eine ziellofe unftäte Bewegung; der Stabtrath 
beichloß endlich, den beiden lauteſten Schlagworten bes Tages gerecht 
zu werben, ſchickte Abgefandte nach Turin, um die Bildung einer Nas 
ttonalgarde und bie Vertreibung der Jeſuiten von dem Könige zu er— 
bitten. Man boffte auf den Beiftand der Turiner Preſſe. Doc die 
Männer des Riforgimento waren nicht gemeint, fo unreife Vollswünſche, 
bie in einem Athen zu viel und zu wenig verlangten, zu unterftüten. 
Als am 6. Januar 1848 die Vertreter der Preſſe im Europätichen 
Hofe zufanmmentraten, da erhob jih Cavour im Namen der Genoffen: 
Wozu eine Nationalgarde, die in einem Lande ohne Parlament nur zu 
Wirren führen fann? Warum den König reizen durch Wünfche, die 
jeine kirchliche Gefinnung beleidigen? Will man bitten, fo gebe man 
weiter und fordere — eine Verfaſſung oder wenigftens eine Confulta ! *) 








) Cavour hat das Verlangen nah einer Berfaffung zum erſten Male öffent: 
lich ausgeſprochen; aber er bat nicht, wie gemeinhin erzählt wird, jeine eigenen 
Freunde burch einen genialen Einfall überraiht. Die Männer vom Riforgimento 
waren einig; Cavour jprad lediglich in ihrem Namen. Die Biographien von 
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Es war der Rath eines Staatsmannes. Denn trat der König, als der 
Erſte unter den Fürſten der Halbinſel, zu dem conſtitutionellen Syſtem 
über, ſo ward er das Haupt Italiens, das tiefe Mißtrauen der Nation 
mit Einem Schlage beſeitigt. Aber die unfertige öffentliche Meinung 
verſtand den Ernſt der Stunde nicht, ſelbſt die Journaliſten in der Eu— 
ropa blieben uneind. Lorenzo Balerio widerſprach: follte ein Edelmann 
(iberafer fein als die Demokratie? und welcher Fallftrid mochte fich 
nicht Hinter dem kühnen Borfchlage des Grafen verbergen ? 

Nach wenigen Tagen war ber vermeffene Gedanke der Männer 
des Riforgimento ein ımabweisbares Gebot der Noth. Am 12. Januar 
wehte die Tricolore auf ven Wälfen von Palermo. Am 29. brach vie 
legte Hoffnung des Fürften Metternich zuſammen, ver bourbontfche Des: 
pot veriprach feinem Volke eine Verfaffung; zwei Tage darauf folgte 
der Großherzog von Toscana dem Beifpiel des Königs Ferbinand. 
Cavour warf unter dem Rufe „es lebe die Verfaſſung“ jubelnd den 
Hut in die Luft, als ihm ein junger Freund die Nachricht aus Ne- 
apel brachte, und ſchrieb nun in das Riforgtmento boffnungsfrenbige 
Worte, die den perfönlichen Gefühlen des zaudernden Königs galten. 
Was fet denn zu fürchten von diefer maßvollen Bewegung, die ſich des 
Segens der Kirche erfreut? Wir haben nicht, wie einft die Franzofen, 
furchtbare fociale Fragen zu löfen. Wir treten nicht wie die Spanier, 
als ein unerfahrenes Volk, von Parteien zerriſſen, in diefe neue Zeit. 
Bei uns bejteht nur Eine, mächtige Bartet, die nationale; fie hegt „ein 
« unbegrenztes Vertrauen in die Tugend, bie Einficht, die Hochherzigfeit 
unferer Fürften.“ In denfelben Tagen wagte ver Turiner Stabtratb, 
von Santa Roſa geleitet, den König um die Verleihung einer Berfaf- 
jung zu bitten. Doc erjt mußte ein Bifchof dem Verzweifelnden geift- 
(ihen Troſt fpenden, ihm bewelfen, daß ein umfittliches Verfprechen 
nicht binden fünne; da endlich, nach einer Naht voll fürdhterlicher 
Kämpfe, entſchloß fich Karl Albert fein dem Wiener Hofe gegebenes 
Wort zu brechen. Am 7. Februar verhieh er die VBerfaffung, einige 


Bongbi, de la Rive u. U. haben ihre Nachrichten über den Vorfall erfichtlich ans 
jweiter und britter Hand, Auch Fr. Prebari (i primi vagiti della libert& italiana 
in Piemonte ©. 247 ff.) war freilich in ber Europa anweſend, doch von ben Be: 
rathungen in ben Rebactionszimmern bes Riforgimento nicht unterrichtet. Der 
wahre Hergang ergiebt ſich unzweifelhaft aus dem Berichte, den ber Augenzeuge 
Santa Rofa an Gioberti erftattete (mitgetheilt in ber vita di Pietro di Santa Rosa 
vom Grafen Saraceno ©. 158 ff.). 
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Wochen ſpäter bildete Caeſar Balbo das erſte conſtitutionelle Mi— 
niſterium. So hatte die Charte des Julikönigthums die Runde ge— 
macht durch Italien, einen Augenblick bevor ſie in ihrer Heimath unter— 
ging. Cavour verfuchte im Riforgimento, die Grundſätze des neuen 
Staatsrechts den unfundigen Lefern zu erflären. Er vermwirft das 
allgemeine Stimmrecht als den verbächtigen Liebling der ertremen 
Parteien. Das Zweilammerfpitem ift nöthig, nicht um das Gleich- 
gewicht zu erhalten, wie die Doctrinäre fagen, fondern um die Bewer 
gung, die Thatkraft des Staates zu erhöhen. Nur ein Senat entfpricht 
der bemofratifchen Gefellihaft Italiens; eine erbliche Pairie Fünftlich 
zu ſchaffen wäre „der Gipfel der Unvermmft“. 

Den Piemontefen war nicht vergönnt,, jich friedlich einzuleben in 
die neue Freiheit. Die Windsbraut der Revolution warf den Thron 
des Bürgerfönigs und das alte Defterreich zu Boden. Auf die Kunde 
von dem Sturze Metternich’8 brach der Aufftand in Mailand aus. 
Ein großer Augenblid, wie er ven Deutjchen im Frühjahr 1813 winkte, 
jchien für Italien gefommen, und wieder war es Cavour, der ven Pie- 
montefen die Zeichen der Zeit deutete. Am 23. März jchrieb er 
in feine Zeitung die majeftätifhen Worte: „Die große Stunde für die 
favopifche Monarchie hat gefchlagen, die Stunbe ver fühnen Entſchlüſſe, 
die Stunde, von der das Dafein der Reiche und das Scidjal der 
Bölfer abhängt. Wir Männer von faltem Verftande, gewohnt mehr 
auf die Gebote der Vernunft als auf die Wallungen des Herzens zu 
bören, wir wägen heute forgfam das Gewicht eines jeden unjerer Worte . 
und befennen frei: ein einziger Weg iſt offen für die Nation, für die 
Regierung, für den König — der Krieg, der Krieg augenblidlih und 
ohne Berzug!” 

Das Geftirn, das der König in den Träumen langer Jabre er- 
barrt, war aufgeftiegen. Karl Albert überfchritt ven Teffin, und ſchon 
fein Aufruf an die Lombarden gab Zeugniß von den Täuſchungen, 
welche die hochherzige Politif Caeſar Balbo's beherrſchten und dem 
gerechten Kriege ein jammervolles Ende bereiten mußten. Der König 
boffte „auf den Beiftand des Gottes, der unjerem Lande einen Pius 
geihenft hat und heute Italien durch wunderbare Ereigniffe in den 
Stand fett aus eigener Kraft zu handeln.“ Ein Feldzug von wenigen 
Monaten lehrte, daß das ftolze l'Italia fara da se eine Unmöglichkeit 
und felbjt das zerrüttete Defterreih der Wehrfraft Italiens vollauf ge- 
wachſen war. Noch früher wurden die Hoffnungen zu Schanden, die 
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Italien auf feinen Kirchenfürſten geſetzt; durch die Allocution vom 29. 
April legte der Papſt Verwahrung ein gegen den Mißbrauch, der mit 
ſeinem Namen getrieben werde. Der Statthalter Gottes, der Frie— 
densfürſt konnte den Krieg gegen ein katholiſches Volk nicht auf— 
nehmen, kaum ihn mit ſeinem Segen begleiten. Er hatte längſt im 
Stillen gegen die von den neuen Verfaſſungen gewährte Gleichſtellung 
der Glaubensbekenntniſſe proteſtirt und den Höfen erklärt, daß er nur 
an einem Vertheidigungsbündniß theilnehmen könne; jetzt fand er den 
Muth, ſich öffentlich zu ſeiner Pflicht zu bekennen. Nach dieſer heilſamen 
Enttäuſchung erſchien das Papſtthum wieder in ſeiner wahren Geſtalt, 
als die kosmopolitiſche Macht, die den Gedanken der Nationalität nicht 
faſſen kam. Die Hoffnungen der Neoguelfen Tagen platt am Boden; in 
ver ftilfen Arbeit der folgenden Jahre follte dann der gefunde weltliche 
Kern, der in den neoguelfiichen Lehren lag, aus ber geiftlichen Hülle 
berausgefchält werden. Für den Augenblid wurde der Abfall des Pap- 
jtes ein Anlaß des Verderbens: er entfefjelte die wilden Kräfte des 
Radicalismus. 

Das Idealbild der politiſchen Reife, der maßvollen Beſonnenheit 
der Italiener, das in den Träumen der Patrioten gelebt, erwies ſich 
bald als ein Wahn. Ein ſo krauſes Durcheinander von föderaliſtiſchen 
und unitariſchen, republikaniſchen und monarchiſchen Beſtrebungen, 
wie es num hereinbrach, kam ſelbſt der Nüchternheit Cavour's uner- 
wartet. Noch beſtand kaum der Schatten eines feſten Planes für die 
Neugeftaltung der Halbinſel, kaum ein Anfang ernſthafter Parteibil- 
dung; jelbft das unauflösliche Band, das die Höfe, den Turiner allein 
ausgenommen, an bie Intereffen ver Hofburg fettete, war der Natien 
noch verborgen. In ſolchem Gewirr fand das Toben der Demagogen 
bereiten Boden; bald flog der Ruf al tradimento! bethörend und ver- 
wirrend durch das Land. Unter dem wilden Hafenvolfe von Genua 
und Livorno fhlug Mazzini fein Lager auf, felbit die ernften ruhigen 
Männer von Piemont unterlagen der Herrſchſucht feiner Abgefanbten. 
Was dies Wüthen der Demagogen für bie Einheit der Nation bedeu- 
tete, das fagte Giufti Schon im Herbſt mit männlichem Spott voraus: 
„Siebenbundert Republiffein reißen unfer Land in Stüdlein, recht nad) 
Hahnemann’s Spyitem. Schneiden wir das Brod bei Zeiten, dann 
wird's um fo leichter gleiten in des Defterreichers Maul!“ Der Rabi- 
calismus fand feinen natürlichen Bundesgenofjen in dem Municipalgeiſt 
ver großen Städte, feinen Topfeind in dem bochberzigen Monarchen, der 
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das alte Wappenſchild des Hauſes Savoyen ſoeben in die neue Tricolore 
Italiens einfügte und mit ſeinen Söhnen die Schlachten ſeines Landes 
ſchlug. Dem tapfern Straßenkampfe der Mailänder war allzuraſch der 
Sieg gefolgt; das trunkene Volk wähnte den Krieg beendet, da er kaum 
begann. Karl Albert erſchien den lauten Rednern, die in Clubs und 
Kaffeehäuſern ihr prahleriſches Handwerk trieben, als ein Unberufener, 
der ſich in fremdem Neſte wärme. Jede Waffenthat der Piemonteſen 
war Verrätherei, Mazzini verdammte feierlich „den königlichen Krieg.“ 
Die einzig mögliche Politik, welche die verworrene Bewegung zum Ziele 
führen konnte, ward als Albertismus verhöhnt und verfolgt. 

Cavour und wer ſonſt in dieſem Taumel die politiſche Denkkraft 
ſich bewahrt hatte, hoffte auf ein ſubalpiniſches Königreich bis zur 
Adria. In Briefen und Zeitungsartikeln verlangte er unabläſſig die 
raſche bedingungsloſe Einverleibung der Emilia und der öſterreichiſchen 
Provinzen. Die idealiſtiſche Unklarheit, das unentſchloſſene Zögern 
der Politik Balbo's entging ſeinem Tadel nicht, doch jetzt ſchien ihm nicht 
an der Zeit, das Anſehen der Krone durch ſyſtematiſche Oppoſition zu 
ſchwächen. Am allerwenigſten wollte der ſtolze Piemonteſe die Ausfälle 
gegen ſein Heimathland ertragen, welche als das Probſtück der Ge— 
ſinnungstüchtigkeit galten. Ein Platz im Parlamente ward ihm erſt bei 
ben Nachwahlen unter lebhaften Widerſtand erobert, und bald galt er 
der Demokratie ald das Haupt der Particulariften Piemonts. Als ein 
radikaler Genueſe ſich eine hämiſche Bemerkung über die laue Frei— 
heitsliebe der Piemontejen erlaubte, da fprang ver Graf zomig auf: 
„Die Piemontefen beweifen ihren Freifinn auf dem Schlachtfelde; ich 
verlange, daß der DVerleumder zur Ordnung gerufen werde.“ Die 
Preſſe der Radikalen ſpottete mitleidsvoll über dieſe fomifche Perfon, 
den Mylord Camillo, der ſein armes Wiſſen allein aus ausländiſchen 
Zeitungen ſchöpft und den Abgott der Demokratie, Vincenzo Gioberti, 
zu bekämpfen wagt: communiſtiſch nennt er jedes Geſetz, das den 
Armen nicht neue Laſten zum Vortheil der Reichen auflegt, die Blöße 
feines Geiſtes verdeckt er durch triviale Späße und zahllofe Körner nicht- 
attiſchen Salzes! Mehrmals mufte Cavour ven ſchwachen Präfidenten 
erinnern, daß er fein Anfehen gebrauche gegen die lärmenden Gallerien : 
„wer mich umterbricht,, beleidigt die Kammer, nicht mich!” Es ſchien, 
als ob der ftolze Mann feine Luft daran fünde, die Wuth des umver- 
ftändigen Haufens herauszufordern. Er febeute ſich nicht, die Pro- 
greſſivſteuer, ven Lieblingstraum der begehrlihen Maffen, als einen 
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reactionären Gedanken zu entlarven, venn fie bindere die Capitalan- 
ſammlung und damit jeden wirthſchaftlichen Fortſchritt; er wünſchte 
fpöttifch ver Demokratie Glüd zu der Freundichaft ver Ultramontanen, 
und wenn die Linke wider den Volksfeind murrte, jagte er wohl gleich 
müthig: „ich werde Ihnen meine Behauptung mit mathematifcher Si- 
cherheit beweifen.“ Und doch empfand er tief, was die Vollsgunſt in 
einem freien Staate gilt: der Vorſchlag Santa Rofa’s, Cavour mit 
der Yeitung der Finanzen zu betrauen, blieb unausführbar bei dem 
Haſſe, ver auf diefem Namen lajtete. Auch im Barlamente fprach ver 
Graf die erjten zwei Jahre über nur jelten und ohne jtarfe Wirkung: 
faum daß die Verſammlung bei Finanzfragen ihrem erjten Fachmanne 
einige Aufmerkſamkeit ſchenkte. Unterdeſſen war das Meinifterium 
Balbo zurüdgetreten, da die doctrinäre Demokratie des Parlaments 
zwar die Vereinigung ber Yombardei mit Piemont, aber zugleich vie 
Einſetzung einer jouveränen Conftituante in Mailand beichloß. 

Zur jelben Zeit brach das Berhängniß über den König von Italien 
berein. Sein tapferes Heer erlag der Feldherrnkraft Radekky’s, und 
als ver Gejchlagene in Mailand ankam, entlud ſich die Unzucht der 
Demokratie in ſcheußlicher Roheit: der raſende Pöbel bedrohte das 
Leben des Könige, der fein Alles für Italien bingegeben, er allein han- 
delnd inmitten der Schwäßer. Und welch’ eine entjetliche Verwirrung 
nun, da ein Waffenftillitann dem Kampfe ein Ende madte! Die Ehre 
des königlichen Haufes fait erliegend unter dem Hohngelächter ver 
Fremden, leider auch der Deutſchen — die Blüthe der Finanzen für 
immer vernichtet — das Heer entmuthigt und nahezu aufgelöft — der 
Adel empört über jene ruchlofen Auftritte in Mailand, wie über die 
örechheit ver Demagogen daheim, gern bereit um jeden Preis den 
ausjichtslofen Krieg zu beendigen — in Genun bie Herrſchaft der Clubs, 
überall in den Maſſen eine unbejchreibliche Erbitterung. Zweitauſend 
Flüchtlinge aus der Emilia und der Yombarbei forderten gebieterijch 
die Erneuerung des Krieges, ſchürten den Hat wider den füniglichen 
Berrätber, Es war, als fühlte dieNation die Wahrheit der vorwurfs- 
vollen Worte des Königs: „Italien hat der Welt noch nicht bewiejen, 
was es für feine Freiheit zu leiften vermag“ — als wollte jie bie 
Stimme ihres Gewiſſens durch wüthendes Gefchrei übertäuben. Ga: 
vour hatte in dem Treffen von Goito den geliebtejten feiner Neffen 
verloren; der durchlöcherte Waffenrod des Todten bing fortan über 
dem Schreibtifch des Obeims, mahnte ibn täglich an entſchwundene 
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Freuden und an die Stunde der Vergeltung. Er ſelbſt war nach jenent 
Unglüdstage als Freiwilliger unter die Fahnen geeilt, und ſtemmte nun 
feine ganze Kraft wider die hereinbrechenden Wogen des Radicalis— 
mus, er wurde die mächtige Stüte, der beinah einzige unermübliche 
Bertheidiger des neuen gemäßigtsliberalen Cabinets PBerrone-Binelli. 

Während die Clubs wider die Feigheit der Regierung bonnerten, 
Brofferio unter braujendenm Jubel fein Kraftwort „VBerwegenheit, Ver— 
wegenbeit, Berwegenheit!” in die Maſſen jchleuderte und ein Convent, 
eine italtenifche Eonftituante, Taufenden als der einzige Weg der Ret- 
tung galt, zeichnete das Riforgimento mit unbarmberziger Nüchternheit 
den despotifhen Charakter ver neu =franzöfifhen Freiheit. Am 16. 
November jchildert Cavour die „Männer der energiihen Mafregeln, 
vor denen wir nur elende Gemäßigte jind,“ alfo: „Setet Euch einen 
Plan in den Kopf, bildet Euch eine Kette von willfürlichen Voraus— 
ſetzungen, Löfet ſie ab von der Wirklichkeit, die fie umgiebt und ermäßigt, 
verachtet die Hinberniffe, erboſt Euch darüber, ſchlagt fie nieber und 
bahnt Euch einen Weg hindurch — das ift das ganze Syſtem in feiner 
Nadtheit; es ift ein Zug des menfchlichen Hebermuths, dem die Natur 
beftändig die augenblidlihe Unmöglichkeit oder die Strafe baldiger 
Enttäufhung entgegenftellt. — Die Natur hat gewollt, daß das menjd- 
liche Herz einen Schauder empfindet vor vergoffenem Blute und fich 
empört wider den Mörder. Marat und Robespierre dagegen glaubten 
ein großes revolutionäres Mittel entdeckt zu haben... Es fielen Tau- 
jende von Köpfen, und was erntete die franzöfifhe Revolution davon ? 
Das Directorium, das Confulat, das Kaiferreih!" — Aus jedem 
Worte Elingt bier die fittliche Entrüftung des chrlihen Mannes heraus, 
aber der Bolitifer erträgt nicht lange ven pathetifchen Ton des Sitten- 
predigers; ihm gilt e8 die Unfruchtbarkeit, ven Mißerfolg der politischen 
Sewaltthätigkeit zu zeigen. Er erweift jie an Napoleon, „dem großen 
Meifter der energifchen Mafregeln“, und vor Allem an ver Februar: 
republif. „Warten wir noch einen Augenblid, und wir werben ben 
legten Erfolg der revolutionären Mittel jehen: Ludwig Napoleon auf 
dem Throne!” Wie Täfterlih mußten ſolche Ausſprüche prophetifcher 
Berjtandesflarheit dem phantaftifchen Führer des Clubs der Concordia 
flingen, jenem Gioberti, der noch im Jahre 1850 an die — der 
franzbſiſchen Republik glaubte! 

Der Graf war gerichtet in den Augen der Demokratie, da er auch 
in der auswärtigen Politik die Sprache des Verſtandes redete. Der 
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neidiſche Kleinſinn, der das freie Frankreich gegen Piemont beſeelte, 
entging Cavour's Augen nicht ; wollte doch die franzöſiſche Republik nicht 
einmal die Sicherheit des altpiemontefifchen Gebiets verbürgen, als Karl 
Albert im Herbft mit dem Plane umging, Modena und Parma vor den 
Deiterreihern zu fügen! Aber da die Vermittlung der Weitmächte 
von dem Turiner Hofe angenommen war, fo fonnte nur die Thor- 
beit jet durch plößlihe Emeuerung des Krieges die einzigen nicht 
ſchlechthin feindlich gefinnten Gabinette beleidigen. Cavour rieth ven 
Erfolg der Vermittlung abzuwarten und der Regierung zu überlaffen, 
wann fie den Wieperbeginn des Kampfes für geboten halte. Die 
Strafe ereilte den Feigling jehnell: bei den Neuwahlen im Januar 
1849 triumphirte die lärmende Mittelmäßigfeit, Cavour unterlag einem 
dunklen Ehrenmanne Panſoya, der auf das Wahlprogramm Gioberti's 
ſchwor. Auch das Cabinet Perrone-Pinelli war gefallen, Gioberti bil- 
vete eine demofrattiche Negierung, und nun erfolgte was gegen alle Re— 
gel läuft: der hochgefinnte doctrinäre Myſtiker bewährte als leitenver 
Staatsmann mehr praftifches Geſchick denn vordem als Barteiführer. 
Er fah voraus, daß die Frevel des rothen Radicalismus die Ueber: 
fluthung der Halbinfel durch die Defterreicher herbeiführen mußten, 
und bot daher dem Papft und dem Großherzog von Toscana die Hilfe 
Piemonts an: italienische Truppen follten die Ordnung in Rom und 
Florenz heritellen, die Berfaffungen retten, die fremden Heere fern halten. 
Cavour bewies jekt, wie ernſt er als ein echter Liberaler das Wort 
nahm „measures not men.“ Er ahnte wohl, daß ver Papft und der 
Großherzog lieber den Fremden als dem König von Italien die Her- 
jtellung ihrer Macht verdanken würben, dod er wollte dieſen letten 
Berfuch zur Rettung der Unabhängigkeit der Nation nicht aufgeben, 
ev vertheidigte laut die italienische Politik feines Gegners. Als auch 
diefe Hoffnung zerbrach, als Gioberti’s Pläne an dem böfen Willen der 
Höfe von Florenz und Rom zu Schanden wurden, als die demokratiſche 
Regierung abtrat und die Helden der Clubs ihren weiland verherrlichten 
Führer mit Füßen traten, da war 08 wieder Cavour, der fich allein des ge— 
jtürzten Mannes ritterlih annahm. Er mochte dem Denker nicht grollen, 
veffen beredte Feder einft Die Ideen des primato d’Italia verfündet hatte. 

Der Bermittlungsverfuh der Weſtmächte war gefcheitert. Ohne 
Bundesgenoſſen, mit feinem gejchwächten Heere jah Piemont einer ge= 
wiffen Niederlage entgegen; und doch drängten gebieterifhe Mächte 
zur Wiederaufnahme der Waffen — vor Allen der König felbit. Dem 
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düſteren, für das Unglück geſchaffenen Manne erwachten in dieſen argen 
Tagen alle edlen Kräfte der Seele. Er hatte die Huldigung empfangen 
von ben Lombarden und wollte noch einmal feine Königopflicht üben, 
feine johirmende Hand ausftreden über das mißhandelte Yand; ein 
gläubiger Fatalift dachte er in Gottes Namen zu fiegen oder zu fallen. 
Und wo war fonjt noch ein Ausweg aus ber entfeglichen Zuchtlofigfeit 
der Geifter? Nur ber Emit des Krieges, nur der Anblid der Thaten 
des Königs fonnte das wüfte Gefchrei wider den verrätherifchen Hof 
zum Schweigen bringen. Die Yage, dem aus rubiger Zeit Zurüd- 
ſchauenden ſchier räthfelhaft, brängte ven Lebenden ihre Forderungen 
unabweisbar auf; felbit der Adel, auch ver ftrengconjervative Graf 
Revel, auch Cavour winfchte jet den Krieg herbei als deu Herold des 
inneren Friedens. So begann zum zweiten Male der ungleiche Kampf. 
Die Schlaht von Novara warf Italien zu Boden; ver König legte feine 
Krone nieder, um feinen Lande einen milderen Frieden zu verſchaffen. 

Ein dumpfes Schweigen lag auf der Hauptftabt, als der neue 
König einzog. Ein Feldzug von fünf Tagen hatte das Heer abermals 
der Auflöfung nahegebracht, ven Staatsſchatz fo gänzlich erfchöpft, daß 
in den nächften Monaten ber reihe Finanzminifter große Summen aus 
feinem eigenen Vermögen entnehmen mußte, um die Stantögläubiger 
zu befriedigen. Und ſelbſt dieſe ſchrecklichen Erfahrungen waren an 
der verhärteten Parteiwuth der Radikalen fpurlos vorübergegangen. 
Mit lauter Schadenfreude begrüßten die Clubs von Genua die Nieder- 
lage von Novara. „Italien ganz frei oder wenigftens ganz gefnechtet!“ 
jo lautete der neue Drafelfpruch der Teodemocrazia Mazzini's. Dur 
Ueberrumpelumg und Waffengewalt mußte die unbotmäßige Hafenſtadt 
dem Staate wiebergewonnen werben. Und beftätigte nicht jeder Auf- 
tritt in dem lebten Acte der italienifchen Tragödie die Weiffagungen 
des radikalen Sehers? War „pie Nichtigkeit und vollendete Impotenz “ des 
conftitutionellen Piemont, die Mazzini fo oft gegeißelt, nicht durch viekläg- 
liche Kriegführung von Novara erwiefen? Wie glorreich erſchienen neben 
der Niederlage des königlichen Heeres die legten verzweifelten Kämpfe 
der Sicilianer, die heldenhafte Ausdauer der Republifaner von Rom und 
Benerig! Während alfo das Schidjal felber die Nation in ihren repu— 
blikaniſchen Träumen zu beftärken jehien, hielt eine Handvoll beherzter 
Männer unentwegt den Glauben feit an vie Zukunft des Hauſes Sa— 
vopen. Azeglio fehrieb bald nah dem Tage von Novara fein hochge— 
muthes Wort nous recommencerons! — und Gabour richtete fich auf 
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an der Erinnerung, daß einft nur vierzehn Jahre nach der Zerftörung 
Mailands die Schlacht von Legnano gejchlagen ward. 

Sobald man anfing in jich zu gehen, das Dauernde und Echte 
aus ven Wirren des legten Jahres auszufcheiden, blieb doch ein großer 
Gewinn für die gevemüthigte Krone zurück. Die Lage war geklärt, 
die alten kindlichen Hoffnungen auf bie italienifhe Gefinnung der 
anderen Höfe von Grund aus zerftört. Croaten hatten das alte Regi- 
ment in Toscana und der Emilia wiederhergeftellt, durch ſchweizeriſche 
Söldner war Sicilien den Bourbonen wieder unterworfen, der Papit 
batte Zuflucht gefucht bei jenem Ferdinand, den er vor einem Jahre 
noh einen Schurken genannt, ven Kirchenſtaat zurüdempfangen 
aus den Händen der Franzojen und der Defterreicher. Nur auf dem 
Königsichlojje von Turin wehte noch die Tricolore, nur dort lebte noch) 
ein italienifcher Herrjcher, der jich nicht Losgefagt von feinem Volke. 
Turin war die Hauptjtadt der Italiener, bevor es die Haupftabt Ita- 
liens ward. Kraft des Friedeusichluffes nahm Piemont die vertriebenen 
Yombarden als Bürger auf, und wenn von den Flüchtlingen einige den 
inneren Unfrieden, den Groll ver Preſſe fhürten, jo traten andere ala 
Apoſtel der italienischen Bildung in die Yehranftalten ein: bie Ver— 
ſchmelzung des Grenzlandes mit der Eultur Italiens wurde jett erit 
ganz vollendet. Als die gehäjfigen Anfchuldigungen, die jeder Nie- 
derlage folgen, endlich jehwiegen, harte Kriegsgerichte ver erbitterten 
öffentlichen Meinung ein Opfer dargebracht hatten, da warb man doc) 
endlich deſſen inne, wie oft das ſchlecht geleitete Heer mit dem Helden— 
muthe ver Väter gewetteifert, und mit wie gutem Grumbe der alte Ra- 
vegfy gejagt: „diefe Teufel von Pientontejen find immer biefelben. “ 
Il nostro glorioso esereito war bald auf Aller Kippen, Schriften und 
Bildwerfe verherrlichten die Tage von Goito und Governole. Dann 
fam die Kunde von dem Ende des Königs von Italien: ihm war das 
Herz gebrochen durch das Unglüd feines Vaterlandes, die legten Wünſche 
des landflüchtigen Mannes galten der Heimath, er hoffte noch einmal 
als Soldat für Italien zu fümpfen. Vor dem Adel dieſes Todes ver- 
ftummte die Wuth der Parteien, ein Parlamentsbeichluß gab dem 
Könige ven Namen des großherzigen; und als die Yeiche beigejegt 
ward in jener ſtolzen Ruppelfiche der Superga, die von dem Gipfel 
ver Eollina weithin „das Yand am Fuß der Berge“ überfchaut, da 
ftrömten die andächtigen Walffahrer herbei, und um den Sarg erflangen 
vie Gebete und Schwüre von Taufenven. 
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Der blinde Haß der Oeſterreicher hatte den gebrochenen Mann 
zur Abdankung gezwungen; jetzt ſtand an der Spitze des Staates ein 
junger tapferer Fürſt — ein rauher und roher Soldat, von Jeſuiten 
erzogen, ohne Bildung, ohne Freiheit des Geiſtes, aber eine derbe 
maſſive Kraft, ein treuer Sohn, entſchloſſen den beleidigten Vater zu 
rächen. Auch patriotiſche Männer vom Adel verlangten die Beſeiti— 
gung der Berfaſſung, die doch nur Unheil über das Land gebracht; 
ein abſoluter Herr mußte von Oeſterreich leichtere Friedensbedin— 
gungen erlangen als ein conſtitutioneller Fürſt. Wären nur die 
despotiſchen Gelüſte der Hofburg nicht gar ſo roh und zudringlich 
hervorgetreten! Selbſt der beſonnene Radetzkh hatte ven Kampf als 
einen Bürgerkrieg geführt: ich will, jchrieb er dem Großherzog von 
Toscana, die Demagogen in Turin zur Vernunft bringen. Felix 
Schwarzenberg vollends, der gefchworene Feind Preußens und Eng- 
lands und alles deſſen was der Freiheit glich, der Furzfichtige Vertreter 
der politifhen Roheit, der feine Gedanfenarmuth hinter vünfelhafter 
Hoffart verbarg und nur einer ganz verfommenen Epoche als ein großer 
Mann gelten fonnte — er verlangte die Befetung Aleffandrias dur 
faiferlihe Truppen, auf daß entweder fofort mit Oeſterreichs Hilfe der 
Umfturz der Berfaffung erfolge oder die Demagogen, zur Wuth gereizt, 
eine neue Scilverhebung und fchlieflih einen Staatsftreich berbei- 
führten. — Sollte wirflih der ftolze Sohn des Haufes Savopen wie 
der armfelige Großherzog von Toscana ſich's bieten laffen, daß der 
öfterreichifche Feldmarſchall ihm jchriebe: „ver Kaifer unfer Herr“ —? 
Ein Vaſall Defterreihs, mit dem Scheine der abfoluten Macht getrös 
ſtet, oder ein conftitutioneller unabhängiger König — fo ftand die Wahl. 
Vergebens warnten die Gemahlin und die Mutter des Königs, Beide 
Erzherzoginmen. Bictor Emanuel berief Maſſimo d’Azeglio an die 
Spite der Geſchäfte, das Statut war gerettet. Wie das gute Gewiffen 
der Nation erſchien diefer „Ritter Italiens,“ der ſchöne, unmwiderftehlich 
liebenswürbige, gelitvolle Mann, der Beberrfcher aller Weiberherzen, ver 
als Maler und Dichter, als Soldat und Schriftfteller auf ven manniche 
fachen Wegen eines vielfeitigen Talents der Größe feines Yandes ge- 
dient hatte, treu feinem Wahlſpruch: „die Vaterlandsliebe ift ein Opfer, 
nicht ein Genuß“ — freilich eine läßliche Künftlernatur, Teicht gelang- 
weilt, unfähig die Pflichten des Beamten mit Pünktlichkeit zu erfüllen, 
ohne den derben Ehrgeiz, ohne die rajtlofe Thätigkeit des großen Stants- 
mannes. Geraden Sinnes und warmen Herzens, wie geſchaffen das 
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deutſche Vorurtheil wider die Argliſt der Wälſchen Lügen zu ſtrafen, 
lebte er des Glaubens, ſein alter treuer Diener Johann werde dereinſt 
beſſer vor der ewigen Gerechtigkeit beſtehen als ver Welteroberer Aleran- 
der. Er gab dem neuen Spiteme ven Namen, da er lächelnd zu feinem 
Fürften jagte: „es hat jo wenig Könige gegeben, die Ehrenmänner waren, 
es wäre wahrhaftig jchön die Reihe anzufangen. — „Das Statut, nichts 
mehr, nichts weniger“ fo lautete fein Rath; er war der Mann ver tage, 
jo lange vie Bolitik ver Ehrlichkeit gemügte. 

Monate follten noch vergehen, bis bie erhigten Köpfe ich befchtwich- 
tigten und das Yand „ven Fortſchritt auf ven Wegen des Möglichen “ 
guthieß, den Victor Emanuel bei feiner Thronbeiteigung empfohlen 
hatte. Auch in dem neuen Parlamente, das im Juli zufammentrat, 
überwog bie Demokratie; der Abſchluß des Friedens mit Defterreich bot 
der Oppofition eine bequeme Handhabe. Der Mailänder Friede ſtellte 
die alten Grenzen von Piemont wieder her — das Glimpflichite, was 
fich nach folchen Niederlagen erwarten lief. Auch die Ehre des Königs— 
hauſes war gewahrt, da Dejterreich den Lombarden, vie für Karl Albert 
gefämpft, Aumejftie gewähren mußte. „Sehen venn dieſe Menfchen 
nicht, rief Azeglio verzweifelnd, wie ſchwer e8 gehalten hat auch nur 
das Statut zu retten, wie leicht fie alle nach Feneſtrelles auf die 
Feftung wandern fünnen? Heute heißt es: après nous les Croates!“ 
Cavour, der jet wieder bei den Wählern Gnade gefunden hatte und 
vom nächſten Jahre an bis zu feinem Tode ver Vertreter ver Haupt: 
itabt blieb, befchwor die Kammer das Nothwendige zu wollen: durften 
dieſe proviforifchen Zuftände ſich ins Unendliche hinfchleppen? Die 
Kammer zog vor, ein Spektakelſtück demofratifcher Gefinnungstüchtigfeit 
aufzuführen, fie verweigerte die bedingungsloſe Genehmigung des 
Friedens. Mag das Statut untergehen, rief Brofferio, mag die Frei- 
beit untergehen, nur nicht unfere Ehre! Dan jtelle diefen Kraftipruch 
neben die Worte, die Cavour fpäter in den Tagen feiner fchwerjten 
Kämpfe ausftieß: „mag mein Name untergehen, mag mein Auf unter: 
geben, wenn nur Italien eine Nation wird!" — und ein Gegenfaß der 
Staatsgejinnung, der, in wechjelnben Formen ewig berjelbe, auch das 
deutſche Parteileben durchzieht, tritt ung durchſichtig wor die Augen. 
Die Bolitif des Bekenntniſſes ſchwelgt im Genuß der eigenen Größe, 
indem fie ihre Glaubensjüte mit der Seelenruhe des firchlichen Märth— 
ters ımabänderlich vom Blatte abliejt; die Politik der That befcheivet 
fich, dem Vaterlande ein wenig zu nüten. 
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Der König hatte fein Wort verpfändet für ven Mailänder Frieden, 
er fah ven Beſtand der Berfaffung , vielleicht des Staates jelber ge- 
fährvet durch ven Widerfpruch des Parlaments. Er löfte die Kammer 
auf und wendete ſich mit ver Proclamation von Moncalieri (20. Nov. 
1849 perfünlib an fein Bolf: „Wenn das Yand, wenn die Wähler 
mir ihren Beiftand verfagen, jo wird nicht auf mich vie Verantwortung 
für die Zukunft fallen... . Noch niemals hat fi das Haus Sapoyen 
vergeblich gewendet an bie Treue, den Verſtand, die Yiebe feiner 
Bölfer.“ Die Demokratie tobte, fie hat dem Eolonello (fo hieß ihr 
der militärifche Mlinifterpräfident) dieſen Streich nie vergeffen. Aber 
in den Wählern der Boebene erwachte endlich wieder der monarchiſche 
Sinn der Piemontefen. Die Mehrheit des neuen Parlamentes ge- 
nehmigte den Frieden. So war ohne jeden Gewaltftreich ver Boden 
gewonnen für ein gefichertes Staatsleben. Denn nicht um eines 
Fingers Breite wollte Cavour, der dem Gabinette jeinen Beiftand lieh, 
das Gefet übertreten feben; jett jchon wie noch auf feinem Todten- 
bette befannte jich der Liberale zu dem Worte „mit vem Belagerungs- 
zuftande kann Jeder regieren.“ Wie er während des Krieges alle Aus- 
nahmsgefete entfchieven befümpft hatte, jo fchrieb er jogleich nach dem 
Manifefte von Moncalieri in das NRiforgimento die Warnung: rübret 
nicht an die Preffe! Der Rath ward befolgt, doch die Reform an Haupt 
und Gliedern, deren der franfe Staat bedurfte, blieb aus. Azeglio 
bielt fih als Minifter allzutreu an die Weisheit, die er einft ven heiß— 
blütigen Verfchwörern der Romagna geprebigt: „mit ver Hand in der 
Tafche könnt Ihr am ficherften für Italiens Wiedergeburt wirfen!“ 
Der Handelsminifter Santa Roſa hörte wohl in Detailfragen gern auf 
den Rath feines Jugenpfreundes; doch für die fchöpferifchen Gedanken, 
die in Cavour's Kopfe gährten, war in diefer Negierung feine Stätte. 

Und wahrlih, das Zufammenbrecdhen ver Mächte ver Bewegung 
weitum in der Welt ermutbigte wenig zu einer fühnen Bolitif des Li- 
beralismus. Der Beherrſcher Europas, ver Czar, hatte nach feiner 
brutalen Weife längft ven Verfehr mit dem demofratifchen Cabinet von 
Turin abgebroben. Der Hof des Prinzpräfidenten von Frankreich 
ſchwankte noch unftät zwifchen entgegengefegten Gedanken. Ludwig Na- 
poleon brütete zuweilen über dem Plane für Piemont das Schwert zu 
ziehen; er trat mit dem Turiner Hofe jener wahnmwigigen großdeutjchen 
Politik Schwarzenberg’8 entgegen, welche Deutſchland und Italien dur 
einen ewigen Bund an Defterreih zu Fetten ſuchte; dann fehmeichelte 
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er wieder dem Kaifer von Defterreich als einem Helden der „ Ordnung,“ 
jein Gefandter in Turin forverte zubringlich eine ftarfe Regierung. Die 
deutfche Nation hatte mit Hohn und mit Kälte geantwortet, als Karl 
Albert vge dem Feldzuge von Novara die Hoffnung ausfprach, Deutfch- 
land werbe in Defterreich den Feind feiner Einheit erfennen ; jetzt beugte 
fie fich ermübet umter Defterreihs Joch, befliffene Poeten brachten ven 
„jugendlichen Heldenkaiſer“ und die „ewig grünen Lorbeerreifer” in 
jammervolle Reime. Freiherr von Manteuffel rieth, man folle in 
Zurin wie in Berlin auf die Träumereien der nationalen Staatskunft 
verzichten. Selbſt England, das einzige befreunbete Gabinet, mahnte zur 
Vorſicht. Zudem hatte Karl Albert ven Senat durchweg aus ftreng- 
conjervativen Männern gebildet, und am Hofe fchaarte fih um den 
Prinzen von Carignan eine erbitterte reactionäre Partei. General 
d'Aviernoz forderte im Parlamente die blaue Kofarde des Haufes 
Savoyen zurüd, in Genua zerjtörten noch weit fpäter junge Offiziere 
die Druderei einer radikalen Zeitung, alle Heißſporne vom Adel jchal- 
ten auf bie conftitutionelle Unorbnung. In folder Lage war es ſchon 
rühmliche Kühnheit, wenn der fleine Staat feit hielt an feinem öffent» 
lihen Rechte. Weiter zu gehen, Neues zu jchaffen fchien dem Cabinet 
Azeglio mur da räthlich, wo unerträgliche Uebelſtände, jchreiende 
Widerſprüche in der Verfaffung ſelber angenblidliche Abhilfe ver- 
langten. 

Das Statut, in wilden Tagen rafch auf das Papier geworfen, 
verrieth auf jeder Seite die Spuren feines Ursprungs; fein fchwerftes 
Gebrechen lag in ber unflaren Ordnung ber kirchlichen Dinge. Die 
Verfaſſung erflärte in ihrem erſten Artikel die römifche Kirche für vie 
einzige Religion des Staates — darauf hatte das geängftete Gewiffen 
Karl Albert's beſtanden — fie gewährte den Bifchöfen die Cenſur über 
den Trud der Bibeln und Gebetbücher; und doch follten die Walvenjer 
der vollen Freiheit des Cultus genießen. Sie bejtimmte, daß alle 
Bürger vor dem Gefete gleich feien, alle Gerichtsbarkeit vom Könige 
ausgehe; und doch hielt der Elerus feine geiftlihen Gerichte noch auf- 
recht, gab den Verbrechern ein Afpl in feinen Kirhen. Schon im 
Herbit 1848 verhandelte der Hof von Turin über die Löſung biefer 
Widerfprüche mit dem römifchen Stuhle; der Papit aber verlangte, 
er jelber wolle ver höchſte Richter fein für die Verbrechen der-Geift- 
lichen Piemonts, ftellte unmögliche Forderungen, die jogar der bigotte 
Karl Albert nur durch Stillffchweigen beantworten fonnte. Mehrmals 
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wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen, doch ſelbſt der fromme 
Balbo vermochte kein Zugeſtändniß von der Curie zu erreichen. Seitdem 
war der hohe Clerus mit dem Papſte in das Lager der Reaction über— 
getreten; den Staat im Staate länger zu ertragen ward unmöglich. 
Graf Siccardi, ein ausgezeichneter Richter, der auf Cavour's Rath 
das Portefenille der Juſtiz erhalten hatte, entwarf jetzt das „ketzeriſche 
und peſtilenzialiſche“ Geſetz, das die geiſtliche Gerichtsbarkeit beſeitigte. 
So begann ein Kampf um die Elemente des modernen Staatslebens. 
Die Wiener Preſſe ſpottete: da ringt das liberale Piemont um Güter, 
die Oeſterreich ſchon ſeit Joſeph dem Zweiten beſitzt! In Wahrheit 
bezeichnete dieſe beſcheidene Reform den Bruch mit uralten Traditionen 
des ſavoyiſchen Hauſes. 

Cavour überſah raſch die Bedeutung des Augenblice. „Gerade 
in ruhigen Zeiten,“ rief er aus, „denkt der wahre Staatsmann an 
Reformen.“ Die Fatbolifche Kirche, meint er zuwerfichtlich, hat immer 
verstanden fich in die Zeit zu fügen, ımb wieder verberrlicht er den 
wnauflösliben Bund ver Religion umd der Freiheit. „Schreitet hoch— 
berzig vorwärts auf der Bahn der Reformen, dann wird diefer Thron 
in unferem Lande jo fefte Wurzeln jchlagen, daß er nicht blos dem 
Sturme der Revolution widerſtehen fann, fondern, alle lebendigen 
Kräfte Italiens um fich verfammelnd, unfere Nation zur Vollendung 
ihrer erhabenen Beftimmung führen wird!" Als viefe Worte unter 
dem Jubel der Gallerien verhalten, da fragte Mancher, ob das noch 
der reactionäre Graf des Yahres 1848 ſei? Und doch war nur ein 
Zerrbild zerftoben, das der Umverftand des Parteibafjes aufgebaut. 
So lange die auswärtigen Fragen im Vordergrunde ftanden, befümpfte 
Cavour, mit den Confervativen vereint, die phantaftifchen Pläne des 
Radicalismus, die bei den Dilettanten der fiberalen Partei allzuleicht 
Eingang fanden. Sekt war nicht er befehrt, fondern die befferen 
Liberalen hatten verzichtet auf ihre föperaliftifchen Träume, und feit 
die Fragen ber inneren Reform das Yand beichäftigten, ergab fich jo- 
gleih, daß der gefcholtene Anglomane ben Ideen ber Yiberalen ſehr 
nahe ftand. Darum durfte Cavour den oft wiederholten Vorwurf 
des Gefinnungswechfels frohen Muthes verladen. Als fpäterhin der 
Radikale Asproni dem Minifterpräfidenten mit Selbftgefühl zurief: 
„damals erit, im Jahre 1850, hat ver Graf, als ein kluger und ge— 
ſchickter Mann, ich unferen Anfichten genähert“ — da erwiderte 
Cavour nur mit der Miene pofjterliben Erftaunens: „Ihren Anſich— 
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ten?“ — und ein ſchallendes Gelächter des Hauſes folgte dem ab— 
geſchlagenen Angriff. Allerdings lockerte ſich jetzt Cavour's Verhältniß 
zu den Conſervativen. Er ſtand ihnen nahe durch Geburt und perſön— 
liche Neigung, wie durch die lange Waffengemeinſchaft im Kampfe mit 
ven Radifalen; doch er konnte ihren Wiverwillen gegen jede Reform 
und vornehmlich ihre hoffnungsloſe Anficht über Italiens Zukunft nicht 
theilen. Nicht einen Augenblid hörte Cavour auf, an eine neue Erhebung 
feines Volkes zu glauben. Graf Revel hingegen, ver bisher mit ihm 
die Rechte geführt — ein echter Sohn des altpiemontefiihen Adels, 
ehrenhaft und geſchäftskundig, bochangefehen bei ver Rechten als ein 
Minifter der weiland abjoluten Krone, bei ver Linfen nicht unbeliebt, 
oa fein Name unter dem Statut ſtand — verwarf die Hoffnung auf 
die terza riscossa ald einen Wahn der Italtaniffimi; er verlangte 
ein jtrenges Regiment der Selbitbeihränfung, um das verlorene Zu: 
trauen ber Cabinette wieder zu gewinnen. Auch Caeſar Balbo wider: 
ſprach; er fürdtete, das Siccardifche Gefet werde die Gewijfen des 
fatholifchen Volkes beivren. 

Zwei Tage nad Cavour's Rede, am 9. März 1850, wurde die 
Siccardiana von dem Abgeorbnetenhaufe angenommen. Der Nuntius 
protejtirte, der heilige Bater „bob feine Hände gen Himmel und betete, 
der Gott der Barmherzigkeit möge von dem Volke Piemonts die durch 
jeine Gottlofigfeit verdiente Strafe abwenden.“ Nun braufte über das 
Yand die vendetta pretina dahin, das demagogiſche Toben des er— 
bitterten Clerus; der Erzbifchof Franzoni von Turin, ein ftörrifcher 
Bertreter adlicher und priefterlicher Hoffart, forderte feine Geijtlichen 
offen zum Ungehorſam auf. Der Maſſe des Volkes kam der Ernſt des 
Kampfes erit zum Bewußtfein nad dem erjchütternden Ende Santa 
Rofa’s (5. Auguſt 1850), Mit der tiefen Herzensſehnſucht eines 
gläubigen Statholifen verlangte der fterbende Minifter nach den legten 
Snabenmitteln feiner Kirche, er war bereit zu jeder Erflärung; nur 
einen Widerruf wollte er nicht leiften, nur die Unterfchrift nicht zu— 
tüdziehen, die er mit Bedacht unter das Siccardiſche Geſetz geitellt. 
Tagelang ward Cavour's Freund und fein frommes Haus auf Befehl 
des Erzbifchofd gemartert; noch als der legte Kampf begann, trat der 
Pfarrer von S. Carlo an das Bett und drohte mit der Verweigerung 
des chrijtlichen Begräbnifjes. Heiliger Gott, rief der Kranke, ich habe 
vier Söhne, fie follen von ihrem Vater nicht einen gefhändeten Namen 
erben! So ging er dahin, und welches menfchliche Gefühl follte kalt 
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bleiben bei dieſen empörenden Scenen pfäffiſcher Rachſucht, unchriſt— 
licher Bosheit? Keine Stadt im Lande, die „dem in ſeinem politiſchen 
Glauben Geſtorbenen“ nicht eine Todtenfeier bereitete. Heftiger von 
Tag zu Tag erklangen die Angriffe der liberalen Preſſe wider die 
Schacherbude der Cleriſei (la Bottega). Der Erzbiſchof von Cagliari 
verlor fein Amt, weil er die Befreiung des Bodens von ben grund- 
herrlichen Laſten als Kirchenraub verdammte. Erzbiſchof Franzoni 
wurde zweimal als Unrubftifter zur Haft verurtheilt; dann ging er 
nach Lyon, fehleuderte aus der ferne feine Verwünſchungen mwiber 
die feßerifche Hauptitabt, die eine Walvenferfirche, eine Bibelgefellfchaft 
in ihren Mauern entjteben ſah. Die Clericalen überreichten ihrem 
trogigen Führer einen Hirtenftab; in Turin aber erhob ſich auf dem 
ſavoyiſchen Plate ein Obelisk, den die Städte Piemonts zur VBerberr- 
lihung der Siccarbiana errichteten. Savoyhen, das ſchon dem Kriege 
gegen Defterreich gleichgültig zugefhaut, wurde durch dieſe Firchlichen 
Wirren den Piemontefen gänzlich entfremdet. Im den jtillen Alpen- 
thälern berrichten die Priefter; fie blickten jett, wie einft die Radika— 
len, verlangen hinüber nach dem ſtammverwandten Franfreich und 
feiner ultramontanen Herrlichkeit. Das Volk des Pothals jedoch mar 
jeit dem Tode Santa Rofa’s der liberalen Sache gewonnen. 

Cavour ſah Tängit, daß die unfruchtbare Politik, die ſich begnügte 
den Buchſtaben der Verfaſſung ftreng feitzubalten, nicht mehr aus- 
reichte, am wenigften in ber Finanzverwaltung. In einer von fröh— 
licher Zuverficht ftrahlenden Rede vertheidigte er am 5. Yuli die Tha- 
ten der Regierung, um ihre Unterlaffungsfünden deſto fchärfer zu 
geißeln. Wir müffen vorwärts — das war der Kern feiner Worte — 
die Freiheit ift feftgewurzelt im Yande, fie bat die ertremen Parteien 
nicht mehr zu fürdten. Der Haushalt eines fleinen Staates, der 
joeben 250 Millionen für den Krieg aufgewendet, bedarf einer gründ- 
lihen Umbildung. Es gebt nicht mehr mit den alten Steuern, die den 
fleinen Mann unbillig drüden — „man erlaube diefe Bemerkung 
einem Manne, der nicht gewohnt ift gewaltfame oder dramatifche Worte 
zu gebrauchen.“ — Wenn wir durch Ermäßigung der Zölle der Volls— 
wirtbichaft freien Spielraum gewähren und die Steuerfraft an den 
rechten Stellen anzupaden wiffen, fo fann das Land, das heute mit 
Mühe zehn Franken zahlt, leicht 25 Franken für den Kopf aufbringen. 
Sp zeichnete er in großen Umriffen den Blan feiner eigenen Finanz- 
politik. Der Graf hielt feine „Miniſterrede“; das fühlte die Regie— 
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rung, als er drohte ſich zur Oppoſition zu ſchlagen, wenn in dem neuen 
Budget das Gleichgewicht des Staatshaushalts nicht hergeſtellt würde. 
Nah Santa Roſa's Tode ſchlug Azeglio vor, Cavour mit dem Handels- 
minifterium zu betrauen. „Ich will wohl, meinte der König lachend, 
aber der Dann wird Euch alle aus dem Sattel heben!“ Azeglio 
abnte dafjelbe und fagte, nachdem er den neuen Genojjen eine Weile 
im Amte wirken gefehben: „Mit diefem Kerlchen muß ich's machen wie 
Yırdwig Philipp; ich trage nur die Krone und darf nicht regieren.“ 
Am 11. October trat der Unvermeidliche in das Amt. 


Auch Cavour's leichter Sinn war während der grimmigen Partei- 
kämpfe der jüngsten Jahre dann und wann vom Mißmuth überwältigt 
worden. „In ſolchen Zeiten,“ fchrieb er einmal, „werben die politifchen 
Männer rafch vernutzt; ich bin es ſchon halb, bald werde ich e8 ganz 
jein.“ Als Minifter fand er rafch feine friiche Spannfraft wieder. 
Mit feinem Eintritt in das Cabinet begann die Wiedergeburt des 
Staates — eine Zeit der Sammlung und Erhebung, die ihrem Leiter 
zu noch höherem Ruhme gereicht als der offene Kampf, und fich als ein 
beſcheidenes Gegenbild neben die Epoche Stein’s und Harvenberg’s 
jtellen darf. Eine Politik des Freihandels im großen Stile follte der 
ermatteten Volkswirtbichaft Erftartung bringen; Piemont wurde mit der 
Schweiz der erjte Staat des Feſtlands, der dem Vorgange R. Peel’s 
entichleffen folgte. „Unser Gewerbfleiß muß endlich hinauswachſen 
aus feiner ewigen Jugend, aus dem zarten und intereflanten Alter, 
das Schuß und Pflege fordert; feine Nation der Welt bat jemals 
durch Schutzölfe gewonnen!" — Warum doch wagte, ber fo zuver- 
fichtlich ſprach, als Minifter nicht, mit Einem Schlage durch ein Gefet 
das Syſtem des freien Handels einzuführen, wie er e8 fo oft gefordert 
batte als Abgeordneter? Warum 309 er vor, Handelsverträge mit 
Belgien, England, Frankreich, fogar mit Defterreich abzufchließen und 
fo auf weitem Umwege zur Herabfekung der Zölle zu gelangen? — 
Die Kühnheit feiner freihändlerifhen UWeberzeugung warb von ben 
Landsleuten noch faum verſtanden; felbft Gioberti flagte, durch diefe 
Erperimente Cavour's werde Piemont erniedrigt zu einem anderen 
Bortugal, einem Brückenkopfe Englands. Obgleich Ligurien allein dem 
Handel und der Schiffahrt, das Pothal vornehmlich dem Aderbau 
lebte, der Freibandel alſo durch die Natur der Dinge geboten ſchien, 
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jo erflang dob von allen Seiten der Hilferuf der Producenten — 
am lauteften unter den Tuchfabrifanten, die heute Cavour's Andenken 
ſegnen, und ımter den Kaufleuten von Genun, die zehn Jahre ſpäter 
dem Neugrünber ihres Wohljtandes eine Bilpfäule in ihrer Börſe 
errichteten. In dem Parlamente wuchs allmählich ein tüchtiger Stamm 
ernster, berufsmäßiger Politiker heran; mander Dilettant verſchwand 
aus dem Haufe, da die Abgeoroneten feine Taggelver bezogen. Bei 
der Mehrheit herrfchte ein wohlmeinender Liberalismus, eine warme 
nationale Gefinnung, welche den patriotifchen Sinn des Gegners ritter- 
ih anerfannte. Aber die volfswirtbichaftliche Bildung ftand felbit 
bier fo niedrig, daß der Minifter einmal einen Zweikampf mit einem 
Ichußzölfnerifchen Abgeordneten durchfechten mußte. Da endlih auch 
die Clericalen die wirthſchaftliche Angſt Savoyend für ihre Partei- 
zwede ausbeuteten, jo mußte der Vorjchlag einer allgemeinen Zoll 
erniebrigung unfehlbar jcheitern an dem gemeinfamen Wiverjtande 
der Fabrikanten, ver Käſe- und Delproducenten, der unzähligen aufge— 
ſcheuchten örtlichen Interefien. Die Handelöverträge dagegen, bie immer 
einzelnen Provinzen, einzelnen Zweigen der Production Gewinn ver- 
fprachen, boten dem Fugen Minifter ven Bortheil, die Gegner zu theilen. 

So gelangte das Barlament zur Freibandelspolitif, ohne es recht 
zu merken, und als die Verträge mit einer in dem alten Piemont un— 
erbörten Schnelligkeit zum Abfchluß gelangt waren, fonnte ver Graf, 
zum Entjegen vieler Hörer, triumphirend rufen: „wir jind zu Ende 
gekommen mit einer der gründlicjten Zollreformen, die je in Europa 
gejeben ward.“ Auch diefer Erfolg wurde nur möglich durch die ein- 
dringende Berebjamfeit des Handelsminifters, durch eine Reihe von 
Reden, welche als ein umfafjender Lehrcurſus der Handelspolitif ver 
Ueberjegung ins Englifche wohl würdig waren. Ein mächtiger Geijt 
verbreitet bier fein Yicht über die Grundfragen der Volkswirthſchaft. 
Er fpricht mit umummundener Offenheit — das lo dico schietta- 
mente bleibt fortan ein ſtehender Ausdrud in Cavour's Reden — und 
mit der alten hoffnungsvollen Frifche: die beſchränkte Selbftjucht der 
Induſtriellen wird der befjeren Einficht in den eigenen Vortheil weichen, 
und follte der Haß gegen das Cabinet uns über den Kopf wachſen, jo 
bleibt noch ein unfehlbares Mittel: „man wechjelt die Minifter und 
bält die Reformen aufrecht!" Aber auch einen politifchen Zweck ver- 
folgte und erreichte Cavour durch den Umweg ber Dandelsverträge: 
zwifchen ven Piemonteſen und den Bölfern des Weſtens entjtand ein 
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regerer Austaufh der Waaren und Gedanken, der vereinfamte und ver- 
fehmte Turiner Hof wurde wieder eingeführt in die Staatengejell- 
ſchaft, die Gefinnung der Weftmächte freundlicher geftimmt. Fürft 
Schwarzenberg fehrieb zornig: Piemont will den Beiftand Englands 
für Italien durch feine Handelspolitif erfaufen — und gründete feinen 
Zollverein mit Modena und Parma als einen Damm wider die Turi- 
ner Propaganda. 

Cavour arbeitete am dem Eifenbahnnete, das den ganzen Staat 
beveden follte, prüfte die gewaltigen Pläne für die Ueberfchienung des 
Mont » Cenis und des Apennins, erflärte jich kühn fogleich für den 
Bahnbau mit zwei Gleiſen. Das Capital der Nationalbank wurde 
verdoppelt, dann vwervierfacht; denn jeder Staat mit ſchwunghaftem 
Verkehr, erklärte der Minifter, bedarf einer centralen Creditanſtalt, 
nur joll fie die Entftehung Feiner Privatbanfen eber fördern als ver- 
bindern und nie zur Staatsanftalt werden. Mit Vorliebe jorgte 
Cavour für ven Handel Liguriens: „Genua foll uns bald zu reich wer: 
den, um noch an Aufftände zu denken.“ Er fahte ven allzu feden Plan, 
eine directe Dampfſchiffahrt zwiſchen Genua und Amerika einzurichten, 
boffte fogar einen Theil der deutſchen Auswanderung über bie liguri« 
ihen Häfen zu leiten. So follte die Heimath des Columbus mit ihrer 
ftarfen Rhederei im transatlantiichen Verkehr eine Beſchäftigung fin- 
den, die ihr das enge Hinterland nicht bot, die Ueberzahl der Fleinen 
ligurifchen Fahrzeuge verdrängt werden dur die großen Schiffe, welche 
der moderne Handel liebt. — Piemont war endlich, allein unter ven 
Staaten ver Halbinfel, eingetreten in das bewegte Treiben der moder- 
nen Volfswirtbichaft; auch die Speculationswuth des Bonapartismus 
ihlug oftmals in ungeftünen Wogen nad Turin hinüber. Der Hans 
belsminijter aber verfhmähte, ven Arzt für dies Fieber zu jpielen, er 
fagte oft: Präventiomaßregeln müffen, fo lange nicht Engel regieren, 
mehr Gutes unterbrüden als Böſes verhindern. Zu allererit die 
Selbftbilfe ver Bürger follte die focialen Yeiden beilen; kaum in’s 
Amt getreten, fragte der Minifter bei ven Bürgermeiftern an, ob fie 
die Brotfteuer in ihren Gemeinden nicht abichaffen wollten; wor einem 
Befehle feien fie fiber. Er erwartete beftimmt von dem neu erwachten 
wirtbichaftlichen Leben die Heilung der zerrütteten Finanzen; „ic for- 
dere den flügften und ſparſamſten Steuerpflichtigen heraus, fein Ein- 
fommıen zu vermehren, obne daß ein entjprechender Theil davon in die 
Staatskaſſen flieht!“ 
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Im Auslande ſprach man längſt von dem Miniſterium Cavour. 
Der Mann aber, der allein durch ſchöpferiſches Wirken den Ruf des 
Cabinets in der Welt aufrecht hielt, empfand täglich ſchwerer, wie wenig 
er auf die Mehrheit feiner Amtsgenoſſen zählen konnte. Die Natien 
erwachte langſam aus tiefer Entmuthigung ; die Patrioten baheim, vie 
taufend Verbannten in der fremde arbeiteten wieder an einer neuen 
Erhebung, mit jener glühenden, nervöſen Yeidenfchaft, jener unbeding⸗ 
ten Hingebung, die diefen Jahren der Vorbereitung ihre Weihe gab. 
Und daß zu der Leidenſchaft auch die Einficht nicht fehlte, das bewährte 
Gioberti's Tettes und größtes Werf, das Rinuovamento (1851). Kein 
Wunder, daß die beiden unförmlichen Bände von Taufenden verfchlun- 
gen wurden; benn aus myſtiſchem Schwulft, aus pathetifchen Stand—⸗ 
reden wider „ven fofafifhen Gegenpapft und den Nachfolger Barba- 
roſſa's,“ aus den Prablereien einer rechthaberiſchen Eitelfeit, die für 
Cavour nur einige herablaffende Worte halben Lobes übrig hatte, trat 
doch überwältigend der leitende Gedanke hervor: auf das ſchwache 
Morgenroth der „Auferftehung“ foll ver lichte Tag der „ Erneuerung“ 
folgen, auf das Parteiengewirr des Jahres 48 eine georpnete Bewegung, 
die in fefter Mannszucht der Dietatur Piemonts zu gehorchen hat. So 
war das Neuguelfenthun verweltlicht, fein Prophet übergegangen in 
das piemontefifhe Lager. Cavour hat dem myſtiſchen Abbate diefen 
Muth der Selbftverleugnung nie vergeffen und fpäterhin oft geäußert: 
„wir wollen Italien die von Gioberti zuerft erbachte Erneuerung geben. * 
Aber derweil die Anfprüche der Patrioten an die Krone von Savoyen 
fich fteigerten, warb in Paris der Staatsftreih vollzogen. An allen 
Höfen erhob die reactionäre Partei frohlodend ihr Haupt. Die Wiener 
Hofburg forderte, im Verein mit ihren Vafallenftanten, die Befei- 
tigung des liberalen Unwefens in Piemont; von Azeglio ftolz zurück— 
gewiefen, fchlug fie ven Tuilerien vor, durch gemeinfame Einmifchung 
den gefährlichen Nachbarftaat zur Rube zu bringen, und Lubwig Napo— 
(con verfprach zum mindeiten, fein Gefandter Butenval folle in Tu— 
rin ftrenge Aufficht üben. Wie konnte der Fleine Staat gegen ſolche 
Mikgunft der Nachbarn fih behaupten, fo lange er jelber daſtand 
als ein unfertiges Gemeinwefen, das vom conftitutionellen Staats- 
leben nicht viel mehr beſaß als eine BVerfafjungsurfunde? Sollte 
man den Genoffen Mazzini’s auch fernerhin überlaffen, fich als vie 
einzigen Vertreter des nationalen Gedanfens zu gebärden? Und 
war nicht im folcher Zeit die Rachſucht der mächtigen Reaction 
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ungleih mehr zu fürdten als die Thorbeit der zu Boden geworfenen 
Demofratie? 

Auf wen hatte die Regierung zu zählen in dem begonnenen 
Kampfe mit dem römischen Stuhle? Graf Revel, der Führer ver 
Rechten, war von Cavour ſoeben nah England gefchidt worden, um 
eine Anleihe abzufchließen. Er hatte, obwohl ein Gegner der neuen 
Handelspolitif, den Auftrag geſchickt und ehrenhaft wie immer voll- 
zogen, aber er brachte aus der Fremde die Ueberzeugung heim, eine 
Aenverung des Wahlgejetes und tes Preßgeſetzes ſei durch die reac- 
tionäre Stimmung ber großen Mächte geboten. Hinter ihm ftan- 
den die bigotten Saboharden Deviry und Beauregard und jener 
ta Margherita, ver einft die Lehren des Mariana, den Bernichtungs- 
frieg wider fegerifche Könige, vertheipigt hatte. Hinter dieſen redlichen 
Gegnern gar bie wilde Meute der pfäffifchen Demagogen, welche deſſen 
fein Hehl mehr hatte, daß jie die Unordnung wolle, um zur rechten 
Ordnung zu gelangen. In feinen frommen Zeitungen las der Savoyard 
ſchaudernd, 60 Millionen feien fpurles aus ven Staatskaffen verſchwun⸗ 
ven. Noch hielt Azeglio's Anſehen die Fractionen der Rechten noth— 
dürftig zufammen; doch bei ven Debatten über die Handelsverträge 
ftand ein großer Theil der minifteriellen Rechten gegen die Miniſter, 
das Cabinet fiegte nur durch den Beistand ver Oppofition. 

Sellte diefe verkehrte Welt fortvauern? Man regiert nicht auf 
ver Spike einer Nabel, meinte Cavour unwillig; die Bildung zweier 
ſtarker regierungsfähiger Parteien nah englifher Weile galt ihm fein 
Lebtag als die VBorausfegung gefunden parlamentarifchen Yebens. Man 
bedurfte einer ftarfen zuverläffigen Mehrheit, um gegen Rom und 
Defterreih, gegen Sapoyen und Genua, gegen Ulttamontane und 
Radicale zugleich ven ungleihen Kampf zu wagen, und diefe Mehrheit 
war nur zu gewinnen burch die Verftändigung mit dem linken Centrum, 
das unter Rattazzi’s Führung ftand. Zwifchen Cavour und diefer Par- 
tei des liberalen Turiner Bürgerthums lag die tiefe Kluft, welche den 
jelbftändigen Staatsmann von dem vulgären Liberalismus trennt. Er 
batte oft ber Oppofition unter dem Beifall ver Rechten zugerufen: Ihr 
wollt nach franzöfiicher Weife die Unterprüdung ver Kirche! — oft ihr 
vorgehalten: Ihr macht die Regierung für jeden Uebelftand in der Ge- 
jelliehaft verantwortlich ; heißt das nicht ver Staatsallmacht in die Hände 
arbeiten? Er kannte die innige Verwandtſchaft, die ven flachen Libera— 
lismus mit der Bureaufratie verbindet. Die ariftofratifchen Liberalen, 
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die Freunde ver Selbſtverwaltung, wie Karl Alfieri und Bon-Com— 
pagni, ftanben der Ueberzeugung des Minijters näher als diefe Bour- 
geoifie, der jede jelbitändige örtliche Gewalt leicht al ein Trümmer: 
ſtück des Feudalismus verdächtig wurde. Und wie viel würdiger erjchien 
ber ritterliche Azeglio als diefer glatte Rattazzi, der alle Fechterfünfte 
des Advocaten im Parlamente entfaltete, der fich einſt ſchmiegſam ven 
Yaunen Karl Albert’S gefügt, dann als ein unterthäniger Hofmann den 
neuen König und feine Unfitten gewähren ließ. In diejen reifen galt 
das Wort: il est de la bande, il faut le pousser! Hier fprang 
man über fittliche Vorurtheile mit einer Kedheit hinweg, welche bald, 
nach Rattazzi's Heirath, noch unbefangener auftreten ſollte. „Faſt noch 
als Kind“ Hat Frau Rattazzi die Soirees d’Aix les Bains gefchrieben, 
und wahrhaftig, vie helle Kinderunſchuld des zweiten Kaiſerreichs lächelt 
aus dieſen Blättern. Gleichviel — vie Partei des linfen Eentrums 
war die ſtärkſte in dem Parlamente, jie vertrat die öffentlihe Meinung 
in dem Kernlande des Staates, nur durch fie konnte Cavour das Haus 
beberrfchen ; fie war bereit den Kampf mit Rom entſchloſſen weiter: 
zuführen und befannte jich zu den Programme des Handelsminifters : 
„das Statut mit allen feinen Früchten und Eonfequenzen!“ Ihr Füh— 
rer blieb eine Macht auf der Rednerbühne wie in der Preije, und die 
Lvobſprüche ergebener Federn liefen zulett ftetS auf den Sat hinaus: 
„die Regierungsgewalt fommt zu Urban Rattazzi, nicht er zu der Res 
gierungsgewalt!” Nichts ift verftändlicher als das leife Anwinfen ver 
beicheidenen Größe. Cavour näherte ſich dem gewandten Parteiführer, 
und nur Einer feiner Amtsgenofjen jtand ihm bei folder Schwenfung 
feit zur Seite: der unermübliche Romagnole Farini, ein befehrter 
Demokrat, durch den Grafen in das Cabinet eingeführt. 

Ein jeltfamer Anlaß brachte die Verſchiebung der Parteien an 
ven Tag. Der Barifer Staatsjtreih erweckte Cavour's vaterländifche 
Hoffnungen; er ahnte, diefe That werde Bewegung bringen in das 
Stillfeben des Welttheils. Die Maſſe der Liberalen dagegen, in Pie- 
ment wie überall, überhäufte ven neuen Despoten mit lauten Verwün— 
ihungen. Das Bolf freute fich der zügellofen Heftigfeit feiner Prejje, 
ſah darin ein Zeichen der jtolzen Unabhängigkeit des Heinen Landes. 
Der Hof aber follte alsbald die Empfindlichkeit des Napoleoniven fen- 
nen lernen. Wenige Tage nach dem Staatsitreiche fam ein Minifter zu 
dem piemontefifchen Geſandten in Paris, verjicherte feierlich, daß Pie- 
mont und feine Berfajfung auf Frankreichs Beiſtand zählen könne, und 
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forderte als ein Unterpfand der Freundſchaft ſtrenge Maßregeln wider die 
Flüchtlinge und die Preſſe; zuletzt erboten ſich die Tuilerien freundnach— 
barlich, ven gefährlichſten Demagogen Italiens eine Zufluchtsſtätte in 
Cayenne anzuweiſen. Dieſe Zumuthung wies Azeglio ſtolz und feſt 
zurück; doch brachte er endlich einen Geſetzentwurf ein, wonach künftig— 
bin die Preſſe, wenn fie fremde Souveräne beleidigt hatte, vor rechts— 
gelehrten Richtern, nicht mehr vor Gefchworenen Rebe jtehen follte. 
Darin lag — mas auch die Minifter betheuern mochten — ein Be: 
kenntniß der Abhängigkeit vom Auslande; indeß die Nothwendigfeit 
des Schrittes, die Unmöglichkeit, mit den beiden mächtigen Nachbar: 
ſtaaten zugleih in Feindihaft zu leben, war unverfennbar. Sofort 
ichöpften die Confervativen frifhe Hoffnung; General Menabrea 
ichloß mit der Confequenz des Mathematifers, auf dieſe erſte beſchrän— 
fende Maßregel müfje die Befeitigung des Prefgefekes folgen. Am 
5. Februar 1852 hielten die Miniſter am Bette des erkrankten Azeglio 
ihren Rath; Cavour zog ungeduldig einen Gollegen abjeitd an das 
Fenfter: „diefer Menabrea wird mir langweilig, ich habe Luſt auf 
feinen Beiftand zu verzichten.” Bon da ging man in die Situng des 
Parlaments, und bier wagte Cavour einen kecken Handſtreich. Er ver: 
theidigte die Vorlage der Regierung; auf die Klage der Oppofitien: 
„man verlett die Principien,“ gab er die Antwort: „bie großen Phra- 
jen, die großen Grundfäte haben oft die Staaten zu Grunde gerichtet.“ 
Aber zugleich verfprach er eine entfchloffene Politif der Reformen und 
erflärte, daß er auf Rattazzi's Beiftand hoffe: „dieſe Hilfe wird un- 
jeren Weg ebenen!” So war, wie Graf Nevel entrüftet bemerkte, 
Cavour's Scheidung von der Rechten (pas divorzio) vollzogen, vie Ehe 
(das connubio) mit dem linken Centrum abgejchlojjen. Für einige 
Wochen befhwichtigte der Minifterpräfident ven Unfrieven unter den 
Genofjen. Doch ſchon im April, bei ven Debatten über den franzdfi- 
ichen Handelsvertrag, wiederholte Cavour feine Erklärung. „Ich weiß, 
tief er ven Savoyarden auf der Rechten zu, daß wer in fo ſchwierigen 
Zeiten in das politifche Yeben eintritt, auf die größten Enttäufchungen 
gefaßt fein muß. Sollte ich auch verzichten auf alle Freunde meiner 
Kindheit, follte ich auch meine liebſten Bekannten fich in bittere Feinde 
verwandeln jehen — niemals werde ich die Grundfäge ber Freiheit 
aufgeben, denen ich meine Laufbahn gewidmet habe.“ Im Mai, als 
das Haus fich einen neuen Präfidenten wählte, lenkte Cavour — aber: 
mals hinter dem Rüden der Miniſter — die Stimmen auf Rattazzi. 
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Es ging nicht ab ohne jene rückſichtsloſe Gehäſſigkeit, welche ſich unver- 
meidlich einjtellt, ſobald politifche Freunde fich trennen. Azeglio wurde 
von der Wunde, die er einjt bei vem Kampfe um Vicenza empfangen, 
immer wieder auf das Lager geworfen; ermüdet jchrieb er einem 
Freunde: Gott bewahre Sie davor leitender Miniſter zu werden!“ 
Doch „dieſe Obrfeige“ wollte er fich nicht bieten lafjen. Eine Minijter- 
frifis erfolgte; die fremden Gejandten verlangten dringend eine con- 
fervative Regierung. Azeglio bildete, auf des Königs 1 ein 
neues Cabinet ohne Cavour und Farini. 

Der Graf verihmähte, Flug und edel, gegen die — 
Freunde eine ſyſtematiſche Oppoſition zu beginnen. Er reiſte in den 
Weſten, traf in Paris mit Rattazzi zuſammen, und nach einem Ge— 
ſpräche der Beiden mit Ludwig Napoleon ſtand Cavour's Urtheil feſt: 
das neue Regiment wird dauern, nur von der Wildheit der ultramon⸗ 
tanen Reaction droht ihm Gefahr; die gerühmte Friedensliebe des 
Bonapartisnus wird ung fund werben durch eine ausgreifende euro- 
päifche Bolitif! Als er im Herbit heimfehrte, fand er die Patrioten 
bochaufgeregt durch ven Tod des Propheten Gioberti, den Verkehr mit 
Kom abgebrochen, die katholiſche Partei tobend wider ven Geſetzvorſchlag 
über die Civilehe, der den Yiberalen nicht genug that. Azeglio, bei 
Hofe als ein unerfchrodener Tadler unbeliebt, mußte dulden, daß die 
Erziehung des Thronfolgers einem Schüler des vertriebenen Erzbifchofs, 
Pillet, anvertraut wurde. In Rom verhaßt ſchon feit jeinem fchönen 
Buche über die Romagna, verfeindet mit dem franzöſiſchen Gefandten, 
gebot er daheim, ohne den Beiltand des linken Centrums, nicht mehr 
über die Mehrheit des Parlaments. Das Riforgimento, das lange 
zwifchen ven hadernden Freunden geſchwankt, verfündete jeßt: Cavour 
wird durch das öffentliche Gewiſſen gerufen die conftitutionelle Partei 
berzuftellen! Da gab Azeglio ven unbaltbaren Bolten auf. Der König 
berief Cavour zu fich, beauftragte ihn ein neues Gabinet zu bilden und 
die VBerföhnung mit der Curie herbeizuführen. Aber der wadere Erz— 
biſchof Charvaz von Genua erklärte vem Grafen offen, ein Miniſterium 
Cavour werde, bei der tiefen Verſtimmung des Papites, den firchlichen 
Frieden nicht wiederheritellen. Nun verfuchte Victor Emanuel, ges 
drängt vonden beiden Königinnen, durch ein Minifterium Balbo⸗Revel 
den Papſt milder zu ftimmen; doch Graf Revel jelbit gejtand, feine 
Partei habe feine Stüße im Lande, und dem Vatican war auch jett 
noch fein Zugeftänbniß zu entreißen. So blieb nur übrig den Weg der 
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Reformen muthig weiter zu verfolgen. Die Verblendung des römiſchen 
Stuhls führte ven Grafen an das Ruder des Staats; am 4. Novbr. 
bildete Gavour fein Gabinet. Der entlaffene Minifter aber antwortete 
Iuftig, als der König ihm den Annunciaten-Orden und damit ven Rang 
eines Betters der Dynaſtie anbieten ließ: „Ich finde e8 nicht paſſend, 
daß Seiner Majeftät Verwandte Bilder verkaufen.“ Frohen Muthes 
griff er wieder zu feiner geliebten Palette und fchrieb: „Ich verlaffe 
meinen Wachtpoften: ein Anderer zieht auf. Diefer Andere ift von 
einer teuflifchen Thätigfeit, jehr aufgewedt an Yeib und Seele, und 
dann macht es ihm fo viel Vergnügen!" — 

Der Andere, vem das Negieren fo viel Vergnügen machte, Sprach 
ben leitenden Gedanken feiner Verwaltung in dem Satze aus: „Es ift 
unmöglich, eine nationale, italienifche Bolitif dem Auslande gegenüber 
zu verfolgen, ohne im Innern liberal und veformatorifch zu fein. * 
Sein „Unionsminifterium* follte der Revolution einen Damm ent- 
gegenwerfen, der Welt ven Unterjchied vespotifcher und conftitutionelfer 
Staaten zeigen; dergeftalt hoffte er das moralifche Anfehen Defterreichs 
und feiner Vaſallenſtaaten zu erfchüttern und „das alte Märchen“ zu 
widerlegen, als könnten die Italiener weder Ordnung noch Freiheit 
ertragen. Für die Leitung der Verkehrsanftalten fand Cavour ein 
glänzendes technifches Talent in dem venetianifchen Flüchtling Paleo- 
capa, einem alten Soldaten des napoleonifchen Königreichs Italien. 
In dem Kriegsminifterium fchaltete Ya Marmora etwas pedantifch um 
langſam, doch mit einer Willenskraft, die er als Feldherr nicht bewährt 
bat; die Einheit der Armee wurde durch die Aufhebung der Provin: 
zial-Regimenter befeftigt, das Aufrüden in die höchiten Stellen auc 
den bürgerlichen Talenten geftattet, das Offiziercorps von allen 
unbrauchbaren Elementen gejüubert. Das fleine Heer ftand bald in 
Mannszucht und Ausbildung weit höher, als die heutige italienische 
Armee. Der Yuftizminifter Rattazzi gründete Handelsgerichte, fehuf 
eine Neuordnung des Eivilproceffes, jtand dem Präſidenten als ein 
geſchickter entjchloffener Kamerad zur Seite, alfo daß Rattazzi's 
Herolde, die Migliotti, Berti, Ya Barenne, von der innigen Freund- 
ſchaft ver Beiden erzählen fonnten und ber Juftizminifter jelber in fei- 
ner Befcheivenheit fich für die Seele des Cabinets hielt. Aus der Ver— 
waltung verfchwanden die legten Spuren des Militärſtaats, die Polizei 
fiel ausschließlich den Eivilbeamten anheim, aber die von dem Grafen 
verabfcheute Gentralifation blieb aufrecht. Denn noch eritaunlicher als 
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die Kühnheit dieſer Reformpolitik iſt ihre vorſichtige Mäßigung; in 
ihrem Leiter verkörperte ſich jene Miſchung grundverſchiedener, ja ent— 
gegengeſetzter Geiſteskräfte, welche den großen Staatsmann macht. 
Umgeben von radikalen Himmelsſtürmern begnügten ſich die Liberalen 
Piemonts nur an einige wunde Stellen des Staates die heilende Hand 
zu legen; Viele empfanden, daß man in proviſoriſchen Zuſtänden lebe, 
forderten eine ſtramme bureaukratiſche Verwaltung, um die Kräfte zu 
jammeln für ven naben Krieg. Auch für die Hebung des Volksunter— 
richts geſchah wenig; man fühlte ſchmerzlich, daß dem großen Volks— 
wirth diefe Intereifen fern lagen. 

Bon allen inneren Staatsfragen hingen die firhlichen Händel am 
fefteften mit der nationalen Politif zufammen. Es war längjt fein Ges 
heimniß mehr, daß der Abfall des Papftes von der Sache Italiens jo 
ichnell nicht erfolgt wäre, wenn nicht die Hofburg verfprochen hätte 
alle Ansprüche der Kirche zu befriedigen. In ven folgenden Jahren 
verftindigten fich alle italienifchen Staaten durch Verträge mit Rom; 
die Solidarität der confervativen Interejfen ſchloß ein feites Band um 
die Hofburg und ihre Pafallen. Welche fchneivige, mit gewandter 
Bosheit gehanphabte Waffe gewährten diefe Eoncordate ven Piemon— 
tefen! Wie war doch das ftille Turin der altföniglihen Tage verwan— 
delt! Auf ven Gallerien im Balafte Carignan drängten fich die Hörer, 
in allen Kaffeehäufern eifrige Zeitungslefer. Man verichlang die geift- 
reihen Sonntagspredigten des Pfaffenfeindes in der „Unione“, durch— 
wühlte noch lieber „den ſchwarzen Sad“ der Turiner Volkszeitung, 
worin alle möglichen und unmöglichen Unfauberfeiten der Cleriſei ſorg— 
fam aufgefammelt lagen. Ueberall erflang dev Ruf: „Krieg den Pfaf— 
fen, Einziehung der geiftlichen Güter, die von Nechts wegen dem Volke 
gehören!” Cavour abnte tief bekümmert, wie ſchwer dieſer Kirchenftreit 
die Sittlichfeit der Nation zu gefährben drohte. Er erblidte mit Sorge 
unter den Kämpfenden frehe Meaterialiften, radikale Schwärmer, vie 
den Elerus zu der Einfachheit eines erträumten Urchriſtenthums zurück 
zuführen dachten. Ihm war fein Zweifel, dies katholiſche Volk müſſe, 
losgeſagt von der alten Kirche, der Verwilderung verfallen. Aber fo 
lange die Kirche die Unabhängigkeit des Staats nicht zugeftand, wollte 
der Staatsmann auch die unbedingte Kirchenfreiheit, vie fein Ideal 
blieb, nicht gewähren, nicht verzichten auf das Recht der Oberaufficht, 
das der Staat gegen den Mißbrauch geiftlicher Gewalt in Handen hielt. 
Ueber die ſchwebende Kirchenreform hatte der Graf jehen vor Jahren 
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geurtheilt: ſolche Verſuche ſchneiden fo tief ein, daß fie, einmal begon- 
nen, bis zum Ende durchgeführt werden müfjen. Darum hielt er tapfer 
aus, obgleich die europäifche Meinung, und mit ihr die Börſe, noch für 
ven Papit Bartei nahm. Die Civilehe, die er einft hatte vermeiden 
wollen, erkannte er jeßt als umentbehrliches Mittel, gehäffige Hänvel 
zwiſchen den beiden Gewalten abzufchneiden; body der Senat, ein- 
gefchüchtert durch die Drohungen Roms, verwarf das Gefek. 

Dann rüdte Rattazzi in's Feld gegen bie todte Hand und bie 
Ueberzahl ber geiftlichen Genoſſenſchaften. Auch Piemont franfte an 
den Folgen der Politik ver Päpſte, die im Mittelalter den italienifchen 
Episfopat vermehrten und vermehrten, um auf den Eoncilien mit einer 
itarfen zuverläffigen Mannſchaft auftreten zu können. 41 Enzbifchöfe 
und Bischöfe regierten die Heerde des fleinen Königreichs; unter 214 
Einwohnern war Einer geiftlich, auf der Infel ſchon unter 127 Einer. 
Man zählte 1417 Ganonicate und an 18,000 Klofterinfaffen. Das 
Einkommen der Kirche betrug über 17 Millionen, mehr als ber ge- 
fammte Ertrag der Grunpdfteuer im Staate, und doch fonnten Hunderte 
armer Pfarrer nur durch Staatszuſchüſſe ihr Yeben friften. Jetzt ver—⸗ 
fangte ver Staat: Befteuerung der todten Hand; Unterbrüdung aller 
firchlichen Genoſſenſchaften, die nicht der Erziehung, der Predigt, ver 
Krankenpflege dienen; Befeitigung aller Pfründen, denen fein geift- 
liches Amt emtipricht, desgleihen aller Canonicate in ven kleinen 
Städten. Aus dem aljo gewonnenen Kirchengute wird eine Kirchenkaſſe 
gebildet, welche, vom Staate verwaltet, ven Mitgliedern der aufgehobe- 
nen Stiftungen eine Benfion, ven armen Pfarrern ein genügendes Ein- 
fommen gewährt. Der Bapft beprohte mit ver Ercommunication Jeden, 
der für diefe Gefeke ftimme oder fie ausführe. Unter den frommen 
Aelplern im Thale von Aofta brachen Unruhen aus; Cavour's Bruder 
Guſtav nannte den Entwurf conmmmiftiih. Selbit unter den Liberalen 
fragten Einzelne: wo denn das Vereinsrecht der freien Piemonteſen 
bleibe? Die Demokratie fchalt auf die Halbheit des Miniſteriums, 
verlangte bie Unterwerfing ber Geiftlichen unter die Wehrpflicht und 
ähnliche Schritte der Nache. Cavour bewährte in langen fiegreichen 
parlamentarifchen Kämpfen ven vomehmen Sinn des Staatsmannes, 
der die Keidenfchaften der Parteien überfieht. Keinen Schritt wich er 
ab von feinem Mittelwege: die Einziehung ſämmtlicher Kirchengüter 
ſchafft entweder einen ſervilen Clerus, wie der ruffifche, oder eine fana— 
tiſche Secte; blickt nur hinüber nach Savohen, wo die Jacobiner längjt 
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mit dem geiſtlichen Gute aufgeräumt haben! Wie die Turiner Univer- 
fität endlich frei von geiftlicher Bevormundungen der Unterrichtsfreiheit 
genießt, jo foll auch der Staat die theologiſchen Seminare mit feiner Auf- 
ficht verfchonen ; denn „wo ift Die Freiheit, Die feine bitteren Früchte bringt? 
Iſt e8 den Elericalen einft, da fie über die weltliche Gewalt geboten, nicht 
gelungen den Triumph ver liberalen Ideen zu verhindern, um wie viel 
minder heute, da wir fie mit der Schule, der Preſſe und dem freien Worte 
befämpfen können ?“ — Und wie er vormals, da die Revolution die Ge— 
ſellſchaft Jeſu vertrieb, für die polnischen Jeſuiten als für die Mär- 
tyrer einer mißhandelten Nation fein Fürwort eingelegt hatte, fo er- 
flärte er jet, eher wolle er feinen Minifterpoften verlafjen, als die 
fegensreiche Genoffenfchaft ver barınberzigen Schweitern aufheben. Die 
Staatskirche blieb aufreht. Nur in Turin und Genua genojfen die 
Nichtfatholifen unbedingter Freiheit des Gottespienftes; in den Pro— 
vinzen mußte eine milde Braris ausbelfen. 

Die Curie wollte nichts jehen von allen dieſen Beweifen ver 
Mäßigung. Sie ftellte maßlofe Forderungen, fie verlangte, daß ſelbſt das 
legte Sicherheitsmittel des Staats gegen den Elerus, der Recursus 
ab abusu, fallen müſſe, tavelte laut, daß man ven Mauritiusorbden 
einem Proteftanten verliehen habe. Auch den Municipalgeijt wußte 
die Fatholifche Partei gewandt auszubeuten: Piemont, rief man, gebört 
nicht mehr den Piemonteſen, jondern den Farini und Paleocapa und 
den journaliftifchen Schreiern aus der Fremde. Und gerade jegt, in 
den erjten Monaten des Jahres 1855, wurde das königliche Haus 
ſchwer heimgefucht. Raſch nach einander ftarben die beiden Königinnen 
hinweg und der Herzog von Genua, der ritterliche Bruder Victor 
Emanuel’$, der oftmals vor der Ueberſtürzung der Yiberalen gewarnt 
hatte. Abermals jchwanfte ver König; fein unfreies Gemüth zitterte 
vor dem Finger Gottes, der drohend aus den Wolfen winfte; gleich 
ihm Tauſende im Lande. Tiefe Trauer lag über dem treuen Volke, 
wie einjt nad) vem Tode Karl Albert’. Kine neue Minifterfrifis er- 
folgte, die Priefter hofften auf einen Staatsftreih. Da trat Azeglio 
mannbaft ein für vie Sache ver Reform, zuerjt als Schriftfteller,, dann 
in perfönlicher Anfprache an den König. Soll ein möndijches Ränfe- 
jpiel, fchrieb er entrüftet, in einem Tage das Werf Ihrer ganzen Re- 
glerung zerftören? — Der König fämpfte und überwand. Die Gefege 
Rattazzi's brachten das Werf Siccardi’s zum Abſchluß. Im Frübjabr 
1855 ſtand das Miniftertum fefter denn je. 
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Die theilweiſe Einziehung des Kirchenguts gereichte der Volks— 
wirthſchaft zum Vortheil, aber die Finanzen litten, da die Kirchenkaſſe 
ſteigende Zuſchüſſe vom Staate verlangte. Auf daſſelbe Ergebniß lief 
die geſammte Wirthſchaftspolitik des Miniſters hinaus. Mit raſtloſer 
Thätigkeit wurden die alten Pläne wieder aufgenommen, die Eiſenbah— 
nen in der Ebene und im Apennin vollendet, ver Tunnelbau am Mont» 
Cenis begonnen. Auch das auffäffige Savoyen erhielt feinen Schies 
nenmweg, Nizza und bie Infel ein neues Straßennet. Ein unterfeeifcher 
Zelegraph verband Ligurien mit Cagliari. Die Wuchergefeke waren 
befeitigt, dad Briefporto um fat 40%/, herabgefegt. Selbft dem Klei- 
nen ımb Slleinften galt die Aufmerkſamkeit des Minifters: er rubte 
nicht, bis feine Tabalöregie eine rauchbare Cigarre für das arme Volk 
zu Stande brachte — die Cavourina, die jevem Norbländer ebenfo un- 
vergehlich bleibt wie die Mücken Italiens. Die Induftrie-Ausftellung 
im Schloffe Balentin bezeugte, wie rüftig in den fechs Jahren feit 1850 
der Gewerbfleif vorgefchritten war; ein halbes Jahrzehnt fpäter, als 
das einige Italien zum erjten male in Florenz feine Gewerbserzeug- 
niffe ausftellte, jchlug Piemont, zum Erftaunen der Welt, alle anderen 
Provinzen aus dem Felde. Der Arbeitslohn ftand hoch, die Verzeh— 
rung der wichtigsten Robftoffe in Savoyen hatte fich verdreifacht. Der 
Aderbau verwendete, ſtatt der alten unförmlichen Geräthe, tüchtige im 
Lande gefertigte eiferne Maſchinen, verbrauchte jährlich gegen 8 Millio- 
nen Tonnen Guano, während noch vor wenigen Sahren ver Minifter 
allein auf jeinen Gütern das neue Dungmittel verfucht hatte. Die 
Ausfuhr der Seidenwaaren war in 22 Yahren von 366,000 auf 
925,000 Kilogramm, die Einfuhr ver zur Verarbeitung bejtimmten 
Baumwolle von 28,000 auf 120,000 Quintal geftiegen; die Eifen- 
bahnen brachten einen Rohertrag von 16 Millionen. 

Trotzdem fand fich die Nation nur langfam in das freie Verkehrs⸗ 
leben. Die Bevölkerung ſtieg in zehn Jahren blos um eine Viertel— 
million; Auswanderungen und Banfrotte befundeten die zweifchnei- 
dige Wirfung des neuen Speculationsgeiftes. Noch im Herbft 1853 
bedrohte eine tobende Maſſe ven Palaſt des Minifters, dem man bie 
hohen Kornpreife fchuld gab. Die Bejeltigung ver Kornzölle kam vor— 
nehmlich der Ligurifchen Küfte zu Statten, und als der neue mächtige 
Hafendamm mit feinem Yeuchtthurme das majejtätifche Halbrund des 
Hafens von Genua erweiterte, da durfte Cavour fich rühmen, feine 
Regierung babe Größeres für die Wohlfahrt der Stadt geleijtet als 
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weiland die Republik. Demnoch verharrte Genua in feinem unbän— 
digen Trotze. Ein engliſcher Ingenieur mußte die Unterſuchung des 
Hafens vornehmen, da Die Stadt ſich deſſen weigerte, und bei der Ein- 
führung der neuen Tranffteuer ſah fich der Minifter gezwungen, ven 
Gemeinderath aufzulöfen. Faſt ebenfo rafch wie der Volkswohlftand 
wuchfen die Auflagen des Staates und der Gemeinden. Cavour wußte, 
daß jede Steuer ein Uebel ift: der gewiegte Volkswirth verwarf ven 
Vorſchlag der Dilettanten, die eine rationelle Umgeftaltung des ges 
fammten Steuerwefens forderten. Doc die theilweife Steuerreform, 
die er wagte, brüdte Die Mafjen als eine ungewohnte Laft. Wohl 
gelang dem Minifter mit feiner genauen Kenntniß der Börfenwelt, 
feiner jeltenen Gewandtheit im Unterhandeln, die Anleihen des Staats 
unter leidlihen Bedingungen abzufchließen und Deiterreih immer aufs 
Neue zu bejhämen. Aber feine herfönmliche Berficherung : „die Finans 
zen find beinah wiederhergeſtellt“, erwies fih wieder und wieder als 
ein Irrthum. Unleugbar traten in den Finanzfragen die Schwächen 
jeiner Tugenden zu Tage. Diefelbe Kühnheit, die ihn befähigte, die 
ſchwerfällige alte Yureaufratie in neue Bahnen zu treiben, hieß ihn 
auch den Staatshaushalt mit einer Yeichtfertigfeit behandeln, welche 
noch heute in vem Königreich Italien verhängnißvoll fortwirkt. 

Der ganze Tieffinn der Staatsfunft Cavour's fteht und fällt mit 
biefen umvermeidlihen Schwächen des Staatshaushalts. Alle Nefor- 
men im Innern waren ihm nicht ein Selbftziwed, fondern lediglich ein 
Mittel, Pieniont zum Führer Italiens zu erheben. Yängjt bildeten vie 
Verhandlungen des Zuriner Barlaments die hohe Schule für alle Pa- 
trioten ver Halbinfel, darin fie Beſonnenheit, ftaatsfundige Mäßigung 
lernten; und bald vergönnte die Thorbeit der Hofburg dem Miniſter, 
vor der Welt als der Vertreter der Nation zu reden. Cine ruchlofe 
Scilverhebung der Mazziniften zu Mailand (6. Febr. 1853) bewog 
den Wiener Hof, alle Güter der lombardiſchen Flüchtlinge mit Be— 
Schlag zu belegen, obgleich die Ausgewanderten in Turin völlig ſchuld— 
[08 waren an dem Aufjtande. Sofort verwahrte fi Piemont gegen 
dieſe unzweideutige Verlegung des Mailänder Friedens. Oeſterreich 
antwortete durch heftige Anflagen wider die Preſſe Piemonts und die 
Umtriebe der in Turin gebuldeten Flüchtlinge; zwifchen ven Zeilen las 
man die Frage, ob nicht Graf Cavour felber den Mailänder Banditen 
die Dolce gejchliffen habe. Der aber verwies jtolz auf die im Statut 
gewährte Freiheit feines Landes, bat das Parlament um Unterftütung 
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für die Beraubten, rief ſeinen Geſandten aus Wien ab, alſo daß fortan 
der diplomatiſche Verkehr nur nothdürftig durch Geſchäftsträger ver— 
mittelt ward. Nun fluchte der heilige Vater auf die Kirchenräuber in 
Turin, wie nur ein Papſt zu fluchen verſteht. Der k. k. Hofpreſſe ver— 
ſagte ſchier der Athem bei den unfläthigen Schimpfreden wider den 
„aufgeblaſenen piemonteſiſchen Froſch“. 

Um ſo mächtiger ſtieg das Anſehen des kühnen Miniſters bei ſei— 
nem Volke: der Mann, der fo oft fein ſtrafendes Auge gegen die toben- 
den Gallerien gerichtet, mußte jet von der Priefterpartei ven Vorwurf 
bören, er jchrede das Haus durch den Jubel der Mafjen. Aller Blide 
bingen an ihm, wenn er durch die Boftraße ſchritt, Alles lächelte be— 
friedigt,, wenn der Graf ſich behaglich vie Hände rieb. Nicht lange, fo 
begannen die Doctrinäre des Parlamentarismus in der Stille zu kla— 
gen: wir haben ein Statut, eine Regierung, ein Parlament, und das 
alles heißt Cavour! Noch über ein Kleines, und der allmächtige Mi— 
nifter durfte ſchon wor entfcheidenden Abſtimmungen fein unfehlbares 
Hausmittel anwenden: dann jtedte er beide Hände in die Tafchen und 
erklärte achfelzudend, wenn das Parlament ihn diesmal nicht umter- 
jtüge, müjfe er das Regiment geſchickteren Händen übergeben. Unbe— 
dingtes Vertrauen oder ein Minifterwechfel — das war die Wahl, die 
er ſtets der Volksvertretung ſtellte. Während gewöhnliche Menfchen 
im Genufje ver Macht erichlaffen, bob jich der Freifinn Cavour's, feit 
er regierte, zuimmer fühneren Flügen. Mit jever neuen größeren Auf» 
gabe jchien feine Arbeitskraft zu wachjen, desgleichen das Talent, das von 
Gajus Grachus und Julius Cäſar bis herab auf Mirabeau allen 
großen Staatsmännern eigen war — die Gabe, Andere für fih arbeiten 
zu laffen. Nach ver Weife herrifher Naturen z0g er jüngere Männer 
vor, die willig feinen Plänen folgten. Treffliche diplomatische Kräfte 
wie Nigra und jener Auguft Blanc, der fpäter bei dem Abjchluffe des 
preußifcheitalientfhen Bündniſſes feine Tüchtigfeit erproben follte, wur- 
den durch Cavour emporgehoben. Seine nächſten Vertrauten blieben: 
Graf Billamarina, der ftet3 auf die gefährlichiten Geſandtſchaftspoſten 
geftellt wurde, Caſtelli, ver alte Freund vom Riforgimento, und der raft- 
los thätige junge Geheimfecretär Artom. Freilich nicht in allen Fällen 
bewährte fih die Menfchenfenntniß, deren der Minijter ſich gem 
rühmte; unter den Flüchtlingen, die fich zum Palazzo Cavour dräng— 
ten, war mancher zweideutige Gefel. Schadenfroh jubelte das ultra- 
montane Yager, als der Parmejane Gallenga plötlid) aus der Gejell- 
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ſchaft des Miniſters verſchwinden mußte; es ſtellte ſich heraus, daß der 
Cavourianer vor Jahren als ein Spießgeſell Mazzini's Mordanſchläge 
gegen Karl Albert geplant hatte. Auch die romaniſchen Unſitten, 
Cliquengeiſt und Aemterſucht, blieben der von der Linken ſchändlich ver— 
leumdeten Conſorteria des Grafen nicht immer fremd. Ein kecker Ton 
übermüthiger Laune herrſchte in dieſen Kreiſen. Der Graf ſelber 
wurde der Poſſen nicht müde, lachte gern über die Zerrbilder ver Witz— 
blätter und hing ein Bild, das feinen Liebling Boggio als Alklibiades 
mit dem Augenfneifer darſtellte, hochachtungsvoll in feiner Fenfternifche 
auf. In früher Morgenjtunde gab er feine Audienzen, im bequemen 
Hausfleid, auf dem Kopfe eine Sammetfappe mit langer Quafte; wer 
feinen Mann fannte, mochte aus dem rafchen oder langfamen Auf- und 
Niedertanzen der Trodvel die Stimmung des Minifters errathen. Wie 
behaglich heiter erfchien er am Tiſche feiner Nichte, ver Gräfin Alfieri, 
wie geiftreich in ven Salons feiner liebenswürbigen Freundin, ver 
Gräfin San Germano, und wie einfach gutherzig, wenn er plötslich 
insgeheim in eine ärmliche Dachkammer hinaufitieg, um zu helfen und 
zu fpenben! Er freute fich des Erfolges feiner Freunde; wer aber wit 
ihm ging, durfte einen Schlag vor den Kopf nicht feheuen, denn ver 
geniale Realismus des Miniſters rechnete ftetS nur mit den Feinden 
und den Schwanfenden, nie mit den bewährten Genoffen. Wie viele 
Gegner hat er durch feine Schmeichelei gewonnen, indem er fie befliffen 
um Rath fragte! 

Auh als Redner war er durchaus eigenthümlich, weder mit For 
zu vergleichen, der durch die Gewalt feiner Beredſamkeit den Piemon- 
tejen weitaus übertraf, aber zuerft ein Redner war, dann erft ein 
Staatsmann — noch mit Palmerſton — denn der gewandte Brite ver- 
ftand durch frivole Späße auch eine ſchlechte Sache zu bemänteln, bei 
dem Italiener ſchaut hinter ſcharfen Witen und einzelnen fophiftifchen 
Wendungen immer der tiefe heilige Ernſt hervor. Tage lang pflegte 
er den Reben im Haufe zu folgen. Ungeduldig hämmerte fein Falz- 
bein auf das Pult, wenn leere Worte ihn langweilten; doch nichts ent— 
ging feinen fpähenden Blicken, und während er horchte, lachte, gähnte, 
entjtand ihm fein Plan. Den Mann der That reizte nicht die Schau- 
rede, nur die Debatte. Dann trat er auf mit wohldurchdachten Wor- 
ten, bie er oft vorher einem Freunde daheim herzufprechen pflegte, 
führte bie gefchloffene Schaar feiner Gründe und Einwände in’s Feld, 
und es bewährte fih, daß die beherrfchende Klarheit des Verſtandes 
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ebenjo hinreißend wirft wie der Schwung rhetorifcher Begeifterung. 
In jeinen legten Jahren gelang ihm oft das Höchite, was ber parla- 
mentarifche Redner erreichen fann: er gab ven Hörem das Gefühl, 
daß fich nichts mehr jagen laffe; bald nachdem der Minifter gejprochen, 
pflegte man die Verhandlungen zu ſchließen. Das alles mit geringen 
äußeren Mitteln, die den hohen Ansprüchen der verwöhnten Italiener 
feineswegs genügten : mit einer jcharfen, wenig wohllautenden Stimme, 
einem zerhadten Vortrag, den dann und wann ein wilffommener Huften 
unterbrach. Der Redner juchte nad unſchädlichen Worten; ihn beengte 
die Verantwortlichfeit des Staatsmannes um fo fchwerer, da fein klei— 
ner Staat, unfähig eine europäifche Verwicklung zu jchaffen, fie gelaffen 
abwarten mußte. 


Der orientalifche Krieg brachte endlich dieſe erfehnte Verwicklung. 
Cavour wollte die Nation an den Gedanken gewöhnen, daß fie nicht im 
Stande jei ohne fremde Hilfe das Joch Defterreichs abzumwerfen, und 
er hatte ſchon Farini, den eifrigen Vertheidiger des Italia farä da 
se, für feine nüchterne Erfenntniß gewonnen. Er wollte ferner, indem 
er Piemont zu einer geachteten Stellung in der Staatengefellichaft 
entporhob, die mazziniftiichen Yehren ver Verzweiflung bekämpfen, vie 
Geifter mit ftolzer Zuverficht erfüllen. Für eime folche Politik ergab 
fich von felbft die Nothwendigfeit, in dem ruffiichen Kriege auf Frank: 
reichs Seite zu treten. „Piemont“, fprach der Graf im Parlamente, 
„Durch die Hochherzigfeit feiner Könige an eine entfchloffene Stants- 
funft gewöhnt, bat fich oft feiner Bünpniffe, niemals feiner Neutralität 
zu erfreuen gehabt." Die Weftmächte warben um Oeſterreichs Bel: 
itand; Franfreich war bereit, dem Wiener Hofe feinen Befitftand und 
die Aufrechterhaltung der „Oronung“ in Italien zu gewährleiften. Ging 
Dejterreich barauf ein, jo ſah ſich Piemont gezwungen, durch vafchen 
Beitritt zu der großen Allianz mindeſtens bie völlige Knechtung Italiens 
zu verhindern. Wenn. die Hofburg dagegen in das ruffifche Lager über: 
trat, fo batte für Italien die Stunde der Befreiung gefchlagen. Kam 
Oeſterreich endlich zu feinem feften Entſchluß — ein Fall, ven Cavour's 
Scharfblid von vorn herein als wahrſcheinlich anſah — um fo beffer 
für das tapfere Piemont, das dann auf dem Friedenscongreife unver: 
hohlen feine Klagen ausfprechen konnte wider den Staat, der Niemands 
Freund gewefen. Eben diefes, die unfchätbare Gelegenheit, Italiens 
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Lage vor der amtlichen Welt Europas zu ſchildern, erſchien dem Grafen 
und dem Miniſter des Auswärtigen Dabormida als das wichtigſte Er— 
gebniß des Krieges. Aber Frankreich weigerte ſich, beſtimmt zu ver— 
ſprechen, daß die italieniſche Frage auf dem Congreſſe verhandelt werden 
ſolle. Dabormida nahm ſeinen Abſchied. Nur Cavour hielt aus, in 
der ſtillen Zuverſicht, der rechte Augenblick zum Reden werde und müſſe 
ſich finden. Im fernen Hintergrunde ſodann erſchloß ſich eine weite 
unbeſtimmte Ausſicht. Schon Caeſar Balbo hatte einſt in ſeinen 
„Hoffnungen Italiens“ behauptet, die Löſung der orientaliſchen Wirren 
werde das Mittel bilden um Italiens Unglück zu enden, und jahrelang 
den Spottvers der Gedankenlofen hören müjjen: „Der Balbo fagt: 
von Oeſtreichs Quälereien kann nur der Türke uns befreien!" An 
diefe Abnungen des Freundes nüpfte Cavour wieder an. War es jo 
ganz undenkbar, Defterreich wieder zu der großen orientalifchen Boli- 
tif des Prinzen Eugen zurüdzuführen? den Wiener Hof oder die 
Erzberzöge Mittelitaliens in den Donauprovinzen zu entfchäbigen für 
den unbaltbaren italienischen Beſitz? — 

Am 26, Januar 1855 trat Piemont dem Bunde der Weftmächte 
bei, als der erite unter den Staaten zweiten Ranges und als eine felb- 
jtändige Macht — denn Cavour durfte dem ftolzen Heere feine Demütbi- 
gung bieten und wies den Vorjchlag Englands, Subfidien für die 15,000 
Mann zu zahlen, weit von fih. Die Welt ervröhnte von den Zorn: 
rufen des Yiberalismus wider den nordijchen Despoten; man fand in 
England jelbjtverftändlich, daß ein liberaler Staat dem heiligen Bunde 
der Freiheit fich anfchleß, und ahnte wenig von den italienifchen Plänen 
des Grafen. Noch weniger ahnten vorerft die Italiener. Selbft Rat- 
tazzi und Ya Marmora widerfprachen, erft des Königs Eriegerifcher Eifer 
gewann fie für die Gedanken Cavour's. Viele Offiziere forderten ihre 
Entlafjung. Die Kaufleute von Genua zürnten, weil der Getreidehanvel 
mit Odeſſa zu Grunde gehe; als der Friede zurüdfehrte, mußten jie 
befennen, daß ihre Rhederei feit den großen Transportgefchäften dieſes 
Krieges einen neuen Auffhwung genommen habe. Die Maffe murrte 
laut, denn die Ausgaben des Staats, die noch vor zwei Jahren 143 
Millionen betrugen, waren ſchon im Jahre 1854 auf 192 Millionen 
geftiegen, und num die Ausficht auf einen fchweren Krieg! Die Debatten 
im Palafte Carignan dauerten eine volle Woche und bezeugten abermals, 
wie fchwer ein Parlament einen weit angelegten Plan der auswärtigen 
Politik zu fajfen vermag. Kein Schimpf, fein Hohn blieb dem Minijter 
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erſpart. Der Vertrag iſt ein Abfall von dem italieniſchen Vollsthum 
— er macht uns mitſchuldig an ber Unterbrüdung der Bölfer! Fluch, 
rief Tecchio, Fluch über Jeden, der Italiens Namen ausfpricht auf 
einem Congrefje, wo Defterreih mitjtimmt! Noch vielfeitiger fluchte 
Brofferio in jeiner Revue: das Bündniß iſt wirthichaftlich betrachtet 
ein großer Leichtfinm, militärifch betrachtet eine große Dummheit, poli- 
tiich betrachtet ein großes Verbrechen. Und mußte nicht dieſer Vertrag, 
gefchloffen ohne jede Bedingung, durch die Drohungen der Weſtmächte 
erzwungen fein? Nicht einmal zu Gunften der lombarbifchen Flücht— 
linge, für die Befreiung ihrer mit Bejchlag belegten Güter hatten bie 
Verbündeten ein feſtes Verfprechen gegeben. Wenn nun Rußland fiegt, 
ihalt man weiter, dann hat das Mittelmeer drei Herren ftatt zweier ; 
was gilt das uns? — Darauf Eavour: „Ich kann nicht glauben, daß 
ſolche Anfichten in diefem Saale Wiverhall finden. Das hieße unfere 
Hoffnungen auf die Zukunft aufgeben!” Alle vie verblaßten orienta- 
liſchen Erinnerungen feines Staates beſchwor der Graf herauf, die 
ritterlichen Fahrten des grünen Grafen und die Herrfcherjtellung,, vie 
einjt Genua in Kaffa behmuptete: „das Kreuz von Savohen und das 
Kreuz von Genua feımen ven Weg nach dem Oſten.“ Der frifhe Odem 
einer neuen Zeit weht durch diefe Reden; ihr fühner Schwung erfcheint 
um fo bemunderungswürbiger,, da der Minifter fein lettes Wort nicht 
jagen durfte. „Der Vertrag ift nicht ein Abfall, fondern eine Verftär- 
fung der liberalen Grundfäte, die wir als ein köftliches Erbſtück von 
Maſſimo D’Azeglio hegen. — Dies neugeftaltete Banner, das Karl 
Albert erhob, dies Banner, das ſchon geheiligt ift durch unermeßliches 
Unglüd, wird im Dften die Taufe des Ruhmes empfangen und dann 
jiher der Zufunft, die ihm beftimmt ift, entgegengehen!” — Durd 
eine ſchwache Mehrheit wurde der Vertrag angenommen; auf dem 
Felde von Marengo vertheilte der König die Fahnen an das ab- 
ziehende Heer. 

Immer bänger und düſterer ward die Stimmung im Bolfe, als der 
Creſo, ein großes Tansportichiff, auf hoher See verbrannte, die 
Cholera das Heine Heer in der Krim furchtbar heimfuchte umd zur 
jelben Zeit daheim der Kirchenſtreit, den Beftand des Cabinets noch— 
mals gefährdend, in wilder Heftigfeit tobte. Nur in der Lombardei und 
unter jenen benfenden Flüchtlingen, welche, wie La Farina, von dem 
Municipalgeiſt und dem verbiffenen Widerfpruchseifer der Piemon- 
tejen nicht berührt wurden, hatte der verwegene Plan des Minifters 
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von Haus aus Billigung gefunden. Endlich kam die Kunde von dem 
Kampfe an der Gernaja: heldenhaft, würdig der Väter, die Victor 
Amadeus auf die Wälle von Belgrad führte, waren die Truppen in das 
Feuer gegangen, ſtolz und gemeſfen hatte General La Marmora im 
Lager, Cavour im Cabinet die Ueberhebung des engliſchen Befehlshabers 
Lord Raglan zurückgewieſen. Nun erwachte in dem Soldatenvolke ver 
kriegeriſche Stolz, heller Jubel brach aus, jeden Widerſpruch erſtickend: 
die Schmach von Novara war geſühnt, das neue aus allen Ländern 
Italiens zuſammengeſtrömte Offizierscorps hatte das Vertrauen des 
piemonteſiſchen Soldaten gewonnen. 

Der Wiener Hof, der nach dem Tode der beiden nahe verwandten 
Königinnen den Nachbarfürſten nicht einmal einer Beileidsbezeigung ge- 
würdigt hatte, ließ feine Preffe, im fchönen Bunde mit den Diazziniften, 
beharrlich verfünden: Piemont ift abgefallen von der Sache Italiens. Er 
rühmte ſich in frivoler Prahlerei feiner Undanfbarkeit gegen ven Bändiger 
Ungarns, doch das Anfehen feiner tbatlofen Staatsfunft ſank und ſank. 
Cavour aber redete laut von dem nahen Tage der Rache; auch ver König 
fprach in einer vertraulichen Unterhaltung, die rafch befannt ward, feine 
fühnen Hoffnungen aus, und ſeit dem Spätſommer 1855 galt in der diplo— 
matiſchen Welt die Feindfchaft der beiden Nachbarn als unverſöhnlich *). 
Um den Defterreichern und den Rabifalen die neugewonnene Macht: 
jtellung Piemonts zu zeigen, reiften der König und Cavour im Herbit 
nach Paris und London. Auch Azeglio war in dem glänzenden Gefolge 
— „als Blikableiter”, meinte er lachend, damit man fieht, daß wir 
nicht angejtect find von der Seuche der Revolution. Der Graf wünſchte 
die Höfe des Weftens für feine Anfchauung der italienifchen Dinge zu 
gewinnen. In der That ließ der ſchweigſame Napoleonide erratben, 
welche Pläne in feinem Kopfe gährten. Er richtete eines Tags nad 
Tiſch an Cavour und Ageglio die Frage: „was fann man für Italien 
thbun ?* Sofort padte ihn ver Graf beim Worte, bat um Erlaubniß, die 
ſchwierige Frage eingehend zu beantworten. 

Die ausführlihe Denkfchrift, die er nun für den Kaifer entwarf 
und im Februar abſandte, wird immer ein erftaunliches Denkmal durd- 


*) Die Entfremdung ber beiden Höfe wird Schritt für Schritt verfolgt in 
bem lehrreichen „PBromemoria, bie italienifchen Berbältniffe betr.“, das ber 
preußiſche Minifter des Auswärtigen unterm 8. April 1859 ala Pandſchrift 
drucken ließ. 
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triebener Menſchenkenntniß bleiben*). In breiten Umriſſen entwidelte 
er eine Anficht der neuen Geſchichte, die freilich feiner eigenen Herzensmei- 
nung nicht geradezu wiberfprach, doch erfichtlich zurecht gelegt war um den 
Yieblingsgedanfen napoleonifcher Gefchichtsphilofophie zu ſchmeicheln: 
Frankreich wird ſeit 1793 bedroht durch eine Eoalition der Oftmächte, die 
jich feitvem nie wieder aufgelöft hat. „Die Staaten des Weftens ruben, 
trogber Verſchiedenheit ver Stantsformen, auf pemfelben Grundgedanfen, 
für Dejterreich aber ift ver Weftwind — ver Top.“ Alsdann ſchildert 
er Italiens Noth und bie vergeblichen früheren Bermittlungsverfuche ver 
Weſtmächte. In Zukunft follen vie Gefandten Englands und Franfreichs 
an den italienijchen Höfen laut und offen Reformen für Italien fordern 
„im Geifte des weiteuropäifchen Staatsgevanfens“, fie jollen unter fi 
und mit ven Patrioten der Halbinjel in Verkehr treten, damit die Ita- 
liener endlich aufhören zu Elagen: „Diefe Aerzte wollen immer Italien 
heilen ohne ihm ven Puls zu fühlen.“ Noch einige fragen, ob es nicht 
möglich jei das unentbehrliche Piacenza an Piemont zu geben, Defter- 
reich an ver unteren Donau zu vergrößern. Dann fchließt ver Schlaue 
inbrünftig: „Welches Schiefal auch die Vorſehung ung vorbehalten mag, 
jever treue Italiener wird fih in Emwigfeit erinnern, daß der Katfer ver 
Franzoſen der Erfte war, der ung fragte: was kann man für Italien 
thun?“ — Es war die erjte Lehrftunde die ver Meifter dem langſam 
faffenden Schüler gab. 

Die rafche Beendigung des Krieges erregte in Italien allgemeine 
Beitürzung: zweitaufend tapfere Soldaten und 80 Millionen Lire ge- 
opfert für ein Nichts? Nur Cavour verlor den Muth nicht, er über- 
wand feine Abneigung gegen das Handiverf des Diplomaten und ging 
als Bevollmächtigter auf ven Barifer Frievenscongrek, wenngleich mit 
berabgejtimmten Hoffnungen, mit der bangen Ahnung, er werde feinem 
eigenen Begräbnifjfe beimohnen. Seine fede Zuverficht lebte wieder 
auf, als er dort die Stimmung der großen Mächte über Erwarten gün- 
jtig fand. Die Bevollmächtigten Dejterreihs, Buol und Hübner, Beide 
durch häßliche perfönliche Erinnerungen tief erbittert gegen die Italiener, 
jtießen überall an mit ihrer boffärtigen Schroffheit. England war un- 
zufrieden mit dem Abbruch des Feldzugs und darum, jo ſchien e8, bereit, 
einen fühnen Schritt für Italien zu wagen. Rußland, das während 





*) Soeben zum erften male mitgetheilt in dem gebaltreichen "Tiebenten Bande 
von Bianch’’s storia documentata della diplomazia Europea in Italia, ©. 568 ff. 
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des Krieges den König von Neapel mit Auszeichnungen überhäuft, hatte 
jetzt mit Oeſterreich gänzlich gebrochen, näherte ſich den Tuilerien. 
Selbſt der Freiherr von Manteuffel murrte über den habsburgiſchen 
Dünkel, und Graf Hatzfeldt geſtand dem Piemonteſen vertraulich, er 
glaube an die natürliche Freundſchaft ber beiden Nebenbuhler Dejter: 
reiches. Am franzöfifhen Hofe trat der Prinz Napoleon mit gemohn- 
ter rüdfichtslofer Derbheit für das leidende Italien auf. Auch der 
Kaifer verrieth, daß er die Träume feiner Jugend, die italienischen 
Ueberlieferungen feines Haufes nicht vergeſſen babe; vergeblich be- 
ſchworen ihn die öfterreichifchen Diplomaten, er folle verhindern, daß 
Englands liberale Grundfäge auf Italien angewendet würden. Nur 
die Rückſicht auf den Papſt beengte feiner Willen, eben jett jtand die 
Treundfchaft des Kaiſers mit dem Kirchenfürften inihrer Blüthe. Duck 
ſolche Gunst der großen Höfe wurde Piemont, gegen Dejterreihs Wiber- 
ipruch, als gleichberechtigte Macht unter die Mitglieder des Congreffes 
eingeführt. So lange über die orientalifche Frage verhandelt ward, 
hielt fih Cavour vorfichtig zurüd und vermieb jeden weitgreifenden Bor- 
ihlag. Er wuhte, daß nichts einen Staatsmann in ben Augen ber 
Diplomatie fo unfehlbar zu Grunde richtet, als ver Ruf eines Utopiften, 
gab feinen jungen Freunden oft den Rath, der Staatsmann müfje zurüd- 
haltend fein mit Worten, entfehlofjen mit der That. Nur als man über 
die Bändigung der radikalen Preſſe berieth, traten Piemont und Eng- 
land für die Preffreiheit ein. Unterdeſſen ftellte Cavour ſchon im 
Januar in einer Denkfchrift an den Kaifer die dringenditen Bejchwer- 
den Italiens zufammen, forderte Reformen für Rom, Neapel, Venetien, 
und den Abzug der fremden Truppen. In vertraulichen Geſprächen 
vegte er auch nochmals den Gedanken an, die feinen Despoten ber 
Emilia an die Mündung der Donau zu verjegen. Napoleon jtimmte 
zu, doch der Widerwille der Mächte gegen jede ftarfe Aenderung ließ 
den Plan jcheitern. 

Die Zeit verftrih, das Friedenswerk näherte ſich dem Abſchluß. 
Da lenkte eine Verbalnote Cavour's vom 27. März, von den Ro— 
magnolen Minghetti entworfen, die Augen des Kaiſers nohmals auf 
den Kirchenftant. Mit feiner Berechnung weiß der Italiener bier wie- 
derum auf alle dynaſtiſchen, nationalen und confervativen Neigungen 
Napoleons IIL. zu wirken. Er geht aus von den Reformplänen, die 
einst der Prinzpräſident in feinem Briefe an Edgar Ney ausgeſprochen, 
doch er verzichtet auf das Unmögliche, auf die Selbjtvernichtung der 
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Theofratie. Nur der Theil des Landes, den allein Oeſterreichs Waffen 
dem Papfte erhalten, nur die Romagna foll dem Joche des Kirchenregi- 
ments entrijfen werden. Nun fchildert er, wie Defterreich die Romagna 
in Wahrheit als feine Provinz behandle, wie das conjervative Volk durch 
ven Drud der fremden Befatung der Umftunzpartei zugeführt werde, wie 
das Fand nur Einen Wunfch hege: Herftellung jener geordneten welt: 
lichen Regierung, die ihm einft der erfte Napoleon gefchenkt. Die Ver: 
waltung der Romagna muR fücularifirt, von dem Kirchenſtaate getrennt, 
durch einen weltlichen Statthalter des Papites geleitet werden. Der 
Vorſchlag entiprang aus der Natur der Dinge; er war ſchon auf dem 
Wiener Eongreffe von dem Minifter des Königreichs Italien, dem 
Grafen Aldini, faft mit denfelben Worten aufgeftellt worden. Aber mit 
Recht fragten die beforgten Gegner: welch eine unabfehbare Bewegung 
wird fich entfeifeln, wenn jett in Bologna ein Parlament zufammentritt ! 

Die Note wirkte; der Kaiſer erlaubte, daß Graf Walewski am 
8. April in der Situng des Congreſſes die italienischen Dinge zur 
Sprache brachte. Damit war für den Grafen das Spiel gewonnen; 
denn die unbaltbare Lage feines Landes fprang in die Augen, ſelbſt 
eine bochconfervative Diplomatenverfanmlung konnte die gränlichen 
Mikftände nicht verfenmen. Cavour fprad mit Schonung über Neapel; 
noch war die Hoffnung, die Bourbonen für die nationale Sache zu ge— 
winnen, nicht gänzlich aufgegeben. Zudem jpannen die Murats jeit 
vem orientalifchen Kriege vielgefehäftig ihre Ränke — Beftrebungen, 
welche Napoleon heimlich begünftigte. Der Piemontefe aber warnte bie 
englifchen Diplomaten vor den Umtrieben der Murats und wendete 
alſo die wolle Wucht feines Angriffs gegen Oefterreich und den Papit; 
die römische Frage galt feit Sahrzehnten in der diplomatischen Welt als 
der Kern der italienischen Verwidlung, und an ihr hing untrennbar die 
Herricheritellung Defterreichs. In erregter Debatte trat Cavour als 
Ankläger gegen die Hofburg auf, und Niemand von den Anderen 
wagte die Haltung Defterreihs offen zu vertheidigen. Selbft Graf 
Buol mußte die unleidlihe Yage Italiens mit halben Worten zuge 
itehen; fein Auftreten ward ohnedies beengt durch die ftille Hoffnung, 
Frankreich zu Defterreich binüberzuziehen. Im Uebrigen ftand er feſt 
auf dem Boden der Verträge, verfhmähte auc ſophiſtiſche Erbärmlich- 
feiten nicht: wenn Piemont das Städtchen Mentone des Fürften von 
Monaco mit fünfzig Mann beſetzt halte, warum folle Dejterreich fein 
Heer aus der Romagna zurüdziehen? — Man ging aus einander ohne 
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einen Beſchluß. Dann faßten Cavour und ſein Amtsgenoß Villama— 
rina noch einmal die Klagen Italiens zuſammen in einer Zuſchrift an 
Lord Clarendon und Graf Walewoki, die alsbald zum Befremden der 
Weſtmächte veröffentlicht wurde. Zu welchen Verirrungen werde die 
Gluth der Südländer ſich hinreißen laſſen, wenn das Syſtem ver 
Unterdrückung und gewaltſamen Reaction fortwähre! Piemont allein 
ſei unabhängig von Oeſterreich und ein Bollwerk wider die Revolution; 
mit ihm müſſen ſich die großen Mächte verſtändigen, um dem drohenden 
Umſturz vorzubeugen. 

Inzwiſchen verbrachte der Graf lange Stunden in vertrautem 
Zwiegeſpräch mit den Staatsmännern der Weſtmächte. Lord Claren— 
don hatte vor dem verſammelten Congreſſe das Regiment des Papſtes 
eine Schmach für Europa genannt und zornig ausgerufen: mit der 
Verweigerung jedes Zugeſtändniſſes an Italien wirft Oeſterreich dem 
gefammten liberalen Europa den Handſchuh Hin! Unter vier Augen 
ſprach er noch rüdfichtslofer. Solche Worte erwecten ven hoffnungs— 
vollen Piemontefen den Wahn, das Cabinet von St. James fei zu be— 
waffneter Hilfe bereit, fei von ebenfo lebhaften Eifer für Italien be- 
feelt wie fein Gefandter in Turin, Cavour’s Freund Sir James Hud— 
fon. In Cavour's feurigem Wefen lag, gleichwie in ver Natur Fried— 
rich's des Großen, eine jtarfe Neigung zu übertriebenen Hoffnungen — 
ein nothwendiger Fehler, ohne den er nie ver Befreier feines Volles ge- 
worden wäre. Noch jetzt baute er zuweilen Luftſchlöſſer und bielt für 
möglich, vaß Defterreich gegen eine Summe Geldes feine italienischen Pro- 
vinzen abtreten werde. Difenbar hatte er ven Briten gründlich mifver- 
ſtanden. Sch laſſe pabingeftellt, ob der Lord im Eifer des Gefprächs ein 
Wort zu viel gefagt oder fchlau verfucht hatte, durch freundliche Vor— 
jptegelungen dem Piemonteſen Geftänpniffe zu entloden. Genug, ver 
weitere Verlauf beweift, daß die Staatsmänner Europas — mit Aus- 
nahme ver Piemontefen und des Kaifers Napoleon — von der nahen- 
den großen Ummälzung gar nichts ahnten. Ein Abftecher nach Eng- 
land, auf den Rath des Kaifers unternommen, belebrte den Grafen 
ſchnell, wie wenig er von der Thatenfchen dieſes Hofes zu erwarten 
habe. Seine Hoffnung ſtand fortan auf Frankreich allein. Er hatte 
mit dem PVertrauten Birio lebhaften Umgang gepflogen und von dem 
Kaiſer felber ermuthigende Zuficherungen erhalten — foweit jich bei 
dem phlegmatifchen Zauberer von Zuficherungen reden läßt. Er war 
überzeugt, daß Napoleon einen neuen italienifchen Krieg wünfce, und 
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gedachte der kaiſerlichen Worte: „ich habe eine Ahnung, daß dieſer Friede 
nicht dauern wird; die Befreiung Italiens wird ſich in fünf Aufzügen 
vollziehen, heute ftehen wir im dritten!“ 

Sp kehrte er heim, „ohne das mindeſte Eleine Herzogthum in der 
Taſche,“ und doch gehobenen Muthes. War es ein Nichts, daß dies 
fleine Piemont, foeben noch als ver Herd ver Revolution von allen Sei- 
ten beargwohnt, jett ald der Wortführer Italiens, als Kläger wider 
Oeſterreich unter dem Beifall ſelbſt der ruffifchen Staatsmänner auf- 
treten burfte, und Italiens Klagen feierlich in das Protokoll des eu- 
topäifchen Rathes eingetragen wurden? Dem toscanifhen Minifter 
„gerann das Blut in den Adern“, wenn er die ſchamloſen Reden des 
Piemiontefen las. PVergeblich fprach der neapolitanifche Gefandte zu 
Turin mit erheuchelter Geringſchätzung von dem überichuldeten, durch 
Parteien zerriffenen Staate. Defterreih verftand den Ernft des Au- 
genblids; ein Rundjchreiben der Hofburg an die italieniſchen Höfe ver- 
warf feierlich die Anmahung Piemonts, das den Beichüter Italiens 
ipielen wolle, behielt dem Kaiferhaufe das Recht vor, jeverzeit auf 
Anrufen der verbündeten Höfe feine Truppen in die Nachbarftaaten zu 
jenden. Deutjchland dagegen ließ fich nichts träumen von der gewaltigen 
Berfhiebung aller Machtverhältnifje, bie in der Stille ſich vollzog. Dan 
lachte des vielgefchäftigen Fleinen Miniſters: was fei er denn anders 
als ein Staatsmann der Ultimo-Abrehnung, gleich den Schwindlern 
des zweiten Kaiſerreichs? Selbſt einer unferer kundigſten Publiciſten, 
E. F. Wurm, erflärte fpöttifch, Piemont fei betrogen um ven Lohn 
jeiner Sriegsthaten. Auch die Partei Mazzini's blieb unbelehrt; fo- 
eben machte eine ſchwülſtige Ode Bictor Hugo's die Runde durch ihre 
Blätter: „feid auf der Hut, auf der Hut, daß nicht im Kleide des 
falfhen Propheten Kain bernieverfteigt von den Quellen des Po!” 
Die ungeheure Mehrheit der Batrioten aber bewies ein wunderbar 
feines Verſtändniß für die Pläne des Minifters. Unermeßlicher Beifall 
erflang, ſelbſt Graf Revel ſtimmte für die Regierung, nur La Marghe- 
rita und eine Handvoll unverbefferlicher Reactionäre widerſprachen, als 
Cavour im Mai dem Parlamente Rechenjhaft ablegte von feinem 
diplomatifchen Feldzuge und mit Worten, die einer Kriegserklärung 
gleich kamen, verficherte: ich babe mich von dem Grafen Buol getrennt 
mit der Ueberzeugung, daß die Grundfäbe der beiden Höfe unvereinbar 
find! Die begeifterte Jugend grüßte den Minifter ald den Zauberer, 
der diefem Volfe den verheißenen principe des Machiavelli ſchenke. 

H' v. Treitſchke, Auffäge II. 21 
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„Die Italiener Toscana's“ ſendeten dem „Redner Italiens“ ſeine 
Büſte mit den Worten ihres Dante: „ihm, der Italien vertheidigt 
mit offenem Viſier!“ — und als ob man nicht genug erinnern 
könne an die Propheten der Einheit, ſchrieben die Patrioten auf den 
Ehrenſäbel, ven. fie an La Marmora überreichten, jene Verſe des 
Petrarca, die den verheißenden Schluß von Machiavelli's Principe 
bilden: „iſt doch die alte Mannheit noch nicht erſtorben in italiſchen 
Herzen.“ 

‚Schwerer denn all dies wog die Bundesgenoſſenſchaft eines 
Mannes, der, eine Macht für fich felber, jetzt wieder in das politifche 
Yeben eintrat. Daniel Manin trug den Namen des letten Dogen 
von Venedig; die Herrlichkeit ver Lagunenrepublif zu erneuern war der 
Traum feiner Jugend. Ihm ward befchieven was er geträumt ; er durch» 
glühte als Dictator von Venedig fein weichliches Volf mit dem Feuer 
jeiner eigenen großen Seele, lenkte durch lange Monate namenloſer Lei— 
den das Ruder des Heinen Freiftaats mit ficherer Kraft, als jeien die 
Tage der Foscari und Coleoni wiedergefehrt. Niemand in Italien 
durfte mit befjerem Rechte als er an die Ewigkeit des republifanifchen 
Gedankens glauben. In Paris fodann ging der lanpflücdhtige Mann 
abermals durch eine Schule des Elends: Weib und Kind ftarben ihm 
hinweg, er felber mußte ald Sprachlehrer kümmerlich fein Brod verbie- 
nen, ward von fehwerer Krankheit paniedergeworfen. Aber die Leiden des 
Erils, die den gemeinen Menfchen verbittern und in feinem Wahn be- 
jtärfen, wurben biefem lichten Geifte ein Quell der Selbfterfenntnif: 
auf feinem Siechenbett in fchlaflofen Nächten ging ihm die Einficht auf, 
daß die Erhebung Venedigs gejcheitert war durch eigene Schuld — 
durch ven Barticularismus der Republifaner. Als er im Jahre 1854 
zuerſt wieder feine Stimme erhob und dem Lord Nuffel, der den 
Italienern Mäßigung predigte, Furzab erwiderte: „Nefignation iſt 
Feigheit für ein Volk umter fremder Herrſchaſt; wir fordern von 
Dejterreih nicht dak es mild regiere, wir fordern daß es gebe!" — 
da jtimmten alle Heißſporne unter den Flüchtlingen jauchzend ein in 
dies jtolze qu’elle s’en aille! Doch welch ein Wuthgefchrei unter ven 
Anhängern Mazzini’s, als Manin darauf mit erhabenen Worten die 
Niedertracht des politiichen Mordes verbammte und mit der graufamen 
Folgerichtigfeit eines ſcharfen Realiften die Sätze feiner neuen Er- 
fenntniß entwidelte: Die Republik it unmöglich, da Piemont von 
jeiner Krone nicht laffen will; ein monarchiſcher Staatenbund wäre ein 
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Bund der Fürſten wider das Volk; darum bleibt nur Eines, der 
monarchiſche Einheitsſtaat. „Schaffet Italien, ihr Fürſten des Hauſes 
Savoyen, und ich bin mit Euch; wo nicht, nicht! Unabhängigkeit und 
Einigung (unifieazione) ſei unſer Wahlſpruch!“ Damit hatte ver 
Benetianer die alte unheilvolle Bolitif des Entweder-Oder aufgegeben, 
die nur mit der fofortigen unbedingten Einheit des Landes ſich begnü— 
gen wollte; er erkannte jet, daß auch die fchrittiweis vorgehende Ber: 
größerung Piemonts zum Ziele führen fünne Die radikale Preffe 
lärmte wider den bejtochenen Verräther, der fich bald den beſtverleum— 
beten Mann Europas nennen burfte und felbft fein Leben durch die 
Dolche der fratelli Mazzini's bedroht ſah. Auch die ftillvergnügten 
Barticulariften in Piemont zudten die Achfeln: Manin ift allein, eine 
nationale Partei, wie er fie erjehnt, bejteht nirgends! Der Apoftel 
des Einheitsſtaats fand daheim einen thätigen Helfer von büchiter 
Uneigennügigfeit in dem Marchefe Giorgio Pallavicino, der vor— 
mals in den Kerkern des Spielbergs unter der väterlichen Für— 
jorge des guten Kaiſers Franz geſchmachtet hatte und jett feinen reiz- 
baren unjtäten Sinn dem überlegenen Genofjen unteroronete. 
Die Flugfhriften Manin’s, Meifterwerfe gedrungener, einfchneiden» 
ver Beredſamkeit, überfchwenmten das Yand. Sein Anhang wuchs 
mit dem Vertrauen, bas durch Piemonts kühne Staatsfunft erwedt 
ward. 

Alfo wurde durch Manin’s Lehre und Cavour's Beifpiel die neue 
nationale Partei gebilbet, und jeltfam, die beiden Bundesgenofjen 
verfehrten nicht mit einander. Der Dietator von Venedig baute feine 
Hoffnungen lediglich auf den offenbaren Gang der Turiner Politik, auf 
vereinzelte Mittheilungen aus dritter Hand und auf einige deutliche 
Winfe, die von oben famen: jo erſchien bald nach dem Congreß eine 
halbamtlihe Schrift aus ven Tuilerien „Italien und Frankreich im 
Jahre 1848," vie für die neue Erhebung ein feftes Bündniß zwifchen 
den beiden großen romanischen Völkern verlangte und bereits Savohen 
ald den Preis des Bundes nannte, Unheimliche Gerüchte, von den 
Mazziniften emfig verbreitet, hochgefährlich für das alte böfe Mißtrauen 
der Nation, beirrten die Batrioten. Auch Cavour wird uns verratben, 
ichrieb der Tollkopf Montanelli, wie weiland Karl Albert, „der Meinei- 
dige von 21, ver Schlächter von 33, der Verfchacherer Venedigs von 
48." Fürerwiefengalt, vaß der Turiner Hof die Umtriebe ver Murats 
begünftige. Nur Manin blieb unentwegt in feinem Vertrauen: Cavour 

21° 


324 Cavour. 


iſt zu klug, zu ehrgeizig, um dem Rufe der Nation ſich zu verſagen; eine 
Regierung muß anders reden als wir, bie wir die Revolution find.*) 

Bald fand ſich zu Manin und PBallavicino noch ein britter Er- 
weder ver Geifter hinzu: der Sicilianer Giufeppe La Farina — ein 
erprobter Kämpe ver Nepublif gleich vem VBenetianer. Der gewandte 
Bielfchreiber hatte joeben in feiner „Gefchichte Italiens feit 1815" 
den Ernft feiner Baterlandsliebe, die Nüchternheit des befehrten Radi— 
falen befumdet; doch erft in der praftifchen Politif wuchjen jeinem 
Talente die Schwingen. Denn wie fein Zweiter verftand ver jchöne 
Mann mit dem milden und fejten Weſen die Herzen zu gewinnen. 
Treu und wahrhaft, rein und uneigennüßig in feiner bitteren Armuth, 
fette er den legten Hauch des Leibes und der Seele für fein Vaterland 
ein — eine ungeheure Arbeitsfraft,, die ihm ermöglichte, die geſammte 
Eorrefpondenz des Nationalvereins außerhalb Piemonts allein zu 
fohreiben und dergeftalt drei Jahre lang die Wachſamkeit der öfterrei- 
chiſchen Polizei zu täufhen. Im September 1856, als Koffutb und bie 
Genoſſen Mazzini’s mit höchfter Beftimmtheit von den muratiftifchen 
Ränken des Grafen erzählten, faßte ſich der Sicilianer ein Herz und 
fragte grabeswegs bei dem Minifter an, weifen man fich zu verfeben 
habe von feinen geheimen Plänen. Eine frohe Enttäufchung erfolgte, 
der Bund warb gefchloffen zwifchen dem Minifter und den Batrioten. 
Durch den neuen Freund empfing der Graf genaue Kunde von den ges 
heimen Arbeiten der nationalen Bartei, die er wenig, und von der erreg- 
ten Stimmung jenfeits der piemontefifchen Grenze, die er gar nicht fannte. 
Um Sonnenaufgang, zu der Stunde, die in Italien die verſchwiegenſte des 
Tages ift, pflegte fortan Ya Farina im Palafte Cavour's vorzufprecen ; 
dort taufchten die Beiden vauchend Gedanken und Pläne aus, und beim 
Abſchied hieß e8 wohl: „Ihun Sie was Sie fünnen. Aber vor ver 
Welt werde ich Sie verleugnen wie Petrus feinen Heiland!" Jedermann 
glaubte dem Sicilianer, wenn er in feinen Schriften beharrlich ver- 
fiherte, die Abfichten der Regierung feien ihm gänzlich verhülft. Und 
nicht bloß vor der Welt, jelbft vor ven nächjten Freunden und Amtsge— 





*) Cavour bat keineswegs zur Zeit bes Parifer Congreſſes mit Manin ſich 
verftändigt, wie man aus einer unklaren Redewendung Henri Martin’s (Daniel 
Manin, Paris 1861, p. 363) jchließen könnte. Die obige Darftellung berubt auf 
ben Lettere di Daniele Manin (Torino 1859) und auf dem Epistolario di Giu- 
seppe La Farina, edt. A. Franchi (Milano 1869), namentlih Bb. I. S. 22 und 
5.426. 
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noſſen Cavour's blieben dieſe Zuſammenkünfte durch viele Monate ver— 
borgen. Auch die Partei Rattazzi's im Parlamente, welche ſich rühmte, 
daß der Graf ihr diene, wurde vielmehr von ihm an unſichtbaren Fäden 
gelenkt. 

Im Auguſt 1857 entſtand der Nationalverein, unter dem Vorſitz 
Pallavicino's und Garibaldi's, in Wahrheit geleitet durch den Secretär 
va Farina — bie erfte große politifche Gefellfehaft in Italien, vie alles 
Sektenwefen gänzlih verwarf. Der Verein wirkte öffentlich, ver 
pientontefifchen Freiheit froh, und auch in den gefnechteten Ländern 
Italiens, wo er gezwungen war geheim zu arbeiten, mahnte er ab von 
Verſchwörungen und Aufläufen, gewöhnte die Nation, auf den Krieg, 
auf georbnnete militärifche Kräfte zu hoffen. Er ſtachelte ven nationalen 
Stolz durch die bittere Frage: „wozu nütt ung der italienifche Genius, 
wern Talente zu befiten in vier Fünfteln Italiens ein Unglück, fie zu 
gebrauchen ein Berbrechen ift? Was frommt es und der Welt einen 
Caeſar umd Bonaparte geſchenkt zu haben, wenn die Soldaten Italiens 
als Hilfstruppen der Eroaten dienen müſſen?“ Das Programm bes 
Bereins fagte vorfihtig nur: für die Erreichung feiner Ziele ſei noth— 
wendig bie Thätigfeit des italienifhen Volks, nützlich die Hilfe der pie 
montefifchen Regierung. Doc die Führer wußten längft, daß ohne den 
Staat und das Heer Piemonts die Bewegung im Sande verlaufen 
mußte. „Was foll, fchrieb La Farina zur Belehrung ver Phrajenhelven, 
was joll das harmloſe Kälbchen Italien beginnen unter fo vielen ges 
mappneten Adlern, Löwen und Yeoparben, wenn es fich in bie Unmög— 
lichkeit verfet feine Hörner zu gebrauchen? Wir glauben an den Forts 
fchritt des Guten, nicht an das Ende des Böfen auf der Welt.“ 

Der Dietator Benedigs follte die Früchte feines Thuns nicht ernten; 
bald nachdem er das erſte Manifeſt bes neuen Vereins unterzeichnet, unter: 
lag Manin der furchtbaren Arbeit, die ihm den Schweiß des Hirng, das 
Blut des Herzens entpreßte. Und gleich ihın follten in wenigen Jahren 
faft alle Führer diefer herzerfhütternden Bewegung dahingehen: La 
Karina, Farini und Cavour felber. Denn auch aus Cavour's leichten 
Umgangsformen brach dann und wann ſchreckhaft vie wilde Gluth, die 
fein Herz verzehrte, hervor. Er erbleichte, als man ihm erzählte, wie 
die Knechte der Barclapfchen Brauerei den k. k. Frauenpeitſcher Habs 
nau mißhandelt hatten, und rief mit zitternder Stimme: „ich ſage 
Ihnen, diefe Brauer von London haben Italien eine Lection gegeben!” 
Wie arm erfcheint neben folder dämoniſchen Leidenſchaft ver Batrioten 


326 Cavour. 


des Südens jene ſatte, behagliche Verzweiflung am Vaterlande, die zur 
ſelben Zeit unter den deutſchen Liberalen vorherrſchte! Wie erbärm— 
lich vollends die deutſche Phraſenſeligkeit neben dem klaren entſchloſſe— 
nen Realismus der Südländer! Der Verein La Farina's behandelte 
alle kirchlichen, ſocialen, politiſchen Streitpunkte als offene Fragen und 
verfocht nur die eine Loſung: Krieg gegen Oeſterreich, Victor Emanuel 
König von Italien! Sein deutſches Gegenbild faßte Reſolutionen über 
Erbfriedriche und öſterreichiſche Schmerzenskinder, über Alles was da 
kreucht und fleucht zwiſchen Himmel und Erde, und betrachtete nur das 
Eine, daran Deutſchlands Zukunft hing, die ſogenannte preußiſche 
Spitze, als eine offene Frage. Darum ward der Nationalverein der 
Italiener eine Macht in der Geſchichte ſeines Landes, der deutſche 
Nationalverein hat ſeinen Lohn dahin. 

Der alte Wunſch Cavour's, es ſolle fortan nur zwei Parteien 
geben, Particulariſten und Nationale, näherte ſich der Erfüllung; 
die vollſtändige Vereinigung aller Patrioten unter einem Banner ward 
freilich hintertrieben durch den eitlen Uebermuth Mazzini's. Nimmer- 
mehr mochte der Gründer des „jungen Italiens“ ertragen, daß jetzt 
ein wirkliches junges Italien ſich erhob, begeiſtert für die Ideale einer 
neuen reiferen Zeit. Er hatte kein Ohr für die Bitte Manin's: „ich 
erkenne dem Genueſen den Namen des großen Italieners zu, aber jetzt 
beſchwöre ich ihn ſich zurückzuziehen.“ Er witterte Verrath, da La 
Farina ſich dem Parteiterrorismus der Rothen entzog und die nüchterne 
Wahrheit bekannte: zuerſt muß Italien daſein, leben; dann erſt 
kommt die Frage, wie es ſein Leben einrichten will“. Als nun die 
Mehrzahl ver denkenden Radikalen, die Flüchtlinge in Turin faſt ſämmt— 
lih, zu dem Nationalverein übertraten, da befchloß er zu zerftören wo 
er nichts Schaffen konnte — nad dem brutalen Brauche feiner Partei, der 
Ihwachen Köpfen als Kühnheit gilt. Er ftiftete in Genua einen Ge- 
heimbund, welcher mit nichtswürbigen Ränfen ven Briefwechfel des Na- 
tionalvereins zu durchkreuzen ſuchte. Bald ging die Saat des Unheils 
auf: in Modena erwachte wieder der alte reactionäre Geheimbund ber 
Sanfediften. Unerfchroden kämpfte der piccolo corriere d’Italia, 
das Sonntagsblatt des Nationalvereing, gegen die Thorheit von rechts 
und links. La Farina wußte, daß Revolutionen immer nur das Werf 
einer Minderheit find, doch er wiederholte auch unabläffig die Lehre: 
eine Verſchwörung vermag den Boden zu ebnen für eine Umwälzung, 
niemals eine Revolution zu jchaffen. 
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Cavour ſcherzte oft: „es giebt einen Stand der Gnade für 
Miniſter und Ehemänner; ſie merken es nicht, wenn die Liebe 
ſchwindet.“ Er ſelber hat ſolchen Gnadenſtand nie gekannt, er folgte 
wachſam jedem Wellenſchlage der öffentlichen Meinung, empfand mit 
tiefem Kummer, der ſtill an ſeinem Leben nagte, die raſenden Schmäh— 
reden der Rothen. Der Graf ließ um dieſe Zeit die Briefe de Maiſtre's 
herausgeben; denn Mark und Bein erſchütternd klang aus dem Munde 
des frommen Katholiken der Hanmnibalshaß wider Oeſterreich. Doc 
benügte er ſich die Bewegung der Geiſter aus der Ferne zu leiten. 
Der Nationalverein blieb in ſtolzer Unabhängigkeit, verſchmähte jede 
Unterſtützung von der Regierung — um dem Miniſter Verlegenheiten, 
ſich ſelber arge Nachrede zu erfparen — empfing nur durch Ya Farina 
die Rathſchläge des Meiſters. Cavour's freier Sinn duldete nicht 
einmal eine officiöſe Zeitung; die feſte Mannszucht der Patrioten er- 
laubte ihm auf die Treue der unabhängigen Barteiblätter zu bauen. 
Behutfam wahrte er ſelbſt gegen La Farina die verantwortliche Stellung 
des handelnden Staatsmannes. „ Gewiß, fagte er dem Vertrauten, Italien 
wird eine Nation werden nach ven Blänen Ihres Vereins; doch ob in 
jiwei, in zwanzig oder hundert Jahren, das weiß ich nicht.“ Bon hohem 
Werthe war ihm die derbe formlofe Soldatenart des Königs, welcher noch 
manchmal in feine bigotten Gewiſſensbedenken zurüdfiel und dennoch 
mit den Männern ver Linken, jogar mit Brofferio, als guter Kamerad 
verfehrte: auch die radikalen Piemontefen bauten auf ven Rè galantuomo. 

Noch bei Manin’s Lebzeiten gaben die Flüchtlinge dem Turiner 
Hofe ein erftes Zeichen des Vertrauens. Sie veranftalteten eine 
große Sammlung, um die Feſtung Aleffandria zu rüjten, und 
die Namen Bofton und Philadelphia auf den neuen Kanonen be- 
fundeten, daß ringsum in der Welt die verfprengten Söhne des Bater- 
landes an die Zukunft des Haufes Savoyen glaubten. Eine Gegen: 
demonjtration, die Mazzini verfuchte, fcheiterte kläglich. Seitdem 
bäuften fich die Beweiſe des Zutrauens. Ein reicher Venetianer 
der Terra ferma vermachte dem Grafen fein ganzes Vermögen zum 
Beiten der Volksſchulen Piemonts. Mit erftaunlicher Geduld lief 
die Nation ihren Staatsmann gewähren; Jedermann, fagten pie 
Italiener fpäter, Jedermann war ftolz, der Mitwiffer eines jo großen 
Geheimniſſes zu fein. Garibalvi fehrieb furz vor dem Kampfe: 
„Cavour kann Alles — nun thue er auch Alles und noch etwas mehr!“ 
Allein Neapel rechtfertigte noch immer den Namen des Regno, ver 
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ſchon im Mittelalter die träge Selbſtgenügſamkeit dieſes großgriechiſchen 
Sonderlebens bezeichnete. Der Süden blieb ſtumm, die übrige Nation 
war einig, und Cavour ſelbſt ſchilderte am Ende ſeiner Laufbahn den 
Muth und Einmuth dieſer glorreichſten Jahre der Italiener alſo: „Ja, 
zwölf Jahre lang war ich ein Verſchwörer mit allen meinen Kräften, 
um meinem Vaterlande die Unabhängigkeit zu ſchaffen. Aber ich war 
ein eigenthümlicher Verſchwörer, ich verfündete mein Ziel im Angeſichte 
bes Parlaments und an allen Höfen von Europa. Ich führte mit mir 
das ganze oder faft das ganze fubalpinifche Parlament, in den letzten 
Jahren waren fait alle Mitgliever des Nationalvereins meine Adepten 
und Genofjen, und heute verſchwöre ich mich mit 26 Millionen Ita- 
lienern.* Nicht Teere Eitelkeit hiek den Minifter die Männer ver 
nationalen Partei feine Adepten nennen; denn fo gewiß im Leben ver 
Völker die That fchwerer wiegt als das Wort, ebenfo gewiß war Cavour 
ver Meifter diefer Revolution. 

In Wien war man den Verhandlungen des Eongrefjes mit ſchwe— 
rer Sorge gefolgt. Kaifer Franz Joſeph verfuchte endlich, durch Milde 
feine italienifchen Unterthanen zu gewinnen, gab im December 1856 
die Güter der lombardiſchen Flüchtlinge frei, fam im folgenden Monat 
jelber nah Mailand, ermahnte den Papſt und die Bourbonen zur 
Mäßigung. Aber die Zeit der Berföhnung war vorüber; auch ber 
neue Statthalter, der wohlmeinende Erzherzog Dar, konnte die Wunden, 
die der faiferliche Stod gefchlagen , nicht mehr heilen. Während ver 
Kaiſer in Mailand weilte, jandte die lombardifhe Hauptſtadt ein 
reiches Geſchenk nach Turin, aufdaß vor dem Palafte des fubalpinifchen 
Parlaments dem glorreihen Heere Italiens ein Denkmal errichtet 
werde. Mit Schadenfreude ſah Cavour den verjpäteten ſchwächlichen 
Beflerungsverfuhe zu. Im der That fiel die Wiener Politik alsbald 
in ihr altes Unweſen zurüd. Herriſcher denn je verlangte die Hofburg 
im Februar 1857 die Bänbigung der piemontefiichen Preſſe und for 
derte NRechenfchaft wegen der Kanonen von Aleffandria. Abermals 
verwies Cavour troig auf die Freiheit des einzigen glüdlichen Staates 
der Italiener; er fragte höhnifch, ob Piemont ein Bertrauenszeichen ver 
Italiener abweifen ſolle. Da brach Defterreich den piplomatifchen Ber: 
fehr mit Turin gänzlich ab, und Cavour ließ auf die Drohungen der 
Mailänder Zeitungen unzweideutig enwidern: „in den Kämpfen, welche 
um die großen Grundfäße der Civilifation und der Gerechtigkeit be 
gonnen werben, entjcheivet heute nicht mehr allein die Zahl ver Sol- 
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daten noch die Ausdehnung des Gebietes!“ Ein Vermittelungsverſuch, 
von Preußen unternommen, offenbarte nur die tiefe Kluft zwiſchen den 
beiden Cabinetten. 

Der Graf feierte ſodann den Triumph, daß Oeſterreich ven Zoll⸗ 
vertrag mit Modena auflöfen mußte, weil Piemont kraft des Mailän» 
ber Friedens diejelben Begünftigungen wie Mobena forderte. Seitdem 
fteuerte Cavour geradeswegs dem Kriege entgegen. Die neuen Feitungs- 
werfe, die Defterreich auf freindem Boden in Piacenza errichtete, gaben 
dem QTuriner Hofe willlommenen Vorwand, für die Sicherung des 
eigenen Landes zu jorgen. Niemand ſprach mehr von dem vielgerühm- 
ten usbergo di Savoia ber alten Zeit, von den Heinen Feſten, welche 
die Klaufen der Alpenthäler gegen Frankreich vedten. Der neue Schilo 
Piemonts warb gegen Oſten gefehrt. Caſale, deſſen Verftärfung ver 
Kriegsminifter Schon vor Jahren eigenmächtig begonnen hatte, follte mit 
Aleſſandria und Valenza durch Eifenbahnen verbunden werben, und 
dergejtalt zwifchen Bo und Tanaro ein Feſtungsdreieck entftehen, das 
dem feinen heimiſchen Heere geftatte, die Ankunft fremder Hilfe abzu— 
warten. Mit unerhörter Offenheit bekannte Cavour diefen Zwed dem 
Parlamente; der Plan ward genehmigt, obgleich die Gefinnungshelben 
der Linken weihevoll Hagten: „nicht feite Mauern vertheidigen das 
Baterland, jondern die ftarfen Herzen feiner Bürger." Im Jahre 
1850, als Cavour den Vorſchlag ausſprach, die herrliche Bucht von La 
Spezzia zu einem Kriegshafen erſten Ranges zu erheben, hatte Gio— 
berti höhniſch gefragt: „das kleine Piemont wird doch nicht einen gran— 
dioſen Gedanken des erſten Napoleon verwirklichen wollen?“ Jetzt 
wurde ernſtlich Hand an's Werk gelegt, und der Graf antwortete nur 
mit ſeinem ausgelaſſenen Gelächter, als man bedenklich meinte: wie 
fönnen wir dicht an ven Grenzen Modena's ein jo koſtbares Werk, ven 
Defterreihern eine leichte Beute, errichten ? 

Was gab dem Grafen ven Muth, dies hohe Spiel zu fpielen 
das mit dem Bankrott oder dem Kriege endigen mußte und ſelbſt 
manchem jeiner freunde eine Tollheit jhien? Er hatte immer an die 
natürliche Gemeinfchaft ver romanischen Völfer geglaubt und als ein 
echter Italiener die Bewunderung für feinen größten Landsmann, für 
den Schöpfer des Code Napol&on nie verleugnet. Seit bem Congreſſe 
wußte er, daß der Erbe biefes Mannes den Hoffnungen der Italiener 
ungleich näher ſtand als das franzöfifche Boll. Es fehlte zwar nicht an 
bevenflihen Anzeichen, die von dem zaubernden Schwanfen des Kaiſers 
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Kunde gaben. Graf Walewsli tabelte mit ſcharfen Worten den um- 
nügen Lärm, den das kleine Piemont in der Welt errege. Bald nad 
dem Congreſſe begannen Defterreih und Franfreich tiefgeheime Ver: 
handlungen mit dem Bapfte wegen ver Verwaltung des Kirchenſtaats 
— Unterhandlungen, bie der Wiener Hof felbjt vor den preußifchen 
Diplomaten in Abrebe ftellte. Das Ergebniß war — eine noch innigere 
Verbindung ber Curie mit der Hofburg; Napoleon aber rief feinen 
ultraniontanen Gejandten Rayneval aus Rom zurüd, erfegte ihn dur 
den Herzog von Grammont. Cavour empfing unterbejjen von dem 
treuen Billamarina beruhigende Berichte über die Abjichten des Kaifers 
und bald ftand er jelber im Briefwechjel mit ven Zuilerien. Er hörte 
gelajfen die Vorwürfe der franzöfifhen Diplomaten an ; nur einmal, da 
der Gefandte Talleyrand in feinen friepfertigen Ermahnungen allzu 
eifrig ward, ging der Graf an feinen Schreibtifch und zeigte dem Er: 
regten die Handſchrift feines Kaiſers. Der Herzog von Grammont 
Hagte einft: „Cavour iſt toll geworben ; von England kann er doc 
unmöglich fo fefte Zuficherungen haben.“ Da erwiderte eine Freundin 
des Minifters: „ift e8 denn nod nie gefchehen, daß ein Souverän 
hinter dem Rüden feiner Diplomaten feine Fäden ſpinnt?“ Der Fran— 
zoſe aber fuhr erfchredt in die Höhe: „da können Sie ein wahres Wort 
gejprodhen haben.“ 

Seit dem legten Kriege war die Gruppirung ver Mächte gänzlich 
verſchoben. Rußland und Frankreich ftanden in gutem Einvernehmen, 
die Zufammentunft der beiden Kaifer zu Stuttgart (Septbr. 1857) 
galt jicherlich auch der italienifchen Frage. Bon England hoffte Cavour 
nichts mehr feit jener Yondoner Reife; auch die Batrioten Siciliensg,- 
die das englifche Cabinet oftmals mit ihren Aufitandsplänen behelligt, 
gaben jeßt ven Lord Feuerbrand auf, und nachdem gar die Torys an 
das Ruder gelangt, ftand England entſchieden auf Defterreichs Seite. 
Daher mußte Cavour in allen Hänveln, die dem orientalijchen Kriege 
entſprangen, in den Streitigfeiten über Rumänien, Serbien, Monte— 
negro, die Meinung Frankreichs und Rußlands unterſtützen. Auch auf 
Defterreich innere Feinde mußte er zählen, wie Jeder, ver einen Ent- 
ſcheidungskampf gegen das Bölfergemifch des Donaureiches wagt. An 
den Nationalverein erging die Weifung, man folle beim Ausbruch 
des Krieges die ungarifchen Regimenter zu gewinnen fuchen. SDie 
Diplomatie Piemonts, deren verjchlagene Umſicht mit dem alten Ruhme 
der Venetianer wetteiferte, ſtand längjt in Berfehr mit der gemäßigten 
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Partei des magharifchen Adels ; dringend beſchwor Cavour den getreuen 
?a Farina, der alte Unbeilftifter Koſſuth, der plöglic in Italien auf- 
tauchte, müſſe fern bleiben, dürfe nimmermehr Garibaldi’s Leicht ber 
ftimmbares Gemüth bethören. 

Die Furcht vor patriotifchen Uebereilungen,, welche den Berbün- 
deten in den Tuilerien abfehreden könnten, blieb unter den Sorgen die- 
jer drangvollen Jahre die fhwerfte. Faft in feinem der Briefe, bie 
der Graf den Verſchworenen fendet, fehlt die Mahnung: „jett ift 
nicht die Zeit für Straßenfämpfe, für proviforifhe Negierungen und 
ähnliche Thorheiten von 48“. Cavour's Politif hätte in jedem anderen 
Lande als tolffühner Radicalismus gegolten ; neben ven Geheimbinden 
Italiens erfehien fie hochconfervativ. Der Beweis ihrer Größe Liegt 
in der Fülle widerfprechender Anflagen, welche aus Wien und Genua 
wider fie gefchleubert wurden. Als Pallavicino einmal ſchwankte und 
im Parlamente den ohmmädtigen Künften ver Diplomatie den Frie— 
den auffündigte, da tröftete ver Mintfter: „in Paris und in ber 
Krim ift ein Same ausgeftreut, den die Zeit und die Weisheit der Ita- 
liener zur Reife bringen werben;“ vann verwies er auf „ben großen 
Impropifator, die Geſchichte“. Doch die Ungebuld der Radikalen 
griff der Gefchichte vor. Im Sommer 1857 braden zu Genua 
und Livorno Unruhen aus, von Mazzini angezettelt; zu Parma 
berrfähte, feit der geheimnißvollen Ermordung des Herzogs, harter 
Kriegszuftand, unheimliche Gährung im Volke; bald folgten Aufftände 
in Neapel und Sicilien, wilde Bewegungen in ben großen lom: 
barbifchen Städten. Der Graf verjuchte auch von der Thorheit der 
Gegner Gewinn zu ziehen: Europa, fagen feine Noten, hat den Hilfe 
ruf Italiens nicht hören wollen; jest bewährt ſich, was ich in Paris 
weiffagte! 

Im Iamuar 1858 follte das Scheriwort abermals in Erfüllung 
gehen, fchredlicher als ber Prophet geahnt. Felix Orfini unternahm 
ven wahnfinnigen Morbanfall wider den Kaiſer; Napoleon, gemaltfam 
aufgeſcheucht aus feiner phlegmatifhen Ruhe, verhängte die Schreden 
des Sicherheitsgefeßes über fein Yand. Wer durfte noch hoffen, daß 
der Kaifer den Randsleuten Orfini’s feine Hilfe leihen werde? Jetzt 
endlich, jubelte Graf Buol, müfje der revolutionäre Staat feine Lection 
empfangen. War denn nicht allbelannt, daß der Mörder feinesweges 
zu der wildeften Partei der Italiener gehörte und vor Kurzem noch ver- 
fucht hatte fih dem Grafen zu nähern? Ungeftüm verlangte ver 
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Zuilerienhof von ven gaftfreien Staaten England, Belgien, Piemont 
und der Schweiz ftrenges Einfchreiten wider die Flüchtlinge. Er for- 
verte in Turin, daß Mazzini's Organ Italia e popolo verboten, eine 
Anzahl ver gefährlichiten Flüchtlinge ausgewiejen , allen aber unterjagt 
würde in piemontefiihe Zeitungen zu fchreiben ; gehorche man nicht, jo 
werde ver Kaiſer verzichten auf jeine italienifhen Pläne. Abermals, 
wie nach dem Decemberftaatsitreich, empfand der Feine Staat ſchwer 
feine Abhängigkeit von dem anmaßenden Nachbar. Gin radifales 
Blatt, das vie That Orſini's gepriefen, wurbe von ven Gejchworenen 
freigeſprochen; die Preſſe Mazzini's prebigte wieder das Evangelium 
des Tyrannenmorbes, fie hörte nicht, wie der Minifter flehend jchrieb: 
um Gottes willen, greifet mic) an, aber jchonet des Kaiſers! 

Es war, nad Cavour's Geſtändniß, die ſchwerſte Gefahr, vie jemals 
feiner Regierung gedroht. Doch das Anfinnen einer offenbaren Ver— 
faffungsverlegung empörte ven Stolz des Piemontejen. „Karl Albert, 
ſchrieb er an Vilflamarina, jtarb in Oporto, um fein Daupt nicht vor Dejter- 
reich zu beugen. Unſer junger König wird in Amerika fterben over 
nicht einmal, nein hundertmal am Fuße unferer Alpen fümpfend fallen, 
ehe er mit einem einzigen Flecken die alte malellofe Ehre feines edlen 
Haufes beſudelt.“ Indem er alfo vie Verfafjung wahrte, betheuerte 
er zugleich lebhaft feine Entrüftung über die Mordthat. Auf Napo- 
leon's Wunſch erſchien ſodann im Turiner Staatsanzeiger ver lebte, 
wahrſcheinlich apokryphe Brief Orſini's, der die Reue des Fanatikers, 
ſein Vertrauen auf den Kaiſer ausſprach. Cavour ſelber ermahnte in 
einigen einleitenden Worten die Jugend ſeines Landes, nach dem Vor— 
bild jenes Verirrten feſte Zuverſicht zu hegen zu jenem erhabenen Wil 
len, ver Italien günſtig ſei. Wie die Dinge lagen, warb noch ein wei- 
tere Zugeſtändniß an den erzümten Freund in Paris unvermeinlic. 
Die Regierung jhlug vor, daß Verſchwörungen gegen fremte Sou— 
veräne in Zukunft als Verbrechen beftraft, die Gejchworenen nicht 
mehr ausgeloojt, jonvern durch den Bürgermeifter und zwei Richter 
ernannt werben follten. Wohl Hang es jtattlich, wenn ver Graf ver- 
fiherte: „wir geboren allein dem Drange unjeres eigenen Ge— 
wiſſens“; das ganze neugewonnene Anſehen des Staates beruhte ja 
auf feiner gefeglichen Freiheit. Und gewiß ſprach Cavour ein tief- 
finniges und wahres Wort, da er erflärte: die Preffreiheit, ein 
Segen für alle inneren Fragen, werde leicht ververblih für vie aus: 
wärtige Bolitil. Dennoch fühlte Jedermann, daß der Minifter nur 
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die halbe Wahrheit ſagte, daß Napoleon jenes Geſetz gefordert 
hatte. 

Die Stimmung im Hauſe ſtand ohnedies bedenklich. Die letzte 
Schilderhebung Mazzini's in Genua hatte die Beſitzenden beunruhigt, 
auch manche Behörden in das Lager der Reaction geführt. Und da 
Rom, wie der Miniſter vergnügt erzählte, bei den Wahlen im Herbſt 
1857 ſeinen Prieſtern einen unbeſchränkten Credit auf die beſſere Welt 
eröffnete, jo ging die clericale Partei beträchtlich verſtärkt aus dem 
Wahlfampfe hervor. Cavour mit der unverfieglichen Kraft feines Hof- 
jens nahm die Schlappe leicht; er freute fih, daß der fromme Abel 
jegt in das parlamentarifche Leben bineingezogen werbe: „die Mei— 
jten, die als Clericale eintreten, werben als Conſervative hinaus: 
gehen.“ Der große Haufe dagegen ward — kraft einer Unart, die mit 
der Sicherheit eines Naturgejeges in allen ähnlichen Krifen wiederfehrt 
— durch die halbe Niederlage weiter nach links gedrängt. Man rubte 
nicht, bis Nattazzi zurüdtrat; er hatte jene Künfte ver Wahlbeherr- 
ihung, welche in dem freien Piemont nad) romanifcher Weife fehr rüd- 
fihtslo8 angewendet wurden, allein gegen die Radikalen fpielen laſſen 
und alfo den Ultramontanen in bie Hände gearbeitet. Nur nach ſchwe— 
ven Kämpfen ſtimmte diefe argwöhnifch- liberale Mehrheit ver neuen 
Sreiheitsbefhränfung zu. Cine verfchrobene, aufgeregte Debatte hob 
an, wobei die gemäßigten Liberalen als die Vertheiviger des Preß— 
jwanges erichienen. Erſt Farini traf den Kern des Handels mit den 
Worten: Dejterreich ift ver Schwerpunft des alten Europas, Frankreich 
der Schwerpunft des neuen. Noch aufrichtiger befannte Graf Ma- 
miani, ein alter liberaler Minifter des Papites, der jet dem Turiner 
Cabinet feinen treuen Beiftand lieh: Ich habe einft ven Prinzen Lud— 
wig Bonaparte mit unferer Tricolore geſchmückt gefehen; heute muß 
unjere Selbjtverleugnung den Raifer fejthalten bei ven Träumen ſei— 
ner Jugend. 

Troß ſolcher ermuthigenden Zurufe blieb die Stimmung ver Pa— 
trioten niedergefchlagen. Wie ein gebrodhener Mann fchrieb Azeglio im 
Juni aus feiner Billa Cannero am Langen See: „Der Zweck meines 
Lebens ift verfehlt. Ich werde dies feindliche Ufer mir gegenüber nie 
mehr italienisch jehen.“ Doch unerjchütterlich, als fei nichts gefcheben, 
verharrte der Turiner Hof bei feiner aufreizenden nationalen Politik; 
er überhäufte im Frühjahr den Papft mit Vorwürfen wegen der zahl 
loſen Berbannungen und der Mißverwaltung im Innern, klagte bei 
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den großen Mächten über den unendlichen Belagerungszuſtand in Mo— 
dena. Denn während die klugen Leute in Deutſchland den Proceß 
Orſini's, die leidenſchaftlichen Bitten, die der Verurtheilte in ſeinem 
erſten, echten Briefe an den Kaiſer gerichtet, und die klug berechnete 
Vertheidigungsrede Jules Favre's vornehm als ein Gaukelſpiel be— 
lächelten, wußte Cavour längſt, wie tief die Worte des Verſchwörers in 
der Seele Napoleon's hafteten. Die Blutthat wurde dem Napoleoni— 
den eine Mahnung, durch entjcheidende Thaten feinen Thron ficher- 
zuftellen vor den Angriffen italienifcher Banpiten. 

Auch diesmal, wie einft da das Eonnubio geftiftet ward, entfprang 
aus einem um Frankreichs willen vollzogenen reactionären Gefete eine 
neue ſchwungvolle Epoche der italienifchen Bolitif. In demſelben 
Augenblide, da Azeglio jene verzweifelten Worte nieverjchrieb , erſchien 
zu Turin Napoleon’s Vertrauter, der Arzt Conneau, im tiefiten Ge- 
heimniß, alfo daß ſelbſt der franzöfifche Gefandte nichts ahnte, und lud 
Cavour ein, in dem lothringifchen Plumbersbade mit dem Kaijer zu 
verhandeln. Italien frei bis zur Adria, ganz Oberitalien zu einem 
Königreiche verpinigt, Frankreich vergrößert durch Savohen — fo lau— 
tete die mündliche Abrede am 20. Juli. Ueber die Zukunft von Nizza, 
Toscana, Neapel gingen die Meinungen noch aus einander. Doch das 
Wefentliche, ver Bund mit Frankreich zur Befreiung Norditaliens, war 
beſchloſſene Sade; im November wurde das Bündniß förmlich abge- 
ſchloſſen. Nur die beiden Souveräne, Cavour und Billamarina, aber — 
bezeichnend genug für ven Napoleoniven — fein Franzofe kannte pas 
Geheimnig. Mit erftaunlicher Kedheit jprach ver Graf, da er aus 
Plombieres durch die Schweiz heim reifte, von dem nahen Kriege. 

Defterreich Ichöpfte Verdacht, verfuchte umſonſt durch geheime Ver— 
bandlungen an den Fleinen deutfchen Höfen durchzuſetzen, daß der deutfche 
Bund ihm die Herrihaft in Mailand und Venedig gewährleifte. Ca— 
pour hatte unterbejjen erfahren, daß die Garantie, welche ver preußiiche 
Hof während des Krimfrieges für Defterreiche italienischen Beſitz über: 
nommen, nicht mehr zu Recht beftand. Er genehmigte im Oftober einen 
von Ya Farina entworfenen Operationsplan, wonad die Erhebung in 
Oberitalien duch regelmäßigen Krieg, in der Emilia durch revolutio- 
näre Kräfte begonnen werden follte. Im December traf er mit Gari- 
baldi zufammen und gewann das Herz des treuen Batrioten. Er 
bedurfte der Freifchaaren, um die beſſeren Elemente ver Radifalen an 
jich zu ziehen; die drohende Uebermacht der Actionspartei blieb immer 
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ein wichtiger Factor in feiner Rechnung. Noch näher lag die Gefahr, 
daß Italien das Joch Defterreichs nur abwerfe, um Franfreichs Ketten 
zu tragen. Darum wünfchte ver Graf einen langen jchweren Krieg, 
ver alle Glieder der Nation in feine Wirbel hineinreife und die Fran— 
zofen verhindere fich als die Befreier Italiens zu gebärden. Darum 
wagte er noch in ver elften Stunde wiederholte ehrlich gemeinte Ber: 
fuche, die Kronen von Neapel und Toscana für die Sache Italiens an- 
zuwerben. Schnöde zurüdgewiefen rief er dem Hofe der Lothringer 
zu: „nicht aus der vernünftigen und befcheidenen Ausübung einer 
maßvollen Freiheit entfpringen die Aufitände und Unruhen.“ Er vurfte 
Rußland nicht beleidigen, das mit Neapel und Turin zugleich in Freund 
ſchaft Tebte, und nahm daher feinen Theil an den diplomatischen Feinp- 
jeligfeiten, wodurch die Gabinette von Paris und Yonden nach dem 
Gongrefje ven Bourbonenftaat beläftigten. Auch der Hof von Florenz 
ſchien noch nicht ganz verloren, hatte er doch in den jüngften Jahren 
oft die Hofburg durch ſchwache Regungen jelbftändigen Willens ge: 
fränft. Cavour mufte um jo mehr wünfchen foldhe Gejinnung zu kräf— 
tigen, da ihm befannt war, daß eine Partei in den Tuilerien eifrig an 
ver Gründung eines napoleonifchen Königreichs Etrurien arbeitete, 
und der Raifer felbft diefe Gedanken begünftigte. Darum wurde der 
gewandte liebenswürdige Bon-Eompagni nach Florenz gefendet, um 
pen Hof für die große Sache zu gewinnen. Darum follte auch der 
Nationalverein in Toscana — jo verfügte die Weifung des Minifters 
— fih auf ein gemäßigtes Programm befchränfen, das felbjt loyale 
Bürger, felbft Offiziere unterfchreiben konnten ; lediglich die militärifch- 
viplomatifche Bereinigung mit Piemont, die Auflöfung aller mit Defter- 
reich gefchloffenen Verträge durfte man fordern. Nur in der Romagna, 
in Modena und Parma war alles Beftehende faul bis in's Mark; hier 
balf alfein die offene Empörung, und ber Reformer in Turin fäumte 
nicht fie vorzubereiten. Doc unterfchied Cavour ſcharf zwiſchen ver 
Romagna ımd dem Patrimonium Betri ; die Unverlegbarfeit des eigent- 
lihen Kirchenftaates blieb die unabwendbare Sen, davon Napo- 
leon's Beiftand abhing. 

Uebervenfen wir dieſe diplomatische reif, die furdtbar 
bedrängte Yage eines Mittelftaates, der eine europäiſche Umwälzung zu 
beginnen wagte, fo brechen die gellenden Anflagen ver Actionspartei 
wider die Zahmheit der Plüne Cavour's alsbald zufammen. Italien 
frei von fremdem Einfluß, neu geordnet durch eine ſtarke fubalpinifche 
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Macht — das blieb noch immer der einzige helle Punkt in den Nebeln 
der Zukunft. Und doch lebte in der Seele des verwegenen Mannes, 
der ſo vorſichtig mit dem Möglichen rechnete, das Vorgefühl ungeheurer 
Dinge. Cavour glaubte, ſo freudig wie nur ein Heißſporn unter den 
Jüngern Mazzini's, an die dämoniſchen Kräfte der Revolution, welche 
einmal aufwogend in unabſehbare Fernen ſich ergießen mußten. Er 
ahnte, was nach dem Ausbruch der Bewegung ſelbſt der ängſtlichere 
Azeglio ausſprach, daß in großen Tagen das Reich des Möglichen, gleich 
allen Reichen, ſeine Grenzen zu erweitern ſtrebt. Ihm entging nicht, 
wie leicht der Starrſinn der Höfe die beiden einzigen treuen Freunde 
Italiens, Piemont und den Geiſt der Nation, in die Bahnen des Ein— 
heitsſtaates treiben konnte. Darum kehrt in den Briefen feiner Ge— 
nofjen immer die Warnung wieder: Hütet Euch der Zukunft vorzugreis 
fen (l’avvenire rimanga intatto) ! 


Am Neujabrstage 1859 verfünvete die fchroffe Anrede Napo- 
leons III. an den öfterreichifchen Gefandten — deutlicher als der Kai- 
fer jelber wünfchte — das Nahen des Krieges. Augenblidlich warf die 
Hofburg frifche Negimenter in die Lombardei. Der König von Sar- 
dinien, durch den Nationalverein über jede Truppenbewegung jenſeits 
des Teffin genau ynterrichtet, eröffnete am 10. Januar fein Parlament 
mit den unzweideutigen Worten: „Der Horizont, an dem bag neue 
Jahr heraufiteigt, ift nicht ganz heiter. Wir find nicht unempfindlich 
für ven Schmerzensjchrei, der aus fo vielen Theilen Italiens uns ent- 
gegenihallt.“ Nochmals, wie vor vierzig Jahren, da die Creolen ihren 
Schmerzensſchrei erhoben, übte ver pathetifche Ausdruck feinen Zauber 
auf die Herzen ver Romanen. In Maffen waren die Lombarden ber- 
beigeeilt die Thronrede zu hören, der PBalaft erbebte von ihrem Jubel, 
trunfen von Freude fehrten fie heim. Noch im felben Monat zahlte 
ber König den erften Preis, den ber ſchlaue Rechner an der Seine für 
feine Hilfe fih ausbedungen, vermählte fein geliebtes Kind,mit dem 
rothen Prinzen Napoleon. Cavour übergab inzwifchen dem Parla- 
mente einen Gejekentwurf über die Nationalgarde, welcher die älte- 
ren, verheiratheten Mannfchaften auf ven Garnifonsdienft verwies, nur 
die wahrhaft Friegstüchtigen Truppen für die Feldſchlacht bejtimmte, 
Noch einmal, num die große Entſcheidung nahte, warnte ver Graf, 
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nicht durch dilettantiſche Spielerei ven ſchweren Ernſt des kriegeriſchen 
Handwerks zu verderben: „die Vorſehung iſt die Freundin der ſtarken 
und noch mehr der guten Bataillone.“ Dann offenbarten bie Ver— 
banbfungen über das vorgejchlagene Kriegsanlehen, wie ſchreckhaft ge 
waltig ber eme Mann mit feiner breiten. Iuftigen Behaglichkeit ven 
Zeitgenoffen erſchien. Hatte ihn ſchon vor vier Jahren dns Geſchichts⸗ 
werf Antonio Gallenga’s ohne Widerſpruch den erften ver lebenden 
Staatdmänner genannt, fo erflang jekt aus ben Reden ver Oppofition 
oftmals jene ‚Empfindung des Schaubers, welche der Anblid. echter 
Menfchengröße erwedt.: wohin treiben wir, rufen:fie aus, wenn biejer 
Zitane ven Belion.auf ven Offa thürmen darf? Aber aud) das häßliche 
Geheimniß, pas Aller Herzen bang bedrüdte, warf feinen Schatten in Die 
Berhandlung. Die Abgeorpneten Savoyens erklärten, ihre franzöfifche 
Heimath fage ſich los von dem Kampfe für ein fremdes Volksthum. 
Wollt. Ihr uns von Euch weifen, rief Coſta di Beauregard, jo wird die 
tapfere Brigade Savoia (die erprobte Pieblingstruppe des Königs) 
gleich uns zu ftolz fein,. Euch ein Wort des Bedauerns nachzurufen. 
„Mögen Sie nie bereuen, daß Ste die Bedeutung unferer Berge, den 
Werth unferer Herzen fo niedrig ſchätzten!“ — „Savohyen ift zu hoch— 
berzig, um am Tage der Gefahr feinen ‚Beiftand zu verkaufen“, erwi- 
derte der Minifter, der weder leugnen noch befennen durfte. Beide 
Geſetze wurden mit überwältigender Mehrheit genehmigt; dann ver: 
lautete im Parlamente zwei Monate lang, bis in ven April: hinein, 
fein Wort mehr über die nahende Erhebung. 

Der Graf hatte nach Rattazzi’s Nüctritt auch das Minifterium 
des Innern und. damit die. fchwere Aufgabe übernommen, vie unter 
Rattazzi's Leitung erfchlaffte fittlihe Haltung der Verwaltungsbehör- 
den wieberherzuftellen. „Nehmen. Sie nur auch dies Portefeuille,“ 
lachte der König, „es wird nicht fchlechter gehen.“ Jetzt gab ver Mini- 
fter vem Haufe gelajjen Auskunft über die Gefängniffe, erörterte geläu— 
fig den Begriff des ademprivio, der auf der Infel Sardinien herge- 
brachten Grundlaften. Derweil pas Parlament alfo fein Alltagsgeſicht 
zeigte, leitete Cavour aus ber Stille feines Cabinets den verwegenen 
Feverfrieg, welcher den Kampf der Waffen vorbereitete, umd zugleich 
den unaufbaltfamen Gang der Rüftungen. In Schaaren ftrömten die 
Freimilligen herbei. Vergeblich, daß Oefterreich die Grenzen Piemonts 
mit einer Poftenfette umzog ; die begeifterte Jugend von Venedig, Mai— 
land, Toscana fand die Schlupfivinfel durch die Reihen der Feinde, 
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Hunderte vom Adel traten als Gemeine in die Regimenter. Auch die 
Linie — jo war Cavour's Meinung — darf nicht mehr ven Piemon⸗ 
tefen allein angehören; von Freifchaaren nur. fo viel als nöthig, um 
die Theilnahme der radikalen Partei zu erweden, ihre meijterlofen 
Glieder zu bündigen; hebt ter Krieg an, dann muß bas Heer gleich ver 
Lawine wachſend vorwärts treiben, in jeder eroberten Landſchaft alfe 
waffenfähigen Italiener an fich ziehen und bergeftalt durch feine Maffe 
dem übermächtigen Verbündeten verbieten, daß er ein Herr werbe. 
Welch' ein Gegenfat der Zeiten und des Vollsthums, fobald wir 
dieſe terza riscossa der Wälfchen mit unſerem Jahre. 1813 verglei- 
hen! Hier eine Nation von Dichtern und Denkern, die alu lange mit 
ihren Träumen im den Wolfen fehweifte und nun, da fie ben Muth 
findet, ihren Fuß feit auf die Erbe zu ſtemmen, alle die vertrauten 
Mächte des Himmels anruft, ihr beizuftehen: die Tröftungen bes Glau— 
bens, den fittlichen Ernſt einer weltverachtenden Philoſophie, die Hel- 
dengeſtalten ihres neuentdedten Altertbums, bie glänzenden Bilder 
einer gottbegeifterten Runft. Dort eine rein politifhe Bewegung ; alle 
gefunden Kräfte des Volks fo ganz verſenkt in die Hänbel des Staats, 
daß noch auf Yahre hinaus allein Parteifchriften die Geifter zu entzün- 
den vermögen. Kein Fichte, fein: Schleiermacder, die das Pathos und 
das Ethos des Krieges vertreten; feine Hochſchule, welche, der Ber- 
liner gleich, den Muth des Wiffens in der Jugend ftählt, um ihr ben 
Muth des Handelns zu erweden. Und wie leer, wie erfimftelt, wie 
arm erfcheint das Lied vom rothen Hemde, das va fuori d'Italia, 
neben ber branfenden Jünglingsdichtung der Deutjchen: Laßt wehen, 
was nur wehen kann, Standarten weh’n und Fahnen! Hier ein Volf 
ohne Preſſe, ohne dffentliches Leben. In tiefer Stille ſchreitet ber Ge- 
danke der Befreiung durch dte Hütten und bie Paläſte, grolfend ſchaut 
ver Bauer auf die ausgeplünderte Hofftatt, aud an. ver Wand bes 
Kleinbürgers hängt, ein berepter Mahner, das Bild des großen Königs; 
feft wie em Mann erheben fich die Hunderttauſende, treu und jchlicht, 
als wühten ſie's nicht anders, opfern und wagen fie das Ungeheure. 
Jede That des wundervollen Kampfes erzählt von ber bejcheinenen 
Größe, die in.alle Wege des deutfchen Geiftes Föftliches Kleinod bleiben 
wird. Dort ein hoch entwideltes parlamentarifches Leben , eine laute 
Preſſe, die mit überſchwänglichen Reden die Wunder italienifcher 
Tapferkeit voraus verkündet ; die planvolle Arbeit ver Parteien gewinnt 
den Adel, die gebildete Jugend, zuletzt auch die ſtädtiſche Maffe, nur 
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das Landvolk bleibt dem Kampfe fern. Aber wenn die Erhebung der 
Italiener mit der edlen Leidenſchaft, ver ſchönen Schwärmerei bes beut- 
ſchen Krieges. fih nimmermehr meffen fann, jo ward fie doch geleitet 
von einer fcharfen politifhen Berechnung, die jenem Unfchuldsalter 
unferes Volkes verjagt blieb: fie wollte und erreichte mit der Vertrei— 
bung. ver Fremden zugleich den nationalen Staat. | 

Wunderbar fchnell begriff ver ſcharfe politifche Verſtand ver Nation 
das Nothwendige. „Sch ftrette nicht mehr, ich gehorche,“ fchrieb Azeglio dem 
Grafen; dann ging er nach Rom, die Batrioten vor unzeitigen Aufftänden 
zu warnen, darauf nach Baris und London als Gefandter feines Nebenbub- 
lers. Die Denkenden aller Parteien, Niemand eifriger als Garibalbi, ſchwo⸗ 
ren auf bie alte Lehre Manin’s: der Krieg muß geführt werben unter 
ver Dietatur des Könige. La Farina's Befehl an die Verfchwerenen 
lautete: jede Stadt, die fich gegen die Fremden erhebt, bat fich in 
ſchweigendem Gehorfam dem Bertrauensmanne zu unterwerfen, ver im 
Namen des Königs die Verwaltung übernimmt; Fein Club, feine Zei- 
tung wird während bes Krieges geduldet. Der Nationalverein Löfte 
fih auf, ſobald der Kampf begann, auf daß bie Einheit der Yeitung 
nicht gejtört werde. Der König felbft überwand bie Eiferfucht gegen 
feinen großen Mintfter, den geheimen Grolf wider den freimüthigen 
Mahner. Dem derben Jäger, dem ſchon die NRegierungsforgen des 
Heinen Piemont oft. läftig fielen, lag nichts ferner als maßloſer Ehr- 
geiz; doch den tapfern Degen, den treuen Italiener reizte der Krieg, 
und ba der Kampf entbrannte, ward der König wirklich, wie er ver— 
heiten, „ber erfte Soldat der italtenifchen Freiheit“. Auch die Hin- 
gebung der Jugend Norbitaliens war der Größe des Augenblids ge— 
wachen; fie bewährte in unvergeklichen Thaten, daß biefes Volk nicht 
untergehen könne. Oft warb der Feuereifer der Freiwilligen dem Gra- 
fen bedenklich; denn nicht vor dem März durfte er wagen, fein Heer 
durch lombardiſche Kräfte zu verſtärken. Für's Erfte mußte er durch 
ein verjchlagenes diplomatifches Spiel Defterreich vor den großen 
Mächten in das Unrecht ſetzen. 

Dem Urtbeile der Wiffenfchaft, das die unveräußerlicen Rechte 
des Volksthums anerkennt und den großen Zuſammenhang der biftori- 
ihen Dinge höher anſchlägt als die Zufälle des Augenblids, erſcheint 
Defterreih im Frühjahr 1859 ebenfo gewik als der Angreifer, wie 
Napoleon im Frühjahr 1813. Defterreichs Herrfchaft war der Iekte 
Quell ver Leiden Italiens. Seine Beamten regierten nicht in der Lom— 
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barbei, fie ftanden im Feldlager. Seine Truppen bevrüdten die Romagna 
durch einen zehnjährigen Belagerungszuftand, fein Gebot ſchaltete nad 
Willkür in Modena, Barma, Florenz. Mit erfinderifcher Bosheit ver- 
böhnten die £. k. Landsknechte jedes menjchliche Gefühl der Italiener. 
Kein Romagnole verzieh, daß die Defterreicher, als fie ven Banbiten 
il Passatore erlegt zu haben glaubten, vie leibliche Mutter des Ge- 
tödeten herbeiholten, damit fie die verftümmelte Leiche des Sohnes 
erkenne. Kein Mailänder durfte vergeffen, daß einft Radetzkyh bie 
Zombarbenjtabt gezwungen hatte, einer faiferlich gefinnten öffentlichen 
Dime ein Ehrengefhent darzubringen. — Aber jener Uebergriff ver 
Hofburg berief fih auf rechtsgiltige Verträge, auf die Zuftimmung ver 
ergebenen Heinen Höfe; und das alte Völkerrecht wußte nur von ven 
Cabinetten, kannte Italien lebiglih als einen geographiſchen Begriff. 
Noch mehr, warb Defterreih den Wünjchen ber Italiener gerecht, fo 
erhoben augenblidlih auch die anderen gefnechteten Bölfer des Reiches 
ihre Stimme; der centralifirende Despotismus, feit zehn Jahren ver 
Stolz und Ruhm ver Hofburg, brach zufammen. Denn unter mannid- 
fach wechjelnden Formen blieb vie Regierung bes Kaifers Franz Joſeph 
von ihrer erjten bis zur heutigen Stunde immerdar dafjelbe Syſtem 
bes Schwindels, der ernten will, wo er nicht gefät, eines Schwindels, 
der jo dreift und lügenhaft felbjt an ben Hofe des pritten Napoleon 
nicht gedieh. Während Italiener, Magyaren, Ezechen in bie Zügel 
nirfchten, fogar unter dem berrfchenden deutſchen Stamme jeder freie 
Mann fi angeefelt abwandte von dem entgeifterten Staate, eine 
iheußliche Fäulniß ver Sitten die Grundlagen ver Gefellichaft zerfraß, 
verfündeten die feilen Federn der k. k. Hofpreffe in die Welt hinaus 
wunderbare Mären von dem verjüngten Defterreich, von den unerſchöpf—⸗ 
lihen Hilfsquellen des Reiches, welche der erbliche Unverftand des Hau- 
ſes Habsburg doc nie zu benugen vermochte. Wie follte man jett 
den erjchlichenen Ruhm des Fürften Schwarzenberg und feiner Na» 
folger dem Hohngelächter Europa's preisgeben, vor aller Welt gefteben, 
daß dies Defterreich die fittlihen Mächte der Vaterlandsliebe, ver 
Staatsgefinnung nicht fenne? Daſſelbe politifche Geſetz, das Bhilipp 
ben Zweiten zwang, bie niederländifchen Nebellen zu befümpfen, verbot 
dem neuen Habsburger, den Piemontefen zu weichen. 

Nur die Gewandtheit der gallo-farbifhen Diplomatie, die unfäg- 
liche Verblendung ver Hofburg jelber hat den Wiener Hof aus feiner 
rechtlih unangreifbaren Stellung hinausgeſchleudert. Oefterreich rüftete 
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zuerſt; mit gutem Scheine konnte Cavour verſichern, die Kriegsbereit- 
ihaft, das Kriegsanlehen Piemonts fei nur die Antiwort auf die glei 
hen Mafregeln des Nachbarſtaates. — Das Cabinet von St. James, 
das joeben die Macht Rußlands am Pontus durch Verträge befchränft 
hatte, mußte darum auch die Verträge von 1815 vertheidigen. Seit 
Franfreih für die Italiener Partei nahm, erwachte felbft unter ben 
Whigs der alte Argwohn wider den napoleonifchen Ehrgeiz; alle Par: 
teien des englifchen Barlaments verlangten die Wahrung des Rechtes 
bodens. Grundes genug für ven Grafen Buol, um blindlings auf Eng- 
lands Hilfe zu bauen. Schon im Januar ließ er dem englifchen Hofe 
ein gemeinfames Eintreten der großen Mächte vorſchlagen, das den 
Störenfried in Turin bändige. Am 25. Februar geftand er gar mit 
jtaumnenswürbiger Thorheit, in einer Depeſche an ven Grafen Apponh, 
den geheimen Hintergebanken feines Hofes: Italiens Unglüd ift bes 
wirft durch die Einführung von Berfaffungen, „welche weder dem 
Geifte, noch der Gejchichte, noch den focialen Verhältniffen des Landes 
entiprechen.“ So verließ er felber ven Boden ver Verträge, forderte 
Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe eines fouveränen Staates, 
befannte laut, daß ein Kreuzzug des Abfolntismus wider das liberale 
Europa bevorftehe. Je jchärfer fortan die Anfprüche Defterreichs dem 
Bölferrechte widerſprachen, um fo lauter tobte die legitimiftifche Raſe— 
rei in Wien. Die Flugfchrift Yaguerroniere’s war erfchienen, fie hatte 
der Welt verfündet, daß Europa dem italifchen Lande als der Heimath 
der Eultur zu Dank verpflichtet fei. Sobald die Pläne des Napoleo- 
niden fich entfchleierten, träumte man an der Donau von der Wieder- 
einjegung der Bourbonen. Hatte doch ſchon vor Jahren eine Denk: 
ſchrift des allergetreueften Herzogs von Modena den Siegeszug wider 
das revolutionäre Frankreich. geprebigt und furzab gefordert: wenn 
einft die Fahnen des auftrositalifhen Bundes auf dem Montmartre weh⸗ 
ten, dann müſſe die Hauptſtadt Frankreichs aus dem radikalen Paris 
hinweg verlegt, die Bevölkerung der franzöſiſchen Binnenprovinzen nad) 
Amerifa deportirt werden! — Wahnwitzige Verirrungen, unglaubbaft 
nur für jene frommen Seelen, welche fich noch immer nicht befreien 
können von dem alten Aberglauben, als ob die Vernunft, vie Wohlfahrt 
des eigenen Staates bei ven Berechnungen ber öfterreichifchen Staats— 
kunst irgendwie in Betracht käme! 

Meifterhaft wußte Cavour folche Hoffart der Gegner auszubeu- 
ten, er fpielte mit ihr wie vie Katze mit der Maus — werm anders 
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dies triviale Bild auf den Schwachen paßt, der nur ſtark war durch die 
Macht der Ideen. In einer Denkſchrift vom 1. März übergiebt er 
dem englifchen Cabinet, auf deſſen Wunſch, jeine Vorfchläge für die 
Rettung Italiens. Stoß und ficher verfündet er die Lehren eines 
neuen menfchlicheren Völkerrechts: die Welt hat fchon fchlechtere Ver: 
weltungen geſehen als gegenwärtig in der Lombardei, aber vor ver 
modernen Gefittung gelten nur jene Regierungen als legitim, „welche 
bon den Völkern mit Dankbarkeit oder doch mit Ergebung angenommen 
werden.“ Die Uebel ver Fremdherrſchaft heilt nur die Revolution oder 
die Neugeftaltung ber europäifchen Verträge. Will ver englifche Hof 
durch fanftere Mittel helfen, jo jchaffe er den Lombarden die von 
Defterreih vor fünfundvierzig Jahren verheißene nationale Verwal— 
tung, den Völkern Mittelitaliend die Befreiung von ben fremden Gar- 
nifonen, ven Staaten Parma, Modena, Toscana eine Verfafjung nach 
dem Vorbilde Piemonts, dem Kirchenſtaate die ſchon auf vem Barifer 
Eongrefje geforderte gründliche Reform. „Dann wird Italien erleich- 
tert und befriedet Englands Namen fegnen.“ — Noch breifter padt 
Cavour den Stier bei den Hörmern in einer an Azeglio gerichteten 
Depeſche vom 17. März. Gewiß, fagt er hier zur Antwort auf Buol's 
Anklagen, die Verfaſſung Piemonts ift eine Drohung gegen Oeſterreich; 
dem Wiener Hofe bleibt nur die Wahl, auch dieſe Berfaffung zu ver- 
nichten oder feine Herrichaft über bas gefammte übrige Italien aus- 
zubehnen, damit bie liberalen Ideen Die Grenzen Piemonts nicht über- 
ſchreiten. Will Defterreich entwaffnen, ſchließt er böhnifch, jo wird 
Piemont ſich bejchränfen auf eine friepliche Propaganda, welde bie 
Löfung der italienifchen Frage vorbereiten fol. — Dem Grafen ward 
die Genugthuung, daß die Wiener Hofpreffe die großartige Offenheit 
diefer Sprache brandmarkte als „ein Denkmal der Verächtlichkeit und 
Verworfenheit ver Gefinnung, eine bübifche Kedfheit“. 

Endlich am 18. März ſchlug Rußland, unzweifelhaft im Einver- 
ftändniß mit dem Kaiſer ver Franzofen, das alte Auskunftsmittel diplo= 
matiſcher Verlegenheit, einen Congreß der großen Mächte, vor, und 
noch feindfeliger denn vorher pralften jetzt die alte und die neue Zeit 
auf einander. Der Turiner Hof verlangte Zutritt zu dem Nathe der 
Pentarchie, wie einft nach dem orientalifchen Kriege: wir vertreten Ita= 
lien, auf uns rubt das Vertrauen des unglüdlichen Volkes. In ver 
Hofburg fand man faum Worte jcharf genug, diefen Einbrud in die 
alte ariftofratifhe Verfaſſung des Staatenſhſtems zurüdzumeifen. 
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Welche offenbar abgeſchmackte Anmaßung! — ſchrieb der toscaniſche 
Geſandte aus Wien — jeder andere Staat Italiens darf mit beſſerem 
Rechte an dem Congreſſe theilnehmen, denn Piemont allein iſt nicht 
durch Specialverträge an Oeſterreich gebunden. Gerade die Aufhebung 
dieſer Verträge, welche den kaiſerlichen Truppen den Einmarſch in die 
Nachbarlande geſtatteten, ſollte nach Cavour's Anfchawmg.die Aufgabe 
des Congreſſes bilden. Graf Buol dagegen wollte die Spitze des Con- 
grefjes gegen die Verfaſſung Piemonts fehren; er wiederholte ben 
einst zu Aachen und Laybach von dem Fürften Metternich aufgeitellten 
Grundfat der Interpentionspolitif: der Congreß darf über.die inneren 
Berhältnijje ver Staaten Mittelitaliend nur dann berathen, wenn die 
betheiligten Sonveräne ihn anrufen. Das will fagen: er darf gar. nicht 
darüber berathen. — So trieb man im reife umber. Preußens 
wohlmeinenver Borfchlag, in Mittelitalien einen Staatenbund, unab- 
bängig von Defterreich twie von Piemont, zu ſchaffen, erfchten bem Herr- 
ſcherſtolze des Wiener, den Hoffnungen des Turiner Cabinets gleich 
unerträglich. | 

Während biefe Händel fchwebten und zugleich die Streitfrage, wer 
zuerst entwaffnen folle, die Höfe erregte, war auf ben ſchweigſamen 
Verbündeten in Paris noch immer fein Verlaß. Der Katfer fah mit 
Sorge den mangelhaften Zuftand feiner Heeresrüftung.. Prinz Napo- 
leon, ber Freund Italiens, wurde plögli von feinem Minifterpoften 
entlaffen, Baron Hübner und die ſpaniſche Dantenpartei in. den Zuile- 
rien triumpbirten. Da eilte Cavour am 25. März felber nach Paris, 
um den Kaiſer zu ſprechen. Berubigt fehrte er nach einigen Tagen 
beim. Unterbefjen arbeiteten die Getreuen in ver Emilia : kam der Eon» 
greß zu Stande, fo jollten bewegliche Adreſſen, von Humderttaufenden 
unterzeichnet, vem Rathe Europas betheuern, wie feit das Volk von 
Mittelitalien zu dem Haufe Savoyen ſtehe. Noch einmal jtellte Napo- 
leon das Vertrauen des Piemontejen auf eine harte Probe. Nach ven 
Scheitern aller anderen Bermittelungspläne beantragte England ſchließ— 
ih: Zulaffung fänmtlicher Staaten Italiens zu dem Congrefje und 
gleichzeitige Entwaffnung aller ftreitenden Theile. Ein furzes befeh- 
lendes Telegramm des Kaifers gab dem Turiner Hofe vie Weifung, 
den engliſchen Vorfchlag anzunehmen. Cavour fhwanfte von furcht— 
baren Zweifeln gequält; in fieberifcher Erregung faßte.er bereits ven 
Gedanken, allein mit feinem fleinen Staate eine zweite Schlacht von 
Novara zu wagen. Da kam ihm von den Genoſſen aus. Neapel die 
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fichere Nachricht, daß Defterreich ven Krieg wolle; auf die Verblendung 
des Feindes bauend, trat der Graf am 17. April dem engliſchen Vor- 
ichlage bei. Und wirklich, fast. im ſelben Augenblide fügte Oeſterreich 
an vie lange Kette feiner Thorheiten die lettte und ſchwerſte. Die Hof- 
burg jtelite am 19. April ihr Ultimatum: Piemont fol entwaffnen, 
ſofort und allein, wibrigenfalls beginnt der Krieg. So war ber Zwing⸗ 
herr Italiens aus der denkbar günjtigften Stellung in bie allerbedenk⸗ 
lichite Hinübergetaumelt. Oeſterreich griff an, die neutrafen Mächte 
protejtirten gegen die. Gewaltthat, der Napoleonive aber rief: bie 
Dinge gehen befjer als ich zu hoffen wagte! 

Cavour übernahm inzwifchen zu dem Vorſitz im Minifterrathe 
und. den brei Portefeuilles des Auswärtigen, des Inneren, ver Marine 
auch noch die Leitung des Kriegäpepartements, ließ fein Bett in vie 
Abeitszimmer des Kriegsminifteriums tragen, rubte port während fur- 
zer Nachtjtunden von der erdrückenden Arbeit aus. ine lafonifche 
vom Blatte gelefene Anſprache genügte, als ver Miniſter jegt dem Par- 
lamente vorjchlug, die Dictatur, die pieni poteri, auf den König zu 
übertragen: die Nation war einig, fie wollte ven Zwed und wollte die 
Mittel. Am 26. April ward das Ultimatum Defterreichs verworfen, 
und wer noch zweifelte, ob wirklich ein großer Principienfampf ver ab» 
joluten Fürftengewalt wider die Rechte der Völker beginne, ob wirklich 
die Zeiten Thugut's fich erneuerten — den mußte das Kriegsmanifeft 
des Wiener Hofes belehren: „Wenn die Schatten einer die höchſten 
Güter der Menſchen bedrohenden Ummwälzung über ven Welttheil ſich 
auszubreiten juchten, bat fich die Vorſehung oft des Schwertes Oeſter⸗ 
reichs bedient, um mit feinem Blitze die Schatten zu zerjtreuen.“ Im 
jelben Tone.rief General Giulai, da er ven Teffin überfchritt, ven 
Pieniontejen zu: Ihr ſeid unterbrüdt.von einer Partei des Umfturzes, 
ich komme Euch zu befreien! 

Wie jederzeit in Eoalitionsfämpfen bie politifche Natur des Krie— 
ges ſcharf herwortritt, fo wurden auch in dieſem Feldzuge die wichtig. 
jten militärifchen Entfchlüffe durch politifche Gründe beftimmt. Mochte 
immerhin ein Handftreich der Dejterreicher gegen Turin für den mili- 
täriſchen Erfolg des Krieges wenig bedeuten — der Staatsmann Ita= 
liens durfte nicht bulden, daß bie. Hauptſtadt Piemonts durch die Fran 
zojen befreit werde. Cavour befahl, daß bie offene Stadt fich bis auf 
das Aeußerſte halte. Auch das flache Land follte jich jelber des Feindes 
erwehren; willig ertmg der wadere Gau von Vercelli, daß der Graf 
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meilenweit die Felder unter Waſſer ſetzen ließ. Derweil die Defter- 
reicher in dieſen ſumpfigen Reisfeldern der Lomellina umherirrten, ſam⸗ 
melte ſich das verbündete Heer unter dem Schutze des neuen Feitungs- 
dreiecks. Sobald der Aufmarſch begann, mußten die Alpenjäger, bie 
Garibaldi mit vem unermüdlichen Medici ausgerüftet, als Sturmmögel 
dem Heere vorausziehen: die Lombarbei follte wijjen, ver Krieg ver 
Italiener hebe an. Doch ſchickte Cavour bedachtſam feinen La Farina 
als Commiſſär ven Rothhemden nach, um unbefonnene Streiche der 
Uctionspartei zu verhindern. Nun enblich reifte die Ausſaat. Wie 
hehr und herrlich ftrablte der Todesmuth des erwachenden Volkes, als 
der fiegreihe König über das Schlachtfeld von Paleftro ritt und bie 
lombardiſchen Freiwilligen, die mit zerfchrotenen Glievern am Boden 
lagen, ihm die Hände entgegenftredten: Sire, fate questa povera 
Italia! Nur die verhärtete Parteiwuth im deutſchen Süben hörte 
nicht8 von der erjchütternden Klage des Völkerleides; fie küßte den 
Fuß, der auf unferem Naden ftand, und wünjchte ihm Heil, daß er ein 
fremdes Bolf zertrete. — Die Schlacht von Magenta öffnete ven Verbün⸗ 
deten die Thore der lombarbifhen Hauptſtadt, und als die Mädchen 
von Mailand fich mit ftürmifchen Küffen an den bebäbigen Minifter 
brängten, bie jauchzende Maſſe mit ihrer ungeftümen Zärtlichkeit ven 
Befreier ſchier erbrüdte, da ſtand Cavour auf ver Höhe feines Ruh— 
mes — nicht feines Schaffens. 

Während im Norden bie Heere ſich ſchlugen, begann in Mittel: 
italien bie Revolution ihr Werf. Der Großherzog von Toscana ver- 
warf noch beim Beginne des Krieges ein lektes Anerbieten Frankreichs, 
das ihm feinen Beſitz verbürgte, wenn er die Neutralität bewahre. Er 
blieb ein Fremder, ein Erzherzog; das lehrte der an feinem Hofe auf- 
tauchende frevelhafte Gedanke, bie lieblichſte Stadt ver Erbe zu bom- 
barbiren. Von Allen, auch von dem Heere verlaffen, entfloh er endlich 
zu den Defterreichern. Toscana, längſt ſchon alfen italifchen Herzen 
theuer als die Heimath milder Sitten, edler Künfte, gab jetst auch dem 
politiichen Leben der Nation ein Vorbild durch eine wunderbar ruhige, 
maßvolle Vollsbewegung, die ber ftolze Baron Ricafoli mit feiter Hand 
leitete. Auch in Parma, in Modena, in ver Romagna wurde das alte 
Regiment hinmweggefegt ; alle befreiten Provinzen übertrugen vem König 
von Sardinien ‚die Dictatur. Dem Kaifer ver Framoſen ward das 
Herz von Sorgen: jhwer, ba er die Pläne von Plombieres alfo durch 
bie umberechenbaren Mächte ver nationalen Leidenſchaft durchkreuzt jah. 
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Warum mußte auch Prinz Napoleon, der den Argwöhniſchen als 
der künftige König von Etrurien galt, gerade in Toscana mit feinem 
Armeecorps erſcheinen? — Wollte man den Kaiſer feſthalten bei dem 
großen Unternehmen und verhindern, daß die begehrlichen Träume der 
„Plonplonianer“ zu einem beſtimmten Plane ſich verdichteten, jo durfte 
Piemont nicht um eines Fingers Breite abweichen von der Abrede: 
wir führen Krieg gegen Oeſterreich allein. Daher ſchlug der König die 
Dictatur in ven Staaten Mittelitaliens aus, übernahm nur ven Ober- 
befehl über ihre Truppen. Noch im Juni beſchwor Azeglio in Cavour's 
Auftrag die Batrioten von Florenz, die Volksbewegung nicht zu beſchleu— 
nigen. In Rom gelang den Befonnenen, jede Erhebung wider ven 
Pathen des Kindes von Frankreih zurüdzubalten; „Rom fann war- 
ten“, hieß das Stichwort des Tages. — Ye düfterer die Verftimmung 
Napoleon’s III. fich zeigte, um fo dringender mußte Cavour wünſchen, 
das italienifche Heer. zu verftärfen durch die Hilfe Nenpels. In den 
eriten Tagen des. Krieges ftarb Ferbinand IL. Aber auf ven Bomba 
folgte ver Bombetta, auf ven. Bombenkönig der König Bömbchen; Ca— 
vour's Unterbhändler, der dem jungen Fürften ein Bündniß antrug, 
brachte zur Antwort den Ausfpruch heim: Was ift pas für ein Ding, 
die Unabhängigkeit Italiens? Ich kenne nur die Unabhängigkeit Nea— 
pels. — Auch die gleichgiltig träge Haltung der Maffen in Unteritalien 
bewährte, wie ſchwer die Spuren einer vielhundertjährigen Trennung 
fich verwifchen Taffen. 

Unterbefjen trugen die Verbündeten ihre Fahnen. über ben Oglio. 
Freudeſtrahlend, mit hundert fhmüdenden Märchen erzählte ſich das 
Volk zu Turin. ımb fFlorenz bie. große Kunde von. der: Schlacht von 
Solferino: wie der Himmel felber theilnahm an dem Kampfe, wie am 
Abend des blutigen Tages ein Gewitter pahinbraufte über das Schlacht» 
feld, mit ungeheuren Donnerfchlägen das Krachen der Gefhüte, das 
Toben der Heinen Menfchen übertäubend. Und wie mannhaft hatte 
das italtenifche Heer auf den Höhen von San Martins bie Ehre feiner 
Tricolore vertheibigt! Die Geringihätung der Piemontefen, pie man 
im öfterreichifchen Yager zur Schau trug, war durch die That widerlegt. 
— Der froheften Hoffnung voll fehrte Cavour nach Turin zurüd. 
Noch zwei Tage nah der Schlacht hatte er den Kaiſer in guter Stim- 
mung, ftolz auf fein Heer gefunden. Der Graf bielt das Feſtungs— 
viereck nicht für müberwindlich. In ver That war ein Theil ver Wälle 
von Verona und Mantua nur mit leichten Felofanonen armirt ; bunderte 
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ſchwerer Geſchützrohre lagerten auf den Bahnhöfen von Nabreſina und 
Eafarfa, denn die. wichtige Eiſenbahn von. Trieſt nach Venedig war, 
Dank ver Trägheit der öſterreichiſchen Verwaltung, noch immer unvoll- 
endet. Soeben zog bie Armee der Piemontefen gegen Peschtera, um 
nochmals, wie bor elf Jahren, ben nördlichen Edfftein aus dem Bollwerf 
der Lombardei auszubrechen. Wenn jekt die franzöfifche Flotte in ber 
Adria den Kampf aufnahm, wenn man den Grafen Telefy und bie zahl- 
reichen in Piemont verfanmelfen ungarifchen Freiwilligen rückſichtslos 
verwendete, um. dad Donmureich mit dem Bürgerfriege zu bedrohen, fo 
ſchien ver Einzug in die Lagımenftabt unausbleiblich. Auch die Unthä- 
tigfeit des Heeres nach dem Tage bon Solferino ftörte ven Grafen nicht 
in feiner Zuverfiht; fo traf ihn am 10. Juli vie Nachricht von dem 
Waffenſtillſtand von Billafranca. 

Jene unfterbliche Unart der Menſchen, welche vie großen und 
nothwendigen Fügungen ver Gefchichte aus Heinen und zufälligen Grün- 
den berzuleiten liebt, erfchwert den Italienern noch heute ein ruhiges 
Urtheil über dieſen Friedensſchluß. Noch Luigi Zini, der fundige Fort 
jeter von La Farina's Geſchichtswerk, will die ung Deutfchen nur allzu 
wohl befannten Urfachen des Ereigniffes durchaus nicht fehen. — Wohl 
baderten die Marſchälle im Hauptquartiere, die Katferin und Graf 
Walewski mahnten zur Umkehr, der Rückblick auf ven glüdlich aber 
planlos und ungeſchickt geführten Feldzug war ebenfo wenig ermuthigend, 
wie die Ausficht auf einen langen Belagerungsfrieg in der Fieberluft 
der mantuanifchen Sümpfe; auch mögen ven Raifer nach den Strapazen 
der jüngsten Wochen unter ven ſchrecklichen Einprüden des Schlachtfeldes 
von Solferino häufiger als fonft Tage:der Abſpannung überwältigt 
haben. Doc mehr denn folche Eleine Bedenken galt die Gefahr, die 
vom Norben ber drohte. Während über Mittelitalien die Einheitsbe- 
wegung, dem Kaifer unheimlich, daherfluthete, ſchickte Preußen fi an, 
einem hochherzigen,, boch von Grund aus unpglitifchen Impulſe zu ge- 
borchen; beforgt vor Frankreichs wachſendem Uebergewicht, voll brüder- 
lichen Mitleivs für den Bundesgenofjen von 1813, war der PBrinzre- 
gent bereit, für die Verträge von 1815: die Waffen zu ergreifen. Die 
italtenifchen Leberlieferungen des Hanfes Bonaparte, ver Wunſch Na- 
poleon’s, als der Führer der romanijchen Völker an der Spike Euro- 
pas zu ftehen, das natürliche Beftreben des Emporkömmlings, feine 
Dynaſtie durch andereilfegitime Herrfcherhäufer zu decken — alle dieſe 
Beweggründe berechtigten den Kaiſer doch nicht, einen Kampf um Franf- 
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reichs Dafein zu wagen. Bei dem verwahrloften Zuftande feiner 
Referven war das franzöfifche Heer in jenen Augenblide dem Angriff 
Deutjchlands nicht gewachfen. Cavour felbt, ven Preußens lange Un» 
thätigfeit gewöhnt hatte, bie Macht dieſes Staates zu unterfhäßen, ver⸗ 
mochte ben entfcheidenden Grund des Vertrags von Villafranca niemals 
recht zu wiirdigen. Am wenigftenjegt; denn furchtbar bäumte fich ver 
empörte Stolz des Grafen auf. Die umgeheure Macht jeiner Leidenschaft, in 
langen Fahren umfichtigen Spieles mühſam zurüdgehalten, übermannte 
ihn ganz und gar. „Schaffet Geld und Waffen!” fchrieb er nach Mio» 
dena an Farint; nimmermehr follte ihm fein König einen ſolchen Fries 
den unterzeichnen. Der Staatshaushalt für immer verwüftet durch un⸗ 
geheure Opfer, breißigtaufend tapfere Piemontefen bahingerafft, und 
nach alledem das Feftungsviered noch in Defterreichs Händen; ja, zum 
Schaden noch der Hohn, die Lombardei am Frankreich abgetreten, nur 
durch Napoleon’s Gnabe ben Italienern gefhenft! 

Niemals war Cavour jo ganz „ber große Italiener“, wie in dieſen 
böfen Tagen, da der Zorn bes Patrioten die Befonnenheit des Staatd- 
mannes gänzlich überwältigt. Er litt und irrte mit feinem Volke, 
Ein Auffchrei der Wuth ging durch Italien; in dem ruhigen Florenz 
riß die Maſſe die Nachrichten aus Billafranca von den Straßeneden 
herab, fie wollte, fie durfte das Entſetzliche nicht glauben. Der Graf 
eilte mit feinem treuen Nigra in bas Hauptquartier, und ald er zu 
Defenzano am Gardafee in einem ärmlichen Kaffeehaufe eine Stunde 
fang unerkannt auf den Wagen wartete, ba vernahm er aus den Ge- 
fprächen ber Gäfte, wie die alte Krankheit feines Volkes, das finftere 
Miftrauen, wieder eriwacte: war nicht der Verrath erwiefen? batte 
nicht der große Mazzini längft vorausgefagt, ver Krieg werbe amı Mincio 
ſtehen bleiben, das Berfprechen des Decembermannes „Italien frei bis 
zur Adria” jet eine Falle? — Ein Dunkel, das fich wohl niemals völlig 
lichten wird, ruht noch immer über der ftürmifchen Unterrevung, welche 
ver König und der Graf alsdann in ver Caſa Melchiorri ſelbander 
hielten. Möglich, daß der ungejtüme Staatsmann von feinem ım» 
gnädigen Herrn den Abſchied empfing, nicht ihm erbat; wahrſcheinlich, 
daß er bem Könige rieth, ben Krieg allein weiterzuführen; gewiß, daß 
der Entlafjene in höchſter Aufregung mit. zornrothem Gefiht aus dem 
Hauptquartiere ſchied und daheim durch feine tiefe Traurigkeit das Mit- 
leid der freunde erregte. Nach einigen Tagen. hatte feine Lebenskraft 
auch diefen Schlag verwunben. 
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Derweil in der Arena. von Dlailand und an ven Geftaven des 

Eomer Sees die Befreimg ber Lombardei mit der zauberifch ſchönen 
Farbenpracht fübländifcher Feite gefeiert ward, reifte Cavour in ber 
Schweiz umher, allen. Staatsgefchäften entfremdet. Er. fühlte, daß 
ber Vertreter der Kriegspolitik jetzt beſcheiden zurüdftehen müjfe, va 
Italiens Zukunft wieber in der Hand der Diplomaten zu liegen ſchien; 
überfatt ber Politik verſchmähte er jelbft Zeitungen zu leſen. Nattazzt 
der Unaufhaltfame ließ fich indeſſen abermals von der verwaiften 
Staatögewalt aufſuchen. Er lebte des befcheivenen. Glaubens, fein 
Enbinet werde die Politik Eavour’s mit größerer Feinheit fortführen, 
und allerdings zeigte er felber vorderhand ein wenig mehr italienifchen 
Stolz ald ſeine Amtsgenoſſen La Marmora und Dabormida, die jenem 
Winke des Franzojenfaifers folgten. Auch gelang ihm auf dem Züricher 
Friedenscongreſſe ein befcheibener Erfolg: der Turiner Hof unter 
ſchrieb allein die Verträge über die Abtretung ver Lombardei und bie 
Zahlung ver Kriegskoften, er behielt freie Hand für die Zufunft, rettete 
ſtillſchweigend den Grundſatz ver Nichtintervention. Defterreih und 
Franfreich durften nur unter fich die Rechte der Fürften Mittelitaliens 
vorbehalten, nur ſich felber gegenfeitig verpflichten, die Bildung eines 
italienifchen Bundes zu begünftigen, und ſelbſt viefer Vorbehalt be 
deutete wenig, ba die Wievereinfegung der Enttbronten ausdrücklich nicht 
durch die Waffen erfolgen ſollte. 
Aber die treibende Kraft der nationalen politit lag nicht mehr 
in dem Turiner Cabinet, ſie lag im Volle. Während die Feinde 
Italiens ſchon ven Tag kommen ſahen, va die Anarchie die enttäuſchten 
Gemüther überwältigen und das Land um die Früchte des Krieges be— 
trügen müfje, jchritt bie Nation in mufterbafter Ordnung, entſchloſſen 
und ficher über ven Bertrag von BVillafranca hinweg. Nicht darum 
batte fie ven Schild erhoben, damit abermals an ihr Manzoni's alte 
Klage ſich erfülle: 


il nuovo signore s’aggiunge a l’antico, 
un popolo e l’altro sul collo ci sta. 


Ein italienischer Bund mit Defterreih und mit dem Papfte mußte 
den Zuriner Hof zum VBafallen Frankreichs erniedrigen, und zudem be- 
drohte der Einfluß der beiben despotiſchen Nachbarmächte das conftitue 
ttonelle Syitem, pas bereit3 ungertrennlid war von dem nationalen Ge- 
banfen. Einjtimmig ward der Blan von ven Batrioten verworfen ; auch 
die Venetianer verzichteten großberzig auf die nationale Verwaltung, 
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welche der Bund ihnen bringen ſollte. Und nochmals arbeitete die 
Thorheit der Gegner dem Volke in die Hände. Der. Bapft wies ben 
festen Ausweg, ven Napoleon ihm eröffnete, ven Vorſchlag, die Berwal⸗ 
tung der Romagna in weltliche Hände zu legen, herriſch zurüd. Der rö- 
mifche Stuhl und der Großherzog von Toscana verwarfen ven Bertrag von 
Billafranca , fie zerftörten felber ven Bunb, ven fie bald mit ohnmäch⸗ 
tigen Klagen zurückwünſchen, fie bauten die Pfeiler des Einheitsftantes, 
ven fie bald mit ihren Flüchen verfolgen folkten. 

„Mittelitalien zum mindeften müſſen wir retten” — fo hieß vie 
Lofung, welche von Farini und La Farina ſchon in ben erften Tagen 
des Schredens erſonnen und alsbald von der Nation mit dem un- 
beirrbaren Inſtinete der Selbfterhaltung: aufgegriffen ward. Gegen 
den Feind, ver von ben Wällen Mantuas und Beronas herüberprohte, 
ſchützte nur die feftefte Staatsform, nur der Einheitsſtaat. Wie oft 
hatten bie Florentiner das Glüd ihres begnabeten Ländchens gepriefen, 
jelbftgefällig die Worte Alfieri’s wiederholt: deh che non & tutto 
Toscana il mondo! Jetzt fühlten fie bach, die Tage des Sonderlebens 
jeien vorüber, fie folgten ihren Führern Ricajoli und Bon Compagni 
mit einer Hingebung, bie freilich nur möglich war in einem Volke, das 
noch wenig verftand für fich felber zu benfen. Noch entjchievener be— 
reitete Farini in. ber Emilia das Werf ver. Vereinigung vor; bie 
fieberifche Thätigfeit jener bangen Tage legte den Grund zu dem ent— 
jeglichen Gehirnleiden, das bald nachher ben reichen Geift des bochher- 
zigen Mannes bewältigt umd ummachtet hat. Die zweifchneidige Waffe 
des allgemeinen Stimmrechts, die ſich der Napoleonlde einft zum Schutze 
jeines Thrones geſchmiedet, fehrte fich jett gegen feine eigenen Pläne. 
Eine überwältigende Kundgebung. des Vollswillens ‚verlangte die Ber- 
einigung Mittelitaliens mit dem fubalpinifchen Königreiche ;.allen großen 
Mächten verfündeten die Dictatoren Ricafoli und Farini in fefter Sprache 
den Entfchluß der Yande, die Rückkehr des alten Regiments nimmermehr 
zu dulden. Unjicher, beherrfcht von der Angft fich bloßzuſtellen, ſah das 
Cabinet Rattazzi dem fühnen Treiben zu. Der König verfprad den 
Abgeordneten Mittelitaliens, er werbe. ihre Wünfche vor Europa ver- 
treten; er ließ geichehen, daß bie Einverleibung ver Emilia thatjächlich 
vorbereitet, das Statut Piemonts verfündigt, die Grenzzölfe bejeitigt, 
die Verwaltung der Poften und Telegraphen unter die Turiner Direc- 
tion geſtellt, das Heer nah piemontefiſchem Mufter neu gebildet, eine 
Anleihe umter der Bürgichaft des jubalpinifchen Reiches abgefchloffen 
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wurde. Aber die vollſtändige Vereinigung lehnte er ab; auch der Prinz 
von Carignan durfte die ihm angetragene Dictatur nicht annehmen. 
Denn Napoleon II. legte jest feinen Grundfag ver Nichtinternention 
in einem unfreien, kleinlichen Sinne aus; noch galt ihm Italien nicht 
als ein Ganzes, nicht als das Land der Italiener, er unterfagte dem 
Zuriner Hofe jede Einmifhung in die Händel Mittelitalieng. Sollte 
der Kaiſer zu veblicher Auslegung feiner eigenen Lehre bewogen werden, 
fo mußte Piemont den Preis zahlen, der in Plombieres für die Befreie 
ung der Adria bedungen war. Doch Rattazzi fand den Muth nicht, 
durch die Abtretung von Nizza fich die. Gunft des Volfes zu verfcherzen. 
Zugleih wuchs in Norditalien die Verftimmung. Die Bollgewalt 
des König-Dictators warb von Rattazzi ausgebeutet mit jenem rüd- 
jihtslofen Beglüdungseifer, ver den trivialen Liberalismus auszeichnet. 
Eine neue Berwaltungsorbnung , im Geifte. ftraffer bureaufratifcher 
Eentralifation gehalten, eine Fluth unbebachter Geſetze überſchwenunte 
das Königreih; und obwohl die Piemontefen unter. den Neuerungen 
des Minifters ebenso fchwer litten wie die Lombarden, jo erhob fich doch 
in Mailand der Zornruf des berechtigten und des unberechtigten Partie 
cularismus wider das anmaßende Biemontefenthum. Dazu bie Sünden 
der Stellenjägerei, welche, von jeder Eroberung unzertrennlich, unter 
diefem würdeloſen NRegimente auf das behaglichite ſich einmifteten. 
Auch Mittelitalien begamm zu Hagen. Wohl war es ein Großes, daß 
bie Romagna, das verrufene Yand der Bettler, ven Muth und Einmuth 
echter Vaterlandsliebe bewährte, daß bie fette Bologna nad langer 
Erftarrumg den alten jtolzen Wahlſpruch ihres Wappens „Libertas“ 
wieder zu Ehren brachte, und nur einmal in. neun Monaten krampfhafter 
Erregung eine Blutthat diefe herrliche Volfserhebung ſchändete. Doch die 
unvermeidlichen Gebrechen einer proviforischen Verwaltung, Schwäche, 
Nachſicht, Unklarheit wurden von Tag zu Tag fchwerer empfunden. 
Im September, ſobald die tapfere Haltung der Toscaner und 
Romagnolen einen neuen Weg der Rettung wies, kehrte Cavour nach 
feinem Leri heim, In den Schaufenftern italienifcher Stäbte begegnen 
uns noch zumeilen elegifche Bilder, die den entlaffenen Staatsmann 
darjtellen, wie er, ein zürnender Adhill, finfter brütend durch die Baum- 
gänge feines Gartens fhreitet. Nur Schade, daß vor der rüftigen Thatkraft 
diefes hellen Geiſtes alles Falfche Pathos zu Schanven. wird. Frohen 
Muthes begann er „fich zu verfchwören“ , da die große Heeritraße ver- 
jperrt war. „Kommen Sie zu mir, ſchrieb er an La Farina, um das 
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unterbrochene, nicht aufgegebene Werk wieder aufzunehmen. — Ich 
babe Vaterlandsliebe genug um weiter zu kämpfen, wo nicht als Feld—⸗ 
berr,. dann als gemeiner Soldat." Der Graf fam an mit dem Vorſatz 
das Cabinet Rattazzi zu unterjtügen. Als cr näher zufchaute, wie dieſe 
Regierung fein Werkfortſetzte, erkaltete feine Hochachtung für ven Minifter 
ver pieni poteri, und ehe das Jahr zu Ende ging, hatte ſich der Bruch 
zwiſchen ven beiden Nebenbuhlern entfchteben. War von der unfchlüffigen 
Schwäche ber. Regierung wenig zu erwarten, um fo feuriger wirkte ber 
entlafjene Staatsmann. Während die harmloje Welt wähnte, ver Graf 
jtelfe fein in ven lekten Jahren ſchwer geſchädigtes Vermögen wieder 
ber, gingen Nigra, La Farina, Sir James Hubfon in Leri aus und ein. 
Mit Eaftelli und Farini, mit allen Leitern ber mittelitalienifchen Be- 
wegung jtand Cavour in Verbindung, immer anfpornend, ermunternd, 
hoffnungsvoll: die Amerikaner führten einen Krieg von vierzehn Jah— 
ven, um ihre Unabhängigfeit zu erobern; bürfen wir nad einem Kampfe 
von zwei Monaten verzagen ? 

Seit von jener Unterredung in ber Caſa Melchiorri Einiges auf 
dem Marfte verlautete, konnten die Berleumbungen ver Mazziniften 
dem Grafen nichts mehr anhaben; er ſtand noch feft in ver Yiebe 
feines Bolfes und fühlte mit dem Volke, daß allein der Einheitsſtaat 
noch retten könne. Zugleich erkannte Cavour, welch ein mächtiger Rüd- 
halt ver Sache Italiens erwachſen war in ver öffentlihen Meinung 
Europas — eine Gunft des Glüdes, welche vem gewaltigeren Einheits- 
fampfe ver Deutfchen leider nie gelächelt hat, dem liberalen Grafen 
aber höher galt als eine gewonnene Schlacht. Die nieberträchtigen 
Anfchuldigumgen, welche vie Hofburg nach dem Tage von Billafranca 
gegen Preußen erhob, brachen den Deutfchen die Bahn zur Selbit- 
erfenntniß ; der Stolz unferes Nordens empörte ſich bei dem Gedanken, 
daß Defterreih ums als bie Häfcher feiner Zwingherrſchaft hatte miß⸗ 
brauchen wollen. In Frankreich hielt eine leidliche günſtige Stimmung 
an, da die gewandte Preffe Italiens das Volk der Frangofen mit 
Schmeicheleien überhäufte, alle Schuld des halben Erfolges auf den Kaifer 
warf. Am ftärfften wirkte der Umſchwung der Meinungen in Englanv. 
Dies Volk, immer bereit die Bedeutung vollendeter Thatſachen ver- 
ftändig anzuerkennen, begriff ſchnell, daß nur ein Bund zwifchen England 
und Italien die Halbinjel vor der Uebermacht Franfreihs bewahren 
fönne; von allen Seiten warb Lord Elarendon angegriffen, weil er ſich 
unterjtanben von dem platzenden bubble ver Einheit Italiens zu reden. 
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Auf ſolche Gunſt Europas geſtützt durfte man hoffen die gereizte, 
wunde Stimmung der Lombarden zu heilen. Der Nationalverein, der 
piccolo corriere entſtanden von Neuem, allerdings ohne ihre alte Macht 
wieder zu erlangen. Immerhin bewies der Ausfall der nächſten Par— 
lamentswahlen, wie trefflich die 2000 Commiſſäre des Vereines das 
Werk der Verſöhnung vollzogen. Pallavicino allerdings bethört durch die 
Actionspartei, übernahm den Vorſitz im Nationalvereine nicht wieder. 
Mit unbelehrbarem Ingrimm wirkte Mazzini den verhaßten Libera— 
len zuwider. Er ſtiftete abermals radikale Gegenbünde; endlich ge— 
lang ihm, den leicht beſtimmbaren Enthuſiasmus Garibaldi's zu ver— 
führen. In heftigem Kampfe ſtießen die Geiſter auf einander, als im 
Herbſt die Freunde Cavour's einen Einfall in die Marken verhinderten, 
welchen der Freiſchaarenführer zur unglücklichſten Stunde beginnen 
wollte; Garibaldi ſchied in hellem Zorne von La Farina und mochte 
ſich nie mehr mit dem Sicilianer verſöhnen. 

Der auf das Große gerichtete Sinn läßt durch dies Wirrfal kleinen 
Gezänkes ſich die Freude nicht trüben an dem erhabenen Gange ver Revo— 
lution. Wieviel Geduld, wie viel Hingebung forderte diefe ftille Arbeit 
von dem Fugen Manne, der in feiner Verborgenheit alle Fäden ver Ein- 
beitöbewegung in Handen bielt! „Wir haben für ung eine große Idee; 
wer fie verleugnet, verdirbt fih * — rief La Farina ftolz, derweil er immer 
aufs Neue über ven Unfug der Barticulariften und der Rothen zu berich- 
ten hatte. Ging doch foeben eine Geſandtſchaft ver Sieilianer nach Yon- 
bon, um den Beiſtand Englands für die weiland vergötterte Berfaffung 
von 1812 zu erflehen. Auch unter den nächſten Freunden brachen 
Mißverſtändniſſe aus in fo vertworrenen Tagen. Selbft ver treue 
Ricafoli verfiel in ven Ruf eines Particulariften, weil er, nachdem die 
Dictatur des Prinzen von Carignan gejcheitert war, die Unabhängig- 
feit Toscanas neben der Emilia ftandhaft behauptete. Auch Cavour 
ward einmalirr an dem Baron und ſchrieb: „Ricafoli ift ein ftörrifcher 
Maulejel. Aber da man, wenn er das Ruder des Staats verliefe, 
Schöpſe oder Eunuchen an den Karren fpannen würde, jo müſſen wir 
ihn aufrechthalten mit allen feinen Fehlern. Amen.“ Das grobe 
Wort war ungerecht; denn Ricaſoli rechnete ſtaatsklug, , jett jei Alles 
zu vermeiden, was einem jelbitändigen mittelitalienijchen Staate auch 
nur ähnlich ſehe. Auf einen jolden Staat, der vem Ehrgeiz Piements 
das Gleichgewicht halte, war feit vem Sommer die Abficht Napoleon’s III. 
vornchmlich gerichtet; noch immer boffte man in den Tutlerien, dem 
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faijerlihen Better die Krone von Etrurien aufs Haupt zu jegen. Spät 
im Herbit, als Ricafoli und Farini die franzöjischen Agenten Ponia- 
towskh und Reiſet mit jharfen Worten heimgefchidt hatten, geſtand ſich 
Napoleon endlich, daß feine Fleinen Künjte gegen den feiten Willen eines 
edlen Volkes nichts verfingen. Aber nicht ohne Entgelt wollte er die 
Einverleibung Mittelitaliens dulden. Solche begehrlihe Wünſche ver- 
wehrten dem Raifer feftzubalten an dem Plane eines neuen Barijer Con 
greſſes — einem Gedanken, der feit Monaten bie rathloſe Diplomatie 
beichäftigte und von dem englifchen Hofe gefliffentlich unterftügt warb. 
Deffentlich, im Angefichte des Rathes von Europa konnte der ſchmutzige 
Handel um Sapoyen und Nizza nicht gewagt werden. Da auch Deiter- 
reich fich fcheute, die Wirren Italiens einem unparteiiichen Gerichte zu 
unterwerfen, jo wartete Cavour, den Rattazzi auf das ftürmifche Ver- 
langen ver Nation zum Bevollmächtigten für den Congreß ernannt hatte, 
drei Monate lang vergeblich auf feine Abfendung. 

Da erſchien zur glüdlihen Stunde Azeglio's geifteolfe Schrift de 
la politique et du droit chretien — eine beredte Vertheidigung des 
Sebitbeftimmungsrechtes der Romagnolen, zugleich eine feine Schmei- 
chelei für die perfünlichen Neigungen Napoleon’s. Nicht lange, To bes 
wies der Kaiſer, daß er die Mahnung feines Bewunderers verjtanden 
babe. Am legten Tage des Jahres ermahnte er ven Papit, die Romagna 
aufzugeben; in feiner Schrift „ver Papſt und der Congreß“ fanden 
die Ideen Azeglio's ein Echo; zur felben Zeit übernahm ber wadere 
Thouvenel das auswärtige Amt. Dergeftalt war der Congreß befeitigt. 
Schon am 1. Januar 1860 conjtituirten jih Modena, Parma und die 
Romagna als „die Föniglichen Provinzen der Emilia”. in jeltenes 
Glück hatte den Italienern im rechten Augenblide ein unfühiges Cabinet 
gefchenft: die Unthätigfeit Rattazzi's gewährte dem Kaifer und ber 
Nation felber die Frift, den Vertrag von Billafranca innerlich zu über: 
winben. Sekt war bie Zeit bes Harrens dahin; die von Neuem ent— 
fejjelte Bewegung bedurfte eines Helden, der fie leite. Umſonſt juchte 
Rattazzi durch Feine Ränke, ſogar durch eine Annäherung an die Actions- 
partei den gefürchteten Nebenbuhler fern zu halten. Die Natur per Dinge, 
der tauſendſtimmige Ruf der Nation führte den Grafen an das Ruder 
des Staates zurüd. Die „liberale Union * der parlamentarifchen Bar- 
teien war mit dem Grafen einig in ber Forderung, daß die Dictatur be— 
endigt, die Eentralifation gemilvdert werbe. Sie verjchwor ich zugleich, 
feinen Candidaten in das Haus zu wählen, der nicht Die unverzügliche Ein» 
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verleibung Mittelitalieng verlange, und jtürzte endlich das Cabinet. Am 
16. Ian. übernahm der Dann, deſſen Name jegt die Annerion bedeutete, 
wiederum die Yeitung. Der Bertrag von Billafranca fhuf den Segen 
des norditalieniſchen Einheitsſtaates, doch er entzündete auch in der 
Nation einen fteberifchen revolutionären Eifer, welcher alsbald halb- 
gereifte Früchte zu pflücen eilte. 


Mit einem Schlage zerjtob der bange Zweifel, der auf den Geiftern 
laftete, da Cavour Shen am 27. Januar den Gefandten feines Königs 
erflärte: die Wiederheritellung der fleinen Kronen ift undenkbar, die 
Einverleibung bleibt die einzig mögliche Löſung der mittelitalienifchen 
Frage; die Italiener müſſen ſich jelber helfen, nachdem jie vergeblich 
auf den Rath Europas gewartet. So fühn zu reden ward dem Grafen 
nur möglih dur den Beiftand Englands. Die britifchen Staats- 
männer erjchrafen zumeilen über die verwegene revolutionäre Politif 
des Piemontefen, dem das gefchäftige Gerücht ungeheuerliche Pläne, 
jogar Umtriebe in den Donauprovinzen, andichtete; doch zulett ſprach 
jich das Cabinet von St. James rücdhaltlos für den Grundfat der 
Nichtintervention aus. Meifterhaft handhabte der Nachfolger Karl 
Emanuel’8 die altfavopifche Politik der zweifachen Bündniſſe; zugleich 
ließ er die Künfte des Demagogen fpielen. Der Nationalverein erhielt 
Befehl, in drohenden Tone eine rafche Löſung zu fordern: „es wird 
mir nütslich fein, fagen zu können, ich fei gevrängt.* Noch einen an- 
deren mächtigen Bundesgenoſſen rief der Graf herbei: er bejchleu- 
nigte die Wahlen für das Parlament. Napoleon II. hatte inzwijchen 
von feinem mittelitalienifchen Reiche jich noch nicht getrennt: noch am 
24. Februar forderte Thouvenel die Herftellung von Toscana, drei 
Wochen fpäter der Kaifer felber zum mindejten die Autonomie diejes 
Bandes. Aber wer anders konnte dieſe faiferlichen Gedanken verwirf- 
lichen als der Congreß? derfelbe Congreß, der die Hoffnungen auf 
Sapoyen unfehlbar vereiteln mußte! — So ſchwankte Napoleon und 
unterlag endlich der dämoniſchen Gewalt, welche Cavour's Ueberlegen- 
beit immer auf feinen Geiſt ausübte. 

Um Mitte März wurde die Vereinigung mit Piemont durch die 
Rolksabitimmung der Mittelitaliener beſchloſſen. Ein Wald von Fah- 
nen, prangend in ven fejtlich heiteren Farben des freien Yandes, raujchte 
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über den Kuppeln der Dome, die rubevoll aufragen aus den alten 
Städten im Garten Italiend. Welch ein Wandel der Dinge feit jenen 
Zeiten des wüthenden Bruderfampfes, da Florenz die Abzugsgräben 
Pifas verfumpfen ließ, damit die Peft die Nebenbuhlerin verſchlinge! 
Ein halbes Jahrtaufend hindurch hatten die Hafenfetten von Pila 
ein prablerifches Siegeszeihen über dem Thore des Baptifteriums der 
Florentiner geprangt. Nun bingen fie wieder in der Vaterftadt, in 
ihrem Campo janto, zurüdgegeben von der Siegerin, auf daß die lette 
Spur des alten nahbarlichen Haſſes verſchwinde; und bie Winde jener 
wunderbaren Halle, die fich das ftolze Pija zum Denkmal feines ftädti- 
ſchen Ruhms erbaut, erzählten jett auch die frohe Botſchaft, daß das 
hochherzige Toscanervolf ein Vaterland gefunden habe. 

Aber diefer glänzende Erfolg ward erfauft dur ein Opfer, das 
Gavour felbft das fchwerfte, das grauſamſte feines Lebens nannte. So— 
bald die Tuilerien erfuhren, daß der Entſchluß der Einverleibung in 
Turin gefaht fei, erfchien fofort Benedetti bei dem Könige, und am 
24. März wurde der Vertrag gefchloffen, ver Savohen und Nizza an 
Franfreih dabingab. Die Fluth des Spottes und der Flüche, welche 
damals auf das Haupt ‚des Grafen herabftrömte, ift bis zur Stunde 
noch nicht ganz verlaufen. Und doc wird jedes Wort des Tadels zu 
nichte vor der einen Frage: war Cavour berechtigt, pas Nothwendige 
zu wollen, jein Vaterland mit fremder Hilfe zu befreien? War er 
bierzu berechtigt, fo mußte er den Lohn, den der Verbündete heifchte, 
ebenjo gewiß zahlen, als Preußen verpflichtet war, im Frühjahr 1813 
jeine polniſchen Anfprüde an Rußland abzutreten. „Der Vertrag,“ 
ſprach er einfah, „it die weſentliche Bedingung unferer vergange- 
nen Politif, eine unausweichbare Nothwendigfeit für ihre Fortjekung 
in der Zukunft.“ Sollte er jett heimfehren nach Leri, begmügt mit dem 
wohlfeilen Ruhme, Bologna umd Florenz dem fubalpinifchen Reiche ges 
jhentt zu haben, und dann mit verichränften Armen zuſchauen, wie 
Defterreih, von Frankreich ungehindert, das Werf von Magenta und 
Solferino wieder in Trümmer warf? O über die catonifhen Thoren, 
welche die Kleinheit foldher Größe nicht begreifen! Oder follte er die 
Abtretung unterzeichnen und dann das Parlament aufreizen zu jener 
Politif des Undanks, die foeben den öfterreichtichen Hof in das Vers 
derben geftürzt? „Es kommt wenig darauf an,“ erwiderte er felbft, „ob 
die Minifter Feinde haben; aber es wäre verhängnißvoll, ein unerjet- 
liher Schade, wenn ver Haß fich wieder die Vertreter ver Nation richtete. * 
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Indem das Königshaus ſein Stammland preisgab, gleichwie einſt 
die Oranier auf Orange, die neuen Habsburger auf Lothringen ver— 
zichtet hatten, empfing das hiſtoriſche Geſetz, das die Herren von Sa— 
voyen ſeit drei Jahrhunderten ſüdoſtwärts trieb, eine neue Beſtätigung, 
das Nationalitätsprincip, in deſſen Namen man bei Solferino ſchlug, 
eine neue Anerkennung. Mit vollem Rechte erklärten einige Abgeordnete 
Savoyens dem Parlamente: „Der Ruf viva V’Italia läßt ſich für Sa— 
vopen nur überfegen durch den Ruf vive la France!” Seit der Bollen- 
dung der Bictor-Emanuel-Babhn war Chambery von Paris in zwölf Stun⸗ 
den, von Turin erft nach einer Tagereifezu erreichen. Alle Interefjen des 
Verfehres und des Volksthums wiefen dies „Irland Italiens“ an Frank— 
reih; die legten Wahlen für den Provinzialrath befundeten abermals 
die Uebermacht der franzöfifchen Partei im Yande. Minder unzweifel- 
baft jtanden die Dinge in dem halbitalienifchen Nizza. Vergeblich ver- 
ſuchte Cavour noch in elfter Stunde dies Land für Italien zu retten; 
er hatte jich fhon in Plombieres zu diefer Abtretung nicht verftehen 
wollen, ließ bis zum legten Augenblide feine Genoffen dawider fchreis 
ben und fpähte angftvoll aus nach fremder Hilfe. Aber Preußen allein 
war bereit für das bedrohte Gleichgewicht Europas einzutreten; England 
verfagte fih in unbelehrbarer Trägheit. Napoleon blieb unerbittlich, 
feit ihm fein Marfchall Niel mit gelehrten ftrategifchen Gründen das 
alberne Märchen bewiefen hatte, daß Nizza für Frankreichs Sicherheit 
unentbehrlich jei. Der Mafel, ver an viefen Händeln haftet, füllt aus- 
ichließlich auf die Heinfinnigen Befreier, mehr noch auf die franzöfifche 
Nation als auf ihren Kaifer. Denn ſchamlos trat Die Ländergier ber 
Franzofen wieder hervor. Um Gottes willen, fehrieb Birto aus Paris, 
unterzeichnet, wenn Ihr das franzöfifche Bündniß wollt; wo nicht, fo 
wird Italien nie mehr Theilnahme in Frankreich finden! 

Aber mwenngleih alle einfichtigen Italiener im Stilfen die Un- 
vermeidlichfeit des Opfers erfannten und Cavour fpäterhin ftolz 
aussprechen durfte: „wir rechnen uns dieſe nothwendige That zur 
Ehre an" — es blieb doch ein politifcher Unfinn, daß eine Grenz- 
provinz mit einer halben Million Bewohnern nach eigener Willkür 
fich ihren Staat wählen follte: eine furchtbare Demüthigung für den 
ſtolzen Piemontefen, dies tapfere Yand preiszugeben, das in hundert 
Kriegen für feine Krone geblutet: eine jchwere Sorge für den Mon— 
archiften, dieſen dynaſtiſch geſinnten Gau zu entlaffen in einem Augen- 
blife, da neue Provinzen, die das Königshaus nicht fannten, hinzu— 
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traten: eine unfäglihe Beſchämung für den ehrlichen Liberalen, das 
frivole Bojfenfpiel der Volksabſtimmung anzufhauen, das die Mou- 
chards des Napoleoniven in Nizza leiteten. Ein tiefer Seelenfummer 
fang aus den Reden des Minifters, als Garibaldi im April feine 
Anfrage wegen Nizzas ftellte und im Mai nochmals der Vertrag zur 
Sprade fam. Derweil ihm das Herz blutete, durfte er doch das ent- 
ſcheidende Wort nicht ausfpreben. Wie oft liebte er fonft zu fagen: 
„ich will vem Parlament ein Geheimniß anvertrauen;“ jett fonnte er 
nichts erzählen von dem Geſpräche zu Plombieres, das allein ven 
Hergang erflärte. Sephiftifhe Wendungen — wie die armjelige Ber: 
fiherung, Nice en Provence habe immer für eine franzöfifhe Stadt 
gegolten — mußten ihm vorbalten für feine gute Sache. Indeß die Flare 
Bernunft, welche durch alle dieſe Scheingründe hindurchleuchtete, trium— 
phirte endlich über pie dröhnenden Phrafen Guerrazzi's. Nur 33 
Stimmen erklärten ſich mit Rattazzi gegen den Vertrag. Und lag denn 
nicht am Tage, was der Minifter nur in vertrauten Geſprächen ans 
deuten durfte — daß Franfreih durch feine unedle Begehrlichkeit fich 
felber entwaffnete? Derfelbe Vertrag, der dem Kaiſer das Vertrauen 
ver Italiener für immer raubte, ließ ihn vor den Augen der großen 
Mächte als ven Mitfchuldigen Cavour's erfcheinen; wie durfte er jekt 
dem Wagen der Revolution in die Speichen greifen ? 

Schon die Thronrede, die das Parlament eröffnete, wies deutlich auf 
eine bewegte Zukunft hin: „Unfer Vaterland ift nicht mehr das Italien 
der Römer noch das des Mittelalters, es foll nicht mehr der freie Tummel— 
plat fein für fremde Ehrfucht, es fei fortan das Italien der Italiener!“ 
Noch war der neue Staat namenlos, auf den Parlamentsberichten ſtand 
zu lefen: Atti del parlamento nazionale. Wehmüthig Hagte ver Ab- 
georbnete Farini zur Zeit der ſavohiſchen Debatten: „Ich wünſchte 
ven Namen des Staates zu fennen, dem ich angehöre; wir haben weder 
ven Muth noch die Kraft uns zu taufen” — worauf der Minifter mit 
feinem glüdjeligiten Lachen die Achſeln zudte. Sicherlich mußte ber 
Graf wünſchen, dies unleidliche Proviforium zu beenden. Man bedurfte 
einiger Friedensjabre, um das oberitalienifche Künigreih zu organi— 
firen, die Abgeordneten der neuen Provinzen, die noch fremd im Haufe 
ftanden, mit der Staatsgefinnung der Piemontefen zu erfüllen, die uns 
fertigen Regimenter aus Mittelitalien durch erprobte Offiziere zu 
fhulen. Dann erft fonnte die Ginheitsbewegung mit feften Tritte 
weiter fchreiten. Aber der Augenjchein lehrte, daß jeder Aufſchub une 
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möglich war. Die Leidenſchaft der Nation, die Cavour felbft in ftillen 
Tagen großgezogen, war eine Macht geworden, unbändig, meifterlos. 
Stolz auf die leichten Erfolge des vergangenen Jahres träumten die 
Patrioten bereits von dem Siegeszuge auf das Capitol, zu dem Maz- 
zini durch taufend feurige Genoffen auffordern lief. Die Regierung 
jelber erkannte die Macht des räthſelhaften Demagogen an, indem fie 
ihn allein ausfchloß von der Amneftie, die allen politifchen Verbrechern 
zu Theil ward. Auf Gunft und Mifgunft ver Mafjen blidte ver Graf 
noch immer mit unmandelbarer Geringſchätzung; er Lächelte nur, als 
man ibm meldete, daß ein Mordanfchlag wider ihn im Werke fei. Doch 
fein Staat, das Find des nationalen Gedanfens, durfte den Strom der 
popularen Begeifterung, der jett entfejjelt vaherbraufte, nicht zu hem⸗ 
men wagen; nur ihn zu leiten, nur die Schwarmgeifter der Revolution 
unter die Zucht der Monarchie zu beugen, blieb noch möglich. 

Und nod einmal fam den Feuergeiftern ber Umfturzpartei ver be— 
währte Freund, die Thorbeit der Reaction, zu Hilfe. Das Schidjal 
fuchte die uralte Blutichuld der Bourbonen graufam an dem Enfel 
beim, ſchlug ihn in der Stunde der Entſcheidung mit unheilbarer Ber: 
blendung. In diefem Augenblide, da nur eine ehrliche Reformpolitik, 
ein feites Bündniß mit den Siegen von Solferino den verfaulten 
Bourbonenftaat noch retten fonnte, fagte König Franz verächtlich: „ich 
will nichts von dem Neffen des Menſchen, ven mein Großvater er- 
ſchießen ließ.“ Der Gefandte Piemonts, Graf Villamarina, der im 
Januar nochmals, von Rußland unterftüßt, ein Bündniß anbot, ward 
berrifch abgefertigt, dem neuen italienifchen Staate die Anerkennung 
verweigert, obgleich felbjt ver Graf von Syrakus zum Nachgeben rieth. 
Entſetzt über den Starrfinn, über die greifenhafte Unthätigfeit dieſes 
Hofes, rief Napoleon III. im April: „was kann man thun für eine 
Regierung, die feinen Rath hören will?" Zur felben Zeit fchrieb 
Victor Emanuel einen legten warnenden Brief nah Neapel: „ic 
werde vielleicht bald vor dem fchredlichen Zwiefall ftehen, entweder die 
beiligjten Interefjen meiner Krone preisgeben zu müfjen oder jelbjt das 
Hauptwerkzeug Ihres Unterganges zu werben. “ 

Unterdeſſen ftridten gejchäftige Hände an dem Nete einer großen 
veactionären Verſchwörung: die Königin-Mutterin Neapel, die Kaiferin- 
Wittwe Karoline Augufte in Wien — die ältefte der bairiſchen Unheils— 
ſchweſtern, die treue Gönnerin der Jeſuiten — dazu die unzufriedes 
nen Biſchöfe in Toscana und der Romagna, und vor Allen der rö- 
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miſche Hof. Im Vatican galt ſeit dem Vertrage von Villafranca nur 
das Wort des heimathloſen Landsknechts Merode, des plumpen Eiferers 
Antonelli und der Ordensgenerale, die für die Zukunft ihrer Orden 
zitterten; ihr prahleriſches Poltern überdröhnte die Warnungen der 
wenigen beſonnenen Cardinäle, die das italieniſche Blut nicht verleugnen 
mochten. Die plebejiſche Roheit ihres Auftretens bewies aufs Neue, 
daß in Italien wie überall ſonſt die höheren Stände ſich längſt faſt 
gänzlich aus dem Prieſterſtande zurückgezogen hatten. Mit Flüchen 
und einer ſtolzen Verweiſung auf ſeinen Eid beantwortete der Papſt 
den Sylveſterbrief Napoleons. Nichts, gar nichts werden wir thun, 
ſagte Antonelli im März zu dem Herzog von Grammont: von Refor— 
men fann erſt die Rebe fein, wenn die aufftändifchen Provinzen unter 
den Hirtenftab des Papftes zurücgefehrt find. Dann ercommunicirte 
der heilige Vater die neuen Sanheribs, die Kinder der Finfterniß, die 
an der Beraubung des römischen Stuhles theilgenommen; aber am 
Po und Arno lächelte man über den armen alten Mann und feine 
Blitze, die nicht mehr zündeten. In der Jeſuitenkirche zu Rom wurde 
gepredigt, bald werbe die Fahne Muhammeds auf den Zinnen des 
Vaticans wehen, der Laienkelch den Ketzern in St. Peter gefpendet 
werden. Solchen Greuel zu verhüten, eilten die Gläubigen aus Ir- 
land und Belgien, Franfreih und Baiern nad Triejt, von da auf 
öfterreihifchen Dampfern unter die Fahnen des Paſtes. Am 1. April 
übernahm General La Moriciere den Oberbefehl des päpftlichen Heeres 
mit den Worten: „die Revolution bedroht heute Europa wie ehemals 
ver Islam, und heute wie ehemals ift die Sache des Papites die 
der Civilifation und ber Freiheit der Welt." Noch kräftiger fagte 
jpäter ein Armeebefehl: „wo die Revolution die Spike des Ohres 
oder der Nafe zeigt, da muß man losichlagen wie auf einen tollen 
Hund.“ Und wahrhaftig, nicht um einen armfeligen Haufen von 
Schlüffelfoldaten zu führen, hatte der fromme Kriegsmann feinen be= 
rühmten Degen nad Rom getragen. 

Der bourbonifhe Hof, der joeben in einem Anfall vathlojer 
Schwäche feine treuen Schweizerregimenter aufgelöjt hatte, wähnte fich 
noch ſtark genug zu einem großen legitimiftifchen Kreuzzuge. Seit dem 
Herbit ftanden die nenpolitanifhen Truppen in den Abruzzen, nur 
eines Winfes aus Rom gewärtig, um bie Grenze des Kirchenftaates zu 
überjchreiten und dann, mit ven päpitlihen Schaaren verbündet, in die 
Romagna einzubrechen. Das Königreich Neapel ward einjt gegründet, 
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um der Curie als Schild und Schwert zu dienen; jetzt ging es unter 
an dem Verſuche, in einer neuen Zeit den alten Beruf zu behaupten. 
An Oeſterreich erfüllte ſich indeſſen eine Weiſſagung Cavour's: der 
Staat blieb, ſo lange er Venedig beſaß, unfähig, das Syſtem des 
Despotismus abzuſchütteln — trotz der tiefen Verſtimmung im Volke, 
trotz der argen Mißbräuche, die während des Krieges enthüllt wurden — 
und ein Syſtem wie dieſes konnte daheim nicht aufrecht bleiben, wenn 
es nicht die ganze Mitte Europas überherrſchte. Der Belagerungs— 
zuftand lag wieder über Verona, die Patrioten Venedigs verſchwanden 
nah dem Gutdünfen der Generale in den f. f. Strafcompagnien,, das 
tapfere Heer verlangte Rache an dem bejiegten Sieger. Die Yegitis 
mijten zu Wien und Neapel hofften auf eine Volfserhebung in Tos— 
cana und der Romagna. . Die Revolution in Mittelitalien war ein 
Werk der Signoren; warum follte nicht abermals, wie in dem blutigen 
Keactionsjahre 1799, das gläubige Yandvolf um Arezzo unter dem Rufe 
viva Maria, viva l’Austria für Thron und Altar die Waffen ergreifen ? 
Wer durfte Dejterreich fchelten, wenn die Truppen des Papites und 
des Bourbonen und das Corps des Herzogs von Modena, das auf 
öfterreichifchem Boden zu jolhem Zwede zufammengehalten ward, im 
Vereine mit den frommen Bauern die Throne der Erzherzoge wieder- 
heritellten? Bon Warſchau bis Madrid war die fatholifche Partei in 
Bewegung. Da und dort ward ein Faden aus dem feinen Gejpinnfte 
aufgegriffen; in Florenz entdeckte man einen reactionären Geheimbund, 
jodann ergab ſich, daß Fürſt Brignole, mit veichen Gelomitteln aus- 
gerüftet, die italienischen Truppen zur Fahnenflucht zu bereden ſuchte. 
Wenn Azeglio die jeltfamen Heiligen mujterte, die im VBatican zuſam— 
menſtrömten, dann fragte er beforgt, ob denn alle Beſiegten vom zwei— 
ten December jih an der Tiber ein Stellvichein geben wollten. In 
ver That ging unter den Heißſpornen der Yegitimität wieder die Rede 
von der Heritellung Heinrich’8 des Fünften; raſende Träume waren tm 
Schwange, faßbar allein für eine Partei, die feit zwei Menfchenaltern 
mit dem Unmöglichen rechnete. 

Derweil diefe ausfchweifenden Hoffnungen den Hof von Neapel 
bethörten, jchnitt Die Art bereits in die Wurzeln feiner Macht. Schon 
im Januar ließ Mazzini den Turiner Hof wiffen, eine Revolution in 
Unteritalien stehe unvermeidlich bevor, und in dieſem einen Falle 
jtimmte das Haupt der Uctionspartei mit dem Yeiter des Nationals 
verein überein. Ya Farina vergaß als Mann des Wortes nicht, das 
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der Yüngling gefungen: ma alla bella mia Messina consecrato & 
questo cor; feine Heimatb ven dem Joche ver Bourbonen zu befreien, 
blieb die theuerfte Hoffnung des Sicilianerd. Während Crispi im 
Auftrage der Actionspartei die Anfel bereifte und mit der geriebenen 
Schlauheit eines ſüdländiſchen Verfhwörers den Aufftand vorbereitete, 
waren bie gemäßigten Yiberalen des Nationalvereins in gleichem Sinne 
thätig. Schon im März lagen die Manifefte des Vereins drudfertig, 
welche das bourbonifche Heer aufforberten abzufallen „von dieſem Ge- 
jchlechte feiger Schurfen“. In den erften Tagen des April, in demſel— 
ben Augenblide, da in Palermo ein Aufitand ausbrach, beſchloſſen die 
fieilianifchen Flüchtlinge in Genua, ihrer Heimath zu Hilfe zu zieben ; 
erſt als die Sicilianer einig waren, trat Garibaldi dem Unternch- 
men bei. 

So drobten Schlag und Gegenſchlag in Unteritalien. Cavour 
aber hielt 200,000 Dann unter ven Waffen, er fab den Ausbruch 
eines Entfcheidungsfampfes nahen — minber harmlos als unjere 
preußifchen Liberalen, welche foeben vie Berjiherung ihres Cabinets, 
eine fchwere Kriegsgefabr ſchwebe über vem Welttheil, als ein Partei- 
märchen belächelten. Mochte der Graf ven Unfegen einer übereilten 
Einheitsbewegung noch fo Far erfennen — das Unternehmen gegen 
Sicilien jett verhindern hieß einen Selbſtmord begehen, hieß die 
Diverfion vereiteln, welde den Kreuzzug der Bourbonen zu nichte 
machen mußte. Durfte Cavour warten, bis die Pläne der Legitimiften 
zur Neife gediehen, bis Oeſterreich mit der triumphirenden Reaction 
in Mittelitalien fih verband und vielleicht nochmal& die Franzofen 
über die Alpen ftiegen? Nicht zum zweiten Male wollte ver Graf ven 
gefährlihen Bundesgenofjen rufen; nur um Franfreihs Einfluß zu 
bejchränfen, hatte er Savohen geopfert. Nach alledem feheint mir 
wenig glaubhaft, daß Cavour lange und lebhaft dem ficilimifchen Zuge 
widerſprochen haben fell — wie Graf Hauffonvilfe ohne Beweife be- 
bauptet. So viel ſteht nah den Briefen Ya Farina’s und nad Per— 
fano’8 Tagebüchern unzweifelhaft feit, daß der Minifter fpäteftens in 
den erſten Apriltagen die Nothwendigkeit des Unternehmens erfannte 
und alsbald mit Eifer für die Ausrüftung der fühnen Abenteurer forgte. 
Und wahrhaftig, wenn Piemont jett im Namen der mißhandelten Na— 
tion den Bourbonen den Krieg erflärte, fo bätten Cavour’s Freunde 
heute nicht nötbig, auf den alten Vattel ſich zu berufen, auf das Bei— 
ſpiel Wilhelm's II. over auf die Hilfe, die Elifabetb den Nieverlän- 
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dern gewährte, zu verweiſen. Denn eine Regierung wie dieſe bourbo— 
nifche, die durch die Folter und die gräßliche „Haube des Schweigens“ 
ihr Volk in Zucht hielt, verfällt von Rechts wegen der Vernichtung , ſo— 
bald die Macht fich findet fie zu ftürzen. Aber die großen Mächte, 
allein England ausgenommen, beurtbeilten die nationale Frage ber 
Staliener noch immer nad dem Gefichtspunfte der internationalen 
Politik; eine ritterlihe Kriegserflärung Piemonts gegen Neapel mußte 
fie alle, und Spanien dazu, auf die Seite der Bourbonen treiben. Zus 
dem konnte Cavour nicht ahnen, wie rafch der in allen Fugen fnarrende 
Bourbonenftaat vor den Schlägen einer Handvoll fühner Männer zu— 
ſammenbrechen ſollte. Er dachte alfo: se saranno rose fioriranno, 
wählte den Weg der Hinterlift und behielt freie Hand das Wageftüd 
preiszugeben, wenn es mißlang. Wir müſſen, fehrieb er an Perſano, 
„die Revolution unterftügen, doch fo, daß fie vor den Augen Euros 
pas als eine freiwillige That ericheint. Dann find England und Franf- 
reich mit uns; anderenfalls weiß ich nicht, was fie thun werben. “ 
Sein Gefandter blieb in Neapel, er ſelbſt verweigerte im April 
die Antwort, als Bertani im Parlamente eine Anfrage wegen Sieiliens 
ftellte, denn „das Minifterium fann nicht den Dienft eines Zeitungs: 
fchreibers verfehen“. Unterdeſſen wurden in der Stilfe die Flinten 
aus dem Zeughaufe von Modena an die Freiwilligen vertheilt und 
bereit am 18. April zwei Kriegsichiffe mit geheimen Aufträgen nad 
Palermo gefendet. Der Gouverneur von Genua erhielt Befehl, die 
Ausrüftung der Schiffe Garibaldi's nicht zu bemerken. Der freigebige 
Pallavieino, La Farina’s Verein und ein mazziniftifcher Ausfhuß unter 
Bertani forgten vorderhand für die Geldmittel, bis ſpäterhin Cavour 
jelbft die Staatsfaffen zu öffnen und eine Dampferverbindung mit 
Palermo einzurichten wagte. Sobald am 5. Mai der Dampfer Pie- 
monte die Rothhemden hinweggeführt hatte, ſprach Cavour den großen 
Mächten fein tiefes Bedauern aus und lief den Grafen Perjano mit 
der Flotte im tyrrheniſchen Meere kreuzen. Im felben Augenblide 
empfing der Admiral zwei Zeilen von dem Minifter: „Herr Graf, 
juhen Sie zwifchen Garibaldi und die neapolitanifchen Kreuzer zu 
geratben. Ich hoffe, Sie haben mich verftanden“ — und antwortete 
kurzab: „Herr Graf, ich glaube Sie verftanden zu haben. Im Noth— 
fall ſchicken Sie mih nach Feneftrelles auf die Feitung.“ Auf die 
Kunde von ber glüdlichen Landung ſchrieb Cavour an die Höfe: wenn 
die Flotte der Bourbonen die Yandung nicht verhindern fonnte (und 
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allerdings waren ihre Offiziere gut italieniſch), um wie viel weniger 
wir? wenn Oeſterreich fremden Abenteurern in Trieſt geſtattet ſich 
nach Rom einzuſchiffen, um wie viel weniger kann die italieniſche 
Regierung italieniſchen Freiwilligen den Abzug verwehren? 

Wohl mögen wir Deutſchen uns glücklich preiſen, daß Preußens 
Wehrkraft und des Schickſals Gnade uns erlaubten, ohne Winkelzüge 
durch rechtſchaffenen Kampf das Joch der Habsburger zu zerbrechen. 
Wohl verſtehen wir die Entrüſtung des redlichen Azeglio, der im Zorn 
über dies durchtriebene Spiel den Staatsdienſt verließ und ärgerlich 
ſchrieb: „kein Menſch glaubt dem Grafen mehr; es iſt genau daſſelbe, 
als wenn er die Wahrheit ſpräche!“ Wir verſtehen dieſen Zorn, doch 
wir vergeſſen nicht, wie leicht das Urtheil und wie ſchwer die That. 
Nicht mit moraliſchen Gemeinplätzen darf ein politiſcher Kopf hinweg— 
gleiten über den fürchterlichen Streit der Pflichten, ver das Gewiſſen 
eines Staatengründers erfhüttert. Dem Staatsmanne tft nicht geftat- 
tet wie dem fchlichten Bürger, die fledenlofe Reinheit feines Wandels 
und feines Rufes ald das höchfte der fittlihen Güter heilig zu halten. 
Er lebt den Yebenszweden jeines Volks, er joll die Zeichen der Zeit zu 
deuten wilfen, ven göttlichen Gedanken herausfinden aus dem Gemwirr 
der Ereigniſſe und ihn verwirklichen in hartem Kampfe. Dies allein 
iſt politiſche Wahrbaftigfeit, dies die politifche Tugend, die den Frauen 
und Gemüthsmenfchen allezeit unfaßbar bleibt. Läßt fich der Wider: 
jtand der trägen Welt anders nicht überwinden, jo foll ver Staatsmann 
für den Sieg der Idee auch die Mittel ver Arglift einfeken, bie ber 
Einzelne für die endlichen Zwede feines Thuns nicht brauden darf. An 
den rauchenden Trümmern des Baterlandes ſich die Hände wärmen mit 
dem behaglichen Selbitlob: ich babe nie gelogen — das ift des Mön— 
ches Tugend, nicht des Mannes. Und fo lange Männer leben, wird 
fein Makel haften an der Seelengröße des Staatsmannes, der Italien 
ihuf, der das Sittlichjte that, was dem Sterblichen zu thun vergönnt 
ift. Ihm war jegt das Herz gefchwellt von den Bewußtſein eines welt- 
biftoriihen Berufes. Ihm galt es als „das größte Unternehmen der 
neuen Gefchichte, Italien zu befreien von den Fremden, von den ſchlech— 
ten Grundfäten und den Tollföpfen.“ Bitter lachend rief er ben 
Splitterrichtern zu: „ja ich, ich weiß nicht einmal, ob ich mich noch zu 
den Biedermännern zählen darf, weil ich die Einheit meines Vater- 
landes gründete!” — Und wer trägt denn die Schuld an dem verloge- 
nen Spiele, das zwiichen Turin und Palermo hin- und berichlich ? 
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Doch jicherlib die Engberzigfeit ver großen Mächte, vormebmlich ver 
Zuilerien, welche dem Führer Italiens nicht erlaubten mit. offenem 
Viſier einen gerechten Kampf zu begimmen. 

Sp unter Cavour's Schuß begann der Zug der Taufend von 
Marſala. Ein märchenhafter Reiz liegt über dieſem Kriege, und noch 
heute haftet an dem Namen uno dei mille ein Zauber, vem fein ita- 
(tenifches Herz widerſteht. Nach den kurzen Kämpfen von Calatafimi 
und Palermo ſah der Dictator die Infel zu feinen Füßen — ein Yieb- 
ling des Glüds wie der verwunſchene Prinz, ver beimfehrt in fein 
Reich. Wer tiefer blidt, erfennt gerade in dem traumhaft raſchen Er- 
folge die Gebrechen dieſer Bewegung, die weder ein Krieg nod eine 
Volkserhebung war, weder bie fittlicben Krüfte einer Revolution von 
unten, noch die Ordnung einer Revolution von oben offenbarte. Eine 
fremde Welt that jich bier auf vor den Augen ver erjchredten Nord» 
italiener, ein grundtiefer Gegenjat des Volksthums, des fittlichen und 
wirtbichaftlihen Dafeins, wie er fo auf deutſchem Boden nirgends 
bejtebt. 

Wohl lebte in dem Volke von Sicilien und Neapel ver Todhaß 
wider die Bourbonen, ganz jo bißig, blind und ungejtüm, wie jene 
fieberifche Yeivdenfchaft, Die einft ven Demos von Tarent von Thorbeit 
zu Thorheit trieb; der Clerus felber theilte den allgemeinen Abſcheu, 
und die Bewegung verlief faſt ohne außerordentliche Greuelthaten. 
Aber wie war doch dem reichbegabten Volke das Prlichtgefühl, vie 
DOpferfreudigfeit, Alles was der Stantsgefinnung gleicht jo ganz ab» 
handen gefommen! Jener heillofe Byzantinerjtaat, ver überall wo er 
jeine Banner entfaltete das fittlihe Mark ver Völfer aufzufaugen ver: 
ſtand, hatte durch fünf Jahrhunderte die Halbgriechen Unteritalieng 
beberricht; und über viefe Trümmerftätte ging fpäter ver jchläfrige 
Despotismus der Spanier und die bourbonifche Tyrannei dabin, die 
jelbjt in Sieilien die Spuren einer glänzenveren Geſchichte nahezu ver- 
wiſchte. Der Unſegen des Latifundienweſens hielt die Mafien in einem 
Zujtand halber Knechtſchaft; heidniſcher Bilderdienſt, tiefe Unwiſſen— 
heit lähmte die Geiſter. Dazu die epidemiſche Feigheit und — die 
Camorra, der organiſirte Raub, ſchimpflicher für das Voll, das ihn 
ertrug, als für die Räuber jelber. Sobald ver Freudenrauſch der Tage 
der Befreiung verflog, mijchte fih in ven Auf „es lebe Italien“ wieder 
das alte Wutbgefchrei: i Sieiliani debbono si bere il sangue dei 
eontinentali — und diefer Haß gegen Neapel war taufendmal ſtärker 
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als die Liebe für Italien. Bon Piemont und der ftrengen Ordnung 
jeines Staates war faum eine bürftige Kunde über die gefperrten 
Grenzen des Bourbonenreihs gedrungen; das Volk fannte nur die 
Namen Victor Emanuel, Garibaldi und Cavour. Vornehmlich in den 
beiden Hauptftädten drängte fih der Schmutz diefes verwahrloften 
Volksthums zufammen. Bon Palermo’s unftäten Pöbel galt noch das 
Hohnmwort des Mittelalters: 


Guelfo non son’ n& Ghibellin m’appello, 
chi mi paga di piu tengo di quello, 


In Neapel vollends lungerte die wilde Meute der Yazjaroni, von den 
Bourbonen mit Brot und Spielen gefättigt und zur gelegenen Stunde 
wider die bdenfenden höheren Stände gehegt. Mit gutem Grunde 
wahrlich pflegte der alte Ferdinand vergnüglic zu jagen: wer bie 
Bourbonen vertreibt, wird ein Jahrhundert an Unteritalien zu arbeiten 
haben. Wie es in Wahrheit ftand mit biefer jammervollen Erbichaft 
der Bourbonen, das lehrt am Elarften die fanatifche Erbitterung der 
Flüchtlinge, welche, in Norditalien mit den Idealen einer reineren Bil- 
dung befreundet, jet beimfehrend Alles, Alles umftürzen wollten und 
bundertmal Hagten: dies Volk war feiner Herrſcher würdig | — Sicher: 
(ih, der Zug nad Sicilien war ein unabweisbares Gebot der Noth- 
wenbigfeit; alle die müßigen Klagen über die verfrühte Einheit müjjen 
verftummen vor der einfachen Erwägung, daß feine Macht der Welt 
den Bourbonenjtaat mehr aufrecht halten fonnte. Aber ein Unglüd 
blieb diefe Eroberung troß alledem; fie ftellte dem Staate Norpitaliens 
Aufgaben, denen der unfertige noch nicht gewachfen war, jie bilvete 
fortan die ſchwerſte Sorge des leitenden Staatsmannes. Bis auf fein 
Todtenbett verfolgte den Grafen das Bild des zerrütteten Südens. 
Diefe unfeligen Neapolitaner, rief er fhmerzlich, die muß man waſchen, 
si lavi, si lavi! 

Und wer war der Held, der dieje entfremdeten Stämme zu ihrem 
Baterlande zurüdführen follte? — Nur der Stumpfjinn des Phili- 
jters, nur die Armfeligfeit des Parteihajjes verfteht ven Leberfchwang 
der Liebe nicht, welchen die Italiener dem größten Manne des moder- 
nen Radicalismus widmen. Als ein Gefchenk der himmliſchen Barm⸗ 
herzigfeit, an dem Ihr nicht mäfeln noch deuteln folit, erfcheint Gari- 
baldt in diefen nüchternen Tagen — ein Prophet feines Volfes, jo von 
Gott begeiftert, wie jenes Mädchen von Orleans, die einzige Geſtalt 
der Gefchichte, die jih dem dämoniſchen Manne vergleichen läßt. Sein 
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ganzes Leben iſt nur ein feuriger Strom lauterer Vaterlandsliebe; 
ſein Wirken unter uns wird ſpäten Geſchlechtern noch die tröſtliche 
Wahrheit predigen, daß auch in hochgeſitteten Zeiten die heilige Natur— 
gewalt urſprünglicher Leidenſchaft eine Macht bleibt unter den Men— 
ſchen. Die zahlloſen Thorheiten, die Garibaldi begangen hat und 
noch begehen wird, ſind zum voraus ihm vergeben, ber jo viel, ſo unaus⸗ 
iprechlich viel geliebt hat. Und wie groß ijt diejes Herz! Wie rich- 
tig urtbeilte Cavour, als er nach einem heftigen parlamentarifchen 
Streite mit dem Manne von Caprera einem Freunde zuflüfterte: „Und 
dennoch! Wenn der Krieg beginnt, werde id Garibaldi unter den Arm 
faffen und ihm jagen: was werden wir uns erzählen in Verona?” Die 
ganze Größe des Demagogen zu fehauen war dem Grafen nicht mehr 
beſchieden: fie offenbarte fich erjt im Frühjahr 1866, da der Alte gehor- 
jam mie ein treuer Hund zum Heere fam auf den Winf des Königs, 
dem er zwei Kronen geſchenkt — und der Fuß lahmte noch, ven ihm 
die Soldaten dejjelben Königs zerichoffen hatten! Wie diefer Mann 
war — ein jtürmifcher Held und doch ein Kinderherz, dad durch feine 
Milde die wüthenden Maffen zur Großmuth zwang — fo blieb er un- 
erfetlich, der Einzige, der das ficilianifche Abenteuer beginnen durfte. 
Jedoch von dem Talente des Dictators gilt fchlechterdings das 
grobe Wort, das Azeglio im Munde führte: ein Herz von Gold, aber 
ver Kopf eines Büffels! Er hatte einft in Feiner Zeit, als der Ruf 
jeiner Kriegsthaten aus Montevideo nach Italien hinüberbrang, feinen 
Yandsleuten den Glauben an die alte Waffenfraft der Nation wieder 
erwedt; dann war der Name des tapferen Vertheidigers der ewigen 
Stadt, des feden Führers der Alpenjäger in alle Lande hinaus gefluns 
gen; doch die Gabe des Feldherrn war ihm verjagt. Der Reichthum 
des politischen Lebens blieb ihm ein unfaßbares Räthſel; er jah die 
weite Welt getheilt in die zwei Heerlager ver republifanifchen Freiheit und 
ber monardifchen Knechtichaft. Die plumpfte Schmeichelei nichtiger 
Demagogen vermochte fein Gefühl, die windigite radifale Phraje feinen 
Verſtand zu bethören; und jo fonnte geſchehen, daß der in Ehren er- 
graute Held am Abend des Lebens jeinen tapferen Degen für den brus 
talen Böbeltyrannen Gambetta zog. Dort in der fremde, losgeriffen 
von der heimathlichen Erbe, der folche Schernaturen ihre ganze Kraft 
verdanfen, war ber Verführte nichts als ein gewöhnlicher Menſch, ein 
ratblofer Thor, wie ja auch die Jungfrau von Orleans außerhalb 
Frankreichs nur als eine alltägliche Bauerdirne erihienen wäre. Wir 
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Deutſchen, befriedigt mit der Züchtigung, die unſer gutes Schwert dem 
Bandenführer in den burgundiſchen Bergen ertheilte, ſollen um jener 
letzten Sünde willen das goldene Herz des Büffelkopfes nicht geringer 
achten. — Auch in ſeinen Träumen ein Kind ſeines Volkes ſah Gari— 
baldi in Rom den Mittelpunkt der Welt. Er gedachte mit ſeinen un— 
beſiegten Tauſend Sicilien und Neapel zu erobern, dann die unzähl— 
baren tapferen Arme des Vaterlandes aufzubieten zur Befreiung von 
Venedig und Nizza und zuletzt in der ewigen Stadt die Einheit und 
Freiheit Italiens auszurufen, ein neues Zeitalter des Völkerglückes ein— 
zuweihen. Der Plan verrieth genau fo viel harmloſe perſönliche Eitel- 
feit, als zu einem rechten Demagogen gebört, und erfchien dem tronifchen 
Azeglio wie das Tertbuch einer heroiſchen Oper. Eben bierin lag ver 
beftridende Zauber ver tolfen Träume; dies Künftlervolf wußte fich 
nichts Schöneres als einen anderen Rienzi, der im theatralifhen Zuge 
das Capitol binanitiege. 

Der Nizzarde haßte den falten Rechner in Turin, „ver mich zum 
Fremdling gemacht in meinem Vaterlande“. Kaum auf Sicilien gelan- 
det ließ er ein Manifeft hinausgehen voll ſcharfer Anflagen wiver die 
feigen Minifter des tapferen Königs. Selbſt über die Richtung des 
Zuges war man anfangs nidht einig. Garibaldi’s Ziel blich eine Lan— 
dung im Kirchenſtaate. Er batte ſchon einmal auf vem Janiculus vie 
Franzofen gefchlagen, er fühlte jib Mannes genug, zum zweiten male 
dem blutigen Decembermann eine Niederlage zu bereiten und zugleich 
die Curie zu vernichten, die feinen apoftolifhen Träumen als ver leib- 
baftige Antichrift galt. Daß ein Kampf mit den franzöfifcben Truppen 
den Untergang der Revolution herbeiführen mußte, war dieſem Kopfe 
nicht beizubringen. Nur dur dringende Bitten, einmal auc durch 
Ueberliftung gelang es den Vertrauten Cavour’s, den Dampfer Gari- 
baldi's umd die Naczügler nach Sieilien zuführen. Dort aber ftand 
der Dictator alsbald verzweifeln wor der ungeheuren Aufgabe, die 
Keime des Edlen, vie in diefem Volfe lagen, aus bundertjäbrigen 
Trümmern berauszugraben. Unfundig der Menſchen und ver Dinge, 
ermüdet, angeefelt von den ungewohnten Regierungsgefchäften, ſah er 
fich rings umfluthet von einer wilden Nemterjagd: ehrliche Enthuſiaſten 
und free Demagogen, die geriebenen Spione der Bourbonen und der 
Ausmurf der Galeeren bunt dur einander. Bald wurden Geſetze über 
Geſetze, die Keiner beachtete, dem migbrauchten edlen Manne abgeprungen, 
die Nationalgarde, die allein auf ven Straßen einige Ordnung balten 
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fonnte, als eine Waffe der Bourgeoiſie mit Verachtung behandelt, die 
öffentlichen Kaffen im Nu geleert, die Gerichtshöfe gefchloffen im 
Namen der Freiheit, überall jene vollendete Unfähigkeit zum Regieren 
befundet, welche ven modernen Radicalismus auszeichnet. Der Dic- 
tator rebete — um den Feind zu jchreden, Anfehen und Selbftgefühl 
feiner Partei zu heben — mit großen Worten von den Helventhaten 
feiner Taufend; doch wußte er jehr wohl, daß fein Heer zur einen 
Hälfte-aus begeifterter Jugend, zur anderen aus Geſindel beftand, und 
befahl darum furzab die Aushebung von 300,000 Dann — auf die 
fer Injel, vie feine Wehrpflicht kannte. Niemand gehorchte dem 
unmöglichen Gebote. Die Anarchie triumphirte, die Beſitzenden zitter- 
ten für Hab’ und Leben. | 

Der binterhaltigen Bolitit, welche dem Turiner Hofe aufgezwun- 
gen war, folgte vie nothwendige Strafe. Eine Brigade piemonteſiſcher 
Truppen, eine kräftige Anſprache des Königs hätten bingereicht, die 
befonnenen Elemente ver Gejellihaft zu ermuthigen. Sich jelber über- 
lafien ſah die Actionspartei nah ihren leichten Siegen ihre Macht 
unermeßlich wachfen, und mit der Macht ftieg der Uebermuth. Schon 
ſchwärmte man in ven Kreifen ber Erispi und Morbini für die Trico- 
(ore ohne Flecken (ohne das Kreuz von Savoyen), unb während vordem 
das Königreich Italien in Aller Munde war, fprach man jet von den 
Bereinigten Staaten Italiens, von einem Parlamente auf dem Capi- 
tol, das die Frage: Nepublif oder Monarchie? erſt entſcheiden ſolle. 
Darum mußte bie Dictatur auf unbeftimmte Zeit verlängert werben. 
Mehr als dreihundert Gemeinden forderten das Einzige, was biefen 
veriworrenen Zuftand beenden konnte, die unverzüglice Vereinigung 
mit Piemont. Garibaldi wies fie ab: der edelſte Vertreter des Radi— 
calismus zeigte, daß diefe Partei den Vollswillen nicht achtet, daß fie 
allein in dem unbedingten Triumph ihrer eigenen Meinung die Frei- 
beit findet. La Farina, ber auch heuer, von Cavour beauftragt, ven 
Mentor der Rothhemden fpielte, erhielt plöglich von dem Dictator 
Befehl, binnen einer halben Stunde die Injel zu verlaffen; fo fchied 
der treue Mann, den die Bourbonen dreimal verbannt, zum vierten 
Male aus der Heimath, vertrieben durch die Barteimuth der Radikalen. 
Und ſolchen Schimpf mußte Cavour jchweigend ertragen! Berfano, 
der mit jeinem Geſchwader feit Anfang Juni vor Balermo lag, begnügte 
fich, dem Berbannten ein Schiff zur Rüdfahrt nach Turin anzubieten, 
Der Minifter jendete einen anderen Vertrauten, Depretis, binüber, 
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mahnte dringend, den Dietator nicht zu reizen: nur die Kehlabſchneider, 
bie aecoltellatori, ſollten ihm nicht an das Ruder. Er hat auch ſpäter⸗ 
hin um des Friedens willen hochherzig einen Schleier geworfen über 
dieſe Wirren und ſein Schweigen ſelbſt dann nicht gebrochen, als die 
Mazziniſten mit dreiſter Stirn ihm vorwarfen, er habe ben Zug der 
Taufend verhindern wollen. Schon feit Mitte Bunt ging all fein Hof- 
fen dahin, daß Garibaldi fchleunigft vie Meerenge überfchreite. Der 
Graf wollte die Infel von der Anarchie, die Regierung aus einer un» 
würdigen Lage befreien, und vor Allem, er kannte jegt die grauen- 
bafte Fäulniß des Bourbonenftaates und begriff, daß die Bewegung 
nicht auf halbem Wege einhalten dürfe. 

Währenddem ftürzte die Todesangft den. Hof der Bourbonen in 
unfäglihe Entwürdigung. Sobald Sicilien verloren ſchien, ließ König 
Franz in Turin bafjelbe Bündniß anbieten, das er vor wenigen Wochen 
verächtlich zurückgewieſen. Er verlieh eine Ammeftie, verhieß die Ver- 
faffung von 1848, berief ein liberales Cabinet; aber felbft ver gute 
Name des Miinifters Martins gab feine Bürgihaft mehr für das Wort 
des Fürften, der fich im felben Augenblide von dem Bapfte die Abfolu- 
tion erbat für die Todfünde des Verfaffungsverfprechens. Das letzte 
Anfehen des Negimentes war dahin. Am hellen Tage jtürmten bie 
begnabigten Camorriften das Polizeihaus in Neapel, und während der 
Belagerungszuftend über der Hauptftadt lag, prebigten mazziniftiiche 
Blätter umgeftraft den Hochverrath. Wohl fprachen die großen Höfe, 
am lauteften Rußland, ihren Unmillen aus über die Revolution und 
ihre geheimen Gönner. Auch Napoleon fah mit Unmut auf das An- 
wachen einer Bewegung, die er nie gewollt; zudem bebrängte ihn das 
Murren feiner Ultramontanen und der unverföhnliche Groll, ven feine 
Armee ihrem Befieger Garibaldi nachtrug. Aber wenn fogar die Hof: 
burg nicht wagte für die unheilbare Altersihwäche des Bourbonenftaa- 
tes die Waffen zu ergreifen, fo blieb nun gar dem Napoleoniden nach 
wiederholten VBermittelungsvorfchlägen nur übrig, den König Franz an 
den guten Willen des Turiner Hofes zu verweifen. Cavour indeß fühlte 
ſich ſtark durch das Vertrauen feines Barlamentes, das ihm jochen, 
ohne daß er die Lippen öffnete, einen Credit von 150 Millionen bewil- 
ligte. Er wies den bourbenifchen Unterhändler ab und erklärte ben 
Mächten unverhohlen: wir wollen und können einen Hof nicht ftüten, 
der ſich felbit verdirbt, nicht die Bürgſchaft übernehmen für die Ver— 
faſſungstreue diefes Königs, nicht das Vertrauen der Patrioten uns 
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verſcherzen. Und blieb nicht die Verbindung mit Neapel rein undenk⸗ 
bar, da König Franz auch jegt noch die mittelitalienifchen Dinge als 
eine offene Frage anſah, auch jetzt noch feithielt an der Hoffnung, der 
einft auf einem italtenifchen Bundestage mit Hilfe ver Erzherzoge ven 
König von Sardinien zu überftiimmen? — Die Masfe gänzlich abzus 
nehmen ſchien dem Grafen noch Immer nicht rathſam. Während er 
jelbft für ven neapolitanifchen Zug Staatsgelder an Garibaldi ſchickte, 
warnte fein König in einem offenen Briefe den Dietator vor dem Be— 
treten des Feftlandes. Gleichzeitig erging an Perſano die Weifung, 
er folle nicht verfuchen, auf Garibaldi's Entfchliefungen einzuwirken; 
fein Wunder, daß ber König die Antwort erhielt: „Erlauben Sie mir 
diesmal nicht zu gehorchen.“ Cavour aber rief feinem Admiral froh— 
lockend zu: go ahead! 

Endlich am 9, Auguft überfchritt Garibaldi die Meerenge. Dann 
folgte jener vielgefeierte unblutige Siegeszug, erbaulich für die Freunde 
biftorifcher Senfationsnovellen, empörend für den ernjten Denker. — 
Oftmals erflingt unter ung Kämpen der deutſchen Einheit bittere Klage 
über ven langfamen, veriworrenen Gang unferer Revolution, die jo viele 
unbrauchbare Trümmerſtücke der Kleinftaaterei allzuforgfam gejchont 
bat. Wer aber vergleichenn nach Unteritalien hinüberfchaut, kommt zu 
ver Einfiht: die Halbheit der deutſchen Einheitsbewegung tft nur die 
Kehrſeite unferer Tugenden, deutjcher Treue, deutſchen Rechtsjinnes, 
ver leivlich georbneten Verhältnifje, die auch in dem ſchwächſten deut— 
ſchen Staate beftehen. Der Einheitsftaat Italiens warb nur ermög- 
licht durch die grenzenlofe Sittenfäulnif des Südens, und um foldhen 
Preis wäre der deutſche Einheitsjtaat zu theuer erfauft. Selbft das 
liftige Verſtändniß, das die Italiener dem Ränkeſpiel ihres großen 
Staatsmanns zeigten, war doch nur die Frucht einer in uralter Knecht: 
ſchaft gereiften politifhen Verbildung. — Kein Nagel wollte mehr haf— 
ten in dem morfchen Holze des bourbonifhen Staates; der Bau ward 
nicht zerfchlagen, er brach von felbjt zufammen. Schon am 3. Auguft 
war Perfano mit feiner Flotte auf der Rhede von Neapel angelangt, 
vorgeblich um die Gräfin von Shrafus, eine Muhme Victor Emanuel’s, 
vor möglichen Gewaltthaten der Revolution zu ſchützen. Hier lag er 
wochenlang vor Anker, freundlich begrüßt von dem englifchen, falt 
aufgenommen von dem franzöfifchen Admiral. Am hellen Tage empfing 
er an Bord feines Schiffs die wiederholten Beſuche des Grafen von 
Sprafus und des Minifters Yiborto Romano, die dort mit beifpiellofer 
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Unbefangenheit ſchwarzen Verrath gegen ihren Fürſten anzettelten. 
Kaum minder Öffentlich arbeiteten in der Stadt der Geſandte Villa— 
marina, den Cavour abermals auf Vorpoften geftellt, und General 
Nibotti, der aus Turin hinübergefhidt war, um die Vollserhebung zu 
leiten. Eines Tages ging das Gerüdt, der Bourbone wolle fliehen 
und feine Kriegsflotte entweder an Defterreich abtreten oder fie mit fich 
nah Gaeta nehmen — ein feineswegs unmöglicher Plan, da die Maffe 
ber Matrofen für die italieniſche Sache noch nicht gewonnen war. Da 
fuhr plößlich ein piemontefifches Kriegsſchiff quer vor den ſchmalen Ein- 
gang bes Kriegshafens, wo die bourbonifche Flotte weilte; zufällig 
ftürzte ein ſchwerer Anfer in die Tiefe; fo blieb das Fahrzeug tagelang 
liegen die Ausfahrt verfperrend. Um ganz ficher zu gehen, verbarben 
die neapolitanifchen Flottenoffiziere, die allefammt mit Perſano unter 
Einer Dede fpielten, die Mafchinen und Steuerrubder ihrer Schiffe. 
Noch immer hoffte Cavour, die Stadt werde vor Garibaldi’s Ankunft 
einen Aufftand wagen; doch das feige Volf blieb ruhig. Unterdeſſen 
rüdten die Rotbhemden der Hauptftabt näher. Da wagte Liborio Ro- 
mano einen Testen Schurfenftreih: unter brünftigen Betheuerungen 
feiner Pflichttreue erklärte er dem Könige, die Flucht fei jet das ein- 
zige Mittel die Krone zu retten. Der König floh, die Ratten des 
Hofes hatten Längft das finfende Schiff verlaffen. 

Wenige Stunden darauf hielt der Befreler, von Liborio Romano 
empfangen, feinen Einzug, und der brüllende Böbel grüßte ihn mit unend⸗ 
lihen Gallibardi-Garubalu-Rufen. Die elenden Truppen, verwirrt, 
zitternd vor dem fchredflichen Manne, ver fie einft mit blutigen Köpfen aus 
demfirchenftante heimgejagt, fchauten thatlos zu; gemüthlich ftieg eine 
SchaarNationalgarden zum Eaftell St. Elmo empor, hißte dort die preis 
farbige Flagge auf. Auch nach dem Siege blieb ver Stumpffinn diefer Mien- 
hen unverändert. Hatten die Sicilianer nur Geringes gethan für 
ihre Befreiung, jo war vollends hier Thatkraft und Leidenschaft allein 
zu finden in dem mazziniftifchen Ausſchuß Bertani’s. Ein Liberaler 
„Ordnungsausſchuß“ unter Tomafi leiftete gar nichts, da die Mittel- 
claffen fich nicht heraus wagten wider die herrfchende Actionspartei. 
Bald erihien Mazzini felber, um feine Ernte einzuheimſen; noch 
wüſter als in Sicilien haufte die Anarhie. Der Staatshaushalt war 
bisher der Stolz der Bourbonen ; wie oft hatten ihre Getreuen höhniſch 
daran erinnert, daß Piemonts Staatsſchuld im jüngften Jahrzehnt um 
eine elfmal größere Summe gewacfen war als die Schuld Neapels. 
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Der Dictatur gelang in wenigen Monaten die gefüllten Caſſen auszu- 
leeren, und ba ber gutberzige General einige läftige indirecte Steuern 
aufbob, die Zölle durch den ſchamloſen Schmuggel thatfächlich befeitigt, 
von allen Abgaben allein noch die Grundfteuern bezahlt wurden, fo 
begann bier eine Zerrüttung der Finanzen, bie bis zum heutigen Tage 
fortwährt. Wieder wie in Sicilien drängten fi taufend gierige Neu— 
linge in die Aemter, wieber fürdhteten die Reichen für ihr Eigenthum; 
auch der Elerus murrte, weil Garibalbi einen Theil ver Klöfter auf- 
hob und mit herausfordernden Reden noch Fräftigere Streiche in Aus- 
ficht ftellte. 

Nur Eines ftand feft in der grenzenlofen Verwirrung: der Dic- 
tator wollte die Vereinigung mit Oberitalien auf unbeftimmte Zeit 
vertagen. In der einen Provinz verfündete man die neapolitanifche 
Eharte von 1820, in der anderen das Statut von Piemont, in ven 
Abruzzen rotteten fih Banden zufammen zum Schuke des legitimen 
Könige. Und bald warb ven Siegern die lehrreiche Erfahrung, daß 
auch der elendefte Staat, weil er ein Staat ift, noch einige Kraft befitst 
zum MWiberftand gegen vie Mächte ver Revolution. Die Truppen der 
Bourbonen verjanmelten fih um Capua und Gaeta, ihre Haltung hob 
fih ein wenig unter dem Einfluß ber tapferen deutichen Königin, des 
einzigen Mannes an diefem Hofe. Der poetifche Krieg ift zu Ende, 
meinte Garibaldi traurig; die Yage warb hochbedenllich für fein fchlecht 
gerüftetes Heer. 

Zugleich drohte ein neuer Krieg mit Defterreih. Cavour, der 
wie alle feine Landsleute die Wehrfraft ver Nation überfchätte, hoffte 
ben ganzen Sommer hindurch auf die „Auferftehung ber nationalen 
Seemacht in ver Adria,“ jchrieb an Perjano, er folle fich rüften die 
Tricolore auf den Wällen von Malamocco und San Marco aufzus 
pflanzen. Noch weit gefährlicher erfhien im Augenblide die Sölbner- 
ichaar des Papſtes. Wie nım, wenn im Kirchenftaate ver lange vor: 
bereitete Aufftand ausbrach, wenn La Moriciere und Garibaldi, die 
Schwarzen und die Rothen, im wüthenden Kampfe auf einander ſtießen 
und der Dictator im Rauſche des Uebermuths ſich auf Rom ſtürzte? 
Der Führer der rothen Hemden ſah ſich jetzt von der Demokratie aller 
Länder als Haupt und Held gefeiert, er ſah die radikale Partei überall, 
vornehmlich in Genua, trotzig auf den Markt ſchreiten, und er trat ſel— 
ber der Regierung fo herausforbernd entgegen, daß Cavour im Auguft 
dein Könige erflärte: er müſſe wählen zwifchen ihm und Garibalpi, 


374 Cavour. 


zwiſchen der Monarchie und der rothen Revolution. Der König aber, 
der eine verwegene Romfahrt nicht ungern geſehen hätte, fand bald ſein 
ruhiges Urtheil wieder und befahl dem Miniſter zu bleiben. Bald 
darauf verſicherte ver Dictator öffentlich, ev wolle feine Verſöhnung mit 
dem Berichacherer von Nizza, und forderte von dem König die Ent- 
laſſung Cavour's, für fich aber bie Statthalterfchaft in Unteritalien auf 
ein Jahr. Ya, in einem Schreiben an die Sieilianer ſprach er kurzweg 
feine Abficht aus, gegen Nom vorzugehen. — 

Wahrlich, es ward hohe Zeit das Warten aufzugeben. „Wir find 
entichlofjen, fchrieb der Graf am 26. Auguft, die Bewegung nicht blos 
zu unterftügen, ſondern fie zu leiten. Sobald die Stunde bes Han- 
delns kommt, werben wir nicht minder entjchloffen, nicht minder kühn 
fein als die Bertani, aber mit der Kühnheit werden wir bie Umficht 
und die Vorficht verbinden.“ Er fahte ven Plan, mit einem rafchen 
Schlage die Reftaurationsarmee Ya Moriciere’3 zu vernichten, dann 
die Einverletbung des Südens zu vollziehen und alfo mit der Einheit 
Italiens zugleich das Anfehen der Krone zu retten. Er jelber nannte 
fpäter diefen fühnen Gedanken ven beften Rechtsgrund feines Ruhmes; 
die Monarchie war verloren, wenn wir nicht rafch am Bolturno jtan- 
den! Am 28. Auguft erfchienen Farini und Cialdini zu Chamber vor 
dem Kaiſer; fie ftellten ihm vor, daß die Tegitimiftifche Armee ber 
Eurie feinen eigenen Thron bedrohe, daß Garibaldi den alten Gegner 
Napoleon's Charras herbeirufen wolle, daß der Zug gegen Venedig zur 
Nothwendigkeit werde, fobald Garibaldi auf Rom ziehe — und was 
folfe dann werden aus aller bürgerlichen Ordnung, wenn nicht die Mor 
narchie der Actionspartei den Dolch aus der Hand reife? So ums 
garnt, in die Enge getrieben wagte Napoleon nicht Nein zu jagen; das 
berufene faites, mais faites vite, das man ihm damals in ven Mund 
legte, bat er freilich nicht geſprochen. 

Ein Anlaß zum Einrüden in das päpftliche Gebiet ließ fich Leicht Schaffen 
bei der fieberifchen Aufregung ver Bevölkerung. Nach geheimer Abreve mit 
dem Zuriner Eabinet *) erhoben fih am 6. Sept. die Batrioten in Umbrien 
und den Marfen, ihre Abgefanbten flehten ven König um Hilfe, Fünf 
Tage darauf brachen die Piemontefen in ven Kirchenſtaat ein, durch die 
Kämpfe von Eaftelfivarde und Ancona wurden die Söldner des Papftes 


*) Dies ergiebt fih aus Cavour's Briefe vom 31. Auguft bei Persano, 
diario privato-politico-militare, Torino 1870. II. 89. 


Cavour. 375 


vernichtet, und die Gräuelthaten, welche dies Glaubensheer noch kurz 
vor ſeinem Untergange zu Foſſombrone beging, verkündeten laut, von 
welcher Peſt Italien befreit war... Mit Recht nannte ver König dieſe 
Anfammlung heimathlofen Gefindels im Herzen Italiens „eine neue 
und feltjane Form fremder Einmifhung und. die ſchlimmſte von 
allen.“ — In überfchwänglichen Worten pries Cavour die junge 
Flotte, die fih dur die Beſchießung von Ancona als die. wirbige 
Erbin der glorreihen Seemadt von Genua. und Piſa bewährt 
babe. Die alte Waffenluft des Piemontefen wer erwadt. Der 
große Staatsmann wußte, daß Italien des. friegerifhen Ruhms be= 
durfte; nur glänzende Waffenthaten fonnten dem werdenden Staate 
nachhaltigen Nationalftolz und eine genchtete Stellung unter den. Völ⸗ 
fern ſchaffen. Als Perfano nach der Einnahme von Ancona Nachts in 
Turin anfam, wartete der Miniſter felber auf dem Bahnhof, umarınte 
freubeftrahlend ben zweifelhaften Helden, bejtürmte ihn mit Fragen, 
konnte fich nicht fatt hören an den Großthaten italienifcher Tapferkeit. 
Am nächjten Morgen beim amtlichen Empfange war Cavour's erſtes 
Wort: „Jetzt vor allem Anderen — die Belohnungen“ ; dann lieh er 
fih von dem Admiral die Namen der Offiziere, die. fich hervorgethan, 
in die Feder diktiren. | 

Ein Rundſchreiben des Grafen, dns. er felbit „mehr,einen Zei 
tungsartifel als eine Note, mehr für das Publicum als für pie Cabi- 
nette beftimmt“ nannte, vechtfertigte das Wagniß des umbrifchen Feld» 
zugs. Der Kaiſer, nur halb gewonnen, rief feinen Geſandten aus 
Zurin ab. Die Piemontefen aber umgingen forgfam das von den 
Franzofen befegte patrimonium Petri, und der Graf griff wieder zu 
feiner nie verfagenden Waffe. Er berief das Parlament umd legte am 
2. October einen Bericht vor, der kurz und fchlagend bie Frage des 
Augenblids dahin zufammenfaßte: Garibaldi mill die Revolution ver 
ewigen, wir wollen. jie ſchließen. Die ungeheure Mehrheit. der Norb- 
italiener betrachtete längſt beforgt das phantaſtiſche Treiben der 
Actionspartei; das Parlament billigte das Verhalten: ver Regierung 
und befchloß, daß die Südprovinzen über die Einverleibung abjtimmen 
folften. Inzwiſchen hatte die fönigliche Armee mit dem Südheer fich 
vereinigt und die bourbonifhen Truppen am Volturno gefchlagen. 
Darauf fam der König felbft in den Süden „nicht um meinen Willen 
Euch aufzudrängen, fondern um dem Enrigen Achtung zu veriehaffen. “ 
Ballavieino und alle Gemäßigten in Garibaldi's Umgebung erkannten 
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jetzt, daß die Rolle des Dictators ausgeſpielt ſei. Und der hochherzige 
Mann that, was Cavour vorausgeſagt: nach einem Geſpräche mit 
dem Könige zog er heim auf ſeine Ziegeninſel. Das Volk des Südens 
beſchloß die Vereinigung mit dem Norden, und triumphirend ſchrieb 
der Graf am 9. November nad Berlin: „Wir haben nichts zu verber⸗ 
gen, nichts zu verleugnen; wir find Italien, wir handeln in feinem 
Namen, aber zugleich find wir die Ermäßiger der nationalen Bewegung, 
die Vertreter des monarchiſchen Princips.“ 

Wie ſchwer die Höfe diefe neue Sprache verftanden, das lehrten 
die Botendienfte, die unſer Dampfer Loreley den Bourbonen leiſtete, 
und das drohende Verweilen bes Apmirals Tinan mit der franzöfifchen 
Flotte vor Gaeta. Zuletzt ahnten die Mächte doch, daß der verwegene 
Revolutionär in Turin der confernativen Sache diente. Gaeta fiel, von 
den Franzofen preisgegeben; ber Sat „Italien gehört ven Italienern“ 
warb ftillfehweigend anerfannt. An ben tapferen Männern des Süd— 
beeres aber wurden die Sünden der Actionspartei allzu hart beftraft. 
Mit der Verachtung des Berufsfoldaten fah der piemontefifche Offizier 
auf dieſe Freifhaaren herab; Cavour felbft war leidenfchaftlich erbit- 
tert über die vielen unnügen Gefelfen, die Garibalbt in fein Offiziercorps 
aufgenommen hatte. So wurden benn die Truppen aufgelöft, während 
man die unerprobten Regimenter Mittelitaliens gefchont hatte — aufge- 
Löft hier am Volturno, auf diefent Boden, den fie mit ihrem Blute genekt. 
Ein unbegreifliher Mißgriff inmitten eines ſchon leiſe murrenden Volkes. 
War es nicht ſchon bedenklich genug, daß bei der Abftimmung 10600 
Neapolitaner Nein fagten? Nun famen die Beamten aus Piemont, um 
den Schutt, den der Dictator aufgethürmt, binwegzuräumen. Nun 
fam ber König und mißftel: an folche fchlichte ſoldatiſche Derbbeit 
waren bie Gaffer von Neapel nicht gewöhnt. Und galt denn das 
Wort „Neapel ſehen und fterben* gar nichts mehr ? mufte die größte 
Stadt Italiens nicht die Hauptftadt des Reiches werden? — Die feligen 
Tage, ba die belle Freude eines freien Volfes an den Geftaden bes 
Arno jauchzte, wiederholten fich nicht in Großgriechenland. Die Schuld, 
welche auf jeder, auch auf der gerechteften Revolution laſtet, begann 
ſchon fich zu rächen. 


Die lette Fefte der Bourbonen war foeben gefallen, als ver 
König am 18. Februar 1861 das erfte Parlament des Königreichs 
Stalten eröffnete. Nicht blos die Gedankenloſen jubelten, auch ernfte 
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Männer blickten mit Stolz zurück auf die durchmeſſene weite Strecke 
Weges; tauſend Augen ſuchten die Stelle neben dem Throne, wo der 
Schöpfer des Staates ſtand. Die Thronrede ſagte: „Unter anderen 
Umftänden war mein Wort fühn. Aber bie Weisheit befteht nicht 
minder im Wagen zur rechten Zeit als im Warten zur rechten Zeit. 
Ich habe nie gezögert, mein Leben und meine Krone für Italien zu 
wagen; doch Niemand hat das Recht, Dafein und Geſchick einer Nation 
auf das Spiel zu fegen“. Das goldene Zeitalter der Revolution war 
zu Ende, ein harter profaifcher Werkeltag brach an, ber aus biefen 
Trümmerftüden verlommener Staaten eine Nation fchaffen jolite, 
Italien ift auferftanden, klagte Azeglio, pie Italiener find es nicht. 

Und bier erfennen wir die Grenzen von Cavour's Begabung ; 
bier ftehen wir vor ber demüthigenden Einficht, wie unermeßlich groß 
die Idee des Staates ift und wie klein jelbft die gewaltigjte Mannes— 
fraft neben ver tieffirmigen Bielfeitigfeit des Gemeinwefend. Soweit 
bie Erinnerung ber Gefchichte reicht, hat vielleicht nur der einzige Julius 
Cäſar alle Zweige des Staatslebeng zugleich mit fchöpferifcher Kraft 
umfaßt*. Selbſt Friedrich, der als Diplomat und Feldherr bis an bie 
Grenzen des Menfchlichen fich erhob, der Rechtspflege, ver Bewegung 
bes Gedankens neue Bahnen brach, hat in der Staatsverwaltung — 
obſchon im Einzelnen mannichfach befjernd und mildernd — doc nur 
das Syſtem feines Vaters aufrecht erhalten, das auf vier Augen ftand 
und dicht Hinter den beiden Meiftern zuſammenbrach. Desgleichen 
Stein, ein unvergleichlich fchöpferifcher Kopf in ver Verwaltung, wußte 
für die Verfaffung Deutfchlands nur in raſchem Wechjel unmögliche 
Pläne zu entwerfen. So war auch Cavour genial nur ald Diplomat, 
als parlamentarifcher Führer und als Voltswirth; im Finanzwefen ge- 
danfenreih aber leichtfinnnig; über die folgenfchwere Frage der Ver- 
waltungsorganifation fprang er mit einigen guten Einfällen hinweg, 
und an bie Hetlung der ſchweren fittlichen Leiden feines Volkes dachte 
er nicht mit dem heiligen Ernſt, der vem Staatsmanne geziemt. 

Das Zufammentreffen der beutjchen und der italienifchen Revo- 


*) Ic laffediefe harmloſen Sätze, die lebiglich eine unbeftreitbare, hundertmal 
in ber Gefchichte wieberlehrende Thatfache conftatiren, unverändert wieder abbruden, 
obgleih Karl Lammers (Deutſchland nah dem Kriege S. 8.) fie der politiichen 
Myſtil zeiht. Wer wie biefer treffliche Vollswirtb „ben Staat auf gleiche Linie 
mit anderen Berfiherungsanftalten ſetzt,“ bem muß allerdings ber geiftige Gehalt 
bes Gemeinwejens, ber res publica ber Alten, ein unfaßbares Gebeimnif bleiben. 
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lution wird dereinſt eine der fruchtbarſten Parallelen der Geſchichts— 
phlloſophie bilden, und vornehmlich dieſer Gegenſatz wird den Nach 
lebenden zu denken geben: wie überlegen die Italiener auftraten in 
der Maſſenbewegung, wie überlegen die Deutſchen in der geordneten 
politiſchen Aetion. Dort eine Nation von Verſchwörern, hier ein Volk, 
welches der Ordnung, der Leitung von oben bedarf, um ſeine ſchwere 
Kraft zu bewähren. Sehr klein erſcheint die unthätige Haltung der 
Hannoveraner, der Sachſen, ver Schleswigholſteiner während des deut⸗ 
ſchen Krieges gegenüber dem patriotiſchen Muthe, ver nach dem Frie— 
den von Villafranca die Toscaner beſeelte. Aber wie ſchrumpfen die 
immerhin ehrenwerthen Thaten des italieniſchen Heeres zuſammen 
neben dem Kriegsruhm ver Preußen! Und wieder nach dem Siege 
trat die ganze Ueberlegenheit nordiſch-proteſtantiſcher Bildung und 
Arbeitskraft hervor: fo tief bie Sachſen von 1866 unter ven Tosca- 
nern von 1859 ftanden, jo hoch ftand ver erjte norddeutſche Reichstag 
über dem erſten italienifchen. Barlamente. 

Und wahrlib die Aufgabe dieſes Parlaments war. faft unlösbar 
ſchwer. Hier galt es nicht, wie in Deutfchland, Heine Nebenlande einem 
mächtigen, feftgefügten Staate anzuglievern, fie zu erfüllen mit dem 
Geifte des Kernlandes; bier galt es aus lofem Gerülf einen neuen 
Staat zu ſchaffen. Wohl verfuchte Cavour ven Schein einer hiſtori— 
ſchen Eontinuität, einer piemontefifhen Staatsüberlieferung aufrecht- 
zubalten.: Der König nannte fich, zum Nerger. ver Radikalen: Victor 
Emanuel ber Zweite, und im Senate überwog der piemonteſiſche 
Stamm. Aber in einem Abgeorpnetenhaufe, das unter 443 Abgeordne⸗ 
ten nur 83 Vertreter der alten Provinzen zählte, erfüllte fi ganz von 
felber das thörichte Verlangen der Actionspartei: Piemont muß ver- 
fhwinden! Wie beraufchend Fang das Wort begetfterter Piemonteſen: 
„wir wollen hanbeln gleich unferem Pietro Micca, ver fich felber in bie 
Luft fprengte um das Baterland zu retten!“ — und wie fehmerzlich 
jollte die Nation, da ver Raufch verflog, erfahren, mas es heißt, einen 
Staat auf das Nichts zu gründen. Der verwegene Minifter hatte keck 
ein Anlehen von der Zufunft gefordert, aus fieben Mittelftaaten einen 
Einheitsftaat zufammengefchweißt, während dies Unternehmen doc die 
bereits entwidelte Macht eines Großftaates vorausfegte. Nun das 
Wagniß über Nacht gelungen war, fehlten überall die wirthichaftlichen 
und die geiftigen Kräfte. | 

Das jhwere Werk ver Drganifation erforverte die genaue Sad 
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kunde von Fachmännern, von Specialitäten. Es liegt aber tief in 
den ſchönſten Charafterzügen diefes halbantifen Volles begründet, 
daß Fachmänner dort feltener gebeihen als im Norden. Der Italiener 
iſt nicht ein Schmeiber, ein Scufter; er macht, er jpielt ven 
Schneider, fa il sartore, wie feine Sprache bedeutſam fagt, er ver- 
früppelt faft nie unter vem Geſchmäckchen feines Berufes, bleibt ein 
ſchöner, ſtattlicher Menſch, aber er giebt ſich auch feinem Amte felten 
jo mit ganzer Seele hin wie der Norbländer. Und wie follten gar poli— 
tiſche Fachmänner fich bilden unter dem Regiment der Erzherzoge? 
Wader hatten die Signoren Norditaliens ihren Mann geftanden als 
Verſchwörer ımb als Solvaten; in den nüchternen Gefchäften des 
Barlamentes, fobald man ftatiftifche Tabellen leſen, über ven Gefchäfts- 
freis der sindaeci ein Urtheil fällen follte, zeigten fich die Meiften als 
Dilettanten, der Arbeit ungewohnt, jehr geneigt, nach Franzofenart mit 
einem Witwort, einem concettino, über ernfte Dinge hinwegzuhüpfen. 
„Die auswärtige Bolitif ift ver wahre Angelpunft des Lebens der Böl- 
fer“ — fo lautet ein in vielen italienischen Schriften wiederkehrender Ge- 
danfe, der die nationale Meinung ausjpricht. Lediglich diefe „große Po» 
litik“, das zugleich fchwierigfte und ber Phrafe zugänglichite Gebiet ver 
Staatsfunft, jchien vornehmer Männer würbig. Nur einzelne Staatd- 
männer jaßen im Haufe, biefe Wenigen waren ſchier durchweg Piemon⸗ 
tefen und darum ſchon ben Vertretern bes Südens verbädtig. Der 
Graf ſah fich gezwungen, in das erite italienifche Cabinet faft allein 
Nichtpiemontefen aufzunehmen, und feine Wahl fiel nicht durchgängig 
auf würdige Männer. 

Zudem lag noch der Rauſch des Sieges über den Köpfen. Wer 
fragte nach der Proſa der Verwaltung, jo lange Venedig, Rom und 
Wälſchtyrol noch den Fremden gehorchten? Warum follte des Grafen 
glüdhafte Hand die Tricolore nicht bis auf ven Kamm des Brenners 
tragen? War doch in Trient und Roveredo die italienifhe Gefinnung 
unzweifelhaft; auch um Bolzano und Merano (wie die Italianiffimt 
unſere ehrlichen deutſchen Städte nennen) hatte die Faulheit ver Deut- 
ihen und der Wälfchen fparjamer Fleiß ver Eroberung emfig vorge: 
arbeitet. Cavour erlag ſchier der Sorge, wie er dieſe glühenden Be 
gierden der Nation zügeln und dem faum geborenen Staate die Aner- 
fennung ber großen Mächte erwerben ſollte. „Die Zeit, fchrieb er 
warnend, ijt der mächtige Bundesgenofje der Vernunft und des Forts 
ſchritts. Laßt ung nicht die Zukunft gefährden, indem wir allzu eilfer- 
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tig das Ziel zu erreichen juchen, zu dem uns bie eigene unwiberftehliche 
Kraft unferer Grundſätze unfehlbar führen muß!“ Bon ſolchen Leiden- 
ſchaften umringt wollte ver Graf um Alles nicht bie treue Mehrheit im 
Parlamente zerfpalten. Auch die Wahlen bekundeten das Leiden des 
neuen Staates, die Krankheit ver Illufionen. „Wir haben ja Eavour“, 
fagte man fröhlich, wählte unbedacht Jeben, der in den jüngften Monaten 
patriotifche Hingebung gezeigt: und aus den Urnen ging eine Schaar 
hervor, angethan mit ver Livree Cavour's — wenn man ben Bildern 
der rabifalen Wigblätter glauben durfte. Nur Einzelne aus Piemont, 
Mehrere aus vem Süden hielten vie rothe Farbe. Um dieſe ergebene 
und doch bunt gemifchte, Leicht zu mißleitende Mehrheit, die Stüte 
feiner auswärtigen Bolitif, nicht zu verlieren, beging Cavour in den 
inneren Fragen einen folgenfchweren Fehler. 

In feinem Staate fchien das Problem der Selbftverwaltung jo 
leicht wie bier zu löfen. Das Königreich zählte nur 7720 Gemeinden, 
jede im Durchfchnitt von 2821 Köpfen bewohnt. Da Italien einen Ge- 
genfag von Stabt und Sand kaum fennt und noch von den Römerzei- 
ten ber gewohnt ift, Heine Ortſchaften mit benachbarten Städten zu ver- 
einigen, fo konnte es nicht ſchwer fallen, die ganz unbebeutenden Gemein 
den, welche zumeift in den geduldigen Provinzen des Nordens lagen, zu—⸗ 
fammenzufchlagen und bergeftalt etwa 6000 lebenskräftige Kommunen zu 
ſchaffen — ein glänzendes Gegenbild zu ven 40,000 ohnmächtigen Ge- 
meinben ber Franzoſen. War doch ver alte Municipalftolz nirgends ganz 
erftorben. Ebenſo einfach fehlen der Gedanke, das Reich in etwa acht 
Negionen zu zerlegen. Mit vollem Rechte nannten die Mailänder die 
Hauptitadt ber Lombardei ein subcentro; auch Toscana, Ligurien, 
bie Emilia bildeten natürlide Einheiten, durch große Erinnerungen 
und beveutende wirtbfchaftliche Intereffen verbunden, von je einer 
mächtigen Stabt überherricht ; fie vermochten fehr wohl eine gefunde 
landfchaftliche Eigenart zu behaupten. Bon ben Regierungsbezirfen, 
den Provinzen, ließ jich eine ſelbſtändige Lebenskraft nicht erwarten. 
Wohl war die Provinz in dem größten Theile des Reiches ein alt- 
biftorifher Körper, ver erweiterte Stadtbezirk; aber offenbar beveuteten 
bie acht Provinzen Piemonts und der Infel in dem alten Königreich 
Sarbinien etwas Anderes, als die 59 neuen Provinzen in dem Könige 
reich Italien bedeuten konnten. Zu fein, um gegen die Burcaufratie 
ber Reihshauptitant einen Willen zu behaupten, zu groß, um den Ein- 
wohnern ein fejtes nachbarliches Zufanmmenbalten zu geitatten, blieb 
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die Provinz ein rein bureaukratiſcher Verwaltungsbezirk — gleich dem 
franzöſiſchen Departement, dem ihr Umfang nahe kam — wie geſchaffen 
für das Vaterauge eines Präfelten; und wirklich ſtand in Norditalien 
ſchon ein Präfekt an ihrer Spitze, darunter ein Geſchwader von Unter- 
präfekten, zumeiſt träges, unbrauchbares Volk. Sollte der abſchüſſige 
Weg franzöſiſcher Centraliſation vermieden werden, ſo bedurfte man der 
Regionen, welche, gleich ven preußiſchen Provinzen mehrere Regiexungs⸗ 
bezirke umfaſſend, an Vermögen unb geiftigen Kräften genug befaßen, 
um dem Staatsbeamtenthum einen Theil ver Verwaltungsgejchäfte ab- 
zunehmen. 

Doc leider fehlte dem Volle noch gänzlich der gebuldige poli- 
tifche Arbeitsmuth, welcher allein eine ernite Selbitnerwaltung tragen 
fann. Die Nation war von Alters her gewohnt die Staatögemwalt als 
einen Feind zu betrachten ; nicht mit einem Schlage konnte fie den Ent» 
fhluß finden, felbftthätig bei den Gejchäften des befreiten Staates 
Hand anzulegen. Die gefammte Gedankenarbeit des jüngften Jahr⸗ 
zehnts war auf bie Unabhängigkeit Italiens gerichtet; über Verwal- 
tungsfragen hatte Niemand nachgedacht. Was jett darüber gejchrieben 
ward, offenbarte nur Flägliche Unkenntniß, jflavifche Abhängigkeit von 
franzöfifchen Iveen. „Nehmen wir den Hut ab, rief Ya Farina be 
geiftert, vor dem Präfektenſyſteme des erften Eonfuls, das fo vielen und 
furchtbaren Stürmen wiberftanden hat.“ Ihm fiel nicht ein, den 
Spieß umzulehren und zu fragen, ob nicht gerabe in biefer unwandel- 
baren despotiſchen Verwaltungsorbnung der legte Grund der linfreibeit 
Frankreichs zu fuchen jet. 

Allerdings verſteckten fich hinter dem Verlangen nach Decentrali- 
fation gefährliche particulariftifche Pläne. Der tbörihte Wunſch, den 
alten Kleinftaaten ihre gewohnten Steuern zu erhalten, war weit vers 
breitet unter den Regionaliften. Toscana vornehmlich, das Hannover 
des Königreichs Italien, verwöhnt durch die Schonung, die ver Staat 
feinem Liebling erwies, ftolz auf eine nicht unbrauchbare Gefeßgebung, 
wollte von feiner Autonomie wenig aufgeben, wollte als die Lehrerin 
der Piemontefen in das Gemeinwefen eintreten. Auch bureaufratifche 
Herrihfucht trieb ihr frivoles Spiel mit dem Plane der Regionen. Das 
despotiſch gefchulte fechsfache Beamtenheer, das zu den piemontefifchen 
Beamten binzutrat, verftand den Gedanken ver Decentralifation nach 
der Weiſe des Bonapartismus dahin, daß die Bureaufratie, unbeläftigt 
von dem Mintfter, in ven Regionen nach Gutdünken ibr Wefen fübren 
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ſolle. Wie viel bequemer ſchien es doch, ſechs oberſte Verwaltungshöfe 
wie bisher beizubehalten, ſtatt ſich einem Staatsrathe, einem ſtrengen 
gemeinen Verwaltungsrechte zu unterwerfen! — Trotz alledem, wenn 
ein Cavour ſeine ganze Kraft für das Regionalſyſtem Farini's einſetzte, 
ſo mußte der geſunde Kern des Gedankens durch alle Trübungen und 
Falfhungen hindurch gerettet werben. Im Sommer. 1860, als Farini 
den Plan einer Commiffion unterbreitete, fehlen noch Jedermann einig. 
Aber bald rächte fich, daß Piemont im legten Jahrzehnt für bie Reform 
feiner eigenen Verwaltung nur wenig gethan hatte. - Sobald man in 
die Einzelheiten einging, ſchien nichts mehr brauchbar von ber alten 
Ordnung, man ftand vor der Nothiwendigkeit eines Neubaues. Hun⸗ 
dert Bläne und Zweifel erwachten, auch ſubalterne Bedenken: waren 
nicht Umbrien und die Marken zu Hein für eine Region? 

Mitten hinein in biefe ſchwankende Stimmung fiel nun die uns 
heilvolle Eroberung des Südens. Noch war Gaeta nicht erobert, und 
die Neapolitaner murrten ſchon, weil fie arbeiten, Stenern zahlen, im 
Heere dienen follten. Alles eiferte wider die piemontefifchen Beamten, 
beren emfter Orbnungsfinn doch ein Segen war für die Unzucht des 
Südens, und bald begarmen die Briganten in den Abruzzen ihr Blut⸗ 
werk im Namen des Tegitimen Königs. Ein Statthalter nad) dem an- 
bern ging hinüber, das Chaos zu ordnen — noch bei Cavour's Leb- 
zeiten drei: Farini, der Prinz von Garignan, Graf Ponza di Sarı 
Martino — und alle kehrten heim, vernutzt, mit Schimpf beladen, weil 
fie die Meifterlofen nicht bemeiftern fonnten. War es rathjam, dies 
unbotmäßige Yand unabhängig binzuftellen? die Infel Sicilien durch 
eine felbjtänbige Verwaltung in ihrem Sonberleben noch zu beftärfen ? 
Nur eine durchgreifende Gentralgewalt fehlen im Stande, ſolchen Mäch⸗ 
ten bes Unfrievens die Stim zu bieten, Niemand forderte lauter die 
ftramme Eentralifation als die tapferen Emigranten des Bourbonen⸗ 
ftaates. Um Gotteswilfen, ſchließet diefe Regierungsfloafen von Neapel 
und Palermo, fchrieb Ya Farina. Dem Waderen graute vor dem Gedan⸗ 
fen, daß das alte Syſtem zurückkehren könne; die blutigen Geſpenſter der 
Reftauration von 1799 Schritten durch feine Träume. Gleich ihm dachte 
Poerio, ver Dulder aus Neapel, und auf die Stimmen diefer Eingeborenen 
legte die Regierung, befangen in einem faft unvermeidlichen Irrthum, allzu 
viel Gewicht. Hatte man bisher den centralifirenden Eifer ver Piemon- 
tejen gefürchtet, jo fchlug man jett die Gefahr des Föderalismus, des 
Zerfalles höher an, zumal da auch in Norditalien der alte Stammeshaß 
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ſich wieder häßlich regte. Selbſt Ricaſoli, der ſtolze Toscaner, begann 
irr zu werden an ſeinem Ideale. Der Gedanke der Regionaliſten wurde 
allmaͤhlich ausgebeint; in den neuen Entwürfen, welche Minghetti dem 
Parlamente vorlegte, erfchtenen die Regionen. ſchon nur als ein Ueber—⸗ 
gangszuftand — und doch bedurfte Italien einer dauernden Orbnung. 

Der Graf, vertieft in feine auswärtigen Pläne, erfannte nicht die 
ungeheure Bedeutung der Frage. Er wünjchte vie Regionen, mochte 
jedoch um ihretwillen nicht vie Cabinetsfrage ftellen, nicht die Centra- 
liften ver Mehrheit verlegen. Er ließ diefe ſchweren Dinge geben und 
— ſtarb darüber. Sogefchah es, daß ein Parlament, welches die Selbit- 
verwaltung ehrlich wollte, zulett das Gegentheil des Gewollten befchlof. 
In der Nation berrfchte der franzöfifche Liberalismus vor, welcher die 
Freiheit allein in ver Erweiterung des Stimmtrechtes ſuchte. Die bur- 
reaufratifche Trägheit gab endlich ven Ausfchlag: das Präfektenpitem, 
das unter vem Minifterium Rattazzi in ver Lombardei und in Piemont 
neu geordnet und jeitvem von allen freien Köpfen verwünjcht worden, 
erſtreckte fich bald nach Cavour's Tode über das ganze Königreich. Alfo 
entftand eine Verwaltung, welche alle Mängel der franzöfifhen Bureau- 
fratie in fich vereinigte — doch nicht ihre Vorzüge: Schlagfraft und 
Pünktlichkeit. Der Präfekt hatte nicht wie in Frankreich bie geſammte Ber: 
waltung unter fich, er war nur ein Organ des Miinifteriums des Innern, 
ftand in ewigen Kampfe mit den Mitteljtellen ver anderen Departements. 

Wieder liefen die Stellenjäger Sturm auf die neuen Aemter; wohls 
beſtallte Agenten vermittelten ven Schacher. Ein Heer von Beamten 
mit unklarer Competenz regierte und regierte, gefährlicher durch Un— 
fleiß und Unordnung, als durch den mehrfach hervortretenden Schmutz 
der Corruption. Alte Bürgermeifter ernannte ber König. Wollte die 
entlegenjte Gemeinde auf Sicilien eine Verordnung über die Abfuhr 
des Straßenſchmutzes erlaffen, fo mußte zuvor der Staatörath ein Gut- 
achten, der König feine Genehmigung ertheilen. Die freiheit der Res 
gierten, ihr Antheil an ven Staatsgefchäften bejtand in dem Rechte, von 
Zeit zu Zeit einen Zettel in die Wahlume zu werfen. Bald murrte 
ver fleine Mann in der Yombarbei, gewöhnt an die despotifche, doch 
geordnete Verwaltung der Dejterreiher: wenn morgen der Tedesco 
wieder käme, jo würden wir ihm die Stiefeln füffen! — und nur jieben 
Jahre nach dem Falle des Regionalſhſtems mußte das Parlament aber: 
mals über die Reform der Verwaltung berathen. Uns Deutjchen ift 
heiljam, aus biefen traurigen Wirren zu lemen, daß allein vie Selb- 
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ſtändiglkeit ſtarker Provinzen den nationalen Einheitsſtaat bei friſcher 
Geſundheit zu erhalten vermag; desgleichen zu lernen, welcher thätigen 
Wachſamkeit ein Volk bedarf, um ſich zu ſchützen vor der Alleinherrſchaft 
der Bureaukratie, die in allen Lebensgewohnheiten der modernen Geſell⸗ 
ſchaft eine gewaltige Stütze findet. Gewiß find die Gebrechen der preu- 
ßiſchen Verwaltung mit den Sünden ber italienifchen nicht zu vergleichen; 
aber unjer Volk ftellt auch ftrengere Anforderungen an feine Beamten, 
und follte die Amtsorbnung einer überwundenen Epoche in dieſer neuen 
Zeit ftarrfinnig aufrechtbleiben, fo wird auch über den deutſchen Staat 
eine ſchwere Krankheit hereinbrechen. — 

Und fo viele andere Wunden, die der Despotismus gefchlagen, 
beburften no der Heilung! Man zählte 18 Univerfitäten und über 
14 Millionen analfabetti (natürlich, daß die Sprache für diefe gewal- 
tige Maffe von „Niht-ABE-Schügen“ auch einen geläufigen Namen 
befaß).. Deutlicher läßt fich die einfeitige, ven technifchen Berufen ent- 
fremdete Bildung der höheren, vie Berwahrlofung ber niederen Stände 
nicht ſchildern. Wohl war der analfabetto von der Wahlurne aus- 
gefchloffen (venn in Sachen des Wahlrehts blieb Cavour ein feſter 
Altliberaler, er ließ das allgemeine Stimmrecht nur für außerorbent- 
liche Fälle der Staatsumwälzung gelten) ; aber ſchon die Unterfchrift des 
Namens galt ald Beweis der Gelehrfamkeit. Immerhin blieb es ein 
Ehrenzeugniß für den gefunden natürlichen Berftand der Nation, daß eine 
fo wenig gebildete Wählerfchaft jo viel Mäßigung gezeigt hatte. Wie 
berrlih war doch troß aller Kümmerniffe dies Erwachen eines großen 
Volkes! Wie viele längſt verfchüttete Quellen des Gemeinfinnes be- 
gannen zu fpringen, num das Leben wieder einen Werth beſaß! Wie 
eifrig forgten die großen Communen, nah Mailands Vorgang, für ihre 
Schulen! Selbft die Hoffnung auf den Süden war nicht aufzugeben, 
gerade weil die unglüdlichen Länder fo verwüftet balagen, jo ganz un= 
fähig, auf eigenen Füßen zu ftehen. Man hatte Aufftände zu befürdh- 
ten und den graufamen Brigantenfrieg zu führen, doch wohl oder übel, 
der Süden mußte fich der überlegenen Gefittung fügen. Hier brobte 
nicht die düſtere Gefahr, welche vier Jahre lang über dem Süden Deutfch- 
lands hing und ſchließlich nur durch ven Segen eines heiligen Kriegs, 
einer lauteren VBolfserhebung befeitigt wurde: die Gefahr, daß ein Theil 
der Nation, befriedigt in einem behaglichen,, felbftgefälligen und doch 
tief unfittlihen Sonverleben, feine taufenbjährige Verbindung mit dem 
großen Vaterlande allmählih aus baarer Faulbeit auflöfe. — 
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Doch der Weg zur Einheit führt überall nur durch herbe Ent— 
täuſchungen. Man kannte einander wenig, und als die Nation ein Be— 
wußtſein ihrer Kräfte erhielt, da zeigten ſich die ſocialen Verhältniſſe 
nicht günſtig. Es gab der Signoren, der großen Kaufherren und der 
Heinen Pächter viele, aber ver eigentliche Mittelſtand, die Grundlage 
des modernen Bollswohlitandes, war nicht zahlreich, und welche Hemmt- 
niffe ftellte nicht jchon das Klima Süpitaliens der Induftrie der Fabri- 
fen entgegen! Der plößlihe Uebergang aus dem Prohibitivfpftem zu 
der Handelsfreiheit Piemorts erwedte laute Entrüftung unter den 
Schutzöllnern von Neapel, verwirrte viele Vermögen. Die Vorarbeiten 
begannen für einen Lieblingsplan ber Jugend Cavour’s, für den Bau 
ver Eifenbahnen bis an die Ferſe des Stiefels, bis Brindiſi. Man be- 
trieb raſch das Werf der Einigung in allem Nöthigen — jo im Münz— 
wejen, in den Verkehrsanſtalten — und wohl auch im Unnöthigen. 
Das ließ die fchnelffertige Logif der Romanen fih nicht nehmen, daß 
fünf bürgerliche Gefegbücher in Einem Staate ein Unding jeien; ſogleich 
trat eine Commiſſion zufammen, über einen neuen Kodex zu berathen. 

Ein unſchätzbares Band der Einheit blieb das Heer. Cavour 
fühlte dies lebhaft; er berief den fühigften Soldaten Italiens, General 
Fanti, in das Sriegsminifterium und ftand feitbem mit dem alten 
Freunde Ya Marmora auf gejpanntem Fuße. Wohl war die militä- 
riſche Tüchtigfeit der Truppen arg gefunfen, feit man, thöricht genug, 
auch die Regimenter ver Bourbonen aufgelöjt und überall neue Cadres 
zu bilden hatte. Kein Wunder, daß die tapferen Defterreicher fünf 
Jahre darauf ald Sieger ven wälſchen Boden verliefen. Aber in dem 
Heere lernten die Barbaren aus den Abruzzen die Elemente menjch- 
licher Gefittung, das verweichlichte Stadtvolk Zucht und Pünktlichkeit, 
der dumme Haß der Landjchaften jchliff fih ab, und vor Allem, das 
föftlihe Gut einer gemeinfamen Umgangsfprache warb auch dem ge: 
meinen Soldaten zu Theil. Aus den Parlamentsberichten und Corre— 
fponvenzen ver Italiener mögen die bequemen Philifter in Naffau und 
Franffurt, die über das fremde preußifche Wefen jammern, zu ihrer 
Teöftung lernen, wie leicht und bebaglich ſich bei ung der Ueber— 
gang in die neuen Zuftände vollzieht. Welche Sorgen regten fich ven 
Turiner Stantömännern bei platt alltäglichen Dingen; welche Be— 
denfen, wenn man Gensdarmen in eine verfommene Provinz jenden 
mußte, und den beimifchen war nicht zu trauen, die auswärtigen ver: 
ftanden nicht den Dialelt des Landes. 

9. 0. Treitſchte, Auffäge. II, 25 
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Und wie verächtlich erſcheint das Murren der reichen ſchleswig— 
holſteiniſchen Steuerzahler, wenn wir vergleichen, was den Italienern 
ihre Freiheit foftete! Auch der deutfche Krieg hat, wie jeber Krieg, 
majjenhafte Eapitalien zerftört, doch die vorübergehende Verlegenheit 
der norbbeutfchen Finanzen war ein Kinderfpiel neben dem Jammer, 
der in Italien fich aufthat. Auf diefem Gebiete wurde der Diangel an 
Fachmännern am bärteften fühlbar. Bedermann hing noch an dem 
Wahne — dem auch wir Deutfchen vor dem Kriege alle buldigten — 
daß die Mleinftaaterei Eoftfpielig fei. 573 Millionen im Jabre ver 
ſchlang der fiebenfache Despotismus; mußte nicht dieNation jet große 
Summen erjparen, da vier Höfe hinmwegfielen und der Vorſchlag, die 
entthronten Fürjten zu entfchädigen, in dem erbitterten Volke kaum ges 
äußert werden durfte? Wunderbar günftig lauteten die Berichte der 
bohen Beamten aus Mittelitalten; der Abgeordnete Galeotti rief noch 
in der zweiten Auffage feines Buches über das erfte italienische Parla— 
ment glüdfelig aus: „niemals bat eine Nation ſich wohlfeiler confti- 
tuirt.“ Auch der tüchtigfte Bolfswirth des Haufes, der Benetianer Pafini, 
ein alter tapferer Genoſſe Manin’s, theilte ven allgemeinen Irrthun. 

Sobald man die fieben Budgets in eines verſchmolz, ergab ſich 
zuvörderſt, daß Heine Staaten, weil jienichts Teiften, wohlfeil regieren ; 
von den Forderungen, welche das unentbehrlihe Militärbudget eines 
Großſtaates ftellte, ließ ſich das Stillleben von Parma und Toscana 
nichts träumen. Und was hatte nicht die Schwäche der proviſoriſchen 
Regierungen zufammengefündigt! Da waren verhaßte Steuern ab» 
geſchafft, Foftipielige Eifenbahnen und Unterrihtsanftalten, auch viele 
Schulden der Provinzen dem Staate überwiefen, dagegen Domänen 
und Renten des Staates an die Gemeinden abgetreten, die Ausgaben 
ins Unendliche gefteigert, um jeden begehrlihen Wunſch ber Geiell- 
ichaft zu befriedigen. Dazu diefe Schaaren von Beamten; vie 
höheren Stellen mäßig, die niederen hoch beſoldet, da Italien eine abs 
geſonderte Garriere ver Subalternen nicht kannte. Hunderte glüdlicher 
Stellenjäger mußten mit Ruhegehalt entlafjen und leider jofort erfegt 
werden, weil das fiegreihe Beamtenthum in den proviſoriſchen Regie— 
rungen dafür gejorgt hatte, daß man die neuen Amtsftellen nicht aufs 
beben durfte. Der gebeime Staatshaushalt des Despotismus lieh die 
Provinzen ohne Kenntnik von der Schwere ihrer eigenen Belaftung ; 
daher rief jett Alles nach Steuerausgleihung, jede Provinz bielt ſich 
für überbürdet — bis ſich zulegt fand, daß nicht Piemont, wie man ge— 
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glaubt, ſondern bie Lombardei bisher die höchften Steuern gezahlt 
hatte. Auch pas Parlament zeigte geringe Neigung, die Budgets ernſt⸗ 
baft zu prüfen, noch geringere zur Steuerbewilligung. - Cavour trat 
freilich folchen Thorheiten muthvoll entgegen: eine mathematisch genaue 
Ausgleihung der Steuerlaft ſei unmöglich, auch folle man als ven 
oberften Grundfat der neuen Finanzpofitif betrachten das Kernwort: 
„es iſt nöthig zu zahlen und viel zu zahlen“. Er warnte, dringend vor 
feichtfertigem Schuldenweſen; doch beprüdt durch pie Arbeitslaft feiner 
vipfomatifchen Geſchäfte, ahnte auch er nichts von der fchredlichen Zer- 
rüttung bes Haushalte. Im April mußte der Finanzminifter bereits 
vorſchlagen, in das neue Große Buch des Königreichs jogleich wieder 
eine Anleihe von 500 Millionen einzufchreiben, und Bafini verlangte jegt 
neue Steuern als ein Band der Staatseinheit. Doc erſt nach Cavour's 
Tode kam die volle Wahrheit an den Tag: pas Reich hatte 3 Milliarden 
Schulden und für das Jahr 1861 ein Deftcit von 00 Millionen. 
Unter ſolchen Sorgen verftummte bald das noch in dem glücklichen 
Parlamente von 1860 oft gehörte Pathos allgemeiner Beredſamkeit, 
wozu ben Italiener die Melodie feiner Sprache jo leicht verführt. — Ca— 
pour empfand fchmerzlich, daß. der. Hof ihm feinen Rüdhalt bot. In den 
Tagen bes Friedens begannen die wüſten und rohen Neigungen, die in 
ver Seele des Königs lagen, ſich wieder behaglich auszureden — ein 
böjes Unglüd für ein Herrſcherhaus, das jich die Achtung feines Volfes 
erft erwerben follte.. Der Graf jehonte behutfam die zweifelhaften 
Freunde, half dem behenden Rattazzi in den Präfidentenftuhl. Er be— 
durfte der Genoffen, denn die Actionspartei verfolgte mit begreiflicher 
Wuth den Mann, ver ihr das Mefjer aus der Hand gerungen, Schänd- 
liche Lügen traten mit höchſter Sicherheit auf: bald follte Sicilien, 
bald Sardinien und Ligurien an Frankreich verkauft fein. Schändliche 
Lügen, fage ib; denn hätte Garibaldi wirklich, wie feine Freunde be- 
haupteten, die Beweife für diefen Handel in Händen gehabt, jo wären 
fie ficher längft veröffentlicht. Wie? Diefe Actionspartei, welce 
heute dem Herausgeber der Briefe Ya Farina’s jede Mittheilung 
verweigert, damit die Welt nicht erinnert werde an den alten Bund 
der Rapdifalen und ver Gemäßigten — fie follte aus Zartgefühl 
Papiere zurüdhalten, vie nem Anſehen ver Eonftitutionellen den Todes- 
ftoß geben könnten? Täglich ſchroffer ſchieden ſich die Parteien: die 
Piemonteſen und die in Turin gefchulten Flüchtlinge auf der einen, die 
in der Fieberluft des Despotismus berangewachiene radikale Jugend 
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auf der anderen Seite. Schon wagte man im Parlamente den Antrag, 
ven Hinterlaſſenen eines Meuchelmörders, der ſich einft an dem Bour⸗ 
bonenkönig vergriffen hatte, ſolle eine Nationalbelohnung gewährt 
werden. Und dieſen unheimlichen Leidenſchaften ſtand doch eine wahr: 
haft confervative Partei nicht gegenüber, venn auch Cavour's Freunde 
fühlten, die Einheitsbewegung fet noch nicht am Ziele. — Die Rapi- 
falen verlangten „das Recht ver Initiative“ für die Revolution; trau- 
rige Gefellen, die vor drei Jahren noch die Einheit Italiens als einen 
Narrentraum verlacht, ziehen jet ven Grafen der Feigheit, weil er 
einen Freifhaarenzug gegen Venedig und Rom nicht dulden wollte. Er 
jelber hatte noch vor neun Monaten auf einen venetianifchen Feldzug 
für dieſes Frühjahr gehofft; wie jekt die Dinge ftanden, inmitten der 
Wirren ver Organifation des neuen Staates, lag die Nothwendigkeit 
ruhiger Sammlung auf der Hand. Was ver Graf im vergangenen 
Sommer dem König erklärt hatte, das wiederholte er nun im April 
vor dem Haufe: man müffe wählen zwifchen ver Kriegsluft der Actions- 
partei und feiner Politik, die nur im Einverſtändniß mit ven großen 
Mächten in Venedig einziehen wolle. 

Welch ein erfchütternder Auftritt, als jet Garibalbi und Cavour 
noch einmal auf einander ftießen — bie beiven Männer, „vie darum 
Feinde find, weil die Natur nicht Einen Mann aus beiden bilden konnte.“ 
Wieder kam der Nizzarde auf fein altes Herzeleib, auf die preisgegebene 
Heimath zurüd. Tief ergriffen erwiderte Cavour: „wenn es über bie 
Kraft des Generals geht, mir zu verzeihen, fo fühle ich, daß ich ihm 
feinen Vorwurf machen kann.“ Garibalbi wies die bargebotene Hand 
zurüd, ver Preis der Großmuth blieb diesmal dem Grafen; denn in 
veriwidelten politifhen Kämpfen ift ver echte Evelfinn nur dem er- 
reihbar, der die Größe des Kopfes mit der Größe des Herzens ver- 
bindet. Zwei Tage darauf, am 20. April, maßen ſich die Parteien: 
194 gegen 79 Stimmen genehmigten die Tagesorbnung Ricafoli’s, 
welche „der Regierung allein“ das Recht vorbebielt, für vie Vertheidi— 
gung des Vaterlandes zu forgen. 


Der Verſuch, die Revolution in’8 Unenpliche fortzufeten, war ab- 
gefhlagen. Und doch lag dem Kriegsgeſchrei der Actionspartei ein 
richtiges Gefühl zu Grunde: ver junge Staat blieb mehr ein Anfpruch, 
ein Wunfh, als eine lebendige Macht, fo lange die Kanonen ver 
Defterreiher no vom Minclo herüberdrohten und der Kirchenftaat in 
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einer unmöglichen Stellung verharrte. Das Verlangen nach Rom ging 
lärmend, bethörend, jeden anderen Gedanken erſtickend durch die Na— 
tion. Wie follte eine Regierung, die ihr Daſein ſelber der Revolution 
verdankte, die lete und. höchſte Idee dieſer Revolution bekämpfen? 
Der römiſchen Frage galt Cavour's letzte Arbeit, und gerade hier, wo 
er irrte, trat die Erhabenheit ſeines Geiſtes mächtiger denn je hervor. 

Rom unſere Hauptſtadt! — das war ſeit vierzig Jahren der 
Schlachtruf aller radikalen Sekten. Die centrale Lage, ver welthiſtoriſche 
Name der Stadt verleitete felbft den. erften Napoleon zu der Meinung, 
bier jet Italiens natürliche Hauptftabt ; um wie viel weniger fonnte die 
urtheilsiofe Mafje der Gefchichte ſcharf in’s Geficht bliden und daraus 
ablefen, daß Rom feit Cäſar's Tagen nicht mehr die Hauptftabt eines 
Bolkes, jondern eine Weltjtabt, ver Mittelpunkt einer Weltmacht war. 
Dem politifhen Radicalismus gefellte fi der religiöfe. An Hundert 
Straßeneden prangte bas VV i Franmasoni, von plumper Fauſt ge 
malt; die Freimaurer, die Schwärmer, die Atheijten triumphirten, die 
Uhr des europäifhen Dalai-Lama fei endlich abgelaufen. Der Gedanke 
ven Papft wieder zum Biſchof von Rom zu mahen — ein Einfall 
ebenfo ausführbar und ebenfo tieffinnig wie die Hoffnung, ven König 
von Preußen wieder in einen Grafen von Zollern zu verwandeln — 
erfchten ven Schwarmgeiftern ſchon halb verwirklicht. Solches Gefchrei 
erfüllte ven Markt und fand doch in Wahrheit wenig Anklang in dem Her: 
zen der Nation. Dies Voll, das noch nach der Weife des Boccaccio 
über bie Klöfterlinge fpottete und zifchelte, das feinen böfeften Räuber 
den Möndhteufel, Fra Diavolo, nannte und oft den alten Kehrreim 
wiederholte: „drei find Staliens Unheilsmächte : die Beft, Die Mönche und 
Habsburgs Kinechte * — dies Volk blieb troß alledem oder vielmehr ebendes⸗ 
halb katholifch. Nicht Einen Priefter hatten die aufgeregten Mafjen ver Ro— 
magna während ber letten Wirren erfchlagen. Wohl war vie Weltmacht 
am Tiber mit feltenen Unterbrechungen ber finftere Frohnvogt der Fremd» 
herrſchaft geweſen — feit jenem 6. Mai 1527, pa die Sölpner Karl's V. 
die ewige Stabt erftürmten; ven sacco di Roma fannte Jedermann 
aus zahllofen volksthümlichen Darftellungen und beweinte ihn als den 
Todestag des italienifchen Glüds. Aber alle politifchen Sünden ber 
Päpfte hatten nicht verinocht, das religiöfe Band zwifchen ver Eurie und 
diefent Volke zu zerreißen: Italien und das Papſtthum gehörten zu: 
zufammen. Gin Problem, das alſo alle Höhen und Tiefen des natio- 
nalen Yebens berührte, verlangte langſam fchonende Prüfung. 
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Ein Unglück, daß die fieberiſche Stimmung der Nation die Friſt 
dazu nicht gewährte: der Süden weigerte ſich, der Hauptſtadt Turin zu 
gehorchen. Ohne Zweifel war Turin, zum mindeſten für die erſten 
Erziehungsjahre des jungen Staates, die einzig brauchbare Hauptſtadt, 
wenn man nicht tollfühn einen neuen Sprung in's Finſtere wagen 
wollte. Hier ftand der Thron inmitten eines tapferen, treuen Volkes, 
bier lagen alle politifchen und militärifchen Travitionen des Königs— 
baufes. Der guten Stabt fam auch fein ernter Zweifel an ihrer großen 
Zukunft: ſchwunghaft war die Bauluft und die Einwanderung. Der 
König felbft, ein rechtes Turiner Kind, lieh fich in feinem Schloffe ein 
prachtvolles Treppenhaus errichten, „ bamit — mie die Infchrift jagt — 
der Zugang zu der Stelle, von wo Italiens Einheit auszog, heiterer 
werde.“ Aber nimmermehr wollte Neapel den gehaßten Piemonteſen 
den Vorrang laſſen; auch in Mailand regte ſich die alte Eiferfucht wie 
vor zwölf Jahren. Nur vor der ewigen Stabt trat jede andere bejchei- 
ven zurück. Ernſte Gründe jprachen gegen Turin: vornehmlich die ſeit 
der Abtretung Savoyens ſchwer gefährbete Lage ver Stabt und ihr 
profaifcher, nur halb italienifher Charafter. Darf die Mafevonier- 
hauptſtadt Pella jemals die Hauptjtabt der Hellenen werden? — jo 
fragte jchon vor Jahren Balbo, und Cavour meinte traurig: ach, wenn 
Italten zwei Hauptjtädte haben könnte, eine für ven Werfeltag, eine für 
bie Fefte! Währenddem ſaß König Franz unter vem Schute der Fran— 
zofen in Rom, bezahlte den Brigantenfrieg und hoffte auf einen pie- 
montefifhen Liborio Romano, der ihm fein Reich durch einen zweiten 
Berrath zurückgäbe. 

Diefe Schmach ver fremden Bejatung , died Brutneft der Ver- 
ihwörung länger zu bulden war dem Mintjter unmöglich, der ſeit dem 
ſavohiſchen Handel die Gunft des Volkes verloren und nicht wieder: 
gefunden hatte. Und wie er der Frage näher trat, erwachten ibm 
die fchönften und tiefften Gedanken feiner Jugend; der alte Traum, 
Religion und Freiheit zu verföhnen, ftand wieder glänzend vor feiner 
Seele. Er faßte ven Plan, die Grenzen zwifchen Staat und Kirche 
durch einen feierlichen Bertrag feitzufiellen: der Papſt follte verzichten 
auf feine weltliche Herrichaft und dafür die unbepingte Freiheit der 
Kirche, die freie Kirche im freien Stante, erhalten. Nach jeiner großen 
Weije verſchmähte Cavour auch hier jedes Flickwerk: er wollte die völlige 
Uebergabe ver weltlichen Gewalt, vergeftalt, daß der König von Italien 
als Bicar des Papftes das patrimonium Petri regiere — feineswegs den 
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Kirchenfürſten als einen Schein⸗Souverän einſperren in bie „ Schachtel“ 
der leoninifchen Stadt, wie nachher der Prinz Napoleon zur Erbauung 
tes fouveränen Unverſtandes vorſchlug. Nicht der eitle Wunſch, als 
Befreier auf das Capitol zu ziehen — die Kemfraft feines jittlichen 
Seins vielmehr fprach aus diefen Plänen. Mit feier ſchwärmeriſchem 
Feuer pries er dies Geichlecht glüdlich, dem beſchieden ſei, in einem 
Menſchenalter ein Volk zum Dafein zu erweden und den uralten Krieg 
des Staates mit der Kicche zu fchließen; pries er die Größe diejer 
Frage, der gewaltigften, die je ein Parlament beſchäftigt — entfcheidend 
für das Seelenheil von 200 Millionen katholiſcher Chriften. Kein Ein- 
wand, aus der Vergangenheit entnommen, beftand vor ihm: wo fei 
denn jemals die volle Freiheit ver Kirche in Kraft geweſen? „Gelingt 
uns dies, fo ift mein Werf vollendet!“ 

In ſolchen Augenbliden erſchien er ven Zeitgenofjen wie ein Pro- 
phet; wir Nachlebenden wijfen, dag jeine Weiffagung nicht eintraf. 
Nicht als ob wir die grandiofe Idee der abjoluten Kirchenfreiheit mit 
feiger Klugheit belächelten. Sie kann niemals ganz verwirklicht werben, 
weil das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche feinem Weſen nad ein 
irrationelfes ift und bleibt; doch jeder Fortſchritt ber Gefittung wird 
die Welt vem Ideale Cavour's näher führen. Wir betreiten auch ven 
Katholiken nicht fein gutes Recht, daß er die Kirche als eine gefchloffene 
Hierarchie auffafje und fich mit ihr als einem Ganzen abfinde, während 
wir Proteftanten den Mittelpumft des firchlichen Lebens in dem freien 
Gewiſſen jedes Gläubigen ſuchen. Doc offenbar fehlte dem Grafen, 
verjenft wie er war in bie politifche Arbeit feines Lebens, die in die 
Tiefe dringende Kenntniß kirchlicher Dinge. Er fah in der römifchen 
Kirche die Kirche ſchlechtweg — gleich den meiſten feiner Yandsleute, die 
den Proteftantismus jo wenig verftehen, wie fie unfere Gothik verftanden 
haben *). Er hoffte auf dem Gapitol einen Religionsfrieden zu fchließen, 
welcher, dauerhafter als der wejtphälifche, ein Zeitalter ver Glaubens- 
freiheit über die Welt heraufführen werde. Ein goldener Traum, und 
doch ein Traum! Die römische Kirche ift eine ftreitbare Kirche unter 
vielen und nennt jich doch die Fatholifche, und darf darum die Glaubens- 
freiheit niemals anerfennen; fie will jelber ein Staat fein, nad) den 
Worten ihres Bellarmin, fo fihtbar wie der Staat von Venedig, und 
nöthigt darum den weltliben Staat, ihrer Herrichjucht feſte Rechts— 


*) Daß dieſe Einfeitigleit Cavour’s beute von einzelnen denkenden Italienern 
durchſchaut wird, bafür zeugt u. U. die geiftwolle, freilih an Paraboren reiche 
Schrift von A. Vera, il Cavour e libera chiesa in libero stato. Napoli 1871. 
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ſchranken zu ſetzen. — Zu nüchtern, um mit Lacordaire zu wähnen, daß 
die Proteſtanten in den Schooß der freien römiſchen Kirche zurücklehren 
würden, trat Cavour jetzt doch feinem clericalen Bruder Guſtav näher; 
und Graf Montalembert konnte auf dem belgiſchen Katholikencongreß 
aus Cavour's Rohr ſich ſeine Pfeifen ſchneiden — ſicherlich nicht um 
der wahren Glaubensfreiheit willen. Der Vertraute des Grafen in 
dieſen kirchlichen Händeln war Pater Paſſaglia, der reine und gläubige 
Geiſtliche, der fo muthvoll „pro eausa italica“ geſtritten hat; doch 
fchlägt ein Proteftant dies wunderliche Buch auf, fo weht ihn eine Luft 
an wie aus Gräbern: jcholaftifch der Ausprud wie bie Gedanken, und 
immer nur die una ecelesia! — 

Solche Einfeitigfeit fcheint erflärlich bei einen italieniſchen Staats- 
mann, für deſſen praftifche Aufgaben der Proteſtantismus wenig be- 
deutete. Befremdlicher ift Cavour's Urtheil über die Verfaſſung der rö-, 
mischen Kirche; er hoffte einen freien Bund von Bisthümern unter 
einem erwählten Oberbaupte erftehen zu ſehen. Und doch fpringt in 
die Augen, daß die Biſchöfe niemals fo unfelbftändig waren wie in 
unferem Jahrhundert, und die römifche Kirche vielmehr einer immer 
ftrafferen Eentralifation entgegengebt, wenn nicht vielleicht ein Schisma 
bereinft den Fünftlichen Bau zerichlagen follte. Der Graf dachte groß 
von Pius dem Neunten — wenn nur diefer Unbeilftifter Antonellt nicht 
wäre! Er verfuchte durch Die höchfte Nachficht gegen meuterifche Bifchäfe 
das Herz des Papftes zu gewinnen; follte ver Italiener auf dem heili— 
gen Stuhle die fremde Garniſon, die elende Page des römifchen Volkes 
nicht jelber mit geheimem Kummer betrachten? In folder hoffnungs— 
voffen Stimmung bat Cavour fich nicht mehr fo unbarımberzig wie in 
früheren Jahren bie Wahrheit geftanden, daß ein Bapft wohl auf Augen- 
blicke als ein Italiener empfinden kann — wie Julius II. Clemens VL. — 
doch zulett das Dafein feiner Kirche immer höher ftellen muß, als die 
Regungen feines vaterländiichen Gefühle. Gelang Cavour's genialer 
Plan, fo eröffnete fich freilich die für einen Katholiken erhebende Aus- 
ficht,, daß feine Kirche in Wirklichkeit werde, was fie in ber Idee tft: 
eine Weltfirhe. Der Bapft, der nicht mehr italienifcher Yandesherr 
war, konnte, mußte vielleicht Gläubige aller Zungen, nicht mebr faft 
ausschließlich Italiener, in den Rath der Carpinäle berufen. Aber alle 
biefe hochfliegenden Gedanken fielen babin,, wern Rom die Hauptftadt 
des Rönigreichs Italien wurbe. 

Hier unzweifelhaft lag der große Fehler der Rechnung. Man 
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ſtelle ſich die beiden Höfe, den geiſtlichen und den weltlichen, lebhaft vor 
Augen — wie fie in Einer Stabt haufen, wie das unvermeidliche Ränke— 
jpiel zwifchen ben beiden Paläften beginnt, wie die Weltkinder auf dem 
glatten Boden der Barfets neben den Roth und Blauftrümpfen des 
Vaticans fih als Tölpel erweifen, wie zuerſt die Frauen, dann bie 
finnlichen Männer des königlichen Hofes den feinen Künften ver Don» 
fignoren erliegen. Wahrlich, aus ſolchem Zufammenleben konnte nur 
ver Zuftand hervorgehen, ven Cavour als ber Uebel größtes verab- 
icheute: eine neue Form des Cäfaropapismus, die Linterwerfung des 
Staates unter den Einfluß der Kirche. Die Freiheit dieſer Kirche, bie 
das sacrifieio dell’ intelletto auf ihre Fahnen jchreibt, wird da un⸗ 
fehlbar zur Lüge, wo die Gemüther nicht innerlich befreit ſind vom 
Kirherzwange. Und ift nicht die römifche Luft der Nüchternheit des 
modernen Staates ebenſo ungünftig als die Turiner günftig? Neben 
der Majeſtät der Katalomben und Amphitheater und Bafilifen ver- 
ichwindet ſchier der leichtlebige Menſch umferer Tage ; durch prablerifche 
Kraftworte fuchten ſich der Prinz von Canino und die anderen Bolls- 
tribımen der neusrömifchen Republif von 48 emporzubeben zu ber 
Größe ihreriimgebung. Die Gefahr lag nahe, daß auch das italienifche 
Parlament in diefer Welt grambiojer Erinnerungen jih an Phraſen 
beraufche und über dem Zraume des italieniſchen Primats die bes 
ſcheidene Wirklichkeit vergeffe. Und viejes Römervolf! Die Zeit war 
gewefen, da das altrömifche Volk Italien ſchuf, indem es die Italiener 
bezwang. An der Freiheit der Communen, an allem Herrlichen ber 
neuen italienifchen Geſchichte nahm die Stadt Rom fait feinen Antbeil, 
für die Einheitsbewegung der jüngiten Zeit ſtellte fie feinen einzigen 
nambaften Dann ins Feld. Hier, in der gefunfenen Stabt, die unter 
220,000 Einwohnern 60,000 eingefchriebene Almofenempfänger zählte, 
bier unter den hungernden Bettlern und den vermweichlichten Nepoten- 
gejchlechtern der Päpfte mochte ver Künftler träumen, bie derbe Proſa 
bes conjtitutionellen Staates famd hier feine Heimath. Zwar wiefen 
die Batrioten aus der Gefchichte nach, daß Die Stadt hundertundeinund» 
ftebzigmal binnen taufend Jahren fich wider bie fchlechtejte der Regie 
rungen empört hatte, und foeben noch bat eine Adreſſe, von 10,000 
Römern unterfchrieben , ven Kaifer und den König um bie Befeitigung 
der weltlichen Gewalt; doch feitvem haben wir erfahren, wie wenig 
nachhaltige Kraft hinter jolhen Winfchen Ing. 

Ueber all dieſe handgreiflichen Einwürfe fprang die Nation hinweg 
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mit dem Schlagwort : Italien läßt jich nur von Rom aus regieren; fie 
börte nicht die ummiderlegliche Antwort: die römifche Kirche läßt ſich 
nur von Rom aus regieren. Cavour ſchwankte oft inmitten der un- 
geheuren Bedenken. Er jagte ſchon einYahr vor feinem Tode auf einem 
Hofball in vollem Ernſt zu einer Freunbin: über’s Jahr werben Sie 
im Quirinal tanzen! Er bekämpfte im. Barlamente entſchieden ven 
Gedanken, die Verlegung der Hauptftabt zu. verſchieben, und geftand 
doch fogleich nach diefer Situng dem englifchen Geſandten: wir wolfen 
nad Rom, nicht um bort zu bleiben, fondern um über Rom zu trium- 
pbiren. Eines ſteht fejt inmitten biefer Widerſprüche: Cavour wollte 
in Rom einziehen und bald — damit die franzöſiſche Garniſon ver: 
ſchwinde und der Friede zwifchen Staat und Kirche gejchlofjen werde. 
Ob er, in ber ewigen Stabt eingetroffen, dort ſogleich das Hoflager 
aufgefchlagen over nicht vielmehr vorgezogen hätte, das Barlament noch 
durch einige Sabre in Zurin zu laſſen — darüber zu ftreiten ift müßig: 
der „Philofoph des Möglichen“ pflegte feine Pläne für die Zukunft fo 
unverrüdbar nicht feitzuftellen. 

Der Gedanke „die freie Kirche im freien Staate* war einer ver 
leitenden Gedanken in Cavour's ganzem Leben. Daß er ihn jekt gerade 
ausſprach, ward allerdings verſchuldet duch bie. Verlegenheiten des 
Barteifampfes. Er wollte vem Radicalismus die Fahne „Rom Haupt: 
ſtadt“ aus ber Hand reißen, um fie jelber aufzupflanzen, und zugleich 
die Eiferfucht der großen Stäpte, den Groll ver fatholifchen Partei 
befhwichtigen. Der Graf geftand, daß ihm die Gegenwart Italiens mehr 
Sorge errege als die Zukunft: fogleih, unverzüglich mußte der tolle 
Wirrwarr der Meinungen fih klären, wenn Italien fich. conftituiven 
follte. Darum gab Cavour feit dem Herbit 1860 die Schweigfamfeit 
auf, die er in den leiten Monaten fich auferlegt ; zur Verwunderung ver 
Freunde fuchte er jet die Gelegenheit, durch wohlausgearbeitete Reben 
die Leidenfchaft der Nation zu belehren, zu ermäßigen. Im October 
erklärte er dem Parlamente: „Rom ift unfer Polarftern. Die ewige 
Stadt, auf welche 25 Jahrhunderte jede Art des Ruhmes gehäuft haben, 
ſoll die glänzende Hauptftabt Italiens werben.“ Aber nicht die Revo- 
lution wirb uns nad Rom führen, ſondern „moralifhe Mittel”. Wir 
müffen die Curie felbft gewinnen für die Leberzeugung , daß der Bapft 
nicht mehr ein König fein fann, den Elerus von Italien für bie Einficht, 
daß die freiheit für die Entwicklung des religiöfen Gefühles ein Segen 
ift. Wir baben die Meinung Europas für venfelben Gevanfen zu er- 
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wärmen; denn „in Zeiten wie dieſe verfügen die Diplomaten nicht mehr 
über die Bölfer, ſondern die Völker legen ihnen die Werfe auf, vie zu 
vollenden find.“ Wir haben endlich mit Frankreich um$ zu verftändigen. 

Am Tage nach diefer Rede lich Cavour vie Verhandlungen mit 
dem Papfte beginnen. Der Miferfolg, ven Napoleon I. bei demſelben 
Berfuhe davongetragen, erfchredte ven Dann feineswegs, ben nicht 
napoleoniſche Frivolität, fondern ein heiliger Ernft befeelte. Im ber 
That verliefen die Unterhandlungen ‚günftig, bis plöglih im Januar 
das Ungeſchick der Agenten zu einem jchroffen Bruce führte. Aber 
wenngleich die VBerftändigung diesmal am einem Zufall jcheiterte, das 
Scheitern jelber war mit nichten ein Zufall. Die fatholifche Welt und 
die Stimmung der Curie felbit war, wie Napoleon III. vem Grafen 
längjt vorausgefagt, noch bei: weitem nicht genug darauf vorbereitet, 
das weltliche Papſtthum preiszugeben. Sofort nad dieſem Bruce 
ließ Rom dem alten Hafje wieder die Zügel jchiefen. Im März 
betheuerte der Papft in feierliher Allocution, er könne niemals ver 
modernen Givilifation die Hand reihen; und als darauf der König 
feinen neuen Titel annahm, jchrieb die Curie ben Höfen: „diejer 
fatholifche König bat jekt pas Siegel gebrüdt unter die kirchenſchände— 
riſchen Raubthaten, vie er. Shon begangen.“ Nur um fo fefter hielt 
die Nation an ihrer Hoffnung; die warnenden Stimmen ber Födera— 
liften, Cernuschi's und Anderer, verballten ſpurlos. Da wagte im 
März Azeglio die fühnfte und Flügfte That feines Yebens: er trogte 
der Öffentlichen Meinung in's Angeficht mit jeiner Schrift le quistioni 
urgenti. Dieſer durch und durch moderne Menfch, ver kurzab ver- 
fiherte, eine Locomotive fei ein ungleich ftolzeres Denkmal menfchlicher 
Größe als ein römiſches Amphitheater, zitterte bei der Ausficht, daß 
der neue Staat von dem Meere antififirender Phrafen verfchlungen 
werbe. Den treuen Piemontefen empörte der Undank, ver an feiner 
tapferen Heimath fich verfündigte; er Fannte Rom grümdlicher als 
Cavour, und fein minder erhabener Geift, den die hochfliegenven Ge» 
danken des Grafen nicht beirrten, ſah diesmal klarer die praftifchen 
Hinderniffe. Rom ſoll eine italienifhe Stadt werben — fo lautete 
fein unverbejjerlicer Schluß — doch nimmermehr unſere Hauptitabt ; 
danken wir Gott, daß Italien viele Hauptſtädte befikt! 

Auch diefe Mahnung beirrte ven Grafen nicht, denn „die Haupt- 
ſtadt eines Volkes wird bejtimmt durch fittliche Gründe, durch das 
nationale Gefühl.“ Cavour wagte im März, das Parlament für feine 
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römiſche Politik feierlich zu verpflichten. Sein getreuer Audinot ſtellte 
eine Anfrage wegen der Lage Roms, und das Haus beſchloß am 
27. März auf Bon⸗-Compagni's Antrag, zur Tagesordnung überzu—⸗ 
gehen „in dem Vertrauen, daß die Würde, das Anfehen, die Unab— 
hängigfeit des Bapftes und die volle Freiheit der Kirche gewahrt, im 
Einverftänpniß mit Franfreih der Grundſatz der Nichtintervention an- 
gewendet, und Rom, von dem Willen der Nation als Hauptitabt aus- 
gerufen, mit Italien vereinigt werben wird.” Nur ein Ruf der Be- 
wunberung ging durch den Saal, als der Graf am 25. die gewaltige 
Rede hielt, welche jenem Antrage zum Siege verhalf und in den Wor- 
ten gipfelte: „Wir werben zu. dem PBapfte fprechen: Heiliger Vater! 
Die zeitlihe Gewalt tit fir Dich nicht mehr eine Gewähr ver Unab- 
hängigkeit. Verzichte darauf, und wir wollen Dir jene Freiheit geben, 
die Du feit drei Jahrhunderten vergeblich von allen großen fatholifchen 
Mächten erbeten haft. Wir find bereit, in Italien ven großen Grund⸗ 
jaß zu verfünden: die freie Kirche im freien Staate.“ Und meld ein 
felfenfefter Glaube an die Freiheit fprach aus ven Worten, die Cavour 
bald darauf dem Senate zurief: er fei gefaßt darauf, daß nach der 
Verkündigung der Kirchenfreiheit die fatholifche Partei auf lange Zeit 
an’s Ruder gelange, und gern bereit in der Oppofition zu ftehen. — 
Ein glänzenvder Abſchluß einer großen - parlamentarifchen Lauf— 
bahn — und doch ein jehr zweifelbafter Erfolg. Denn hinter jenem 
einftimmigen Barlamentsbejchluffe, der Bon⸗Compagni's Antrag an- 
nahm, verbargen fih mannichfahe Hintergevanfen. Die Turiner mein: 
ten vergnügt im Stillen: jett ift die Prineipienfrage durch eine dröh— 
nende Erklärung abgethan, und bie Hauptftabt wird noch lange bei 
ung bleiben. Die Radikalen aber hörten aus allen Vorbehalten Bon: 
Compagni's allein ihre eigene. Yofung: Rom oder ven Tod! heraus. 
Auch die Bejonnenen glaubten zumeift: wenn der Graf alfo redet, fo 
wird der Zug nad) Rom fofort beginnen. Cavour wollte der Actions- 
partei, die doch jederzeit einen neuen Lärmruf erfinden fonnte, ein 
mächtiges Schlagwort entreißen. Und gewiß gelang ihm ein Erfolg 
für ven Augenblid: die Stellung des Miniſters wurde durch die Tages- 
ordnung Bon» Kompagni fo fehr verftärft, daß er bald nachher Gari- 
baldi ſchlagen formte durch die Tagesoronung Kicafoli, die wir fennen. 
Aber im jelben Augenblide band ver Graf. jich felber die Hände feit. 
Er griff der Zukunft vor, was er noch nie getban, verpflichtete ven 
Thron für eine Aufgabe, die ſich noch nicht überfehen ließ. Er wollte 
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durch die feierliche Erklärung des Parlaments ven Welttbeil zwingen zu 
ber Einſicht, daß Italien ver Hauptſtadt Rom bedürfe; und ie ftei- 
genbe Erbitterung ver Katholiken draußen lehrte, daß heilige. Unber 
zeugungen fich nicht im Fluge verwandeln. 

Längſt jpähte der Graf, tum dem franzöfifchen Vormund zu ent- 
ſchlüpfen, nach anderen Bundesgenoffen aus. Seine Getreuen: bereiften 
Deutſchland, La Farina's Verein fchrieb an ven. deutſchen National- 
verein bewegliche Mahnungen. Cavour felbft fprach im Herbft bebeu- 
tungspolf: „bie. Zeit ift nicht fern, wo ber größte Theil des edlen 
Deutihlands zeigen wird, daß er nicht mehr mitjchulvig fein will an 
ven Leiden Venedigs.“ Laut pried er dies Preußen, das, national und 
liberal zugleich, fih an die Spike ver deutſchen Bewegung ftelle und 
dadurch fich als eine confervative Macht bewähre. Die lekte Thron- 
rede begrüßte warm den neuen König von Preußen; General Bonin 
war während jener parlamentarifchen feier der Held des Tages. Der 
preußifche Gefanbte Graf Braffier de St. Simon hatte deſſen kaum 
ein Hehl, daß er die Befreiung Venedigs von einem preußtfch-italient- 
ſchen Bündniß erwarte. Aber der Berliner Hof verharrte in feiner 
zumartenden Haltung, die verſchwommene Gefühlsfeligfeit der deutſchen 
Batrioten vermochte nicht den Winf des natürlichen Bundesgenofjen 
zu verftehen. Ohne Freunde im Norden, von dem Bapfte zurüd- 
geftoßen, verjuchte Cabour jett fein Glüd in Baris: Italien und Rom 
folften einander allein gegenüberjtehen. Noch während jener Parla— 
mentsverhandlungen ließ er in den Zuilerien einen Plan vorlegen, ver 
nah Jahren, abgeſchwächt, durch den Septembervertrag verwirklicht 
wurde: die Franzoſen verlaffen Rom fofort, Italien übernimmt vie 
Bürgſchaft, daß fein Einfall in ven Kirchenftaat erfolge. Zu dem Ver— 
ſprechen, die Hauptftabt zu verlegen, ließ fich der ftolze Italiener nicht 
herbei. Die Dinge waren in gutem Zuge. Am 5. Juni erflärte Franf- 
reih an Spanten und Dejterreih: wir wollen feinen fatholtfchen Bund, 
die Ordnung in Rom kann nicht bergeftellt werden ohne die Zuftim- 
mung der Römer, nicht ohne bie Mitwirkung Italiens. 

Dem Staatsmanne war nicht beſchieden, viefen lebten Erfolg fei- 
nes Thuns zu ſchauen. Am 29. Mai begann fein Körper ver un— 
geheuren Laft feines Tagewerkes zu erliegen. Im fein Krankenzimmer 
drang noch die Kunde, daß das einige Italien zum erften male fein 
Nationalfejt gefeiert und der König triumphirend an feines Vaters 
Wort erimmert habe: „es reifen die Geſchicke Italiens.“ Weitum durch 
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die Welt flogen die Gedanken des Sterbenden, auch nach unſerem 
Vaterlande: „Die deutſche Einheit wird gegründet werden, aber dieſe 
langſamen Preußen werden fünfzig Jahre brauchen, um uns nachzufol⸗ 
gen.“ Erhabene Bilder von einer Zeit des Lichtes und der Freiheit 
ſtanden vor ſeiner Seele; ſelbſt dem Gegner und Kampfgenoſſen Gari— 
baldi ſpendete der Kranle ein Wort der Bewunderung. Oft klang die 
Klage: Italien braucht mich, ich darf nicht ſterben; doch unwandelbar 
blieb ihm die Zuverſicht auf die Dauer feines Werles. Noch ein letzter 
erſchütternder Abſchied von dem Könige — und als endlich ver Kranke 
erichöpft unter dem blauen Betthimmel lag, da trat fein Pater Jakob 
mit bem Alferheiligften in das Gemach. Der treue Mann hatte dem 
Grafen vor Jahren, da der Rirchenftreit am: wilveften tobte, in bie 
Hand verſprochen, er werde ihn nicht verlaffen in feiner legten Stunde. 
So ftarb der Ausgeftokene als ein fatholtfcher Ehrift am 5. Juni. 
Sein lettes Wort hieß: libera chiesa in libero stato! — Alfe hel- 
len Köpfe der Welt empfanden den Schlag mie einen gemeinfamen 
Berluft der großen Gemeinde ver Freiheit; die Puritaner in England 
Hagten: a prince has fallen in Israel. Die Städte Turin ımb 
Florenz ftritten mit dem königlichen Haufe um bie Ehre, dem Todten 
die Gruft zu bereiten; ſelbſt die Blätter der Elericalen erzählten jetzt 
von ber offenen Hand und bem milden Herzen des Grafen. Nur Maz: 
zini's Gemeinheit verfagte fich’S nicht, auch diefen Sarg zu beſudeln, und 
der unverſöhnte Bapft forderte ven Pater Jakob vor feinen Richteritubl. 

Das Gefet ber Natur, das den Ader zwingt brach zu liegen, wenn 
er lange fünfzigfache Frucht getragen, gilt auch ver jchöpferifchen Kraft 
der Völker. Es war der Lauf der Welt, daß Cavour einen Nachfolger 
nicht finden konnte. Aber fo ungeheuer ſchien die Lücke, die fein Schei- 
den ri, fo weit der Abftand von ihm bis zu den Beften feines Landes, 
daß feinem Tode nicht einmal jenes ſtill erleichterte Aufathmen folgte, 
womit ber Feine Menſch den Hingang einer gewaltig laftenben Herr- 
ſcherkraft zu begrüßen pflegt. Seine Größe bändigte die mißtranifche 
Schmähſucht ver Nation; mochten die Gegner über „die falte und vers 
derbliche Hand“ dieſes Teufels Hagen: daß er zu berrichen veritehe, 
burften fie nicht leugnen. Kaum war er gefchieden, jo brad die alte 
Sünde zuchtlos wieder aus; taufend gefchäftige Zähne nagten und 
zerrten an jedem redlich verdienten Ruhme, Niemand konnte noch fagen: 
Italien achtet mich. Cavour hielt die Idee des Vaterlandes fo ſtolz 
und ſiegesgewiß der Selbitfucht der Provinzen entgegen, daß die Feinde 
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nicht wagten das Geheimniß ihrer Herzen auszuſprechen, und ſich ver⸗ 
ſteckten hinter der kläglichen Maske: wir wollen die Einheit, aber auch 
die Freiheit. Drei Wochen nad) feinem Hingang, am 29. Juni, erflan- 
gen zum erften male im Barlamente die jchamlofen Stimmen particula- 
riſtiſcher Frechheit — um feitdem nicht wieder zu verſtummen. Er ſtieß 
das ‚Heine! Gezänk mit einem Fußtritt zur Seite und ftellte groß und 
flat die eine Frage: Cavour oder Garibaldi, die monarchifche Ordnung 
oder die veretvigte Revolution? Mit jevem Tage, ver feit jeinem 
Tode verjtrich , trat pas Gezwerg. ber Fuctionen fröhlichen hervor. Un- 
entwirrbar verflochten und verfchoben fich die Parteien, bis endlich dem 
jungen Staate das ſchwerſte Unheil kam, das fommen fonnte:. das alte 
Piemont, die Stüße des Thrones, 308 in die Reihen dev Oppofition 
hinüber, um erft nach langen Jahren unfruchtbaren Haders zögernd 
den Weg zu dem Herrſcherhauſe zurück zu finden. Cavour regierte; die 
ihn folgten, dienten — fie dienten einer ſchwankenden öffentlichen Mei— 
nung, welche die verbrauchten Werkzeuge bald hohnlachend fallen lief. 
Cavour benugte die Hilfe Franfreihs, mit Widerftreben, weil er 
mußte — ohne je den Stolz des Italieners zu verleugnen. Unter denen, 
die fich jeine Schüler nannten, galt der Bund mit Frankreich als ein 
Glaubensfatz, aud das. Unwürdige nahmen fie gelajjen hin von der 
Hoffart des Nachbarn. Napoleon’s Gefandter jpielte den VBormund 
am italienifchen Hofe; jelbft das wunderbare Glüd des Jahres 1866 
wußte man nicht zu verwerthen, und noch als das Verhängniß über den 
Napoleoniden hereinbrach, fchrieb ver tüchtigfte Publicift unter den entar- 
teten Schülern des großen Grafen das jchimpfliche Geſtändniß nieder: 
„Die Grundmauern des Königreichs Italien ruhen weit mehr als man weiß 
und wünſcht, auf dem franzöjifchen Kaiſerthum!“ — Was Wunder, daß 
die Nation vor diefer Welt des Unfegens, die nach Cavour's Tod 
bereinbrach, bitterlih Magte: es jtünde anders, wenn der Graf noch lebte! 

Wer tiefer blickt, gelangt zu dem Urtheil: Cavour ftarb zur rechten 
Zeit für feinen Ruhm. Die Nöthe, welche noch derweil er lebte, von 
ihm nicht gehört, an die Thore flopften, vie Leiden, welche dicht hinter 
jeinem Sarge Italien beimjuchten, waren nicht zu heilen durch eines 
Mames Kraft; fie beilte nur die Macht ver Zeit. Auch Cavour 
konnte nicht das arbeitfame, geduldige Gejchlecht, das der junge Staat 
verlangte, aus dem Boden ftanıpfen; auch er konnte nicht in ver 
fatholifchen Welt jene Umwandlung uralten Glaubens hervorzaubern, 
welche allein einen heilſamen Abjchluß ver römifchen Frage geftattete, 
Und wohl ihm, daß ein gnädiges Geſchick ihm erfparte, die graufamen 
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Enttäuſchungen einer nahen Zukunft zu ſehen und zu erleben, wie dies 
undankbare Zeitalter auch ihn zu dem alten Eiſen, unter die Utopiſten 
geworfen hätte! So wie es endete in feiner Thaten Fülle, erſcheint 
fein Leben als ein Bild des höchften Mannesglücks und jener Tugend, 
die hochgemuth mit dem bomerifchen Heftor ſpricht: Ein Wahrzeichen 
nur gilt — das Vaterland zu erretten. Und doch. überfommt , uns 
felbft vor diefem Leben erfchütternd das Gefühl, wie groß ein Voll ift 
und wie flein ein Mann, Denn gewaltiger noch als das Bild des 
Mannes jelber bleibt der wmajeftätifche Hintergrund, von bem bie 
Erjcheinumg ſich abhebt: diefe Auferftehung einer großen Nation, bie 
abermals der Welt verfündete, daß chriftliche Völker nicht fterben fönnen. 

Wir Deutfhen aber bliden mit. frohem Stolze auf dies Schau: 
jpiel zurüd. Das ſchwere Unrecht, das auf wälfhen Boden durch den 
Mißbrauch unferes Namens aufgehäuft warb, ift endlich getilgt, feit 
die Adler Friedrich's des Großen wieder den wohlbelannten Weg nach 
Böhmen fanden und dort Venedig für Italien eroberten, feit die Sie- 
ger. von Diek und Sedan ven Italienern die Schlüffel der ewigen Stadt 
überreichten. Wir überlaffen ver Zukunft vereinft zu richten zwiſchen 
dem Gründer des italtenifchen ımd dem Gründer des deutſchen Staa— 
tes — eine Aufgabe, vie heute nur den vorlauten Propheten over die 
buhleriihe Eitelkeit reizen fan. Wir freuen uns des jungen Yebens, 
das in dem Einheitsſtaate Cavour's unter fchweren Kümmerniſſen 
aufiprieht und das, jo hoffen wir, felbft in Rom die Kräfte einer groß 
angelegten Bolfsnatur wieder erweden wird, und kehren dann voll 
guter Zuwerficht zurüd zu der Arbeit unfered Staates — frob ber 
Erinnerung, daß ung vergönnt war zweimal zur felben Zeit die Freiheit 
des neuen Deutfchlands wider ausländifchen Uebermutb zu behaupten und 
einem fremden Volke die Sühne alter Schuld, die Erfüllung gerechter 
Wünfche zu bringen. Das Truggebilve, das fich in Frankreich republi- 
fanifche Freiheit nennt, zeigt längjt fein wahres Angeficht. Frech und 
höhniſch Elingt der Hak und Neid der romanifhen Stammesvettern 
nad Italien hinüber. Mögen die Italiener diefe neu gewonnene Ein- 
ficht beherzigen und den Adel ihres Volksthums befreien von der Herr 
Schaft gallifcher Sitten! Durch uralte Schidfalsgemeinfhaft mit uns 
Deutfchen, durch die Bande des Blutes mit den Franzofen verbunden, 
find fie wie feine andere Nation befähigt, eine Macht ver Verföhnung 
zu bilden zwifchen ven beiden verfeindeten Nachbarvölkern. Das ift 
vie Staatsfunft, die dem Volle Cavour's geziemt. 


Die 
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Als Yeopold v. Ranke vor fünf und vierzig Jahren fein reiches 
Wirken begann, warf er den Ausfpruch hin: „ich will blos fagen, wie 
e8 eigentlich gewefen ift.“ Dies befcheidene und tiefe Wort, das jenen 
Tagen des philofophifchen Uebermuths trivial und nichtsfagend erfchien, 
zeichnete klar und fiber ven Weg vor, welchen die Mehrzahl unferer 
namhaften Hiftorifer ſeitdem verfolgt hat. Eine unüberfehbare Schaar 
von gelehrten Unterfuchungen fördert aus wohldurchforſchten Quellen 
neuen biftorifhen Stoff zu Tage, gewiffenhafte Erzählungen ordnen 
und fichten ihn, ftellen das Gefchehene dar wie e8 gefchah, und die 
Nation ſchaut mit berechtigter Freude diefem fruchtbaren Schaffen zu. 
Aber froh ihres reihen empirischen Willens, argwöhnifch gegen Alles, 
was der Philofophie auch nur ähnlich fieht, vergißt die Gegenwart Leicht, 
daß Unterfuhung und Erzählung zwar die weitaus wichtigften, doch 
nicht die einzigen Aufgaben des Hiftorifers find. Ein befcheivenes und 
doch ein gutes Recht bleibt auch jener Form der hiftorifchen Darftellung, 
welde — nenne man fie bidaftifch oder discuſſiv oder wie jonft — dem 
erforfchten Einzelnen feine Stelle in dem Zufanmmenhange ver Gefchichte 
anweift; fie jehilvert nicht den Fluß der Ereigniffe, fonvdern betrachtet 
die Zuftände, welche aus dem unendlichen Ringen ver hiftorifchen Kräfte 
jih herausbilveten, fie verjucht die Berechtigung diefer Lebensformen 
ver Völker, die Nothwenbigfeit ihres Gebeihens und ihres Verfalles zu 
ergründen. Eine ſolche Darjtellung läuft Gefahr, von dem Einzelnen 
ein nur annähernd richtiges Bild zu entwerfen, weil fie lediglich ven 
Durchſchnitt des Gefchehenen geben kann; dafür darf fie zuweilen jenen 
Vorhang lüften, welcher die unabänderlichen Naturgefege des Völler— 
lebens dem Auge des Forſchers verbirgt. Und wie fruchtbar jie fein 
kann, wenn fie bejcheiden auf conftruirende Willfür verzichtet, das weiß 
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Jeder, der einft zu Dahlmann's Füßen gefejfen bat. Der Alte pflegte 
in feine VBorlefungen über Politif eine meifterhafte Schilderung des 
Staates von Venedig und ähnliche Verfaffungsbilder zu verweben und 
bot uns dergeſtalt eine reichere politifche Belehrung, als der erzählende 
Gefchichtichreiber bieten darf, eine weitaus lebendigere hiſtoriſche An— 
fhauung, als der doctrinäre Staatsrechtslehrer gewähren fann, ver 
einzelne Inftitutionen als disjecta membra an ven verſchiedenen 
Stellen feines Spftemes beleuchtet. 

Das Beifpiel des Bonner Meifters hat wenig Nachahmung ge— 
funden. Jahraus jahrein bringen uns die „Actenftüde zur Geſchichte 
des großen Kurfürften“ und andere Werfe deutſchen Forſcherfleißes 
reiche Belehrung über die Entwidelung der Republik der vereinigten 
Niederlande. Aber noch bat kein deutſcher Hiftorifer dies Wiffen ver- 
werthet für die politifche Erkenntniß, feiner vie einfache Frage aufge- 
werfen: wie war biefer feltfame Staatenbund ? welden Injtitutionen, 
welchen fittlihen und wirthihaftlichen Kräften dankte er feine Größe? 
Für uns befteht nicht mehr jener Reiz neidifcher Bewunderung, der vor 
zweihundert Jahren einen William Temple antrieb, das Räthjel zu 
ergründen: warum im Sclamme des Rheines ber reichfte Staat ber 
Erde entjtehen fonnte? Auch jede Anspielung, jedes Hinüberwinfen 
nach der deutſchen Gegenwart bleibe ausgeſchloſſen; das geiftreiche 
Hafchen nach Aebnlichfeiten und Unähnlichkeiten ift ver Tod der ernften 
Geſchichtsbetrachtung. Das neue deutſche Reich, das noch umfertige 
doch nothwendige Ergebniß einer wirrenreichen, von jeder Regel 
nur allzu weit abweichenden Volksgeſchichte, findet feines Gleichen 
nicht in der Vergangenheit. Die Republif der Niederlande jteht ihm 
am nächſten unter allen Staaten der Geſchichte; doch die beiden Ge— 
meinwejen furzweg zu vergleichen ift ſchon deshalb unftatthaft, weil die 
Kräfte der Einheit, welche am Niederrhein ven Staatenbund in ein 
Königreich verwandelt haben, in unferem Vaterlaude weit gewaltiger 
auftreten. Während die Niederlande zwei Jahrhunderte hindurch zwi— 
ſchen republifanifchen und monarchiſchen Beitrebungen hin- und ber- 
geichleudert wurden, und ihr mächtigſter Einzelftaat mit vem Führer 
des Heeres unabläjjig haderte, ftebt bei ums der Gedanke der Monarchie 
unerſchütterlich feft, ver König von Preußen ift, Gott jei Dank, jelber 
der Feldherr ver Deutſchen; darum wird, fo ftebt zu hoffen, unfer 
Staat fiherer, einfacher, minder krampfhaft jich fortbilden, als weiland 
der Staatsbau der Utrechter Union. 
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Dleibt es aljo thöricht, die Regeln für unfer Heute und Morgen 
'n der Vorzeit eines fremden Volfes zu fuchen, jo gewährt doch die Ent- 
widelung des einzigen Staatenbundes der neuen Gejchichte, der zum 
Einheitsftaate ward, manchen überrafchenden Einblid in die Grund: 
geſetze des bündiſchen Lebens. Und wie viele andere Probleme treten 
ung nicht entgegen in diefem Staate voller Widerſprüche, ver von jeher 
das Erjtaumen der politiihen Denker war! Wie verwickelt ericheint hier 
die Wechſelwirkung der ftaatsbildenden und der vollsbildenden Kräfte! 
Eine Handvoll felbftändiger Stämme, Trümmerjtüde des heiligen Reiches, 
werben zuerft durch den großen Völkerbildner, den Krieg, und durch 
gemeinfame politifche Arbeit zuſammengeſchweißt zu einer neuen Nation ; 
dann wirft dies erftarfte Volksthum auf die Verfaffung zurüd, trachtet 
darnach den Bund in einen Staat zu verwandeln. Jede Doctrin, die 
in Berfaffungsformen das Heil der Staaten jucht, geht in vie Brüche 
vor dieſem Gemeinweſen, deſſen Schiefal unwiderleglich beweiſt, wie 
wenig bie Staatsform bedeutet neben ven fittlichen Mächten des Völker— 
lebens. Denn unter einer ungeheuerlihen Berfaffung, — ja, was allen 
Theorien des Föderalismus in's Geficht fchlägt, als ein Staatenbund 
ohne einen wirklihen Bundesvertrag — ftand die Republif dennoch 
glorreich aufrecht, ver glüclichite, ver fittlichfte Staat der proteftantifchen 
Welt, jo lange die Noth des Krieges jeven Muskel des Volkes gewalt- 
fam fpannte. Erjt im Frieden werben die Gebrechen des Staatöwejens 
fühlbar, und als endlich nach Häglicher Erichlaffung, nad langem 
bürgerlichen Hader, nach dem Jammer der Fremdherrſchaft die nationale 
Monarchie gegründet wird, da vermag die Reinigung der Verfaſſungs— 
organe doch nicht, dem früh gealterten Volke eine neue Jugend zu 
bringen: das königliche Niederland erjcheint tro des Segens ver 
Staatseinheit und wohlgeorbneter Staatsformen flein und armſelig 
neben dem Weltruhm, ver einft den unförmlichen Staatsbau der Re— 
publik umſtrahlte. 

Nicht minder erſtaunlich iſt dns Parteileben dieſes Staates, ein 
rechtes Kreuz für die landläufigen Vorurtheile des modernen Radica— 
lismus. Die Republifaner verfechten ven Gedanken der Herrichaft, die 
Monardiften die Freiheit; der Gegenſatz ver beiden Parteien liegt jo 
nothiwendig in dem Welen des Staates begründet, Recht und Unrecht 
vertheilt jih jo gleichmäßig zwifchen ven Kämpfenden, daß jeder Ver— 
juch einjeitiger Beurtheilung ſich auf handhafter That fofort beftraft. 
Ein ftreng ariftofratifcher Staat verbraucht feine Lebenskraft in drei 
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Menſchenaltern wundervollen Glanzes, während alfen anderen Ariſto— 
Eratien der Gefchichte langlebige Zähigkeit nachgerühmt wird, und hin— 
terläßt, da er untergeht, ein durch und durch vemofratifches Voll. Der 
Zanf und Stanf lächerlicher Kirchthurmsintereffen begegnet uns im 
wimmelnden Durdeinander dicht neben dem großen freien Weltblick 
der Königin der Meere. Ein Staat des Handels, ver erfte, der in ver 
modernen Welt vie Bedeutung ber materiellen Intereffen mit klarem 
Bewußtſein gewürdigt hat, fümpft heldenhaft für die höchften Güter des 
Lebens, rettet der Welt den enangelifhen Glauben, und die Annalen 
der Krämerrepublif nerherrlichen auf jedem Blatte den Krieg als eine 
Macht des Segens für die dumpfe Trägheit des Menfchen. Sehen 
wir zu, ob fich in ven leichten Umriffen eines Auffates eine Antwort 
finden läßt für jo viele Räthfel. — 

Mit tiefem Schmerze tritt der Deutſche an die Gefchichte dieſer 
vormals deutfchen Yande heran, deren glänzende Tage genau zufammen- 
falfen mit ven Zeiten unferer Ohnmacht und deren Ruhm erft fanf, als 
das große Vaterland wieder eintrat in die Reihe ver Mächte. Der 
Schmerz laftet um jo jchwerer, da repliches Urtheil befennen muß, daß 
unfere landläufigen Klagen und Anflagen wider die von Holland an 
ung verübte Verrätherei jedes Grundes entbehren. Wer bat dies köſt— 
liche Tiefland des Rheines, die ftarfen Arme, die unfer Strom dem 
Weltmeer offen entgegenbreitet, vom Leibe unſeres Reiches abgefchnitten? 
Wir felbft allein. 

„Deutichlands trübfte Zeit“ — fo lautet der feftftebende Name, 
den unfere Lehrbücher dem Zeitalter Ludwig's XIV. zu ertheilen pflegen ; 
und doch giebt uns gerade biefe traurige Epoche das Recht, an die Ewig— 
feit unferes Volfes zu glauben. Händel und Pufendorf, die Pietiften 
von Halle und die Calirtiner — überall die Spuren einer unverwüſt— 
lichen Volkskraft, die aus namenlofem Elend zu frifchem Leben jich 
emporringt. Und wer darf jih denn unterftehen furzerhand ven Stab 
zu brechen über eine Zeit, die uns den großen Kurfürften geſchenkt und 
zum zweiten male den Grund gelegt hat für den Staat der Deutichen — 
über jene Tage, da die Fanfaren der Trompeten von Fehrbellin ver 
Welt verfündeten, dies waffengewaltige Deutfchland erpreifte fich wieder 
der Herr zu fein im eigenen Haufe? Nein, wollen wir wirklich bie 
ſchimpflichſte Epoche unjerer Vergangenheit finden, die Zeit, da unfer 
Volk durch eigene Schuld in Zwietracht und Feigheit verfam, jo müſſen 
wir um ein Jahrhundert weiter zurückſchauen, auf die Tage des joge- 
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nannten Augsburger Religionsfrievens. Damals entftand jene deutſche 
Kleinfürftenpolitif des Wollens und Nichtwollens, die mit ihrer bedadht- 
ſamen Seelenangft ebenfo einfam in ver Geſchichte jteht wie die Miß— 
bildung unferer Kleinftanterei jelber; damals ward. jene politifche 
Sündenſchuld angefammelt, bie wir jpäten Enfel noch nicht völlig ab- 
tragen formten, bamals zuerjt lenkte ver friegerifche Deutſche auf Bah— 
nen ein, die ihn ſchließlich zum Bhilifterthum führen mußten. 

Reiner, herrlicher hat nie eine Umwälzung begonnen als umfere 
Kirchenreformation begann. Alles Eigenfte und Höchite unferes Weſens 
war im Aufruhr, ver Ernft deutſchen Forfchermuthes und die Wahrhaftig- 
feit des deutſchen Gewiſſens. Und wie Luther’s Werk aus den Tiefen 
der deutſchen Volksſeele entfprang, fo war es auch die letzte große That, 
welche die Söhne aller unferer Stämme zu gemeinfamem Schaffen 
vereinigte. Deutfchland war proteſtantiſch. Unter ven deutſchen Bauen, 
welche heute ver katholischen Kirche gehören, find nur fehr wenige nicht 
durch Blut und Gewaltthat dem alten Glauben zurüderobert worden; 
aber auch — fein deutſches Land tft heute evangeliſch, das nicht ſchon 
um bas Jahr 1570 zu dem neuen Glauben ſich befannte. So fchnell 
begann vie jchöpferifche Kraft des Lutherthums zu verfiegen! Es fcheint 
der menjchlichen Gebrechlichkeit nicht gegeben, eine jo ivenle Anfpannung, 
wie diefe war, in die Länge zu ertragen; ſchon zu ber Zeit, ba ber 
Reformator jtarb, erfennen wir das jugendfrifche Volk der Hutten und 
der Dürer kaum mehr wieder. Die Nation erweift fih unfähig, in 
einem feineswegs ungleichen Kampfe vie Selbftändigfeit ihres Glaubens 
und ihres Staates zu behaupten; auf ven ruhmlojen Feldzug ber 
Schmalfalvdener folgt. ver gehamifchte Neichstag, die hispanifche 
Herrſchaft. Dann tritt ein Rückſchlag ein: die Rebellion des ſäch— 
fiichen Mori wirft des Neiches alte Ordnung über den Haufen, bie 
Libertät der Landesherren triumphirt über die faiferliche Monarchie. 

Endlich geht aus der Ermüdung beider Theile der Religionsfriebe 
hervor, das Werf der vereinten dynaſtiſchen Politif der Habsburger 
und ver Albertiner, allzulange durch die Schönfärberet Furfächfifcher Hof: 
theologen und Hofjuriften ald eine That des Segens gepriefen. Wie 
ftattlih klingt den Gedanfenlofen jene hergebrachte Vergleichung: 
Deutſchland ruhte aus unter dem Schirm kirchlicher Duldung, derweil 
in England die blutige Maria die Scheiterhaufen flammen ließ! Als 
ob nicht die Idee der religiöſen Duldung dem Jahre 1555 ebenſo unbe: 
fanmt geweſen wäre wie die Eiſenbahnen und die Telegraphen! Nicht 
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die Nation erhielt vie Freiheit, ihres Glaubens zu leben, nur den Lan 
besherren ward das Necht, fich zu dem augsburgifchen over zu dem alten 
Belenntniß zu halten, für ihre Unterthanen aber galt ver Grundſatz: 
cuius regio, eius religio.. Nicht ohne Grund pflegte Philipp IL. 
fih auf das Beifpiel Deutichlands zu berufen: was thue er denn anders 
in feinen burgundifchen Landen, als daß er viefelbe Gewalt behaupte, 
bie jeder ‚Heine deutſche Fürft in feinem Territorium nusübe? Und 
felbft dieje zweifelhafte Duldung von des Landesherrn Gnaben kam nur 
den Ratholifen und ben Lutheranern zu gute — nicht, ober doch nicht 
mit Sicherheit, den beiten Proteftanten, nicht dem Calpinismus, 
ber joeben erſt als eine jelbjtänbige Kirche fich gejtaltete und für lange 
Zeit alles Heldenthum, alle ftreitbaren Kräfte des Proteftantismus an 
ſich 308. 

Die große Mehrheit der weltlichen Fürften ftand längft zu bem 
augsburgifchen Bekenntniß; ließ man der natürlichen Entwidelung 
freie Bahn, fo fielen unfehlbar auch die noch übrigen geiftlichen Fürjten 
bem Glauben unferes Volfes zu, und das amtliche Deutjchland warb 
evangelifh. Solcher Gefahr ſchoben vie Katholiken eigenmächtig einen 
Riegel vor: den geiftlichen Vorbehalt, ein Verbot, das von den Prote- 
ftanten nicht anerfannt ward. Welche fchlechthin rechtlofe, unhalt- 
bare Zuftände für nahezu ein Viertel von Deutjchland hieraus ent- 
fprangen, das werben wir erft dann ganz verjtehen, wenn ung einft 
ein tüchtiger Hiftorifer die Schidfale eines großen proteftantifchen 
Stiftes in diefer Zeit, etwa des Magbeburger Landes, ſchildern wird. 
Kein menſchlicher Scharffinn vermag zu fagen, wer denn von Reichs 
wegen im Rechte war unter biefen brandenburgijchen, jächfischen, 
öfterreichifhen Prinzen, bie fih um das mächtige norddeutſche Erz 
ftift ftritten. Die Frage, ob die Reformation ji fernerhin auf 
unjerem Boben ausbreiten bürfe, die Frage der deutſchen Zukunft, 
blieb in Augsburg ungelöft, und von dem Frieden, der aljo nichts 
entſchied, ſchrieb ein waderer proteftantifcher Theilnehmer verzwei- 
felnd: „es geht Alles fo kalt und jchläfrig zu, daß es ein Erbar- 
men it.“ 

Unb was beveutete der faule Friede für die deutſche Politif? Der 
unbeilvolle Gang, ben die religiöfe Bewegung ſchon feit preißig Jahren 
eingefchlagen, war jekt von Reichs wegen anerfannt, die Nation wurde 
mebdiatifirt, jeder Landesherr ein Souverän, ein unabhängiger Gebieter 
über dieallerwichtigjte politiiche Angelegenheit der Zeit, über pie Kirchen» 
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ſachen. Noch mehr, Deutfchland verzichtete auf die auswärtige Politik, 
trat zurüd aus ber Reihe ver großen Mächte. Denn da das Reich in 
Religionsfragen nicht mehr einen für beide Theile bindenden Mehrheits- 
beſchluß faſſen fonnte, und alle Kriege dieſer Epoche, allein die Türfen- 
fümpfe ausgenommen, Religiensfriege waren, jo blieb Deutfchland 
grumdfätlich neutral in den europätfchen Händeln; nur als Dienende, 
als Hilfsnölfer durften die Deutichen fortan theilnehmen an den welt- 
biftorifchen Kämpfen draußen. Nun frage ich: wann iſt jemals wieder 
eine folche freiwillige Selbtverftümmelung einer großen, reichen, wehr- 
haften Nation erhört werben ? Und war es nicht auch ein Zeichen unfe- 
ver politiichen Berfunfenheit, daß die deutſchen Hiftorifer die unfügliche 
Schmad, die in diefem Hergang liegt, lange Zeit gar nicht bemerften ? 
Das jollen wir 3. G. Drohſen nicht vergeffen, daß er zuerst unter un— 
jeren nambaften Gefchichtfchreibern den männlichen Ton des Zornes 
und ber Verachtung angefchlagen hat, ber jener trägen Epoche allein 
gebührt. Und je freudiger wir heute wieder an ung jelber und an bie 
Macht des deutihen Staates glauben, um, fo gewifjer muß folche 
Strenge biftorifcher Selbfterfenntniß in unferer öffentlihen Meinung 
jih durchſetzen; das zwanzigfte Jahrhundert wird nicht wie das neun 
zehnte in gutmüthiger Selbfttäufhung den Jubeltag des Friedens 
feiern, der den dreißigjährigen Krieg in feinem Schooße trug. 

Während aljo das heilige Reich ſich's verfagte, noch irgend einen 
Willen zu haben in ven Händeln ver Völker, ftand rings umber vie 
Welt in Flammen. In Franfreih, in England, in ven Niederlanden 
ward gefämpft um Sein und Nichtfein des Proteftantismus; Die beiden 
Religionsparteien ftanben weithin durch das Abendland in zwei ge- 
ſchloſſenen Feldlagern einander gegenüber, reichten unbedenklich dem 
fremden Glaubensgenofjen vie Hand gegen den andersgläubigen Lands⸗ 
mann. Der große Zerfekungsproceß der ſpaniſchen Weltmonarchie 
begann. Bleibt e8 ohnehin niederjchlagend für den menfchlichen Stolz, 
daß die Herrfchgier eines Fürftenhaufes, deſſen Glieder zumeift mit 
beifpielfojer Unfähigkeit gefchlagen waren, ver Weltgefchichte für ein 
volles Jahrhundert ven Weg vorfchreiben konnte, jo wächſt die Beſchä— 
mung noch, jobald wir erfennen, auf wie ſchwachen Füßen die Macht 
diefer Habsburger ftand. in unnatürliches, unfeites Gemifch grunds 
verjchiedener Länder, und bie Yebenskraft Spaniens jelber längſt ſchon 
im Sinfen, feit jener Schlacht von Pillalar, die das Mark des 
Landes, die Communen, zeritörte! Wahrlih, wenn in den Seelen 
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unferes hohen Adels nur ein Funke glühte von dem aufopfernden 
Muthe, ven die Spanier der großen Idee des Fatholifchen Weltreichs 
widmeten, fo war die Herrihaft des Proteftantisinus in Mittelamopa 
gegründet. 

Aber in verhängnißvolfer Zeit ftand eine verfommene Generation 
denticher Fürften am Ruder — ein Geſchlecht, das von den maderen 
Bätern nur die centaurifchen Sitten, die ſtarken und begehrlichen Yeiber, 
nicht den Schwung der Gedanken geerbt. hatte. Das holde Stilffeben 
ber Rleinftaaterei hob an. Hausväterlich jorgte der Yandesherr für die 
Wohlfahrt feines Ländchens; tüchtige Domänenwirthe, verjtändige Ver- 
waltungsmänner, wie Auguft von Sachſen, Chriftoph von Württemberg, 
erſcheinen nicht felten. Zugleich behaupten an den Höfen Hofenteufel, 
Fagdteufel und Saufteufel, verflucht von den Prebigern, ihr altes Re— 
giment; die Sitten der Zeit zeigen in bochlomifhen Zügen ein wun— 
derliches Gemiſch von finnlicher Roheit und theologiſcher Salbung. 
„Geftern abermalen voll geweſt, heute das Trinken auf ein Vierteljahr 
verredet“ — folhe Geftänoniffe und Gelöbniffe begegnen uns felbft in 
den Tagebüchern des trefflichen Friedrich III. von der Pfalz. Unge— 
heure Zechgelage, Saujagben, prunkvolle Maskenzüge wechfeln ab mit 
Truppenübungen, wobei mweitgereifte Kriegsoberften eine fchwerfällige 
militärifche Gelehrſamkeit entfalten, auch wohl zum Schluffe ein Bild 
der großen Hure von Babylon, mit Pulver gefüllt, in die Luft gefprengt 
wird. Auch der Bürger fteht noch feinen Dann mit Kraut und Loth 
auf den üppigen Schügenfeften; aber der männliche Ernft des Waffen- 
handwerks geht dem friedensfrohen Gefchlechte langſam abhanden. 
Noch freilich war die Erinnerung an die alte deutfche Kriegerherrlichkeit 
nicht ganz erftorben, noch galt die Theilnahme an irgend einem Feldzuge 
für eine Standespflicht des fürftlichen Lebens, noch ftrömten alljährlich 
aus dem unerfhöpflichen Schoofe des weiten Reiches Taufende wehr- 
bafter Männer hinaus, unmwillig daheim ven Kehricht zu hüten, und 
verfpritten ihr Blut in den Hugenottenfriegen, den niederländiſchen 
Kämpfen. Frankreich bie der Kirchhof des deutfchen Adels. Doch nur 
jelten verräth fi in folder Entladung der nationalen Schlagluft eine 
edle politifche oder religtöfe Leidenſchaft: deutſche Lansquenets und 
Reitres fümpfen in beiden Lagern ver Franzofen, der Landsmann wider 
den Landsmann, Katholiken und Proteftanten gemeinhin bunt durch 
einander. Was kümmerte dieſe Kleinfürften die Zulunft des Protes 
ftantismus? War doch das Kirchengut aufgetheilt zwifchen ihnen und 
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dem Iutherifchen Adel. Ihr Phlegma ſchrickt zurüd vor den „geſchwin— 
den Händeln“ der großen Politik, eine abergläubiſche Scheu vor dem 
Erzbaufe Tähmt die Thatkraft. Sie betteln bei ven Habsburgern um 
das goldene Vließ, bei ven Balois um den St. Michael, und Junfer 
Hans Breuning von Buchenbach unternimmt jene Gejandtfchaftsreiie 
über den Canal, die er ung mit fo unnachahmlicher Dummheit gefchil« 
dert hat, um vergeblich bei der jungfräulichen Königin das Hofenband 
für feinen ſchwäbiſchen Herzog zu erbitten. 

Die Völker ertragen Leichter das Unglüd als das Glück; unfere 
Nation verdarb in ber Ueppigkeit eines Friedens, der die Geifter nicht 
verföhnte. Doch aller deutfchen Leiden fchwerftes war die theologifche 
Verbildung. Es ift nicht anders, das Lutberthum jener Tage ftand 
nicht nur politisch, fondern auch fittlich tief unter dem verjüngten Katho— 
licismus, der foeben alle feine Bekenner wie ein Heer des Glaubens in 
ber feften Burg feiner alten jetst neu geordneten Hierarchie verfammelt 
hatte. Die Verſenkung des gläubigen Gemüths in Gott und bie gött- 
lihen Dinge, worin von Anbeginn die Größe und die Schwäche des 
tieffinnigen Iutherifchen Glaubens Tag, führte zur Thatenfcheu, zur Ab- 
fehr von den Kämpfen des Lebens; die unfittliche Lehre vom leidenden 
Gehorſam ſog dem Lutheraner das Darf des Willens aus den Knochen. 
Die Theologie blühte, die Religion verfam; faft allein die herzbewegen- 
den Klänge des lutherifchen Kirchenlteves befundeten noch, daß der 
uriprüngliche Geift des Proteſtantismus nicht ganz erftorben fei. Wie 
fehnte fich der milde alte Melanchthon nach feinem legten Stünblein, 
„auf dak ich erlöft werde von dem ungeheuren und unverföhnlichen 
Haffe ver Theologen!” Mit byzantiniſchem Fanatismus und biyzan- 
tinifcher Gedanfenarmutb hadern die Theologen über die wie zum 
Hohne fo genannten Eoncorpienformeln ver Albertiner, über bie dog— 
matifchen Schrulfen der erneftinifehen „Betefürften.“ Die Pfaffen ver 
neuen Kirche fluchen einander hinab in die Tiefen der Hölfe um ver 
Frage willen, ob die Erbfünde auch in den Leibern ver felig Verftorbe- 
nen feft hafte bis zum jüngften Tage. Gewiß, das religiöfe Gemüth 
verlangt nach der alferbeftimmteften Geftaltung feiner Glaubensfäte, 
und wir Weltfinver einer neuen Zeit überſehen leicht, daß auch die 
Wildheit diefes dogmatifchen Gezänks ein Zeugniß ablegt von dem 
heiligen Glaubensernft der Reformation. Docd wer darf darum den 
wahnſinnigen Haß entſchuldigen, womit ver bBibelfefte Lutheraner bie 
Schwefterfirhen der Reformirten verfolgte? „Der Streit der Feinde 
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iſt unfer Friede“ jubelten ſchadenfroh die Jefuiten, und bie Calviniſten 
Hollands und der Schweiz, zu nüchtern um ben blinden Haß zu er» 
wivern, flagten verzweifelnd über „die mehr als viehifhe Dummbeit 
der Deutfchen,“ denen ber Glaube der Sacramentiver „Ichlimmer als 
ber türfifche“ fchien. Bald ſteht das Lutherthum der alten Kirche näher 
als den proteftantifchen Genofjen. Erich von Braumfchweig führt feine 
Keifigen zu Alba um die holländifchen Sacramentsſchänder zu züch— 
tigen; die Badener, die Rheingrafen, viele andere lutberifche Fürften 
kämpfen im Deere der Ligue gegen bie Hugenotten, umb ber größte 
futherifche Hof, der Dresdener, vermißt ſich, in folder Zeit Deutich 
und Spanifch, das Evangelium und den Jeſuitismus zu verfühnen. 
Nicht Teicht wird ein Oberfachfe ven Muth, noch ſchwerer ein anderer 
Deutfcher die Luft finden, in einem fchonungslos ehrlichen Geſchichts— 
werfe ausführlich die vollendete Nichtigkeit dieſer albertinifchen Politik 
zu ſchildern, welche ſchließlich ſogar ven geiftlichen Vorbehalt aner- 
fannte und alfo die Zufumft des deutfchen Proteftantismus preisgab. 
Als der große deutſche Krieg begann, die böhmischen Preteftan- 
ten am weißen Berge erlagen, da froblodten die furfächfifchen Predi— 
ger: jet endlich fei dem gottverdammten Calvinismo das Haupt 
zertreten. 

Nicht ganz ſo unwürdig erſcheint die Haltung der weſtdeutſchen 
Höfe, wo die proſaiſche, ver Politik und der praftifchen Moral zugewen— 
bete Yehre der Calviniſten die Herrichaft behauptete, Heidelberg bleibt 
für ein Jahrzwanzig die glüdliche Heimath freier deutſcher Geiftesar- 
beit; bochfliegende europäifche Pläne befchäftigen ven Pfälzer Hof, er 
zieht den Hugenotten mannhaft zu Hilfe, er träumt fogar, das fatho> 
liche Frankreich in einen evangeliſchen Bundesſtaat umzumandeln. 
Johann Caſimir dichtet fromme Lieder zum Preiſe der Niederländer; 
Pfalzgraf Chriſtoph, der Sohn Friedrich's III., fällt als ein Held des 
Glaubens auf der Mooker Heide. Doch ruhige Eintracht, große, zäh 
feſtgehaltene politiſche Gedanken, ausdauernde Thatkraft ſuchen wir 
auch hier vergeblich. Erſchreckt durch das Fortſchreiten der Gegenrefor: 
mation raffen ſich die beſſeren protejtantifchen Fürjten endlich auf zu 
jenen kläglichen Verhandlungen, denen die Todtgeburt der enangelifchen 
„Union ” entfpringt. Ziellos ſchleppt fi das majjenhafte Schreibwerf 
der Bedenken und Gegenbevenfen durch viele Jahre. Die Berbandeln: 
den nennen fich felber mit. glüclichem Humor die „correfpondirenden 
Fürften“, zulett läuft all’ ihr Thun hinaus auf Die Weisheit des wohl« 
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meinenden Joahim Friedrih von Brandenburg: „alle gütlichen Mittel 
verfuchen und das Uebrige Gott befehlen!“ 

Nichts ungerehter als die. wohlfeilen Anklagen, welche die prote- 
ftantifchen Hiſtoriker bei der Schilderung diefer Epoche wider die Gefell- 
ſchaft Jeſu zu richten pflegen. Die Jeſuiten thaten was die Vorkämpfer 
der ftreitbaren Kirche nicht laſſen durften, unfere Glaubensgenoffen 
unterliegen was dem Deutſchen, dem Proteftanten die heiligften- ver 
Pflichten geboten. Entſchloſſen und ſicher fchreitet das Werk der Gegen- 
reformation vorwärts durch die zerfahrene proteftantifche Welt; Fulda 
und das Eichsfeld, Würzburg und Bamberg, Trier und Salzburg, 
Köln und Paderborn verfallen mitten im Frieden der alten Kirche. 
Den Proteftanten, der fich. in dieſe Zeit verjenkt, überfommt noch heute 
eine bumpf beflommene Empfindung; wir meinen mit Händen zu grei- 
fen, wie das Ververben des breißigjährigen Krieges näher und näber 
rüdt. Uns wird zu Muthe, wie wenn am ſchwülen Sommermittag vie 
ihwarze Wolfenwand am Himmel fteht: ſchon zuden ferne Donner- 
ſchläge durch die ſtille Luft, der forglofe Bauer läßt die gemähten Halme 
auf dem Felde liegen, dann bricht das rafende Wetter herein und ver- 
ſchlingt ven Segen ver Ernte. 

Nur auf. einer Scholle des proteftantifchen Deutfchlands ſtand ven 
Mächten der Gegenreformation eine ebenbürtige Kraft des Gedankens 
und des Willens gegenüber. In: dem ftillen Winkel des Dillthals 
freuzten fich, wenn der große Schweiger und Johann von Naffau daheim 
weilten, die Depeſchen aus Benedig und Rom, Antwerpen und Baris. 
Und an den Rechnungen diefer ernſten Denker hing die Freiheit ver 
Welt. Die nüchterne Realpolitik war bier wie immer die Schügerin 
der Ideen. Mit rührender Treue opferte das tapfere Völfchen des 
Weſterwaldes Hab’ und Leben für. die niederländifche Politik feiner 
Fürſten, und noch in unjeren Tagen lebt auf den öden Bergen bie Er- 
innerung an bie Hollandsfahrten ver Väter. Doc die Mehrzahl ver 
proteftantifchen Fürften blieb taub bei ver beweglichen Klage des Ora- 
niers: „wenn wir Heinen Leute verborden find, dann kommen vie 
deutſchen Fürften an die Reihe.“ 

Es galt, dem katholiſchen Weltreiche fein berrlichites Beſitzthum zu 
entreißen — denn bier ift das Indien, bier bie Goldquelle des ſpaniſchen 
Königs, ſagte ein ſcharfblickender Italiener. Es galt, der veutichen 
Nation den Zugang zum Welthandel zu eröffnen, ven burgundifchen 
Kreis, der nur dem Namen nach zu uns gebörte, in Wahrheit vem 
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deutfchen Reiche zurücdzugewinnen. Längft war dies niederländiſche 
Sonderleben dem großen Vaterlande entfremdet, feine Erhebung darf 
mit einigem Rechte als der höchfte Triumph bes deutfchen Particularis- 
mus bezeichnet werben. Bereits im zwölften Jahrhundert war bier 
ein Auffteigen der nichtritterlichen Klaffen erfolgt, pas diefen Landen für 
alle Zukunft ihren bürgerlichen Charafter aufprägte. Während bie 
Ritter im Reich ihre böfifchen mittelhochdeutſchen Lieber fangen, ent- 
jtand am Niederrhein eine hausbadene Literatur, die nach Bürgerart 
nur belehren oder unterhalten wollte. Der farolingifche Sagenfreis 
ber Franzofen, nachher die lateinifchen Schriften des Mittelalters wirk⸗ 
ten fräftig auf dies Grenzland ein. Seitdem mit dem Sinfen ber 
Reichsgewalt überall in Deutfchland die Mundarten wieder empor- 
famen, batte fi auch Sprade und Schriftthum der niederländischen 
Bürger immer felbjtändiger gejtaltet. Der Neichsadler im Wappen- 
ſchild der großen burgundifchen Städte beveutete wenig; ſchon im funf- 
zehnten Jahrhundert hatten fie gekämpft gegen unſere Diterlinge, 
triumpbirend, mit dem Befen hoch am Maſtbaum, die deutfchen Meere 
durchfegelt und fich losgefagt von der Hanfa. Doc jekt, in der Todes 
noth des fpanifchen Krieges, fpähten fie angftvoll umher nach fremder 
Hilfe; fie waren bereit, ber Königin von England, fogar dem fatholi- 
ſchen letzten Balois fich zu unterwerfen; um wie viel ficherer mußten 
fie fih dem deutſchen Reiche wieder einfügen, wenn bei uns eine Macht 
eritand ihnen zu helfen! Die Binnenlandspolitif des beutfchen Klein- 
fürſtenthums bemerkte nicht, welche Lebensfragen hier auf vem Spiele 
ftanden; ber lutherifchen Ruhefeligfeit graute vor ver Heldenkraft ber 
Dranier, die fo gar nicht hören mochte auf den geiftlichen Troft Auguft’3 
von Sachſen: „gegen Gewalt follt Ihr den ewigen Gott von Herzen 
bitten und ihm die Sad befehlen.” Einzelnen kommt wohl eine 
Ahnung von dem großen Sinn des Kampfes. „Ihr habt ung erhalten, 
Ihr allein nächſt Gott," fchrieb Wilhelm von Hefjen dem Schweiger, 
und Ehriftian von Anhalt verlangte, daß die fieben Provinzen förmlich 
in des Reiches Schub aufgenommen würben. Doch bie erfauften deut» 
ſchen Söldner, welche zumeift das Heer ber Nieberländer bildeten, 
fonnten, felber jedes politifchen Gedanfens baar, auch die Politik der 
Niederlande nicht bejtimmen. Zu thatkräftiger Hilfe um des Glau- 
bens willen ermannen fich nur wenige deutfche Herren, wie die tapferen 
Wittgenfteiner. Die meiften fchauen zu mit unmwandelbarer Gemüths- 
rube, grübelnd über ven theologifcheaftrologifchen Grünven des wunder: 
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baren Kampfes, wie jener felbe Landgraf von Hefjen, der im Jahre 
1577 ven um Hilfe rufenden Oraniern bedachtſam jchreibt: „finte- 
mal der igo ftehende Comet nicht geringe Dinge und ftraff Gottes, 
unſers Beforgens, portenpirt und anbrohet.“ 

Es war die Zeit, da die Monardie überall zu ſtolzem Selbft- 
gefühl heranwuchs; hoffärtige Gedanken, dem modernen Legitimismus 
verwandt, erfüllten die Höfe. Als das weiland ftolze Lübeck dem Schwe- 
benfönig Erich den Frieden auffündigte, empfing es bie Antwort: 
„Bürger und Bauern folfen Ihresgleichen abfagen, nicht einem Könige.“ 
Wallenftein haßte die holländiſchen Rebellen als bie destructores 
omnium prineipum et regum, Mber auch der deutſche Kleinfürft 
ihaute mißtrauiſch auf „das wüſte Gefinblein“ in ben Niebverlan- 
den, auf diefe Bürgermeifter und Stabträthe, die ihrer angeftamms 
ten Krone wiberftanden, er fürchtete die Auflöfung aller ftaatlichen 
Zucht weithin durch die Welt. Vergeblich Hagte Johann von Naffau: 
„Ihr ftellt die Thrannei auf Eine Linie mit einer chriftlichen 
Obrigkeit.“ 

Unfere Proteftanten gaben die Rheinmündungen preis und erfauf- 
ten fich doch nicht den Frieden mit ihrer Friedensfeligfeit. ‘Denn zer 
ftörend fchlugen die Flammen des ungeheuren Brandes weit in Deutjch- 
land hinein. Niederländiſche Proteftanten, flüchtig vor den fpanifchen 
Henfern, zogen tief in’s Reich, bis nach Hanau. Sie bildeten in manchen 
Reichsſtädten, wie in Aachen, eine Geufenpartei, jie gründeten in Weſel 
jene glorreiche Gemeinde, welche die Mutter des freien niederrheiniſchen 
Kirchenlebens werben follte und der tapferen Stabt das ehrenvolle Lob 
der Jefuiten erwarb: „Genf, Wefel und Rochelle feindt des Teufels 
andre Höll'.“ Holländer und Spanier Sperren wetteifernd ven Rhein- 
jtrom für die deutſche Schiffahrt; jahrelang nehmen bie ſpaniſchen 
Regimenter auf dem Marfche von Belgien nah Groningen regelmäßig 
den Weg durch das Fülicher Land. Als Gebieter zieht Mendoza mit 
ſpaniſchem Kriegsvolf heerend und befehrend mitten im Frieden bis 
nach Paderborn und Münfter, und der weftphälifche Kreis erwehrt fich 
der fremden Gemwaltthat durch winfelnde Klagen über „vieje hispani- 
ſchen Ueberteufel.“ Ein verheißender Augenblid erfcheint, als Kur: 
fürft Gebhard Truchſeß von Köln zum evangelifhen Glauben übertritt 
und alſo den Proteftanten bie Ausficht eröffnet auf die Mehrheit im 
Kurfürftenrathe, auf die Erhebung eines Proteftanten zur Kaiſerwürde. 
Der Papjt fett den deutjchen Fürften ab, des Reiches ungefragt; von 
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fpanifchen und batrifchen Sölpnern vertrieben flieht ver Unglückliche 
nach Holland, nieverländifches Kriegsvolf vertheibigt ihm feinen Godes— 
berg — und der Schwachfinn ber deutſchen Lutheraner nimmt ſolche 
Verhöhnung des Neichsrechts thatlos hin, denn Kurfürft Gebharb war 
Calviniſt! Als darauf der jülich-cleviſche Erbfolgefrieg ausbricht, wer- 
fen Holland und Spanien fofort Gamifonen in die Feſten ber ftrei- 
tigen Lande, haufen und berrfchen dort durch Jahrzehnte. 

Was Wunder, daß die Kämpfer beider Parteien, die mit eingrif- 
fen in den Weltkrieg, mit grenzenlofer Verachtung ſprachen von einer 
Nation, die Solhes ertrug. Die deutfchen Fürſten, fpsttet Alba, 
führen Abler, Löwen und Greife in ihren Wappen, aber ven grimmen 
Thieren find die Klauen verſchnitten, fie beißen nicht. Moritz von Ora- 
nien vergleicht uns mit den Fliegen, die fich geduldig auf dem Tiſche 
todtſchlagen laffen, und der tapfere Publicift der Hugenotten Hubert 
Languet meint achfelzudend: Deutjchland bleibt nach feiner Gewohnheit 
der träge Zufchauer unferer Trauerfpiele. Eine Scham wie um jelbit- 
erlebte Schmach dringt uns noch heute zum Herzen, wenn wir die mäch— 
tige Rede leſen, die Marnix von St. Aldegonde, ber freund des 
Schweigers, im Mai 1578 vor dem Wormfer Reichstag hielt. Tua, 
tua res agitur, ruft der feurige Wallone dem zaubernden Deutſchland 
zu; er fragt, ob mir denn ſchlafen auf beiden Ohren, ob wir nicht 
ſehen, daß der Hispanier uns verachtet wie Die Hunde, wie der Türfe 
den Giaur — und daß am Nieberrhein gefämpft wird um die Herr- 
fchaft ver Meere! — Wahrlich, nicht uns fteht es an den großen Ora- 
nier zu verklagen. Er kämpfte für uns, indem er vom Reiche fich Löfte, 
er rettete eine herrliche Welt germantfchen Lebens vor jenem bleiernen 
Schlummer, der auf dem hispantfchen Italien laftete, er ſchwächte 
die Macht der Habshurger aljo, daß fie nicht mehr fiegen konnte, 
als auch über unfer Vaterland allzu ſpät ver Entſcheidungskampf 
bereinbrad. 


Nur diefer Niedergang der deutfchen Reformation erflärt den Auf: 
gang der nieberländifchen Republik. Beidlebig nennen ſich die Nieder: 
länder bei Goethe, und der Ausdrud trifft zu in zweifachem Sinne. 
Denn zwifhen Yand und Waſſer lebt das Volk in diejer wunderlichen 
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Welt, wo man bie Aale mit dem Pfluge aus dem ſchlammigen Ader 
gräbt, wo die Städter, nad dem alten Wiswort des Erasmus, gleich 
den Krähen auf ven Bäumen niften: auf dem Roft der Maftbäume, 
die als Fußgeftell ver Häufer in den bebenden Boden eingerammt wer⸗ 
den. Auch die Gefittung und der Staat biefer Trümmerftüde des alt- 
lotharingiſchen Reiches ſchwankt die Jahrhunderte hindurch zwifchen ver 
germanifchen und ber romaniihen Welt. Frankreich behauptet vie 
Lehnshoheit über Artois und Flandern, Deutfchland das Herricherrecht 
in den nörblihen Niederlanden. An Frankreichs empfindlichiter Grenze, 
auf einem ftrategifch bechwichtigen Gebiete, das feiner ver Nachbar: 
ſtaaten dem andern gönnt, erhält fih das Sonberleben vieliprachiger 
Kleinftaaten, ein Verbindungsglied zwifchen veutjchem und wälſchem 
Veen. Farbenreih und vielgeftaltig gebeiht das Bürgertum auf 
dieſer clafjifchen Stelle mittelalterlicher Stüdtefreiheit. Schon im drei— 
zehnten Jahrhundert ertrogten jich die Bürger der Hafenſtädte, die 
Poorterd, von ihren Grafen und Herzögen Freibriefe, Keuren. Ein 
bimmelhober Thurm, ter Belfried, prangt als das Wahrzeichen ver 
jtäptifchen Freiheit, feine Gloden rufen die Genoffenfchaften ver ange- 
ſehenſten Bürger, die Vroedfhappen, zum Bürgertage; ein Schulze, 
Scout, wahrt jelbjtändig mit feinen Schöffen ven Frieden der Statt. 
Die Weltmärkte von Gent und Brügge gründen im Verein mit ben 
Eleineren Communen bie vlämifche Hanſa. Wie oft find die trogigen 
enter und Brüggelinge zufammengeftrömt auf ihren Freitagsmärften, 
um hinauszuziehen — wohl 30,000 reifige Bürger aus einer Stadt — 
mit ber dullen Griete und anderem riefigen Feldgeſchütz gegen den Evel- 
mann oder den Yanbesherrn ; dann verkündete pas Läuten der Rolands⸗ 
glode „Victorie in Vlaanderland.“ Seit dem vierzehnten Jahrhundert 
berufen die Grafen und Herzöge die feinen Herren ihres Landes — 
Prälaten, Ritterfhaften, Städte — zu Yandtagen, Staatenverfamm- 
lungen. Die Staaten bewilligen Beben, rathen und thaten in allen 
Zantesnöthen, nehmen oft für den abmwefenden oder minderjährigen 
Grafen jelber das Regiment in die Hand, wahren und mehren ihre 
Privilegien bei der blyde Infomfte (joyeuse entrde) jedes neu ein» 
ziehenden Fürften. Dem Landesherrn bleibt in biefer Epoche der be— 
jcheidenen Staatsthätigfeit im Wefentlichen nur die Heerführung, eine 
vorfichtige Oberauffiht und das Recht, die jtäntiichen Beamten aus 
den von den Stabträtben vorgelegten Liſten zu ernennen. 

Ein unüberjehbares Gewirr von Kräften une Gegenfräften 
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wuchert auf unter biefer hanbfeften Selbftverwaltung. Lange Zeit 
jtehen bie den feſtländiſchen Händeln zugewandten Oftprovinzen fremd, 
faft feinpfelig neben beim feefahrenden Weften, der durch regen Handels— 
verfehr — in der Zeit ber Weberfönige, der beiden Artevelve, auch durch 
gemeinfante Politik — mtit dem nahen England verbunden ift. Noch 
grelfer tritt ver Gegenfat bes wälfchen und des deutſchen Weſens, ver 
Flandre gallicante und ver Flandre flamingante herwor. Damals 
wie heute geht die Völferfcheide mitten durch ben Mauerring der Haupt- 
ftabt von Brabant: in der Bergſtadt Brüffel die gefuchte Zierlichkeit 
des franzöfifchen Hofes, drunten im Thale der Senne die ftolzen 
Gildenhäufer des deutfchen Bürgers. Damals wie heute fpendet Franl- 
- reich den ſtammverwandten Wallonen füße Schmeichelmorte. Das ger- 
manifche Volfsthum aber entwicelt hier auf dem Außenpoften des Reiches 
die Eigenart des niederdeutſchen Weſens mit einfeitiger Schroffheit, 
gleihwie in Portugal unter verwandten Verhältniſſen der iberiſche 
Volkscharakter feine ganze Härte entfaltete. Schwer und bedachtſam, 
mit gefammelter Willenskraft geht der Frieſe und Holländer feines 
Weges; unauslöfchlich gräbt fich ver Haß gegen den alten Stammes— 
feind in biefe feften Iangrächen Seelen ein: wat walſch is valfch is, 
fla dood! Dabei ftedt eine unverwüftlihe Luft an geipakiger Schel- 
merei hinter ber wortfargen Derbheit: Neinefe Vos, das Lieblingsfind 
nieperbeutichen Bürgerwitzes, fam in den Niederlanden zur Welt. 
Auch ein focialer Gegenſatz ift früh erfennbar: in dem rohen, armen 
Norden gilt der Adel wenig, im Süben hauft ein reicher, übermütbiger 
Herrenftanb. 

Die Ueberkraft ver Heinen Gemeinweſen tobt fih aus in zahl- 
Iofen örtlichen Fehden. Die Holländer kämpfen wider vie Friefen, vie 
Genter wiber die Brüggelinge, bie Rheinſtädte wider ben monopolfüd- 
tigen Stapelplat Dordrecht; jahrzehntelang raufen ſich in Holland zwei 
große Parteien, die Hoecks und die Kabeljauws, in Friesland Schie- 
ringer und Vetfooper. Inmitten folder wogenden Unruhe geveiht ein 
fernhaftes Volf, geftählt im Kampfe mit ben Elementen. Ungeheure 
Deiche ſchirmen bie Städte vor dem alten Feinde, dem Nordweſtwind, 
der „die großen Mannestränfen *, die Sturmfluthen landeinwärts 
treibt. Schon im zwölften Jahrhundert wagen die Flanderer fühne 
Canalbauten, ſchon Dante's Hölfe verherrlicht die mächtigen Dämme, 
die der Brüggeling weit in die See hinausführt. Die Lage des Landes 
an der Grenze zweier Meere zwingt ven Seemann, erſt durch vie feichte 
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Wattenjee ver Küfte fich ven Weg zu bahnen, dann am Cap ber grauen 
Naſe vorbei, die Felfenküften des Canals entlang zu fegeln; fo wire er 
wetterfejt, in jeder Art ver Schiffahrt erprobt. Was ir ans dem 
Weiten heimbringt, wandert auf einem uralten Handelswege nach den 
Stapelpfate des deutſchen Niederrheing ; das ift jo alt: wie der Weg 
nach Köln, jagt: das Sprichwort. Der Gewerbfleiß, ſchon feit vor— 
römischer Zeit, jeit ven Tagen ver wollwebenden Atrebaten und Moriner 
auf diefem Boden heimiſch, erreicht in ven letzten zwei Jahrhunderten 
bes Mittelalters eine glänzende Blüthe, flandriſches Tuch gebt durch 
alle Lande, und vie Coutumes der großen niederländiſchen Plätze, noch 
heute eine wichtige Quelle für das Handelsrecht, erzählen, wie gewandt 
ber niederrheinische Kaufherr alle Formen der Inhaberpapiere zu ge 
brauchen und zu mißbrauchen wuhte, — 

In dies Gewirr felbjtändiger Gemeinweſen schlägt endlich die 
Politik der Centraliſation herein, ſeit die burgundiſchen Valois die 
Mehrzahl ver niederländiſchen Herrſchaften unter ihrem Scepter ver- 
einigen. Die „chevalereuſe Monarchie“ der Burgunder ſteuert grades— 
wegs dem Einheitsſtaate zu. Der Orden vom goldenen Bließ bindet 
den Adel feſter an ven Thron — denn wer wollte nicht als chevalier 
de l’ordre jein Wappenſchild in: ven Kirchen won Brüffel und Brügge 
aufhängen? — und verleiht dem Herzogshute ben reichen Glanz einer 
königlichen Krone. Alm 1437 beruft der Herzog die Staaten feiner 
Lande zu einem Vereinigten Yanbtag ; biefe Generalſtaaten bewilligen 
die Beden für das gefammte Gebiet, vertheilen den Betrag auf bie ein- 
zelnen Provinzen; jie werben häufiger, zulegt faft alljährlich verfammelt, 
ba bie Noth der Kriege zu wieberholten Steuerforberungen zwingt. 
Sehr langſam jedoch wachjen bie feinen Fürftenthümer zu einem 
Staate zufammen. Der Lanbesherr ift fraft beſonderer Rechtstitel 
Herzog von Brabant, Markgraf von Antwerpen, Graf von Holland 
und Zeeland; er darf feine Auslänber als Beamte anjtellen, d. h. feinen 
Holländer in Brabant, feinen Wallonen in Zeeland. Für das Gefammt- 
gebiet kennt das Staatsrecht nicht einmal einen Namen, die Plafate 
reden umbeftimmt von ven Landen van herwaert$ over, ben pays de 
par-dega. Auch die Generaljtaaten gleichen mehr einem Kongreß von 
Geſandten felbftändiger Mächte als dem Reichstag einer Monard)ie. 
Einzelne Provinzen bleiben nad) Belieben baheim, jede Provinz ftimmt 
als ein Ganzes mit Einer Stimme, pie Minderheit der Landſchaften 
pflegt nach langen Berhanplungen freiwillig per Meinung Chet gevoelen) 
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der Mehrheit ſich anzuſchließen, auf vaß ber Friede nicht geftört, bie 
Souveränität ver Provinzen nicht geſchmälert werve. 

Der Schwerpunkt der burgumbifchen Macht: ruhte durchaus in ven 
Südprovinzen. Bier lag Löwen, die ruhmreiche Hochſchule; Hier malten 
die. Gebrüder van Eyck bie Anbetung bes Lammes; bier erſtanden, 
reicher als die Kirchen, bie prächtigen Stabthäufer, um deren Fenfter 
per -üppige Flamboyantftyl feine phantaftifchen Ranfen jchlingt. Von 
dem prablerifhen Glanze des Brüfjeler Hofes erzählen noch umferen 
Tagen bie Grabmäler Karl's des Kühnen und feiner ſchönen Tochter ; 
unter den leichtfertigen Weltfindern des burgunbifchen Hofabels ent- 
ſtand ber Decamerone ver Franzofen, bie geiftreich frivole Sammlung 
der cent nouvelles. Die Generalftaaten tagten zumeift in Mecheln 
oder Brüffel, Brabant führte den Vorſitz und zahlte ein Viertel ver 
Geſammtſteuern, während Hollant nur !/jg, Zeeland 1/4, beitrug. Das 
Brabamter Land regierte der Landesherr ummittelbar; an ver Spite 
ber anderen Provinzen ſtanden Statthalter, einflußreiche Große, welche 
das Heer der Provinz führten, das Anfehen des Landesherrn wahrten 
und zugleich die Anliegen ver Provinz bei ihm vertheibigten, ven Heinen 
Dann in den Stänten nach monarchiſcher Pflicht gegen die Willkür ver 
Patrieier, die in ven Provinzialjtaaten nicht vertretenen Heinen Städte 
gegen’ die herrifchen großen Communen beſchützten. 

Die Habsburger erbten die Macht und bie Einheitspolitif ver 
Valois. Keizer Karel de Vyfde ift noch heute der Abgott jedes rechten 
Brüffelers; denn trefflich wußte der große Staatsmann „diefe harten 
flandrifchen Köpfe“ zu leiten. Er brachte Geldern, Friesland, Gro- 
ningen, Overyſſel zu den burgundiſchen Landen hinzu und vollendete 
alfo pas Reich „der fiebenzehn Provinzen.“ Ein Genter Kind, fran— 
zöfifch erzogen, warb er in ben Tagen jeiner Größe durchaus zum 
Saftilianer und verftand dennoch bie räthjelhafte Kunft, in unnahbarer 
Höhe wie ein Halbgett über feinem Weltreiche zu ftehen, feinem ver 
Bölfer, die er beherrichte, kurzweg als ein Fremder zu erfcheinen. Den 
landerern war und blieb er ver Landsmann, fie fonnten ſich an dem 
Glanze feiner Macht; ihre Schiffe fegelten frei in bie humbert Häfen 
des Kaiſers. Antwerpen wurde rafch ver erfte Handelsplatz von Nord⸗ 
europa, holte aus Yiffaben und Sevilla die föftlihen Waaren beiter 
Indien, raubte den Venetianern die Vorhand für den orientaliſchen 
Handel. Die großen Geldmächte ver Epode, vie Fugger und bie 
Welſer, fchlugen ihre Contore an ver Schelve auf, und wie herrlich in 
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biefer Welt des Reichthums vie neue Kunft der Italiener gedieh, das 
bezeugt ung noch jener edle Renaiffancebau, das Rathhaus von Ant» 
werpen, ober da und dort in entlegener Gaſſe ein alter Kaufherrnpalaſt, 
der. die Schreden der ſpaniſchen Furie überdauert hat. Eine fchöpfe- 
riſche Verwaltungspolitif darf Niemand erwarten von biefem Kaifer, 
ber über die Kalbe Erbe gebot und dennoch in ungezähmter Herrſcher⸗ 
gier das plus ultra! auf fein Banner jchrieb. Er lebte in den welt⸗ 
umfafjenden Plänen feiner auswärtigen Bolitif; die Frage, was er zu 
thun habe für vie Wohlfahrt feiner Völker, ift niemals vor. feinem 
Geifte aufgetaucht. Immerhin hat er in feinen Geburtslande mit 
berechnender Klugheit gefchaltet. Er vemüthigte das unruhige Gent, 
erbaute bort unb in Utrecht eine Citadelle, um bie trogigen Bürger zu 
bändigen; er beitimmte, vaß fortan feine Stabt ihren Bürgern eine 
Acciſe auflegen bürfe ohne bie Genehmigung des Kaifers. Jenes 
anfpruchsvolle „große Privilegium *, das fich die Staaten von Holland 
einft von ber burgundifchen Maria ertrogt, warb nicht erneuert. Dens 
noch verfiel der Kaifer feinesivegs einem nivellirenden Despotismus, 
er fuchte die Staatseinheit ver ficbzehn Provinzen zu erreichen auf dem 
ficherften Wege: durch die Verſtärkung ber Macht der Generaljtaaten. 
Karl berief die Generalftaaten häufig, um bie hohen Steuern burchzu- 
ſetzen, und legte ihnen fogar feine Frienensichlüffe vor, vesgleichen . 
zahlreiche allgemeine Geſetze, die der erweiterte Kreis ber modernen 
Staatswirkſamkeit verlangte — fo das treffliche Plakat über pas 
Bettlerwejen. 

Ein Landvogt, ben Statthaltern der einzelnen Provinzen vorge» 
fett, vertrat ven Raifer, und Karl ehrte feine Heimath, indem er zwei 
bedeutende Frauen aus föniglihem Blute nach einander mit der Ober- 
ftatthalterwürde betraute. Neben dem Landvogt jtand ein berathenber 
Staatsrath, gebilvet aus ben Großen bes Lanbes, die nebenbei durch 
Gefandtichaften und andere foftfpielige Staatswürben befchäftigt und in 
Schulven geftürzt wurben. Die Kraft der Eentralgewalt lag in zwei 
mit abhängigen Beamten befegten Verwaltungscollegien, dem Finanz: 
rath und dem Geheimen Rath. Der Hof von Mecheln bildete bie 
höchſte Inftanz fir pie Gerichte der Lande; in derſelben Stadt ſaß bie 
Rechenkammer für die Niederlande. Ein Feldherr, bekleidet mit dem 
ſpaniſchen Titel Generalcapitain, befehligte die Deere ber Provinzen, 
ein Admiral die Flotte; da Holland fich weigerte feinem Statthalter 
bie Führung der holländiſchen Flotte zu entziehen, jo befahl Karl. ein« 
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fenfend, der Statthalter von Holland folle ftets der Admiral der Nieder: 
lande fein. Der Ratjer befreite Flandern und Artois von der Lehens⸗ 
hoheit der. framzöſiſchen Krone, er rif Die Provinzen des Norbojtens 
aus dem Verbande des weftphälifchen Kreiſes und erhob durch den 
Augsburger Vertrag (1548) die fiebzehn. Provinzen zu einer ftaatd- 
rechtlihen Einheit: fie bildeten fortan den burgunbifchen Kreis, ges 
noffen ven Schub des Reiches, aber nahmen nur. durch die Zahlung 
von Neichsfriegsfteuem an dem deutſchen Staatsleben Antheil. Ein 
Fahr darauf: beftimmte die pragmatiihe Sanction, daß dieſe Länder 
immer von Einem Fürften bejeffen und in Einer Maſſe gehalten wer- 
ven follten. Da der unfruchtbaren Staatstumft der Habsburger in 
zwei Jahrhunderten ‚nicht gelang, Catalanen und Eaftilimer zu einer 
Nation zu verſchmelzen, jo durfte vollends bier in dem Lande ver 
nationalen Gegenfäte bie Einheitspolitif des Kaiſers nicht auf augen 
blickliche Erfolge zählen: zweimal ſchlug Karl ven Provinzen vor, eine 
Union unter ‚fi zu. bilden, und zweimal wiverfprachen bie nieber- 
deutſchen Landſchaften, die dem wälfchen Hofe nicht trauten. Doc 
verfolgte man die farolinifche Politif der Umficht und ber Schonung 
weiter, fo blieb wohl mögfih, daß auf diefem Boden ein ftarfes 
Mittelreich entftand , das ben Franzofen die altburgundiſchen Provine 
jen, den Deutfchen die jülich-cleviſchen Landſchaften — zwei alte 
Ziele der Tpanifchen Ländergier — entreißen fonnte: ein Staat, 
der freilich dem habsburgiſchen Weltreiche zulett jelber gefährlich wer- 
den mußte. | 
"Nur Ein ernftes Leiden beprüdte die glücfichen Lande: vie Reli» 
gionsverfolgung. Schon an ver Gevanfenarbeit der Vorreformatton 
batten die Schule von Deventer und die ernten niederdeutſchen Denker 
Weffel, Agricola, Groote rührig Antheil genommen; bann trugen 
der Handelsverkehr und die deutschen Feloprebiger. der faiferlichen Re— 
gimenter früh vie neue Lehre in das Rheindelta. Der Kaifer aber 
führte das Wormſer Edict, das in Deutfchland unmöglich blieb, in 
jeinen Erblanden mit erbarmımgslofer Strenge aus. In Belgien 
fielen die erften Blutzeugen des evangelifchen Glaubens (1523), und 
wie in genialer Ahnung ver großen Zukunft der. Niederlande fang 
Luther auf-die Runde von tem Flammentode der tapferen Antwerpener 
Auguftinermönde das berrliche fiegesfrobe Lied: „Der fonmer tft hart 
für ver tür, der winter ift vergangen, die zarten blümlin ‚gen herfür; 
ver das hat angefangen, der wird es wohl vollenden.“ Ein graufames 
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Ketzerplakat folgte dem anderen, Taufende von Proteftanten ließ der 
Kaifer hinrichten , jein Regiment ebnete bier wie in Spanien den Weg 
für Philipp U. Doc von Gewifjensfreiheit ftand nichts in den Frei— 
heitöbriefen per Prowinzen ; noch war vie Theilnahme, welche die neue 
Lehre im Lande fand, weder tief noch allgemein. Die VBerfolgten zählten 
zumeljt zu den leidſamen Lutheranern ober zu jenen wiebertäuferifchen 
Schwarmgeiftern, welche ven befigenven Rlaffen unheimlich blieben ; vie 
Maſſe des Volkes, verfenkt in Arbeit und Genuß, ertrug den kirchlichen 
Drud ohne nachhaltigen Widerſtand. Und zeigte fich ja in einigen 
Provinzen, wie in Holland und Zeeland, eine drohende religiöfe Erre- 
gung, je wich ber Kaiſer ftaatsflug einen Schritt zurück, befahl feinen 
Inquifiteren vem beißen Boden fern zu bleiben. — 

Dian verkeınt ven Charakter Philipp’s IL, wenn man ibm: zutraut, 
er jei in: vermeffener Willlür darauf ausgegangen, das öffentliche Recht 
der Niederlande umzuftoßen; er wollte — was ſelbſt die berühmte Be— 
jchwerdejchrift des unzufrievenen Adels zugeſteht — lediglich das Werk 
des Vaters, die Politif der Staats- und Glaubenseinheit, weiterführen. 
Woher aber die furchtbare Erregung, vie ſich raſch des Landes bemäch- 
tigte? Den wichtigften Grumd nennen. die Edelleute felber in jenem 
Requeft; la difference de l’un temps .& l’autre, Die alte Politik 
war unmöglich in einer neuen Zeit. Der Proteſtantismus fand jetzt 
erjt ven rechten Weg zu ben Herzen des niederländiſchen Velfes, feit 
hugenottiſche Prediger die ftrenge Lehre Calvin's verfündigten, Nun 
Hangen Marot's Liebder, nun hieß es hart und ımerbittlich: tailler ne te 
feras image de quelque chose que cesoit! Schauet fie an, die Bilder 
der Helden des Calvinismus in ver Genfer Bibliothef, der Ruhmeshalle 
der reformirten Kirche. Männer aus allerlei Bolf und doch den Söhnen 
Eines Stammes gleihend: ein fürchtexlicher Ernſt ſpricht aus ven 
marfigen Zügen, alle Kräfte der Seele erjcheinen beberricht, aufgezehrt 
von der einen föftlichften, dem Willen. Solche Menfchen erzog vie 
finftere Lehre von der Gnavenwahl und der Unfreiheit des Willens. 
Während aljo vie jtreitbarfte Secte der Proteftanten am Nieverrhein 
jich verbreitete, beitand in Deutjchland bereits die bevingte Glaubens: 
freiheit des Religionsfrievens ; die frage warb laut, warum nicht auch 
den Staaten der jiebzehn Provinzen wie ben Fürften des Reichs vie 
Autonomie in Kirchenjachen zuftehen folle? Der König aber war 
Gaftilianer; fein Spanien galt ihm als „die heilige Monarchie“, be- 
rufen das Scifflein Petri durch vie Sturmfluth ver Ketzerei hindurch⸗ 


424 Die Republik der vereinigten Niederlande, 


zufteuern. Für andere politifche Gedanken war fein Raum in bem engen 
Kopfe des büfteren Möndes. Abweifend, mit dem fteifen Dimfel 
feiner Nation ftand er jevem fremben Volksthum gegenüber. Er ahnte 
nichts, gar nichts von den großen Dingen, bie in den Niederlanden fich 
vorbereiteten, er verließ die Provinzen in dem Augenblide, da bie 
Stimmung bort bedrohlich warb, und beleidigte noch zum Abfchied den 
Gefährlichſten vom Adel, den Oranier. 

In der Hand dieſes Königs erfchien bie burgumbifche Einheitspoli- 
tik, bie jelbft unter Raifer Karl ven Sondergeift ver Provinzen noch nicht 
gebänbigt hatte, fchlechthin als Despotismus, als Frempherrichaft. Auch 
wohlthätige Werfe ver monarchiſchen Eentralifation erregten Verdacht 
und Unwillen. Alba’s Eriminalorbnung, heute von den Kennern als ein 
Meifterwerf gepriefen, galt als ein Eingriff in die Rechte ver Provin- 
zen; und als ver Hof von Meceln die Keuren der Communen einfor- 
derte, um das Gemeinderecht des Landes zu cobifictren — wer mochte 
da trauen? wer fürchtete nicht, daß beim Einfchreiben vie Kernfäte 
ber FFreiheitsbriefe verloren gehen würden? Durch die Errichtung von 
14 neuen Bisthümern dachte vie Krone zugleich, getreu dem Geifte ver 
burgundifchen Fürften, die Provinzen zu befreien von auswärtigen Ge— 
walten, von dem Einfluß der Erzbifchöfe von Köln und Rheims; doc 
das aufgefheuchte Mißtrauen des Landes bemerkte nur den Berfuch bie 
Beifter zu Inechten. Der König wollte weder, wie fein Huger Vater 
getban, auf die Generalftaaten ſich ftügen, noch, wie der Oranier an- 
fangs vorfchlug, den Staatsrath zur leitenden Behörde erheben und 
alfo ven hoben Adel fir die Monarchie gewinnen: — das hieße die 
Krone in ein Dogenamt verwanbeln! Er ftieß die popularen wie bie 
ariftofratifhen Kräfte zur Seite und berrfchte durch perfünliche Ver- 
“ traute, zuerft durch den übermüthigen Granvella und deſſen Ereaturen, 
dann durch ben blutigen Landvogt Alba. Den Privilegien zuwider lag 
frembes Kriegsvolf im Lande — Spaniarven, Saracenen und andere 
Heiden, wie man in Holland klagte — Auslänver traten in hohe Aem— 
ter. Die Mafje murrte und barbte; ſchwere Hungerjahre, die Sturm- 
vögel aller Revolutionen, ftellten auch hier fich ein. Während ber 
Kaiſer in bebenklihen Tagen den Eifer feiner Glaubensrichter porjich- 
tig gezügelt hatte, wurben jegt in einer neuen Zeit die graufamen 
Reperplafate mit unbeugfamer Härte vnolfftredt, die Beichlüffe des 
Tribentiner Concils, bie felbit das fatholifche Franfreich nicht aner- 
fennen wollte, als Stantsgefege verfündigt. Die Inquifition, pie ſchon 
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unter dem Kaiſer in einzelnen Provinzen beftanden, errichtete jegt ihre 
Zribumale in jeder Biſchofsſtadt — und was mußte fie unter dieſem 
Spanier bedeuten? War denn nicht weltbefannt, daß fie in Madrid 
weit mehr der Krone als ver Kirche diente, daß fie der Vollgewalt des 
abfoluten Königthums die wirffamfte Waffe war? 

So ward das Thor geöffnet für die wirrenreichite ver Revolutionen, 
die mit einer Verfchwörung des wälfchen fatholifchen Adels begann und 
mit dem Triumphe bes deutſchen proteftantifchen Bürgerthums enpigte. 
Die Erhebung trug von Haus aus einen confervativen, nationalen 
Charakter. Man vertheipigte das heimische Recht gegen unheimifche 
Gewalt, das hiftorifche Sonberleben ver Provinzen gegen bie monar⸗ 
chiſche Eentralifation; und wenn man mit großen Worten von Freiheit 
ſprach, jo dachte man babei worerft nichts Anderes als was der veutiche 
Buchhändler meinte, wenn er auf feine privilegirten Drudwerfe jchrieb: 
„niit kaiferlicher Majeftät allergnädigfter Freiheit”. Aber mit dieſen 
confervativen Gedanken verband fih das revolutionäre Verlangen: 
Schuß für den Calvinismus! Und in dem gereinigten Glauben lag 
fhon ver Keim einer neuen menfchlicheren Staatslchre. Gott hat 
einen Bund gejchlojien mit feinem gläubigen Volke; das Volk unter- 
wirft fich dem Fürſten, jolange er felber diefem Bunde, dem Gefeke, 
treu bleibt: — mit folden Sägen begründeten bie politifcben Denter 
ber Hugenotten das Recht des Widerſtandes, unter allen am kühnſten 
ber Freund des Oranters, Hubert Languet. Widerſtrebend griffen 
auch die Niederländer endlich zu viefem natürlichen Rechte, diefer wet 
der naturen, als zu einem Nothbehelf empor — doc ohne vie legten 
Folgerungen zu ziehen. Für den Gedanken der Volfsjouveränität war 
fein Raum in dem ftreng ariftofratifhen Staatsbau, und bie ganz 
praftiiche, ganz auf das Nüchfte gerichtete Bewegung vermied vorfich- 
tig ein gleiches Recht für alle Völker zu verfünden. So fteht vie 
Erhebung der Niederlande, das Kind einer Uebergangsepoche, mitteninne 
zwiſchen ben ftänbifchen Kämpfen des Mittelalters, die eine Frage des 
pofitiven Rechts durch einen bewaffneten Civilproceß entſcheiden, und 
den modernen Revolutionen, die ein angeborenes Recht der Völker 
behaupten und durch cine weltbürgerlice Propaganda zu verbreiten 
fuchen. 

Gräßliches war ſchon geichehen, als der Adel jeine Beſchwerde— 
ſchrift an die Krone richtete. Die Glaubensrichter verzweifelten jchier 
an dem verftocten Volke, man warf die Keger gefnebelt auf ven Scheiter- 
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haufen, bamit fie nicht durch Pſalmenſang une gläubige Prepigt bie 
Gaffer aufregten; jelbft Kinver jprangen gottbegeiftert in die Flammen: 
„wollt ihr. mit in pas neue Derufalem?* Trotzdem blieb noch im Früb- 
jabr 1566 vie Verſöhnung möglid. Es war ber Fanatismus ber 
Protejtanten jelber, der ven Streit zum Aeuferjten- trieb. Erſt als 
die Zaufende auf freiem Felde den glühenden Worten ver Reijeprepiger 
horchten und dann in jenen ſechs ‚jchredlishen Sommertagen ver Wahn- 
jinn bes Bilderſturmes durch die Städte rafte — da erft warb ver 
Friede undenfbar, Dem. Protejtanten ziemt nicht dieſe Thatſache zu 
bemänteln, noch zu leugnen, daß auch ſpäter noch unwürdige Dentagogen, 
bie Imbize und Ryhove, ihr Weſen trieben -unter ven Evangelifchen. 
Der Denfer erkennt gerade in ſolchen Gräueln das Walten ver hiſto— 
riſchen Nothwenpigfeit, Cine große Idee ſetzt jich nicht durch im 
Bölferleben, wenn jie nicht auch die Mächte der Sünde, der roben 
Leidenschaft für fich aufzubieten vermag. Ohne jene wüthenden Rotten, 
bie in Antwerpen und Gent ihre Stiefeln ſchmierten mit Z m geweibten 
Dele und den Leichnam bes Deren mit Füßen traten, wäre ber Prote, 
ftantismus am Nieberrhein doch nicht gerettet worden, obſchon dies 
Toben alle edlen Calviniſten empörte und für den Augenblid der 
protejtantifchen Sache unzweifelhaft ſchadete. Nur ein Glaubenselfer, 
ber in unreinen Seelen zur Wuth entartete, war ſtark genug ber Inquis 
jition zu widerſtehen. 

Nun erit fam Alba als der Näcer; fein ſinn- und zwediojes 
Wüthen zertrat vie Blüthe des Landes. In Schaaren ftrömten die 
Auswanderer, an bie hunderttauſend, aus dem gaftfreumdlicen Dan« 
delsſtaate, der von Alters ber gewohnt war die Arbeitskräfte aller Län— 
ber bei fih aufzunehmen. Unvergeßlich bleibt das Bild des blutigen 
Due dem Volle von Holland; wilde Volkslieder jhwören ihm Rache : 
„De uns dit befft gefungen, Duc’s galgen is entſprungen!“ Zugleich 
treten bie legten Forberungen des centralifivenden Abfolutismus ar 
hervor. Der Rath ver Unruhen, nah dem Muſter per engliichen Sternfam- 
mer gebildet, entziebt vie Niederländer ihren gejeßlichen Richtern ; und der 
Lahdvogt behält fich felber die Entſcheidung vor über jolche Verbrechen, 
bie. nicht bewiefen werten fünnen. Im Jahre 1569 jtellt Alba ven 
Staaten das Anfinnen, baß fie drei permanente Steuern von unbe— 
rechenbarem Ertrage bewilligen — das will jagen: auf ihr Steuerbe- 
willigungsrecht verzichten follen. Uno welche Steuern! Den zehnten 
Pfennig von jevem Waarenverfaufe, jene felbe Alcavala, die in Spanien 
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den Handel vernichten half und ver frühreifen praftiichen volfswirth- 
Ihaftlihen Bildung der Niederländer augenblicklich als eine Ungeheuer» 
lichkeit erfchien. 

—Es war ein europälfcher Krieg; im feſten Bunde ftanden bie 
Proteftanten Frankreichs 'und der Niederlande zufammen — deun wir 
find. allzumal, jo ruft ein Hugenott, die Broferibirten des römischen 
Stuhls. Der Schlag ver Bartholomäusnaht warb an Niederrhein 
fo Shmerzlich empfunden wie an ver Seine. Schauen wir jchärfer in 
dies Gewirr, fo erfennen wir leiht, daß von: vorn herein das über: 
wiegend fatholifche, von dem Elerus une dem Adel beherrſchte Walfonen- 
land andere Wege ging. als ber proteftantifche, bitrgerliche, germanifche 
Norden. Den beiden Stämmen war im Grunde nichts gemein als 
der Haß gegen die Spanier, jo gejtand fpäter Grotius, und ohne bie 
Blutthaten Alba's, die abermals ven gemeinfamen Haß ermwedten, _ 
wäre die Trennung vermuthlich noch früher erfolgt. Wiener einmal 
trat jener räthfelhafte Gegenfat von Süd und Nord hervor, ber unter 
den mannichfachiten Formen überall gilt, in Norbamerifa wie in 
Deutjchland und Italien, und in ben Nieverlanden ſchon zur Römer- 
zeit bei vem Aufftande des Claudius Civilis fich offenbart hätte. Der 
Süpen leicht entflammt, raſch auf dem Plate und rafch entmuthigt, 
ver Norden langfam erwachend, doch ausharrend bis zum Ende. Im 
Süden Egmont, der glänzenbe, liebenswürbige und doch leere Menſch, 
im Norden ver Oranier, saevis tranquillus in undis. 

Emft, Nachdruck, Ordnung fam dem haltlofen Aufſtande erſt mit 
dem Jahre 1572, feit die ftreng protejtantifchen Provinzen Holland 
und Zeeland mit gefammelter Kraft in die Reiben ver. Rebellen traten. 
Zu derſelben Zeit, da die Evelleute in Brüffel den phantaftifchen 
Geufenbund ſtifteten, hatte in Antwerpen eine andere Verſammlung, 
der „Verbond der Conſiſtorien“ getagt — minder glänzend, minder 
beachtet von der Nachwelt, doch weit folgenreicher als jene Adelsver⸗ 
ſchwörung. Hier zuerft verfuchte man eine proteftantifche Landeskirche 
zu gründen; feitdem brängten fich in rafcher Folge vie Kirchentage ver 
Galviniften, bald in holländiſchen Communen, bald in befreundeten 
deutfchen Stäpten, in. Emden oter Wefel. Durch bie rührige Arbeit 
ber Theologen wurde bie ungeheure Mehrheit des Volkes von Holland 
und Zeeland gänzlich dem Proteſtantismus gewonnen. . Die beiden 
Provinzen ftifteten einen engeren Bund; die „nabere linie * verbot jeden 
fatholifchen Gottesvienft in ihrem Gebiete, und — dieſe partifula- 
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riſtiſche Unduldſamkeit von Holland und Zeeland follte ven tolerantejten 
Staat ver Welt gründen! Hier ftand die Wiege der nieberländijchen 
Freiheit. Hier allein trat dem unbeugjamen Willen des Königs eine 
gleich unerbittliche Kraft gegenüber, bier allein erflang auf das Wort 
des Despoten : „lieber feine Unterthanen als fegerifche* bie rechte Ant- 
wort: „lieber verborbenes als verlorenes Land“. Und mit dem ficheren 
Inftintt per Verzweiflung findet man hier auch fogleich die rechte Waffe 
für ven ungleihen Kampf: das jeefunbige Norbniederland fpielt, auf 
Eoligny’s Rath, ven Krieg auf pas Meer hinüber. Die Waffergeufen — 
zumeift Seeleute ausHolland und Zeeland — lauern Hinter ben Injeln 
der Rheinmündungen ben ſpaniſchen Orlogsfchiffen auf, bie Flotte 
erringt den erſten großen Erfolg des Krieges durch bie Eroberung von 
Briel. Seit diefe calviniſchen Lande fo bedeutſam hervortraten, verfchob 
ſich gänzlich ver Schwerpunft des Streites: vie Religionsfrage, bisher 
eine unter vielen, warb zur entſcheidenden Frage. In allem Anveren 
konnte König Bhilipp nachgeben, wie er denn wirflich fpäter den zurüd- 
gewonnenen Provinzen größere Rechte gewährt hat, als fie je vorher 
bejejfen; nur von dem Grundſatz, der vie weite Welt beherrfchte: une 
foi, une loi, un roi — fonnte ver katholiſche König nicht weichen. 
Es ift der Ruhm des Draniers, daß er dieſen entſcheidenden Punkt 
erfannt und darum jeden noch jo lodenden Friedensverfuch der Spanier 
durchkreuzt hat. | 

Fünf Jahre hindurch, bis 1576, trugen Holland und Zeeland die 
Laſt des Widerſtandes fajt allein. Welh ein Auftritt in der Kirche 
von Leyden, als die „ſchwarze Hungersnoth“ vier Monate lang in der 
Dulverftabt des Calvinismus, der Magdeburg ver Niederlande, gewüthet 
batte, und nun endlich die Fluth, einbrechend durch Die zerftochenen 
Deiche, die Schiffe ver Waffergeufen herbeiführte: da frrömten in ben 
Dom die hohlwangigen Geftalten ver Belagerten und bie verwegenen 
Sejellen von der Flotte — „lieber türfifch als päpftifch” ſtand auf 
ihren Hüten gejchrieben — und das Stegeslied der Proteftanten braufte 
durch die Hallen, bis plötlich der Geſang verftummte und die harten 
Menſchen, überwältigt von ver Gnade Gottes, in lautes Weinen aus—⸗ 
braden. Derſelbe Todesmuth lebte in den tapferen Bürgern von 
Naarten und ven hanpfeiten Weibern von Haarlem. Die fühnften 
Proteftanten aus dem Süden eilten hinüber in das Deer des Norbens : 
Tresliong und La Mark und der Beite ver Wallonen, Mamir von 
St. Aldegonde, der Dichter des Liedes Wilhelmus von Nafjaumen. 
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Unmenfhlide Wuth entflammt beide Parteien: noch heute verehrt ver 
beigifche Katholif feine Märtyrer von. Gorfum, vie der holländiſche 
Ketzer unter Qualen morbete. Wie Trommelwirbel und Trompeten- 
gefehmetter Hingen die Geuſenlieder: 
Slaet op ben tromele van birre Dom does, 
vive le geus! is mu be loes. | 

Selbft auf ven Schaubühnen ver Meifterfänger der Neberpferlammern 
poltert der fampfluftige Glaubenseifer. Der Handwerker fpielt jett 
neben ter alten moralifhen Allegorie und dem amoureus liedje auch 
politifche Tendenzſtücke: Katharina von Mebici tritt auf, eine Schlange 
in ver Hand, „ver blutgierige Rath“ Karbinal Guiſe ſchürt das Feuer 
mit einem mächtigen Blafebalg, zulett erfcheint die „Strafe Gottes“ 
und fegt mit Ruthenftreichen bie Frevler aus einander. — So wart 
durch namenlofe Leinen und wunderbare Siege der Grund gelegt für 
ein neues Vollsſthum. Das ftolze Selbjtgefühl einer jungen Nation 
redet ſchon aus dem Vertrage von 1576, wodurch bie Union zwiſchen 
Holland und Zeeland abermals befeitigt wurde: pie Staaten rühmen 
ſich, daß fie ven Krieg geführt „ohne einige Hilfe von fremden Herren 
oder Potentaten, zur großen Verwunterung und zum ewigen Lob und 
Ruhm vor aller Welt.“ 

Dem raſch erſtarkenden nordniederländiſchen Volksthum ftand eine 
unſchätzbare politiſche Macht zur Seite: das Haus Oranien — dies 
Maccabäergeſchlecht des Calvinismus, das in vier Generationen bis 
zum Ausfterben des Sauptitammes feinen Sohn erzeugt hat, ver nicht 
ein Held war und ein Proteftant. Nur ein einziger ging ruhmlos zu 
Grabe: jener unglüdliche ältefte Sohn Wilhelm's des Schweigjamen, 
den König Philipp nah Spanien entführen und dort fittlich morden lief. 
Selbft in ven Baftarben ver Dranier, ven Naſſau-Ouwelerk, lebt pas 
Talent, bie Helvenfraft des großen Geſchlechtes. Wer fann ohne 
Rührung in Amftervam das alte Bild betrachten, das die vier Brüder 
Wilhelm’8 „des Alten“ darſtellt? Breit und behäbig erfcheint Johann, 
der bedachtſame Diplomat ber werdenden Republif, ver fernhafte 
Mann, ver mit feinem gefunden Verſtande alsbald pas Wefen prote- 
ftantifcher Freiheit durchſchaute, Bücher und Volksſchulen als vie wirk— 
ſamſte Waffe wider das Papſtthum empfahl; daneben die drei jüngjten, 
waidliche Helden, die aus braunen Augen freudig in die Welt ſchauen. 
Schon im Anfange des Krieges fiel Graf Adolf bei Heiligerlee, und 
feine Grabjchrift beflagt nur das Eine, daß er dahinging von einem 
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umbefannten Krieger erfchlagen, und fein herrlicher Feind unfterblichen 
Ruhm davonträgt von feinem Tode. Dann fanden Ludwig und Hein- 
rich auf der Mooferheide ven Heldentod; trauernd ſaß bie alte Mutter 
Juliane Stolberg daheim auf der Dilfenburg und betete für ihren älte— 
ften und größten Sohn, ven bereinft auch die Kugel des jejuitifchen 
Mörvers treffen follte. 

Nah den Irrgängen einer feineswegs fledenlofen Jugend war 
Wilhelm jegt zum Manne gereift, feit 1573 zum Calvinismus überger 
treten „der geborene Herricder, ver Einzige, der obenauf blieb in biefer 
brandenden Bewegung, während alle anderen Kämpfer, die Alba, Anjeu, 
Matthias von Defterreih, nur wie Schattengeftalten auftauchten und 
wieder verſanken. Er war Statthalter von Holland kraft königlicher 
Ernennung; dann übertrugen ihm bie beiven vereinigten Provinzen 
den Oberbefehl und die Ausübung der Grafenrechte für Die Zeit des 
Krieges — eine militärifhe Dietatur, deren befcheidene. Befugnifie 
mehrmals geändert und befchränft wurden und nur. in der Hanb eines 
großen Mannes etwas bebenteten. Sogleih ward ver feite Bund 
zwifchen der Demofratie und der sranifchen Tyrannis geichloffen, ver 
die Gefchichte der Niederlande beftimmen follte.. Was Wühelm in 
feiner Apologie verfprad: je serai toute ma vie populaire — bas 
bat er gehalten in zwiefahem Sinne: er vertheibigte die Yandesfreiheit 
gegen bie Spanier und er beſchützte, nach ber alten Ueberlieferung ves 
Statthalteramtes, die niederen Klaſſen gegen bie Herrſchſucht ver 
Stabträthe. Er fegte durch, daß auch vie kleinen Städte in ber 
Staatenverfammlung vertreten wurben; er wollte jenen neuen Bundes- 
vertrag den Handwerksgilden und den Schutterhen, den tapferen Schüten- 
bünden der Bürger, zur Genehmigung vorlegen; er forberte Fräftiges 
Einjchreiten der Staaten gegen jede Stabt, welche ver Union Geld ober 
Truppen weigerte. Die Maffe, immerbar empfänglich für ven Anblid 
echter Helvengröße, hing mit unwandelbarer Treue an dem oranifchen 
Haufe. Aber jchon jetst lief fich erfennen, daß ber Kampf zwifcben 
ber bemofratifchen Tyrannis und dem ariftofrattiichen Barticularismus 
immerdar ein ıumentjchievenes Ringen bleiben werde. Der Oranier 
vermochte nicht zu hindern, daß die ftäbtifchen Patricier, vie Unruhe 
der Zeit benußend, ven Einfluß der Bürgerſchaften und bes flachen 
Landes zurüdorängten, und niemals gelang ihm, alle dieſe felbftherr- 
lihen Stadträthe unter einen Hut zu bringen. Amſterdam vornehmlich 
blieb durch lange Jahre auf ſpaniſcher Seite.‘ 
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Noch immer kümpften Holland und Zeeland „im wahren Dienfte 
Sr. Majeftät als Grafen von Holland“, ver Wahlfpruch des Draniers 
hieß no: pro lege, rege, grege,. Als die Staaten die Hoheſchule in 
Leyden gründeten zur Belohnung für den Heldenmuth ver Bürger, ba 
wurbe die Stiftungsurfunde ausgefertigt — im Namen: des kutholifchen 
Königs. - Von folchen wunderlichen juriftifchen Fictionen abzugehen 
war vorberhand unmöglich, weil’ die Zukunft ber Lande noch in tiefem 
Dunkel lag. Unzweifelhaft hielt fich. der Oranier zwei Wege offen. Er 
überſah die religiöjen Händel mit dem Blicke des Staatsmannes, er 
hoffte auf eine Zeit wahrbafter Duldung, auf das Nebeneinanverleben 
zweier Belenntniffe in einem Staate: — erhabene Gedanken, die einen 
Marnir, einen Beza begetftem mochten, hoch der Maffe ver Zeitge- 
noffen unverjtändlich blieben. Darum gab Wilhelm ven Plan nicht auf, 
allen fiebzehn Provinzen die Unabhängigkeit zu erobern. Doc zugleich 
wollte er bie engere Union ber beiden ſtreng proteftantifchen Provinzen 
bewahren als ein lettes Bollwerk gegen die Spanier. Wider Erwarten 
brachte das Jahr 1576 noch einmal eine Erhebung des gefammten Ge- 
bietes; die Sölplinge des Königs meuterten, die fpanifche Furie braufte 
über das Sand, alle Provinzen griffen zu ven Waffen, um fich ver 
Wüthenden zu erwehren. Meifterhaft verftand ber Oranier die neu 
auffladernde Erregung zu benugen. Die Generalftaaten traten zufam- 
men unter feiner Yeitung, fie bildeten ein Heer und eine Kaffe; der 
Genter Friebe und zwei zu Brüffel abgeichloffene Unionsverträge 
vereinigten für einen Augenblid ven Süden und den Norden, ver 
ſprachen Schuß und Duldung für beide Befenntniffe. Aber Holland 
und Zeeland hielten ihren Bund im Bunde aufrecht, weigerten jich 
einen anderen Glauben neben ihrer calvinifchen Yandesfirche zu dulden. 
Und fofort ward offenbar, daß auf bie katholiſchen Wallonen fein Ber- 
laß fei; der Clerus und der Adel des Südens, von je her dem Oranier 
verfeindet, drängten zum Abfall. Am 6. Januar 1579 jchloffen vie 
wallonifchen Provinzen ven Sonderbund von Artrecht, bald darauf une 
terwarfen fie fich wieder gänzlich der ſpaniſchen Krone. 

Während diefer Abfall der Wallonen fich vorbereitete, mußten 
Holland und Zeeland auf ihre Sicherheit bedacht jein. Clifabeth von 
England hatte längft ihren Glaubensgenofien gerathen, nur ein Bund 
des gefammten Norpnieverlands könne fie ſchützen. Gelderland be— 
herrichte vie Vormauer des Nordens, die vier großen Ströme. Auch 
bie anderen Provinzen nördlich des Rheins, erft durch Karl V. erwor: 
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ben und ber habsburgifchen Herrſchaft noch nicht gewohnt, ließen fi 
leicht für einen durchgreifenden Entjehluß gewinnen. Der alte Haß des 
Nordens gegen das wälſche Wejen trat wieder drohend hervor; in ben 
Staaten von Utrecht und Geldern forberte man laut, baf die General- 
ftaaten nur in niederbeuticher Sprache verhandeln jollten. — Wilhelm 
überließ dieſe Unterhandlungen feinem Bruber Johann, dem Statthalter 
von Gelverland; er jelbft mußte um Alles ven Schein vermeiden, als 
ob er ven für alle 17 Provinzen geltenden Genter Frieden, jein eigenes 
Werk, untergraben wolle. Insgeheim von dem Bruder unterftügt, 
bradte Graf Johann am 29. Januar 1579 ein Vertheidigungsbünpniß 
der nordniederländiſchen Staaten, bie Utrechter Union, zu Stande. 
Seitdem beginnt bie unerhört verworrene Lage fich zu klären; ver Krieg 
wird zum bellum sociale, wie Grotius ihn nennt. Die tapferen fa- 
tholiſchen Wallonen bilden fortan den Kern ver fpanifchen Deere, fie 
ringen mit dem Norben um ben Befit der flandrifhsbrabantifchen Mit- 
telprovinzen. In ben vereinigten Norbnieberlanven dagegen erfennen 
wir bereits bie Umriſſe eines neuen Staates. 


Aber au nur Die Umriſſe. Denn daß die Utrechter Union felber 
bereinft für eine Staatsverfaffung gelten würde, hat feiner ihrer Stifter 
geahnt. Sie war ein Kriegsbündniß, gefchloffen zwifchen fouveränen 
Staaten, um bie Spanier zu vertreiben und bie Freiheiten ver Staaten 
zu vertheidigen; der wölferrechtliche Charakter des Vertrags tritt befon- 
bers im Art. 11 hervor, wo fogar auswärtigen Mächten ver Eintritt in 
bie Union offen gehalten wird. Allerdings verpflichten fich Die Lande, 
zu ewigen Tagen bei einander zu bleiben, als ob fie Eine Provinz wären. 
Sie verſprechen mit hollänbifcher Gründlichkeit, den Vertrag zu halten 
„ſonder bar jegens te doen, doen boen, noch gebogen gebaen te worben *, 
fie laſſen alle Stabthalter, Beamten und ftäbtifchen Genofjenjchaften 
bie Unton beſchwören. Aber ob die heiligen Gelöbniffe gehalten wür- 
ben, das lag am letten Enbe in dem Belieben der Provinzen. Die 
Monarchie war das unentbehrlihe und, bevor Philipp zu wüthen bes 
gann, auch heilfame Band ver Einheit gewefen zwifchen ven Landſchaf—⸗ 
ten. est da man den Landesherrn befimpfte, fiel das wichtigite Glied 
ber alten Gemeinfchaft hinweg, und mit Sorge bemerften vie demokra— 
tiſchen Bürger die weite Lücke, Die alfo geriffen wart. Eine Denkſchrift von 
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unbefanntem Berfaffer, bie in ven Archives de la maison d’Orange 
ung erhalten ift, ſchlug ben zu Utrecht Tagenven vor, ein Staatsvath 
müffe erwählt werben burch bie Stabträthe und andere, von ten Ge- 
meinden bevollmächtigte Beamte — aljo mittelbar durch das ſouveräne 
Bolt — und ſodann die höchſte Gewalt für die Dauer des Krieges an 
einen Fürften übertragen. Aber wie mochten dieſe Ipeen ber vemofra- 
tiſchen Tyrannis Anflang finden bei dem felbftherrlihen Dinkel des 
Patriciat8? Man einigte fich über einen naheliegenden Nothbebelf: vie 
Generalftantenverfammlung ver Provinzen follte die Generalität, vie 
oberjte Bundesgewalt der Union bilden und in benfelben Formen 
verhandeln, wie bisher die Generalftaaten ber fiebzehn Provinzen 
— doch mit dem ungeheuren Unterfchiede, daß die monarchiſche Gewalt 
ausfiel, die bisher über den Generaljtaaten geſtanden. 

So verwandelte fih der Landtag einer wenn auch lofen Monarchie 
plötzlich — in den Bundestag einer Föderation. Kinftimmigfeit 
aller Provinzen warb, mie bisher, verlangt für alle wichtigen Be- 
feblüffe über Krieg und Frieden und vornehmlich über Geldforde— 
rungen; nur daß jeßt ver Landesherr fehlte, ver früherbin vie wider— 
ſprechende Minderheit zur Beiftimmung bewogen hatte. Daher blieben 
auch einige Beftimmungen des Bunbesvertrags unausgeführt, welche, 
binausgebend über die Befugniffe eines völferrechtlihen Bunbes, ver 
Generalität die Selbftänbigfeit einer Staatsgewalt gewähren mwellten. 
Die königlichen Domänen ver Union zuzumeifen, indirecte Steuern 
„gleihmäßig und auf einen Fuß“ im gefammten Unionsgebiete zu er- 
heben, wie Art. 5 vorfchrieb, war unmöglih, da der Sonvergeift ver 
Landſchaften winerftrebte, die weit abweichenven volfswirtbichaftlichen 
Zuftände in den Binnenprovinzen und den Küſtenlanden verſchiedene 
Formen ter Befteuerung empfablen. Man verharrte bei dem alten 
Herfommen: die Generalität vertheilte die Gefammtausgaben nach einer 
vereinbarten Matrifel auf die Provinzen und überließ dieſen geduldig, 
ob und wie fie das Geforverte aufbrächten. Auch die von dem Bundes- 
vertrag angeorbnete Zählung aller ftreitbaren Männer kam nicht zu- 
Stande. Das innere Staatsleben der Provinzen bleibt ber Generali: 
tät fremd. Die wenigen Ausnahmen von diefer Regel werben zumeiſt 
durch Rüdjichten ver auswärtigen Politif begründet: jo verpflichtet 
Artikel 17 die Provinzen, aufgute Rechtspflege zu Halten, damit fremden 
Mächten fein Vorwand zum Kriege gegeben werde. Alfe alten Privi- 


legien der Städte und Genoffenichaften bleiben aufrecht; bricht um 
9. v. Treitſchke. Auffäge. II. 23 


— 
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ihretwillen ein Streit aus, fo barf feine britte Provinz fich einmifchen, 
außer um nad Schweizer Art durch eidgenöfſfiſchen Zufpruc zum Frieden 
zu rathen Art. 1). Streitigkeiten, die alle Provinzen angehen, jomwie 
Zweifel über ven Sim bes YBunbesvertrages entfcheidet im Nothfall 
der Schiebsfpruch der berzeitigen Statthalter (Art. 16. 21) — wenn 
anders bie jouveränen Provinzen fich ihn fügen. 

Der praftiiche Werth des mufterhaft loderen und unſyſtematiſchen 
Bertrages liegt wejentlich im Art. 10, ver ven Provinzen verbietet, ein: 
jeitig ein Bündniß mit dem Auslande zu jchließen, und m den Vor— 
ichriften über das Kriegsweſen: bie Generalität leitet pie Bertheidigung 
des Landes und beftimmt die Garnifonen ver Truppen (Art. 4. 7). Kein 
Wort von republifaniichen Gebanfen in vem ganzen Bertrage: noch er- 
fannte man die Hoheit bes Königs an, ein Staat ohne Yandesherm galt 
den Nieverländern noch als die Auflöfung alfer Ordnung, die Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft als eine unerhörte Ausnahme, die fein Vorbild wer: 
den dürfe. Ein Ausschuß ver Generalftaaten follte vorderhand bie 
laufenden Geſchäfte der Union führen und nad ven Umſtänden bie 
Staatenverfammlung felbft einberufen. Feſtere Formen ließen ſich 
vorerſt nicht finden, man fhwanfte aus einem Proviforium in das an⸗ 
dere. Die Union warb angenommen von allen Brovinzen des Nor- 
dens, nach und nad traten auch Flandern, Brabant und einige an— 
dere Mittelprowinzen bei. Ste begnügte fich den einzelnen Bürgern 
die perfönliche Gewiffensfreiheit zu verfibern, und war darum bereit 
auch rein Fatholiiche Provinzen aufzunehmen, gleihwie fie den Hollän- 
dern und Zeeländern erlaubte, ven öffentlichen Gottesbienft der alten 
Kirche zu verbieten. Sie erkannte noch ven weiteren Bund an, vefjen 
Generalftaaten in Brüffel tagten, ımb huldigte, dem Namen nad zum 
minbeften, den proviforifchen Yandvögten, bie in Brüſſel eingeſetzt 
wurden. Die Münzen ver Generaljtanten aus dieſen drangvollen 


Jahren zeigen beveutjam ein Schiff, das auf boher See ohne Ruder 
‚und Segel daher treibt, darunter vie Infchrift: incertum quo fata 
‚ferant. Noch blidte aus den Nebeln ver Zufunft mur Eines hervor 


— ber unendliche Krieg gegen Spanien. 

Das alte Sprichwort, das die Noth bie Mutter ver Tugend nennt, 
iſt graufam und Gott Yob nur halbwahr, wenn es'dem einzelnen Manne 
gelten foll, doch es trifft in vollem Maße zu auf das Schidjal ganzer 
Völker. Die Noth, die unerbittlihe Conjequenz des glorreich begonne- 
nen Krieges, zwang vie Verbündeten, unter unklaren Staatsformen 
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flare Politif zu treiben, Die Friedensverhandlungen zerfchlugen ich, 
ber König Ächtete den Oranier, Wilhelm antwortete durch feine kühne 
Apologie, und die Staaten. ver Utrechter Union faßten fich endlich das 
Herz, durch das Manifeft vom Haag (26. Juni 1581) der fpanifchen 
Krone „nach dem Rechte ver Natur” den Gehorſam aufzufagen. Auch 
in biefer Urkunde ift bie monarchiſche Gefinnung noch unverkennbar. 
Auf den fühnen Vorderſatz: „Da Iebermann fund ift, daß bie Untertha: 
nen nicht von Gott gefchaffen find wegen ber Fürften, fondern bie Fürften 
um ber Untertbanen willen“ folgt ver bejcheivene Schluß: „wenn ein 
Fürft feinen Unterthanen ihre alten Freiheiten, Privilegien und Herkom⸗ 
men zu nehmen trachtet, fo muß er gehalten werben nicht als ein Fürft, 
fonvern als ein Tyrann, und e8 mag. von Rechts wegen ein Auderer 
an feine Stelle ald Oberhaupt gewählt werben.“ Immerhin war. jeßt 
durch pas Preisgeben einer unhaltbaren juriftifchen Fietion die Tren- 
nung bes Nordens von dem wälfchen Süden enpgiltig entjchieven. Die 
von ben Brüffeler Generalftaaten berufenen proviſoriſchen Landvögte 
gaben einer nach dem andern das undanfbare Werf ver Einigung aller 
jiebzehn Provinzen auf. Sodann wurden allmählich die flanbrifch-braban- 
tiſchen Lande durch Alerander Farneſe's glüdlihes Schwert für Spanien 
zurüderobert; das Gebiet der Union erhielt enplich fejte Grenzen, 
umfaßte thatfächlih nur ven Norden, bie Lande „öſtlich der Maas. * 
Ein „Lanvrath“ führte hier jest bie laufende Verwaltung im Namen 
der Generaljtaaten — ein überaus unförmliches Collegium, deſſen 
Wohnſitz, Perſonal, Amtsbefugniß mehrfad wechſelten; und doch ges 
nügte dies unfertige Organ für die Noth des Kampfes ebenſo leidlich, 
wie ſpäterhin der ebenſo formloſe Congreß der Nordamerikaner für die 
Sorgen des Unabhängigkeitskrieges ausreichte.*) Die Thatkraft des 
Oraniers verftand,, glüdlicher noch als dereinſt Waſhington, ſelbſt mit 
jo mangelhaften Werkzeugen bie Union zu leiten, und unter dem unbeims 
lihen Eindrud der Stege Farneſe's reifte endlich der rettende Gedanke 
— ver Plan, dem Haufe Dranien die monarchiſche Gewalt’ zu: über- 


*) Die Berfaffungsgeihichte der Utrechter Union während diefer Uebergangss 
jabre ıft für ben ernften Politiler weit lebrreiher als ber dramatiiche Reiz der 
Anfänge der Revolution. Doch der trodene Stoff blieb lange vernachläffigt ; erft 
vor Kurzem bat P. L. Muller eine auf genauen Quellenſtudien ruhende Dar: 
ftellung dieſer verwidelten Verhältniſſe gegeben (Gefchiedenis der regeering in de 
naber geunieerbe prorincien tot aan be fomft vau Leicefter. Leyden 1867). 
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tragen, die althiftorifche Staatsform unter einem volfsthüntlichen Für- 
ſtenhauſe Herzuftellen. Bereits war. die Urkunde ausgefertigt, welche 
bie erbliche Grafenwürbe von Holland, Zeeland und Utrecht auf Wil- 
helm übertrug — unter harten Befchränfungen freilich, die ver Troß 
ber. großen Communen durchſetzte. 

Da ftarb Wilhelm durch Mörberband, kurz vor dem Tage ver 
Huldigung (1584) — und mit ihm bie nationale Monardie. Augen- 
blicklich erwachten alle vie zuchtlofen ftaatsfeinplichen Mächte, die fein 

Anſehen mühſam gebänvigt hatte; jchon bei feinem Begräbniß weiger- 
ten die Staaten von Holland ben Generalftaaten den Vortritt. Die 
Provinzen zogen fofort die Souveränität wieder an ſich; denn wie 
follte der felbftherrliche Dinkel von Amſterdam, ver jchon bie Erhebung 
des großen Schweiger jahrelang durch allerlei Ränke binausgezögert 
hatte, fich jetzt dem unmündigen Sohne des Ermordeten beugen? Ohne 
die Herrſcherkraft Wilhelm's, ohne ein eminent Hoofd ſchien die Union 
dem ſicheren Untergang entgegen zu wanken, ſie bot verzweifelnd Hein— 
rich dem Dritten von Frankreich die Krone von Nordniederland an. 
Abgewieſen von dent fatholifhen Valois wandten fich pie Generalitaaten 

«. an. Elifabeth von England. Die Königin aber, zu vorfichtig und zu 
jparfam , umt fich in einen Weltkrieg zu ftürzen, und doch zu ftaatsflug, 
um dies wichtige Nachbarland fremden Händen zu überlaffen,, verfiel 
auf einen jener Mittelmwege, welche bie räthſelhafte Halbheit ver Weiber 
liebt. Sie fchlug die Krone aus und ſendete dennoch ihren Günftling 
Leicefter als oberften Yanbvogt mit einem englifhen Heere hinüber. 
Während einiger Jahre erfcheint nunmehr das Schickſal ver Nieverlanpe 
ebenso feft an England gebunden wie vordem an die Geichide der Hu— 
genotten. Dies kurze Regiment Leicefter's (1585 —87) hat den repu⸗ 

blikaniſchen Charakter der Union entſchieden. Der neue Yandvogt follte 
regieren mit Hilfe eines von den Generalftaaten ernannten Staatsraths. 
und fo feft erhielt fih der monarchiſche Inftinkt in ven Maſſen, daß 
das ftreng calvinifche Volk jelbft piefen Fremden zujubelte. Der flache 
engliſche Weltmann warb von begeifterten Predigern und von den gott- 
feligen Eiferern, die aus Flandern geflüchtet waren, als ein Streiter 

. Gottes, ein anderer Gideon gepriefen. Einer feiner Räthe, Wilfes, 
entwidelte in einer merkfwürbigen Denkſchrift die Lehre der demofra- 
tiiben Tyrannis: die Souveränität liegt allein und untheilbar bei dem 
Bolfe, wird von biefem auf die Generalftaaten und den Landvogt über- 
tragen. Dawiber bie Generalftaaten: „unfer Auftrag kommt nicht von 
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dem Bolfe und den Gemeinden, fondern von dem Adel und den Ma- 
giftraten, welche durch die Vornehmften in den Städten (bie Vroed— 
ichappen) bevollmächtigt find.“ Und nicht blos der Hochmuth des 
Patriciats, auch das berechtigte Mißtrauen der Niederländer gegen ven 
fremben Gewalthaber war aufgeregt. Die Provinzen bleiben dabei, 
daß fie ihre Souveränität nit an ben Yanbvogt abgetreten haben; fte 
ihwächen bie Macht des Staatsrathes, fie wollen auch in vie Befchlüffe 
ver Generalftaaten unmittelbar eingreifen. Es wird fortan zur Regel, 
daß die Mitglieder ver Generalftaaten fir jeden wichtigen Fall- eine 
Vollmacht von den heimifchen Provinzen einholen müffen. So ging 
vie höchfte Gewalt thatjächlih von dem Ganzen auf bie Theile über; 
Leicefter unterlag im Kampfe mit vem ftäbtifchen Patriciat. 


ALS er unter Verwünſchungen nad England heimfehrte, va ftand 
ben Generalſtaaten jofort ber Entfchluß feft, pie Yüde in der Verfaſſung 
unausgefüllt zu laſſen und fürderhin ohne einen Landvogt zu regieren. 
Der Staatsrath follte und mußte eine Ohnmacht bleiben, da noch einige 
englifche Räthe Leiceſter's darin jagen. Die Generalftaaten, ſeit 1593 
permanent im Daag verfammelt, galten wieder als die oberjte Bundes- 
behörte, aber die entſcheidende Macht Iag bei ven Provinzen — over 
vielmehr bei ven Adelscorporationen und Stabtmagiftraten , welche ben 
Willen ber Provinzen beftimmten. So war, wie die Zeitgenofjen fpot- 
teten, die Republik der Bataver durch einen Zufall gegründet — eine 
eonjtituirte Anarchie, in der jedes öffentliche Recht controvers fein und 
bleiben mußte. Die Utrechter Union galt fortan als die Berfaffung 
der Republif; denn wo war in dieſem Gewirr von Kräften und Gegen- 
fräften eine Gewalt übermächtig genug, um ein neues Staatögrund- 
gejeß zu Ichaffen? Und hatte nicht der Staat unter ben lofen Formen 
der Union wunderbare Erfolge errungen? Seit dem Untergange ber 
Armada — diefem gemeinfamen Triumphe Englands und Niederlande 
— mar Spaniens Macht in’s Herz getroffen. Bald darauf begann 
Morig von Dranien die Fülle feiner Helvenfraft und feines mathema— 
tiſchen Gentus zu entfalten ; nach der Eroberung von Groningen (1594) 
hatte die Republif wenig mehr für die Sicherheit ihres Gebietes zu 
fürdten. Die Begeifterung bes Heinen Mannes flog dem tapferen 
Sohne des Schweigers entgegen, doch die Patricier waren entichloffen 
„eine neue Knechtſchaft“ nicht zu ertragen. 


Das unmittelbare Eingreifen ver Theorie in das Staatsleben ift 


438 Die Republik ber vereinigten Niederlande. 


ein unterjcheidenver Charafterzug ver neuen Geſchichte, und die nieder— 

landiſche Republik erfcheint auch darım als der erfte moderne Staat, 
weil wir in ihr den praftifchen Einfluß ver Schulbegriffe zuerft hand⸗ 
greiflich verfolgen. Der Tyrannenhaß des Alterthums, vie republifa- 
nifchen Ideen des Livius und Cicero beherrichen ven. gelehrten Patri- 
cierftand von Amfterbam und Leyden; ber Hut auf der Stange pramgt 
in unzähligen Wappenbilbern, der Löwe von Leyden fteigt triumphirend 
aus feinem Schanzkorb empor: haee libertatis ergo! Die alte Scheu 
vor den Wirren des republikaniſchen Lebens iſt in ver neuen Generation 
gänzlich verflogen, die. Monarchie erfcheint als eine Zwingherrſchaft für 
Moskomwiter und andere. Barbaren. Sole Theorien, dem alten 
Teftament und ben Römern entlehnt, durch die Gewalttbaten ver 
ſpaniſchen Krone fcheinbar bewiefen, ftanden nachweislich in Wechſel— 
wirfung mit dem unbändigen Selbftgefühl der großen Communen. 
Schen um 1590 fah ein feiner Beobachter, Buzanval, der Gefanbte 
Heinrich’ 8 IV., bie Herrichaft ber republifanifchen Iveen als eine vollen: 
bete Thatſache an und jehrieb: la forme qui se donnerait à cette 
province se moulant sur le moule de la liberte. 

Seit dem Anfang des ſiebzehnten Sahrhunderts fonnten die Land— 
haften, welche fih Des Segens dieſer Libertät erfreuten, als ein abge— 
ichloffenes Staatsgebiet gelten. Morik von Oranien hatte einft voll 
fefer Siegeszuverficht einen abgehauenen Stamm, aus dem ein blüben- 
der Schößling auffprieft, in fein Wappen aufgenommen und barunter 
geſchrieben: tandem fit surculus arbor! Jetzt war tur ein Men— 
fhenalter voll wunderbarer Kämpfe ber ftolze Sinnfpruc erfüllt , das 
Haus Oranien zu neuem Ruhme aufgeftiegen, der Schößling, ver aus 
dem Stamme des burgundifchen Staates entſprang, jelber zum Baum 
geworben, mächtiger als weiland die fiebzchn Provinzen. Die Staaten 
ber Union verzichteten auf neue Eroberungen, weil jie die zerfegende 
Wirkung feinvfeliger Elemente in dem Bunde fürchteten, und mehr 
noch, weil der Handelsneid von Amfterdam und Haarlem die flandriſchen 
Häfen nicht in die Union aufnehmen wollte. Als Mitglied des Bundes 
mußte Antwerpen raſch die jungen nordiſchen Nebenbuhler wieder über— 
flügeln; ſo lange die Spanier dort herrſchten, konnten ihm Hollands 
Flotten die Schelde ſperren, die Lebensadern unterbinden. Sieben 
Provinzen bildeten die Union: Geldern zuerſt — denn das alte Herzog— 
thum ließ ſich den Vortritt vor den Grafſchaften und Herrſchaften nicht 
nehmen, — dann Holland, Zeeland, Utrecht, Friesland — wenn anders 
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viefe beiden ſich nicht. nach. ihrer alten. Gewohnheit um ven Vorrang 
ftritten — endlich Dverpffel und Groningen. 

Herriſch, nach ariftofratifcher Weife, nach dem Vorbild ver Schwet- 
zer Eingenofjenfchaft, jchloffen fich die fieben Bunbesftaaten gegen jeven 
Ungensffen ab. Das arme Land Drenthe, das einft felber die Utrechter 
Union mit umterzeichnet hatte und nur in ven. Wechfelfällen des Krieges 
für kurze Zeit an Spanien zurüdgefallen war, fonnte nad feiner Wie- 
verbefreiung,, troß wiederholter Bitten und unzweifelhafter Rechtstitel, 
ben Wiebereintritt in bie „Unie“ nicht erlangen. : Das Land blieb. ein 
zugewandter Orf, nur durch Pflichten mit der Union verbunden, unver: 
treten in dem Generalftaaten... Als darauf die Siege Morik’s und 
Friedrich Heinrich’8 von Dranien gegen den Wunſch ver Amſterdamer 
Kaufherren einige Landſchaften weitlich ver Maas, Staatsflandern und 
Staatsbrabant, für bie Republif erobert hatten, da wurden dieſe 
„Generalitätslande,“ gleich den gemeimen Vogteien der alten Schweiz, 
als ein Domanium, ein nugbares Yantgut ver Union behandelt. Hugo 
Grotius freilih, erfüllt von dem prahlerifchen Freiheitspünfel des hol- 
ländiſchen Patriciats, rief dein Volke ver Bataver preifend zu: | 

gensne ulla reperta est, 

quae vietos servire vetet? Tu legibus aequas, 

quos superas bello, regnataque pectora donas 

jure sui! 
Und alferbings, jene blutige Willkür, welche die habgierigen Eidgenoſſen 
in ihren ennetbirgifchen Vogteien zu üben pflegten, fand in dem feiner 
gefitteten niederländiſchen Staatsleben feine Stätte, die Generalitäts- 
lande erfreuten fich eines ungeftörten Communallebens. Doch vie 
gerühmte Gleichheit, das Recht fich jelber anzugehören blieb ihnen ver- 
fagt; jie waren unterthänige Lande der Union, ben Generaljtaaten 
wilfenlos unterivorfen, und fie empfanden ihre rechtloſe Stellung um fo 
ſchwerer, da mindeſtens ein Theil von Staatsbrabant, Breda, an der 
Utrechter Union mit theilgenommen hatte und mit bemfelben Rechte 
wie Drenthe feine Wiederaufnahme forbern konnte. Der Stolz ver 
holländiſchen Patricier und jene ungeheure Kraft ver Trägbeit, welche 
in jedem lofen Staatenbunde bie leitende politifche Macht zu fein pflegt, 
beriefen jich auf pas Kriegsrecht und unvordenkliches Herfommen. Auch 
ſchien e8 gefährlich, dieſen überwiegend fatholifchen Landen ein Stimm- 
recht einzuräumen. Als jpäter das Oberquartier Geldern erworben 
wart, dachte Niemand an ven naheliegenven Borjchlag, dieſe Landſchaft 
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als ein gleichberechtigtes Viertel mit ven drei Duartieren ver Provinz 
Gelverlant zu vereinigen. Was das Schwert und bie biplomatifche 
Kunſt der Republik erwarb, warb ben fieben Provinzen unterthänig. 

Neben dieſer dreifachen Abftufung von Bundesgenofien, Schut- 
verwandten unb gemeinen Vogteien ift noch ein vierter Beftanptheil 
des wunberlichen Staatsbaues erkennbar. Einige kleine Herrichaften, 
zumeift dem Haufe Oranien angehörig, bie weder zu ben Provinzen 
noch zu ven Generalitätslanben gezählt wurben, lagen da ımb dort ein» 
gefprengt in dem Unionsgebiete — fo Yffelftein bei Utrecht, Zevenberg 
in Holland, pie Infel Ameland an ber friefifchen Küfte. Der Drang 
nad gleichmäßiger Gliederung des Staatsgebiet, ver in unferen Tagen 
faft übermächtig waltet, war jener Epoche fremd; eine fchöpferifche, 
burchgreifenbe Verwaltung fehlte vem loſen Bunde. Alſo blieben viefe 
Zrümmer liegen, gleich jo vielen anderen politifchen Zwitterbilpungen, 
bie in der belobten organifchen Entwidelung des germanischen Staats- 
febens gediehen — unſchätzbare Practftüde für die ftaatsrechtlichen 
Nußknackerarbeiten der Leydener und Utrechter Profefjoren. — Zu 
alledem endlich noch Die ausländischen Feitungen, welde bie Union 
durch ihre Garnifonen beherrſchte — und das unermehliche Gebiet ber 
Kolonien, das die glüdhaften Flotten der großen Handelsgeſellſchaften 
für die Republik erwarben. 

Und welche grundtiefe Gegenſätze zeigten ſich nicht ſchon innerhalb 
ver ſieben Provinzen, bie dies fünfs oder ſechsfach abgeſtufte Gemein- 
wejen beberrichten! Im Gelverland überwog noch deutfcher Braud. 
Ein zahlreicher, armer, friegsluftiger Landadel, der jtreng auf feine 
Ahnenproben hielt, war durch alte Waffengemeinfchaft dem Feldherren⸗ 
geichlechte der Oramier treu verbunden: „Hoch von Muth, Hein von 
Gut, ein Schwert in ver Hand, das ift das Wappen von Gelderland.“ 
Je prei Ebelleute und brei Vertreter der Stäbte wurben auf ven Quar- 
tiertagen ber brei Quartiere erwählt, um felbachtzehn als gebeputeerbe 
Staaten tie Gefchäfte der Provinz zu führen. Jedes Quartier hatte 
eine Stimme; für wichtige Fragen, vor Allem für Gelobewwilligungen 
(Belafting) warb Einftimmigfeit verlangt. Das liberum veto in 
Geldſachen galt als der heiligfte Grunbfat der niederländiſchen Frei: 

heit. — Auch in Overyſſel haufte eine mächtige Ritterfchaft, mit vem 
weſtphäliſchen Adel verbunden und verfchwägert, über einem zum Theil 
noch börigen Bauernvolfe. Die 70 Enten erſchienen allefammt in ben 
Provinzialftanten und verhanvelten, Macht gegen Macht, mit ben brei 
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Hau ptftäbten des Landes. Spalteten fich die Stimmen, fo ergab fich 
die Mehrheit nad einer wunderbar verzwidten Berechnung, welche aus» 
drücklich dazu erfunden ſchien, die Herren Staaten in der Regel de tri 
zu unterrichten: 47 Edle und eine Stabt bildeten die Mehrheit u. f. w. 
— In Utrecht ftand der ahnenftolze Landadel gleichberechtigt neben ber 
Hauptſtadt unb den ihrigehorfam folgenden vier Heinen Stäpten. Doc 
trat bier noch ein dritter Stand hinzu: die fünf Kapitel des Hochftiftes 
Utrecht, in fpanifcher Zeit vie Beherrfcher des Landes; jegt mußten 
die katholiſchen, biipanifch gefinnten Domberren dulden, daß ihre Ver- 
treter durch bie beiden anberen Stände gewählt wurben. Diefe drei 
“ Stände, jeder mit einer Stimme, wurden bon ben gedeputeerden Staa- 
ten — einem permanenten Ausfchuffe, ver hier wie in den meiften 
anderen Provinzen die laufenden Gejchäfte führte — von Zeit zu Zeit 
zur Provinzialftaatenverfammlung zufammenberufen. — Konnten ſchon 
in biefen Provinzen häufige Reibungen zwiſchen ten Ständen nicht 
ausbleiben, jo ward vollends Groningen: faft ununterbrochen durch 
bürgerlichen Zwift heimgefucht. Der mächtigen Hauptſtadt, die lange 
Jahre hindurch vie fefte Burg der fpanifchen Bartei im Norden gewejen, 
ftand das allezeit eifrig proteftantijche flache Yandb, „die Häuptlinge 
und Edlen“ der drei Quattiere ber Ommtelande, gegenüber. „Stab 
en Lande,“ eine Stimme gegen eine, blieben: in Wahrheit zwei nur 
äußerlich verbundene Staaten, getrennt dur uralten Haß und durch 
die Verschiedenheit der materiellen Intereffen, unabläffig hadernd und 
fünpfend, das würdige Gegenftüd von Bafelſtadt und Bajelland. 
Diefen vier armen, blos durch einen ſchmalen Küftenfaum mit ver 
See verbundenen Provinzen brachte pie Republif vorerft nur ſchwerere 
Laften. Bon dem Reichthum ver Rolonien fam dem Binnenlande 
wenig zu gute; die auf den Landkrieg gerichtete Bolitif der Dranier 
fand bier ihre natürlichen Bundesgenoffen. Mitteninne zwijchen ven 
maritimen und den birmenläntifchen Interefjen ftand Friesland, eine 
Welt für fich jelber, eine ferngefunde Demokratie neben den ariftofra- 
tifchen Gemeinweſen der anderen Bunbesgenoffen. Der Friefe, fo 
jagt fein altes Landrecht, joll frei fein, fo lange der Wind aus ven 
Wolfen weht. Nicht eine jtänbifche VBerfammlung von.bevorrechteten 
Grunpherren und Stabtmagiftraten, nein, ein Landtag, eine Vertretung 
des ſouveränen Volles tagte zu Leuwarden — nur daß auch hier, wie 
überall in jenen Tagen, die politifchen Rechte auf dem flachen Lande 
allein ven Grundbeſitzern zuftanden. Die Evelleute und die bäuerlichen 


442 Die Republil der vereinigten Nieberlande. 


Eigenerfven der. 30 Grieteneien des flahen Landes mählten zuſammen 
die Abgeorpneten für die Propinziafftanten, Auch in den 11 Städten 
waltete ein friſches demokratiſches Leben: die VBürgerichaft nahm ſelber 
Theil am Negimente durch gewählte Rathsherren, fie ließ fich nicht, wie 
überall ſonſt in ben Niederlanden, durch vie Vroedſchappen ber vor- 
nehmen DBürgergejchlechter leiten. Darum zeigte auch ver Volkdglaube 
der Niederlande, der ſtrenge Calvinismus, in, Friesland feine ganze 
Härte: bie zahlreihen Mennoniten litten: ſchwer unter der Unduldſam⸗ 
feit. dieſer Bürger und Bauern. Die Elf von. ven Städten unb bie 
Dreißig vom Rande fprechen in ver Staatenverfammlung durch einfachen 
Medrbeitsbeihluß ven Willen: des friefiichen Volles aus; nur. in 
Sachen ver Belafting wird auch hier die unvermeidliche Einftimmigfeit 
verlangt. - Martin Schood , jo recht: ‚ein Vertreter des holländiſchen 
Bildungshbohmuths, weiß gar. nichts anzufangen ‚mit dieſem derben 
Bauernftaate; fein gelehrtes Buch über bie VBerfaffung ver Republif 
fagt herablaſſend: das werde Mancem „schier wunderbar“ erfcheinen, 
vaß bei den riefen auch ber. rohe Bauer, ber agricola, bie Comitien 
beſuche. Der Friefe aber, feines Staates froh, pries alles Vortreffliche 
mit ben. Worten: „das ‚ift wie Elf und. Dreißig.* Und. umferem 
Niebuhr regte ſich ſtolz das Ditmarfcher Blut, fo. oft er dies Kleinod 
deutſcher Bauernfreiheit betrachtete ; er meinte, es fei ein Sacrilegium 
zu rühren an eine folche Berfaffung, bie durch änberthalb Jahrtauſende 
als. ein. Mufter ber Vollkommenheit beftanven. : 

Wieder eine anbere Welt thut fih uns auf in ven beiden, Mutter- 
probinzen der Republik.“ Während in ven übrigen Lanbfchaften bie 
alte Berfafjung ſich wenig veränberte, nur da und dort ein Prälat oder 
einige ſpaniſch gefinnte Edelleute — wie.bie geldriſchen Bannerherren 
— aus der Staatenverfammlung ausfcheiden mußten, warb in Holland 
und Zeeland das gefammte Leben des Staates und ver Gejelljchaft 
durch den Befreiungsfrieg von Grund aus umgeftaltet. Der Landadel 
verſchwand fajt gänzlich, in ben jählings aufgeblühten Stäbten entfaltete 
ber Welthandel all feine Größe und: all feine Niedertracht. Uns, bie 
wir bie Naturgejeße des folonialen Lebens fennen, ift dies ben Zeitge- 
nofjen unbegreiflihe Emporjteigen ber holländiſchen Seeplätze längft 
fein Räthfel mehr. Die Provinz warb eine Kolonie res altnieverlän- 
bifeben Gefammitstantes ; die Gapitalien, die wohlgefhulten Arbeits- 
fräfte der flandriſchen Städte flüchteten nad Amfterdam und wirkten 
bier vereinigt mit der kecken Wageluft eines noch jugenvlichen Volkes. 
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Zu ber Zeit nom Leiceſter's Herrichaft ftieg die Volkszahl ver Stadt 
am N binnen fünf Jahren auf das Doppelte, nach wenigen Jahrzehnten 
zählte Holland zwei. Millionen Einwohner, fat zwei Drittel ver Ge- 
fammtbevöfferng der Republif, und von den Nationalvermögen traf 
ficherlich ein noch größerer Bruchtheil auf: tiefe Provinz. Hier drängten 
jich ‚bie ‘reihen Städte auf engem Raume ſo dicht zuſammen, daß erſt 
auf zwei Bürgersleute ein Landbewohner fan, Wer einige Knoten in 
das N Hinausfegelte, ver überſah vom Bord das weite Halbrund des 
„weitgleichen Amſterdam“, gegenüber bie lange Reihe ver Kunſtmühlen 
ves-gewerbfleigigen Zaandam, und nahe int Weften ftieg die große Kirche 
von Haarlem über ven Wafler empor. Hier ſchallt ver Wogenfchlag 
per See faft in jenes Haus ‚hinem. Das Wappen von Zeeland zeigt 
einen Löwen, der aus ven Flutben auffteigend ausruft: luctor et 
emergo; bei Alkmaar ift „ Altes Meer“ ; bei Wyk aan Zee ift Holland 
ep zyn ſmalſt, nur ein mächtiger Dünenwall trennt da die Wogen der 
Süderfee und der Norbfee. Bilder vom Seeleben, verber Matrofen- 
wit Flingen uns entgegen aus jedem Alltagsipribwort: Wenn dem 
Amſterdamer Rheder eine zweifelhafte Firma, ein verbäctiger Mäkler 
in den Wurf fommt, dann fragt de ronde Hollanver onbewimpeld: wat 
voert by in zyn vlag? — und von einem. überreifen Mädchen jagt 
Mynheer lachend: zy is de Linie vorby. Auf dieſem Küftenftriche lagen 
faſt alle. die Kräfte verfammelt ; welche ten werdenden norbnieverlän- 
diſchen Volksthum feinen Charakter aufprägten : die großen Erinnerungen 
bes Befreiungsfrieges, die See und ver Handel, bie claffifche Gelebr- 
jamfeit der Leydener Hobichule und ber ftrenge Calvinismus, jener 
Dialekt, der zur herrſchenden Sprache ward , endlich und vor Alfem bie 
bürgerliche Ariftofratie. Mit Recht ſprach der Volksmund bald von 
ver holländiſchen Nation. 

Von der Nitterfbaft Hollands hatien während der Kriegsjahre 
Viele zu Spanien gehalten, Andere ihren Beſitz verkauft, zuletzt blieben 
nur ſieben ſtimmberechtigte Edle übrig, die zuſammen eine Stimme 
führten. Das flache Laud war politiſch rechtlos; Droſten, von der 
Provinz oder auch von einzelnen Städten ernannt, führten die Ver— 
waltung in ven Landämtern. Die eine Stimme der Ritterſchaft beveu- 
tete nichts neben den 18 Stimmen des Collegiums ver Städte. Unver— 
meidlich mußten in der am reichſten entwickelten Provinz auch die 
ſtärkſten örtlichen und ſocialen Gegenſätze hervortreten. Das eigent— 
liche Holland haderte beſtändig mit der Halbinſel Weſtfriesland, die 
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wiederholt verjuchte eine eigene Provinz zu bilden. Der rührige Demos 
in dem wejtfriefiichen Hafen Hoorn war nicht gänzlich vom Stabtregi- 
ment auszufchließen „während faſt überalf fonft, am allerhärteften in 
dem alten Dordrecht, die Vroedſchappen der Batricier die Bürgerſchaft 
beherrſchten. Jede Stabt jah jcheel zu ber Hanbelsblüthe der Nach— 
barin ; vie Vroedſchap von Leyden ließ ihre neuen Mitglieder ſchwören, 
daß fie bie Austrodnung bes Daarlemer Meeres niemals bulden wür- 
den. Unerbittlich ſchloſſen bie ſtimmberechtigten Städte fich ab, als die 
Herren ber Provinz; die Heinen Orte, welche ber Oranier in bie 
Staatenverfammlung eingeführt, wurben bald nah Wilhelm’s Tore 
größtentheils wieder hinausgeworfen. Der Haag blieb „das ſchönſte 
Dorf Europa's,“ nachdem er längft eine blühenve Reſidenz geworben, 
und erlangte Stabtrecht erft burch König Ludwig Napoleon. 

Aber war nicht auch das gleihe Stimmrecht ver 18 Stäbte bei fo 
ungleiher Macht ein Widerfinn, ein Unrecht? Sollte Amfterdam von 
dem Heinen Käſemarkte Purmerent fich überftimmen laffen — bie her- 
riſche Stadt, bie, wie Neuyork heutzutage, weder Bunbesfik noch Pro- 
vinzialhauptftabt und dennoch die Metropole der Union war? Eine Kai— 
jerfrone prangte über ihrem Wappen ; fie alfein zahlte für bie oftinpifche 
Compagnie, die Beherricherin ber reichiten Länder der Welt, die volle 
Hälfte des Anlagecapitals; ihr Bürgermeifter hütete die Schlüffel zu 
jenen Rellern, wo bie erſte Geldmacht ber Zeit, die Bank von Aunfter- 
dam, ihre Schäge barg. Das für Macht und Ohnmacht gleiche Stimm- 
recht zwang bie großen Städte zum Particularismus; fie ſetzten burch, 
daß das liberum veto in den Staaten von Holland noch rüdfichtstofer 
geübt ward als in den übrigen Provinzen. Ueber alle wichtigen, „den 
jtat van den lande“ betreffenden Sachen entjchieb mur ver einftimmige 
Beſchluß ver Staaten ; ihre Mitglieder waren gebunven an bie Inftruc- 
tionen, Laftbrieven, ber Auftraggeber und verpflichtet, in jedem 
zweifelhaften Falle vie Weifung des heimifchen Staatsraths einzuholen. 
— In Zeeland. hatten die Stürme ber Reformation und des Krieges 
pen Prälaten von Middelburg und. den gefammten Adel der Provinz 
hinweg gefegt. Nur der „erfte Edle“ blieb übrig, der Prinz von 
Oranien, mit einer Stimme gegen ſechs Städte; doch da drei ber be- 
rechtigten Stäbte dem Einfluß des oraniſchen Hauſes ımterlagen, jo 
ſtand bier die bürgerliche Ariftofratie nicht ganz jo mächtig ba wie in 
Holland. 

Noch in Leicefter's Tagen fpottete man oft über ven Dans Broumer 
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und Hans Kaasfooper, die jich unterftänben einen Staat zu feiten. 
Aber raſch, wie die Handelsgröße der Städte ſelbſt jich hob, erwuchs 
aus jenen jchlichten Bürgern, vie um Gottes willen in ber Noth des 
Krieges die Staatsgefhäfte ald munera necessaria auf fih nahmen, 
ein reicher übermüthiger Patricierftane. Schranfenlos in Wahrheit 
warb die Macht tiefer „ Regentenfamilien.” Ste gaben Gefete durch 
die Staaten von Holland; fie regierten durch die aus ihren Vroed— 
ſchappen hervorgehenden Bürgermeifter ; fie richteten durch ihre Schöffen 
nad Strafgejeten, deren Härte zeigt, daß das Necht bier durch und für 
pie beſitzenden Klaffen beftand ; fie fonnten durch ihre Stabträthe „aus 
Gründen“, om rebenen, einem Jeden befehlen, daß er binnen 24 Stun« 
ben die Stadt, binnen fünf Tagen das Gebiet ver Union verlaffe, bei 
Strafe ver Vermögenseinziehung. Die Bauern waren frei, „mwohlge- 
borene Mannen“ auf freier Hofftatt, ter eine Bürger durfte ungeftört, 
wie nirgends in der Welt, bem Erwerbe nachgehen und feinen Feier: 
abend in den raufchenden Feſten ver Schüßengefellfchaften verbringen. 
Doc jedes politifche Recht blieb vem „Ian Hagel“ verfagt ; unwandel— 
bar feftzubalten an ten beftehenben rechtlichen Schranken war die Weis: 
heit diefer, wie faft jeder anderen Ariftofratie. 

Aus den Büchern von Grotius und den anderen Schriftitellern 
ber Regentenfamilien redet ein empörender Stanbespünfel, minder 
ungebilvet al8 der Ahnenftolz des deutſchen Edelmanns und eben darum 
häßlicher: eine abjprechende Menfchenverachtung, woran Gelpftolz, Ge— 
lehrtenhochmuth und das Selbftgefühl des Eingeweihten, des Staats- 
manns, etwa gleichen Antheil haben. Die Herrihaft Eines Mannes 
taugt für Sflavenfeelen , die Herrſchaft ver Vielen zerrüttet Zucht und 
Scham, nur bie Herrfchaft ver proceres tft freier Männer würtig — 
io lautet das politifche Glaubensbefenntnik der Negenten. Wer venft 
bei ſolchen Worten nicht an jene naiven Tenvenzbilver ver brei Staate- 
formen, welche die gleichgefinnten Patricier von Augsburg fich für ihr 
Rathhaus malen Tiefen? Die Ariftofratie — ein würbiger Senat, 
ehrenfefte Räthe in ftattlicher Haltung ; die Monarchie — ein finfter- 
blidenver Despot auf vem Throne, vor ihm fich tief verneigend ein 
reichgeſchmücktes Gefolge, nicht ohne Anftand und feierliche Pracht; vie 
Demokratie endlich — ein trunfener Kleon, der von einem Faſſe herab 
wilde Reben fchreit, umringt von heulenden, tobenden Pöbelhaufen. 
Die Regenten von Holland, wie unfere deutſchen Patricier, priefen ibre 
republitanifche Freiheit mit einer Zuverſicht, als ob ein Zweifel gar 
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nicht möglich fei; jie fertigten jeden Gegner furzweg als einen Tyrannen: 
fnecht ab und jtanben 'trogbem dem MUTONDERNNE weit näher als den 
. ipeen ver Demofratie: 


Doch ſie waren in Wahrheit eine regierende Klaſſe, durch und 
durch politiich gebilpet, Sorgfültig erzogen, durch die Familientradi— 
tion, oft auch durch einige Yehrjahre in den Contoren vertraut mit den 
großen Intereſſen des Dandelsftaates, trat ber Patricier früb in bie 
Aemter feiner Vaterſtadt; beveutende Talente, ein van Aerfjen, ein 
Johann ve Wit, wurden durch den Einfluß der Regentenfamilien jchon 
in jugenvlicem Alter unter die Staaten von Holland und von da zu 
den höchſten Würden der Republif empergehoben. Alfo vom Befon- 
deren zum Allgemeinen aufjteigend, gewürfelt und erprobt in dem uns 
abläfjigen Kampfe eigenfinniger örtlicher Intereſſen, bildeten ſich harte 
Staatsmänner, ſachkundig, bedachtſam, geübt den Stüver zu jparen 
um ben Gulden zu gewinnen, bereit Ehren zu fordern und Ehren zu 
erweifen — ernſthafte Menſchen, vie felten ein Wort der Gnade über 
die Pippen brachten, das Glüd ihres Lebens in der Macht, nem Pilicht- 
gefühl und bem befriepigten Parteihaß fanden — Falte Realiſten, bie 
ſich unbefangen zu dem Spribwort befannten: 68 ift beſſer beneibet 
als beklagt. 


Auf die Körperichaft ver Herren Staaten fiel jeves Lob und jeber 
Zabel; die Eitelfeit des Einzelnen verſchwand in dem Ruhme bes 
Ganzen, jelten erfuhr vie Welt, welchem Manne ein wichtiger Beſchluß 
der Staaten zu danken jei. Ein farger Belobner der Lebenden ehrte 
die Republik verichwenderish das Andenken ihrer großen Todten. 
Slänzend wie die Dogengräber in San Giovanni e Paolo, wie bie 
Reiterſtandbilder, bie Venedig feinen Eonbsttieren errichtete, prangen 
die Grabmäler der Seehelven von Holland in Delft und Amfterbam ; 
jie erzäblen in eleganten Yatein: hier ruht Ruyter, ver Schreden des 
Oceans, hier Piet Hein, der neue Argonaute, der aus der neuen Kolchis 
der neuen Welt das golbene Vließ des Königs von Spanien — bie 
Silberflette — herüberholte. Der häusliche Brauch der Negenten 
blieb lange fchlicht bürgerlich ; no tief im fiebzehnten Jahrhundert jah 
man bie ebelmögenden Herren zu Fuß über Land nad dem Daag in 
die Staatenfikung wandern und auf der Raſt in’s Gras gelagert ihr 
- Brot mit Käſe eſſen. Mit dem wachſenden Reichtum begann auch) 
" ariftofratifcher Prunf nach und nach in bie Häufer ber Negenten einzu- 
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ziehen; es geſchah Häufig, daß ein Kaufherrengeſchlecht eine altadliche 
Herrſchaft kaufte und ſich danach nannte. Die hohen Ehrenämter der 
Republif warfen feinen oder geringen Sold ab; dafür wurde der mweit- 
verziveigte jociale Einfluß, der jeder regierenden Klaſſe zukommt, bier 
mit ber plumpen Dreiftigfeit des Kaufmanns ausgebeutet und ein 
Nepotismus gepflegt, der freilich damals. überall in Europa blühte, 
unter den. Herren Ständen Deutſchlands fo gut wie in der fäuflichen 
Magiftratur ver Franzofen und bei dem parlamentarifchen Adel von 
England. So beſtand in den beiden Hauptprovinzen ber Union eine 
geichloffene bürgerliche Ariftofratie: die Familien der Paum, Hoofd, 
Fagel, die durch viele Gefchlechter obenauf blieben unter den Regenten, 
pie Rhederfirma ver Lampſins, auf deren Schiffen Ruhter feine große 
Laufbahn begann, das Heldengeſchlecht der Evertfen, das einen Vater, 
zwei Söhne und einen Enfel für ven Ruhm der preifarbigen Flagge 
fallen ſah — und Hundert andere große Häuſer, allefammt feſt ver- 
wachſen mit ihren Staate. 

Alle Städte der proteftantifhen Welt ſchauten bewundern auf 
dies Land der Bürgerherrlichkeit. Wie die Bauern Oberveutfchlands 
in der Eipgenoffenfchaft ver Schweizer den Mufterftant fahen und ihren 
Herren drohten, fie wollten Schweizer werben, fo tauchte in den Come 
. munen ber Hugenotten mehrmals ver Gedanke auf, einen Stäbtebund 
nach dem Vorbilde ver Niederländer, verbrübert mit ihnen, zu gründen. 
La Rochelle, die weiße Stadt am Ocean, das Tette Bollwerk der Prote- 
ftanten Franfreichs, nannte ſich gem das Feine Amsterdam zmwifchen ven 
beiven Sevre-Flüffen. Auch die Hanfa verhantelte oft über ven Plan, 
ihre alternde Gemeinfchaft durch einen Bund mit den Niederländern, 
durch Die Schirmberrfchaft des Hauſes Oranien zu verjüngen. Solchem 
Weltruhm entfprach, wie billig, das Selbftgefühl der Gemeinwefen bes 
Niederrheins. Mit jchter abgöttifcher Verehrung hegte jere Provinz, 
jede Stadt ihr Wappenfchild. Noch Heute find einige Wirthshäufer 
„zum Wappen von Holland, von Friesland“ in jeder holländiſchen 
Stadt ebenfo unvermeidlich, wie die alten Schütenhöfe, die Doelen. Ein 
ftol3je8 senatus populusque ſteht auf unzähligen Stabthäujern und 
Denfmälern gefchrieben. Das Wappen der Stabt, der Landſchaft 
prangt über jeder geringfügigen Verordnung — heute, wie einft, da 
die Tuchmacerzunft und die Spinnhausvorfteher von Amfterdam 
durch ben Pinjel Rembrandt's und du Jardin's verherrlicht wurden. 
Die Bürger vom Haag füttern auf ihrem Fiſchmarkt ehrfurchtsvoll ihr 
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- Wappenthier, ven Storh. Nur per Milde hriftliher Sitte, ver Be- 
dachtſamkeit des Vollscharakters ift e8 zu danlen, daß in biefer Welt 
von Heinen Welten ver Nachbarhaß nicht fo grimmig ausbrach wie in 
Hellas und Italien. Nehmen wir zu. dem Gemwirr von trogigen Com- 
munen no hinzu eine Fülle von örtlichen Verbänden, welche, wie bie 
Deichgrafen und Hochgeheimerathfchaften von Rheinland, Delfland, 
Schieland, das Deichwejen, ven bochwichtigen Waterftat der Yanb- 
ſchaften verwalteten, vesgleichen die Handelsgeſellſchaften und Erwerbs: 
genoſſenſchaften jeder Art, die in dem Mittelpunkt des Welthantels 
gebiehen — jo leuchtet ein: nur eine nationale Monarchie vermochte 
dies Durcheinander centrifugaler Gewalten in ftätiger Ordnung zu— 
fammenzubalten. Nur im Einheitsftaate konnte jeve Provinz ben geſetz⸗ 
lichen Einfluß erlangen, der ihr nad dem Maße ihrer Kraft gebührte. 
Doch da eine über den jocialen und örtlihen Gegenfäten ftehenve legi- 
time Gewalt fehlte, jo mußte die Union ein Spielball diefer ftreitenpen 
Kräfte und ihre mächtigfte Provinz die Heimath des Partieularismus 
werben. 

Holland Stand zu der Union wie Amſterdam zu Holland: viel zu 
mächtig, um fich auf eine Linie zu ftellen mit ven armen Moorlanven 
ber Provinz über der Yſſel, und doch nicht ftark genug, um die Hegemonie 
bes Bundes an ſich zu reißen. Daher ſchob ver Einfluß Hollands 
zunächft vie einzige Unionsbehörbe zur Seite, welche befähigt war eine 
jelbftändige Bundesgewalt zu bilden — jenen Staatsrath, ver, einft 
zur Berathung Leiceſter's errichtet, noch immer fortvauerte. Dies 
Collegium , bejtehend aus zwölf Vertretern der Provinzen, wonon Hol» 
{and drei ernannte, follte urfprünglich die laufenden auswärtigen Ge- 
ichäfte bejorgen, über das Kriegs- und Finanzwefen ber Union ent- 
icheiven. Da jedoch jeine Mitgliever allein ber Union beeivigt waren 
und Mehrheitsbejchlüffe nach ver Kopfzahl faßten, fo ftanven ihm alle 
Interefien des Particularismus feindlich gegenüber, und e8 gelang, bie 
Macht ver Behörde bergejtalt zu bejchränfen, ba in auswärtigen 
Angelegenheiten nur noch gelegentlich ihr unmaßgeblihes Gutachten 
eingeholt ward. Im Kriegsweſen blieb ihr nicht viel mehr als bie 
Befugniß, die Stabsoffiziere der Union zu ernennen. Der Staats- 
rath entwarf alljährlich ven Voranfchlag für das Unionsbudget, bie 
generaale Petitie, welche ſodann durch die Generalftaaten an bie 
Provinzen geihidt wurde; doch ſelbſt dies wichtigite echt des 
Staatsraths blieb zweifelhaft, pa Die Frage, ob die Generalftaaten 
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etwas am ver Petitie ändern dürften, oft. aufgemorfen und nie ent- 
ſchieden wurde. 


Die gefammte Gefchäftsleitung der Union ging auf den permanen- 
ten Bundestag, auf die hochmögenden Herren Generalftaaten über — 
doch feineswegs die Souveränität, die höchſte Bundesgewalt. Denn 
die Regel der Einftimmigfeit, das liberum veto, ward in den General: 
ftaaten wie in ven Provinzialftaaten hartnädig feftgehalten, weiter und 
weiter ausgebilvet. Der Wiverfpruch einer einzigen bollänbifchen 
Stadt konnte jeden Beſchluß der Union verbinvern; im 18. Jahrhun« 
dert warb einmal ein Vertrag der Union mit Defterreich jo lange vers 
eitelt, bis envlich die hochmögenden Herren einen aus ver guten Stabt 
Briel gebürtigen Major zum Oberjtleutnant ernannten und alfo ven 
feinen zeeländifchen Hafenplag befehwictigten. Die Souveränität 
ſtand weder ven Generalftaaten noch den Provinzen zu, ſondern den 
56 Städten jowie den Corporationen des Landadels und ver friefiichen 
Bauern, welche ven Willen der Provinzen beftimmten; eine Oligarchie 
von 2000 Keinen Souveränen beberrichte tbatjächlich die Union fo un— 
umfchränft, wie die Taufende des polntichen Adels in ihrer Republik 
ſchalteten. Ich Tage thatſächlich — denn über die Rectsfrage find nur 
Vermuthungen möglich, da der particulariftifche Frog eine neue Bundes- 
verfaffung nicht zu Stande fommen ließ, die Utrechter Union für 
ein friedliches Staatsleben in feiner Weife ausreihte und auch 
aus dem Staatsrechte des alten burgundiſchen Gejammtftaates un- 
zweifelhafte Nechtsregeln für die neue Republik nicht abgeleitet wer- 
ben fonnten. Solche Unficherheit ves Rechts fam den Wünſchen Hol: 
lands entgegen, da fie dem Mächtigen jeve willfürliche Interpretation 
geftattete. 


Unleugbar jprach die rechtliche Bermutbung, bier wie ſpäterhin im 
beutjchen Bunde, zu Gunſten ber. politiihen Unvernimft, des ſcham— 
loſen Particularismus. Daß die Souveränität ſtillſchweigend auf die 
Generaljtaaten übergegangen fei, war mit nichten erweisbar; denn als 
bie Utrechter Union gefchloffen warb, beitand noch. vie Lantesherrlich- 
feit des Königs. Mit ungleich. befferen Gründen bewies Grotius feinen 
Sat: summum imperium penes cuiusque nationis primores; ein 
volffommener Einheitsftaat hat bier. zu Yande nie beſtanden, daher iſt 
nach der Abſchwörung von Spanien die Souveränität an das Herzog- 
thum Geldern, vie Grafihaft Holland zurücgefallen. ae Provinzen, 
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die fieben Nationen ber Unie, behalten. jeves Hoheitsrecht, worauf jie 
nicht ausprüdlich verzichtet Haben. Der Gefandtencongref. ber General: 
Staaten, jagt Wicquefort, ift jo wenig fouverän wie die Geſandten des 
Königs von England, von Franfreih. Die Herren Staaten ber 
Provinzen dagegen dürfen mit befferem Rechte als irgend ein Fürſt fich 
ſouverän nennen; denn felbft ver alferchriftlichite König wird auf die 
Grundgeſetze der Krone Frankreich vereibigt, während die Staaten 
feine Regel binbet, denn allein ihr eigener Wille. Aus folder Gefinnung 
der Herren Staaten ergab fich nothwendig die Antwort, welche auf jede 
Geldforderung ver Union erflang: Niemand hinfet von eines andern 
Mannes Schaden. Klopt den Friefen op de Taſch! erwiderte Hol— 
land, als Mori von Dranien pie Mittel verlangte für den Befreiungs- 
frieg, den er in Friesland führte. Die Mitglieder der Generalftaaten 
pflegten, wie ſchon Wilhelm von Oranien Fagte, „mehr als Advocaten 
ihre Provinz zu entjchulbigen denn das allgemeine Wohl zu fördern.“ 
Der Union fehlte, was für jeden fräftigen Staatenbund der Schluf- 
jtein ift — ein oberſtes Bundesgericht. Jede Provinz errichtete für 
fich, oder aud) im Verein mit der Nachbarlandſchaft, einen Gerichtshof, 
der in Iekter Inftanz über dem Gewirr der Patrimonial- und Stabt- 
gerichte ftand. Doch ein höchftes Unionstribunal, das an die Stelle 
es hoben Hofes von Mecheln getreten wäre, fam nicht zu Stante; bie 
Keime der Staatseinheit, welche die Monarchie gepflanzt, gingen auch 
auf viefem Gebiete verloren. Man verfuchte fich zu behelfen, indem 
man Streitigfeiten, verfehil, zwiſchen den Provinzen zuweilen dem 
Staatsrath vorlegte; indeß die Competenz dieſer Behörde blieb 
"bejtritten. 

Auch das Völkerrecht geftand den jieben Provinzen die Souveräni— 
tät zu, nachdem ber fatholifche König im Frieden von Münfter vie 
Herren Generalftaaten et les provinces d’iceux respectivement als 
freie und jouveräne Staaten anerfannt, und gleichzeitig das heilige 
Reich auf feine Hoheitsrechte verzichtet hatte, Da die Utrechter Union 
blos das einfeitige Abfchließen von Bünbniffen mit dem Ausland unter: 
fagte, jo behaupteten die Provinzen und die Stäbte, Amſterdam vors 
nehmlich, das Recht felbftändiger biplomatifcher Vertretung, wenn jte 
auc als ſparſame Niederländer nur ausnahmsweije von biefer immer: 
bar zweifelhaften Befugnig Gebrauch machten. Das Ausland natür- 
lich ließ fih den Bortheil unmittelbaren Verfehres mit den einzelnen 
Provinzen nicht entgehen ; der große Kurfürft pflegte feine Wünfche bei 
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ver Union ſtets durch die befreunbete Provinz Gelderland vorzubrins 
gen, und ber Bürgermeifter von Amjterdam warb viel ummorben von 
den fremden Gejandten. Die Eentralgewalt jtand in Wahrheit unter ven 
fouveränen Provinzen. Um jeden felbftändigen Willen in ven General» 
ftaaten zu erftiden, bejtimmte Holland (1643), daß feine Vertreter 
unter den Hochmögenden ſich genau an bie Inftructionen der Provinz 
binven und in jedem wichtigen Falle eine befondere Yaft einholen follten. 
Selbſt ver befcheidene Wunſch, e8 möchten alle Provinzen ihren Ber: 
tretern für die laufenden Gejchäfte eine gleichlautenve Laſt ertheilen, fand 
feine Gnade vor dem Eigenfinn der Herren Staaten. Alfo warb bier 
ter Gedanke der ſtändiſchen Delegation, der Vertretung jelbitherrlicher 
juriftifcher Perfonen durch abhängige Beauftragte, bis zu ben äußerſten, 
ftaatsfeinnlihen Folgerungen durchgeführt — ein unreifes ſtaatsrecht— 
liches Syſtem, das freilich in jenen Tagen noch vie weite Welt beherrfehte 
und allein in England jchon durch die moderne Free ver Repräfentation | 
verbrängt war. | 

Aus dieſem mufterhaft ſchwerfälligen Unionskörper einen einträch- 
tigen Entichluß hervorzuloden war nur auf Ummwegen möglich, dur) 
wunderliche, ja ſpaßhafte Mittel. Wie oft find die Statthalter und vie 
einflußreichen Mitglieder der Generalftaaten über Land gezogen um vie 
widerſtrebenden Stabträthe zu überreden; nicht felten fchloffen fich auch 
fremde Gefanbte, ein d'Eſtrades oder Jeannin, folcher „notablen Bezen- 
ding“ an, mit wohlgefüllter Börfe die Mahner unterftügend. In 
ihwierigen Fällen trat man furzweg das unausführbare Bundesrecht 
mit Füßen. So warb der Friede von Münſter abgefchlofien gegen den 
Widerſpruch von Utrecht und Zeeland. So warb im Jahre 1657 der 
Krieg an Portugal erflärt, obgleich Friesland Nein jagte; nad dem 
Beginn der Feindjeligfeiten berief fich ſodann die Mehrheit jcheinheilig 
auf die Utrechter Union, welche ven Bundesgenoſſen auferlegte einander 
zu helfen gegen auswärtige Feinde, und nach vier Jahren ſchloß man 
Frieden gegen den Willen von Zeeland und Geldern. Ja, wenn unter- 
nehmende Münner in der Generalität jaßen, dann warb zumwellen eine 
entſcheidende That der auswärtigen Politik gewagt, ohne die Provinzen 
zu fragen. Ganz auf eigene Kauft ſchloß Johann de Wit im Namen 
ber Union die Tripelalliang von 1668, und vie Flotte, weiche Wilhelm 
ben Dritten nad) England führte, warb von den Generaljtaaten aus- 
gerüftet, ohne daß die evelmögenden Herren der Provinzen eine Nach: 
richt empfingen. Cigenmächtige Schritte, die ber Erfolg rechtfertigte, 
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während ein Mißlingen vie fühnen Thäter vermuthlich auf das Schaffet 
geführt hätte. 


Sp verzweifelte Mittel konnten nur in außerorventlihen Fällen 
wirken. Auf bie Dauer wäre die Union eine willenlofe Mafje geblieben, 
wenn nicht das mächtige Holland im ruhigen Laufe ver Dinge ihr feinen 
eignen Willen auferlegt hätte. Viermal im Jahre verfammelten ſich 
die Staaten von Holland im Haag und beriethen forgfältig über ihre 
eigenen wie über alle Unionsangelegenbeiten. Traten dann bie General: 
ftaaten nebenan im Binnenbofe zu einem. Beſchluſſe zufammen, 
jo fanden fie bereit8 die Meinung Hollands fertig, wohl durchgearbeitet 
por; auch pflegten die permanenten Ausſchüſſe, die gecommitteerden 
Raven, von Holland und Zeeland den Situngen der Generalftaaten 
beizuwohnen, auf daß nichts zum Nachtbeil ihrer Provinzen befchlofjen 
werde. Daher entftand unter ven Heinen Provinzen jehr bald ver 
Brauch, zunächft pie Meinungsäußerung der Holländer abzuwarten, 
und in unbevenfliden Fällen wurden bie Beichlüffe ver Staaten von 
Holland meift wörtlih in das Protofoll der Oeneralftaaten aufge: 
nommen, overgenomen, obgleih man in den Formen bie Gleichheit der 
Provinzen ängſtlich wahrte und allwöchentlich reiheum eine andere 
Provinz ven Vorfik führte. So wußten die holländiſchen Patricier den 
Bortbeil, daß ihre Staaten mit ven Generalftaaten an Einem Orte 
tagten, gewandt zu benugen, und noch nüßlicher ward ihnen der Einfluß 
des mächtigjten Würdenträgers ber Union, ver zugleich ihr eigener 
Beamter war. 


Wie unfere Reichsftänte fich einen Syndicus, die holländiſchen 
Communen einen Ratbspenftonär bielten, fo ernannte auch die Provinz 
Holland alle fünf Jahre einen Rechtsgelehrten — Yandesabvocat, 
jpäter Rathspenfionär von Holland genannt — ber das Recht der 
Provinz vertreten, in ihremNamen das Wort führen follte. Beſcheiden, 
unbebedten Hauptes ſaß er umten am Tiſche ver Edelmögenden wie 
ber Hochmögenden Herren, ohne Stimmrecht, und ſchrieb die Verhand— 
lungen nieber. Doch er war ftänbiges Mitglied aller Ausſchüſſe 
ber Staaten von Holland und ver Generalftaaten, daher ver Fundigite 
Geſchäftsmann, der natürliche Vermittler zwiſchen ber Union und der 
mächtigften Provinz. Er führte ven diplomatiſchen Briefiwechfel der 
Union und galt darum den Mächten als der Minifter des Auswärtigen 
ver Generalität. Er entwarf die Befchlüffe der Edelmögenden wie ver 
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Hochmögenden und war ber Ueberlegenheit jicher, welche der politifchen 
Sachkenntniß immerbar zufommt. Der Einfluß feiner Provinz bob 
die Würde feines Amtes, wie wiederum fein Anjehen die Macht Hol- 
lands fürberte; deshalb haben vie Patriciet von Holland zweihunbert 
Jahre hindurch, von Oldenbarneveldt bis auf van de Spiegel, faft 
durchweg beveutende Talente zu Nathspenfionären ernannt.  Alfo 
beftand unter den wunderlichſten Formen eine Bunvesfanzlenvinde — 
denn bier allerdings läßt fi die Vergleichung mit dem norddeutſchen 
Bunde und bem deutſchen Reiche nicht abweifen — ein Amt, ‘das in 
fräftigen Händen einer Dictatur nahe fam und gemeinhin ausreichte 
der führenden Provinz das Uebergewicht zu ſichern. 

Ein großer Mann war es, der durch die Macht feines Talents 
diefem Amte und damit dem holländiſchen Patriciate eine fo überragende 
Bereutung ſchuf: Iohanı van Oldenbarneveldt, in Wahrheit ber 
Stifter der Republik ter Niederlande, wie Wilhelm ver Schweigſame 
der Gründer ihrer Freiheit ift. Aus vornehmen Gejchlechte, Ariftofrat 
von Haus aus, hatte er in Leyden, Bourges, Heivelberg alle Rich— 
tungen’ der calvinischen Theologie fennen gelernt und überjchaute fie 
mit ftaatsmännifcher Kälte. Er hatte an ber Seite des großen Schwei⸗— 
gers bei dem Entfat von Leyden gefämpft und, faum zweiunddreißig— 
jährig, ſchon bei jenen Verhandlungen, die zur Utrechter Union führten, 
entſcheidend mit eingegriffen. Zäh und feſt, Far und fiher, von um: 
jträflicher Redlichkeit, ſtieg er dann raſch zu den höchſten Würden ver 
Provinz Holland empor, nahm die geſammte Leitung der auswärtigen 
Politik auf ſeine Schultern, ward der lebendige Mittelpunkt des Friedens⸗ 
ſtaates der Union, reiſte unermüdlich ſechsunddreißigmal hinüber in das 
Feldlager der Oranier, um den Gang des Krieges zu beſtimmen. 
Jedermann kannte die hohe ſtattliche Geſtalt mit dem gefürchteten Stöck— 
chen in ver Hand, die ſtarken von dichtem Haar umſchatteten Züge, das 
jtrenge ftrafente Auge des ftolzen Republifaners, pas mit jedem Blicke 
jagte: „liever werheert dan verfnecht, denn die Herren zeigen immer 
einige Schonung, die Knechte feine.* Er hoffte auf die Vereinigung 
alfer Proteitanten in einer reformirten Kirche, tie von ber Staats— 
gewalt ihre Regel empfangen folfte. Er wollte der ftreitbaten Republik 
der Proteftanten ein weites Seereich gründen, das mit feinen Caftelfen 
und Eontoren alle gejegneten Küften ver Erde beherrfchen follte. An 
den politifchen, den religiöjen, ven wirtbichaftlichen Gedanken und mehr 
noch an dem ehrenfejten Charakter dieſes erſten und größten ver Raths— 
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penfionäre haben zwei Generationen ber holländiſchen Negenten ſich 
erbaut unb gebilvet. 


Trotz dieſes mächtigen Amtes blieb die Generalität ein gebrech— 
lihes Weſen, ſelbſt mit ihrer täglichen Nothourft auf ven guten Willen 
ber Provinzen angewiefen. Die Union bejak nur zwei felbjtänbige Ein— 
nabmequellen: bie Steuern der Generalitätslande und die Schiffs— 
gelver. Den eroberten Provinzen jenfeit8 der Maas wurde, obgleich 
pie holländische Freiheitsheuchelei nur von den geaffocieerven Landen 
ſprach, die Steuerlaft ganz nad Willkür ver Hochmögenden auferlegt ; 
und Holland bejtand darauf, daß fie ebenfo hoch — alje in Wahrheit 
höher — fein müſſe als in dem reichen Holland, damit nicht pie Unter- 
thanen ber Magiftrate von Amfterdam und Daarlem nad vem Süden 
auswanberten. — Während des fpanifchen Krieges zahlte jever Kauf: 
fahrer, ver ſich auf hoher See durch Orlogsſchiffe begleiten ließ, eine 
Convoigebühr, jedes Schiff, das mit dem Feinde Handel treiben wollte, 
ein Licentgeld. Die Convoi- und Licentgelver beftanten fort, aud nach- 
bem ihr urjprünglicher Grund verſchwunden war, als ein mäßiger 
Finanzzoll für alle feewärts aus: und eingeführten Waaren — erheben 
im Namen ber Generalität und verwendet zum Unterhalt ber Bundes: 
marine; daher begünftigten die Stabträthe der Hafenpläke wetteifern 
den Schmuggel, um ven Handel nad ihrer Stabt zu loden. — Im 
Uebrigen blieb die Union angewiefen auf Datricularbeiträge, wovon 
Holland gemeinhin 57,1, Overyſſel 3,79%/9 zahlte. Die Yandprovinzen 
murrten, nicht ohne Grund, das reiche Holland fei zu Leicht belaſtet; 
zahlten fie nicht, fo trug die Union den Schaben. Solde Anarchie wart 
nur dadurch erträglich, daß man ziemlich ftreng fethielt an ver Regel: 
eine einmal für einen beftimmten Zwed bewilligte Leitung darf nicht 
einjeitig zurüdgenommen werben. — Auch in anderen Lebensfragen 
ber Staatswirtbichaft behielt ver Particularismus das legte Wort. Die 
Provinzen verboten fich gegenjeitig ihre Münzen, obgleih eine Münz- 
fammer der Generalität die Oberaufjiht führte und die Münzeinbeit, 
unentbehrlih für den Handelsſtaat, durch vie Utrechter Union vor- 
gejchrieben war; und die gelehrten Holländer führten doch jo gem das 
Beiſpiel der belleniiden Staatenbünde im Munde, jie wußten ſehr 
wohl, daß jchon bei den Achäern der Zeus Homarios, der Gott des 
gleichen Geldes, gewaltet hatte. 


Feierlich, wie einer Ariftofratie in dem formenfeligen ſiebzehnten 
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Jahrhundert geziemte, jpielten die Verhandlungen ber Generalftaaten 
ſich ab; in der Regel erjchienen vierzig bis. fünfzig Hochmögende, va 
jeder Provinz nur eine Stimme zufam, mithin bie Zahl ver Geſandten 
freigeftelft blieb. Anvächtiglich erzählen uns bie Protofolle, wie einmal 
der Prinz von Wales bei den Generalitaaten eintrat, um zu klagen 
über das meifterlofe Parlament, das feinen Vater Karl I. mißhandle; 
daneben ftand unbebedt Mr. Boswell, zur linken Hand des Prinzen, 
doch een weynigh achterwarts gereculeert. Kam ein freuider Geſandter, 
jo warb er in Rotterdam von einem maitre d’hötel ver Generaljtaaten 


aufgenommen und abgejpeift; andern Tags empfingen ihn ander Brüde _ 


vor dem Stabtthore vom Haag zwei Mitglieber der Hochmögenven mit 
dreißig StaatSwagen, dann hielt er feinen Einzug in der zweiten Kutjche. 
In der erjten natürlich jaßen vie beiden Hochmögenden; trug doch ver 
niederländiſche Löwe ſeit dem Frieden von Münfter eine Königsfrone, 
dicht Hinter den Königreichen und ver Republik Venedig — ver 
Königin von Cypern — war fein Platz in der Staatengejellicaft. 

Bon ſolchen anjpruchsvollen Formen ftach der bürftige Inhalt der 
GeneralitaatensBerhanblungen jeltfam ab; denn da es in ber Hand der 
Provinzen lag, jedes Gefchäft hinauszufchieben — vornehmlich durch tie 
beliebte Erklärung: wir ftimmen nicht, bevor Hollant, Friesland, Over: 
yſſel fich geäußert haben — jo begann vie Berathung ver Hochmögenden 
gemeinhin exit, wenn pie wirkliche Verhandlung fchon beendet war. Nun 
gar zu wachjen, fich meiter zu entwideln fiel biefem Körper ebenfo 
ſchwer, wie fpäterhin dem deutſchen Bundestage. War doch jede 
Brovinz befugt, ſogar vie Beſprechung eines. nicht in der Utrechter 
Union ‚begründeten Borjchlags von der Hand zu weifen; blieb doc 
felbft das natürlichjte Recht ver Generalität, das Recht über bie Ver— 
brechen ihrer eigenen Beamten zu urtheilen, nicht unbeftritten. Wenn 
bennoch die Macht ver Gefchichte dem Bunde eine neue Aufgabe jtelite, 
dann ſetzte die Union einen proviforifhen Ausſchuß ver Generalftanten 
ein, ber proviſoriſch bi an das Ende aller Dinge fortlebte. Den Aus- 
ſchüſſen ver Generalftaaten fiel unausbleiblich die wirkliche Arbeitstaft 
ver Union zu, da bie Gefammtbeit ver Hochmögenden zu ſchwerfällig 
war, auch das Amtsgeheimniß nicht bewahren fonnte. Hier wurden 
bie Finanzfragen, die Marineſachen und vornehmlich (in dem Aus— 
ſchuß der secretes besoignes) die auswärtigen Angelegenheiten be- 
ſchlußreif. Hier zeigte ver Rathspenſionär feine Sachkunde, desgleichen 
die beiden anderen Großbeamten ver Union: ‚ver Thefaurier und. ver 
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Griffier — ber vielerfahrene, auf Lebenszeit angeftellte Archivar, das 
wanbelnde Geſchichtscompendium ber Hochmögenden. 
Wer durfte Angefichts dieſer chaotiſchen Zuſtände jich beruhigen 


bei dem Troſtſpruch der Regenten von Holland: ein reicher Haushalt 


fann Unorbnungen ertragen, die einen, armen zu Grunde richten? 
Jede Bundesverfafjung trägt. einen. befenfiven Charakter; bier aber 
beſtand eine Union, bie, durch unerhörte Triumphe in ven Mittelpunkt 
ber europäifchen Händel hineingefchoben, einer raſch zugreifenden aus- 
wärtigen Bolitif bedurfte. Die tumnltuarifche Verwaltung durch Aus- 
ihüffe und Commiffäre,, althergebradht und erträglih in manchen ber 
unreifen Staaten jener Epoche, reichte nimmmermehr aus für dies hoch» 
gejittete Gemeinwefen, wo eine zahlreiche Beamtenjchaar das verwidelte 
jociale Leben großer Welthandelsplätze beauffichtigen, vie höchſten 
Steuerlaften Europas verwenden mußte. Darum wurbe bie Union 
„ber verumeinigten Provinzen” — wie Temple jie ſpottend nannte — 
von der Wiege bis zum Grabe von den Unheilsweiffagungen ber frempen 
Staatsmänner begleitet: auch ihr eigener Staatsrath Flagte, es fcheine 
ein Wunderwerk der göttlichen Borfehung, daß biefer Staat ohne Funda⸗ 
mente nicht längjt geborjten fei. Eliſabeth und Heinrich IV., alle 
befreundeten Höfe beftürmten die Republif mit Ermahnungen, daß jie 
einen Neubau wage; Jeannin, der Gejandte des Bearners, entwarf 


“pen Plan, ven Staatsrath zur leitennen Behörde, zum unabhängigen 


Träger ber erecutiven Gewalt zu erheben. Lebhaft regten fich die Re; 
formgebanfen, als ver zwölfjährige Waffenftillftand den jpanifchen Krieg 
unterbrach, noch lauter, als ver Friede von Münfter den achtzigjährigen 
Kampf abſchloß und alfo in Wahrheit das Utrechter Kriegsbündniß zu 
Ende ging. Aber jeber Befjerungsverfuch ſcheiterte, und die Union 
blieb nur darum aufrecht, weil eine: umfertige monarchiihe Gewalt 
einigendb und ſchützend in. ben enblojen Intereffenfampf der Republif 


eingriff — bie oraniſche Thrannis. 


Das Uebergewicht Hollands konnte nicht zur volfftänbigen Hege- 
monie werben, benn bie überragenbe Provinz gebot nicht über bie Wehr: 
fraft ver Union — ein unerhörter Fall in ver Gefchichte ver Staaten- 
bünbe. Wie ein gefchloffener Kriegsftaat ſtand das Heerweſen, von .ven 
Draniern geleitet, neben dem Friedensſtaate der Edelmögenden und 
Hochmögenden Herren. Uno ſeltſam, bie beiden feindlichen Mächte — 
bie Oranier unb die Regenten von Holland — wirkten. wetteifernd 


zufammen, die Umon dem Einbeitsftaate entgegen zu treiben: die Hol- 
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länder, indem jie die Gleichheit ver Bundesgenoſſen, bie Grundlage 
alles bündiſchen Lebens, untergruben und durch vielleberlegenheit ihrer 
Bildung, ihrer Wirthichaft ein einiges Volksthum erzogen — bie Ora- 
nier, indem fie die Souveränität der Provinzen zu zerftören. trachteten. 

Morig von Oranien bewahrte noch die faſt vollſtändig vollzogenen 
Urkunden, welche jeinem Vater die erbliche Grafenmwürbe von Holland 
und Zeeland übertrugn. Dod nad Wilhelm's Ermorbung hatten bie 
beiden Provinzen, wie gejagt, die Souveränität wieder an fich genom⸗ 
men und bem jungen Brinzen nur bie Statthalterfchaft übertragen — 
unter dem Oberbefehl bes Landvogts Leicejter. Auch als. Yeicefter von 
bannen zog, erlangte ver Statthalter vie Gewalt nicht wieder, die ihm 
in der. föniglichen Zeit zugeftanben: er war nicht mehr Vertreter des 
Landesherm, jonvdern Beamter jeiner Provinz, vereibigt den Provinzial: 
ftaaten, bie jekt felber die Landeshoheit in Handen hielten — darum 
aud nicht im Stande pas Schievsrichteramt zwifchen ven Provinzen aus⸗ 
zwiben, das bie Utrechter Union ven Statthaltern al8 ven Stellver- 
tretern bes Königs übertragen hatte. . Heberbies wählte fih Friesland, 
und zumeiſt auch Groningen, jeinen Statthalter regelmäßig aus. ben 
Nachkommen Johann's von Naſſau; die Hauptlinie der Oranier fonnte 
nur in fünf ober ſechs Provinzen, doch niemals während des fiebzehnten 
Jahrhunderts in der gefammten Union das Statthalteramt erlangen. 
Trotzdem blieb das verjtümmelte Amt eine amentbehrliche Klammer bes 
Gemeinweſens, zugleich ein Ueberreſt ver. alten und ber Keim einer 
neuen Monarchie, Die jieben Pfeile, die ber Löwe der Union in feiner 
Pranke ſchwang, gehörten nicht nothiwenbiger zu er als das Orange⸗ 
band, das die Pfeile zum Bündel vereinigte. 

Der Statthalter war Generalcapitän ſeiner Provinz ‚ ex übte bie 
DOberaufficht über. ven gefammten Gang bes Staatslebens, vornehmlich 
der Rechtspflege. Er ernannte in vielen Städten, wo nicht Die Regenten 
dies alte Grafenrecht ufurpirt: hatten, die ſtädtiſchen Behörben, entweder 
furzweg.aus ber Gejammtheit ver Vroedſchappen ober aus Canbibaten- 
liſten, die. ihm bie Stabt vorlegte; da und bort ſchlug er auch felber 
dem Stabtrath einige Namen vor. Wer irgend zu leiden hatte unter 
dem herriichen Krämerſtolze der Regenten, fand bei pen Oraniern Schuß 
und Schirm: ber Friegerifche Yanbabel und das Heer, bie Bauern und 
bie Heinen Hanbwerfer — ber gefanmte Demos. der Union. Jedes 
Kind im -Yanbe wußte von den jungen Helden, bie bei Mook und 
Heiligerlee gefallen, jeder Handwerfsburfch beichaute im Prinzenhofe 
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zu Delft das Loch in ver Mauer, wo die Kugel einſchlug, die Wilhelm 
ben Alten erlegte; und jett fam Jahr für Jahr vie Kunde, daß aber— 
und abermals ein Prinz mit wehendem Orangehelmbuſch als Sieger, 
in zegepraal, in eine Feſte der Spanier eingezogen jei. Dann flaggten 
pie Drangebanner, die Schügengilven hielten ihren Rundmarſch, auf 
ber Bruft ein geöffnetes Herz mit einer Orange darin; ber fleine 
Dann jhmüdte feinen Hut mit ber geliebten Farbe und rief pas alte 
Oranie boven! In den Landprovinzen, wo bie bemofratifchen und 
militärifchen Kräfte noch etwas galten, fanden die Oranier eine Stüge 
ihrer Macht und ein Gebiet fegensreihen Wirkens. Während in Hol- 
land jeber Fortjchritt der Volkswirthſchaft bie Herrfchaft der Regenten 
befeftigte, bie altwäterifchen Handwerksgilden verfielen, Stabt und Land 
dem Kaffenintereffe des Großhandels und bes Grofgewerbes ge: 
borchten, blieb in dem fchwerfälligeren Leben ver Lanbprovinzen noch 
lange das Zunftweſen nad deutſcher Weiſe aufredt. Dorf und 
Stadt, Kleinbürger und Kaufherr hielten hier einander noch die 
Wage, hier war noch Raum für die gleichaustheilende Gerechtigkeit 
ber Monarchie, und wirklich gelang ven Statthaltern, in ber Rechts— 
pflege und Verwaltung ver Lanbprovinzen heilſame Milverungen 
burchzufegen, welche der bollänbifche Regent dem Ian Hagel kalt 
verjagte. 

So entftand ben Oramiern eine Macht, die durch neue Arbeit täg- 
lich neu erobert werben wußte. Es war ein Verhältniß höchſtperſön⸗ 
licher Art, zu anfpruchswoll für die Beamten einer Republik, zu unficber 
fir ein Fürftengefchleht — vergleihbar allein mit der Stellung, die 
einft das Strategenhaus ver Barkiden neben dem Mathe von Karthago 
behauptete. _ Und ftätig wie in dem Gefchlechte ver Hamilfar und Han- 
nibal vererbte ſich bie Herricherkraft und die Familienpolitik des ora- 
nifchen Ahnherrn auf die Söhne und vie Enkel; fie lebten alle, wie ver 
Wahlſpruch Friedrich Heinrich's fagt, patriaeque patrique. Wie 
ftaunten die Regenten von Holland, als der mißachtete kleine Prinz 
Morik einem Spinola und den. erften Felvhauptleuten des Jahrhun⸗ 
derts die Spige bot, und nun Schlag auf Schlag die großen ftrategifchen 
Pläne ſich enthüllten, vie unter feiner hohen Denkerſtirn langſam gereift 
waren! Dann wuchs Frieprich Heinrich heran, des Schweigers jüngites 
Kind, ver Enkel Eoligny’s, dem die leichte galliſche Lebensluſt aus den 
Augen lachte, und auch er warb ein Staatsmann und ein Schlachten» 
denker und jaß des Abends in feinem Zelte über Cäſar's Commentarien. 
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Daneben der Friefe Wilhelm Ludwig, ver gelehrte Gründer ver Hoch— 
fhulen von Franefer und Groningen, der dem jumgen Morit die ſchwere 
Weisheit der Mathematiker des Alterthums erflärte, und jener Johann 
Morik von Naffau, der für bie weſtindiſche Compagnie das weite 
Brafilien eroberte, bis vie Krämer von Amfterdam entvedten, daß fein 
hoher Gehalt die Actien prüde. Die Oranier gaben einer Welt, vie 
nur Rechte ver Fürften kannte, das glorreiche Beispiel fürftlicher Pflicht: 
erfüllung , und gleichwie vormals Emanuel Phtlibert von Savohen und 
andere Große des Auslands in dem Staate ver fiebzehn Provinzen vie 
Grundſätze verftändiger Wirtbfchaftspofitif kennen gelernt batten, fo 
ward jetzt ber oraniſche Hof eine Fürftenfchule für proteftantifche Prin⸗ 
zen. Im dem Felblager Friedrich Heinrich’8 lernte unfer großer Kur: 
fürft, was es heiße zu regieren „für Gott und das Boll“. Wie alle 
großen Feldherren jenes Jahrhunderts, denen oblag ein Söldnerheer 
zu organifiren, eine Eoftfpielige verwidelte Heeresverwaltung zu leiten, 
fo verftanden auch die Oranter von Grund aus bie Kunft der Wirth: 
ſchaft, fie erwarben ein fönigliches Vermögen. Auf dem Friedens⸗ 
congrefje von Münſter verbanvelte Friedrih Heinrich für fi und jein 
Haus, Macht gegen Macht, mit. ver Krone Spanien. Sein Sohn 
freite vie Königstochter von England, ein fürftliher Hofitaat prunkte 
um Seine Hoheit im Haag; nach feinem Tode wurden bie Kriegs 
tbaten des Eroberers von Herzogendbufb in dem Draniefaale des 
„Haufes im Buſch“ durch pomphafte Wandgemälde verherrlicht. Kein 
Wunder wahrhaftig, daß die Edelmögenden die Köpfe fehüttelten: bie 
große Begabung der Oranier bedrohe ven Frieden ver Republik. Im 
dem Glanz und Ruhm viefes Haufes, in feinen alten unvergeffenen 
Erbanfprüden lag eine übermächtige Berſuchung auch für ven lauterſten 
Ehrgeiz. Ä 

Die Familienpofitif per Oranter ergab fich von felbft aus ihrer 
Felpherrnitellung. Jene wunderliche Halbheit, welde die gefammte 
Verfaffung der Union beherrſchte, waltete auch in ihrem Heerweſen. 
Obwohl die Generalftaaten zumeilen em Schweizerregiment ober eine 
andere fremde Söldnerſchaar von Bundes wegen in Eid und Dienft 
nabmen, die Provinzen andererſeits niemals förmlich verzichteten auf ibr 
angeblihes Recht eine ſelbſtändige Truppenmacht zu balten, fo blieb 
doch Negel, daß das Buntesheer zugleich ven Generaljtaaten und ven 
einzelnen Provinzen biente. Jede Provinz übernahm ven Unterhalt 
eines beſtimmten Corps, jedes Regiment leiftete einen zweifachen 
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Fahneneib, an feine „Betaalsheeren” und an bie Hochmögenden ; nahm 
die Truppe Garnifon in einer anderen Provinz, jo ſchwor fie dort zum 
britten male den Regenten des Staates und ber Stadt. Ein Glüd, daß 
wenigftens das wichtige Recht ver Patente — das Recht die Garnifonen 
des Heeres zu bejtimmen — ber Generalität allein vorbehalten blieb. 
Aus allen Militärgefegen ber Union fpricht ver hoffärtigsfeige Haß des 
Krämers gegen die armen Teufel, die nichts zu Markte bringen als ihr 
Herzblut. Kein Offizier durfte in ben Generalitaaten erfcheinen ; in 
ben Feftungen war ver Biürgermeifter Gouverneur, dem militärifchen 
Commandanten vorgejekt. Zog eirie neue Kriegsgefahr herauf, jo hieß 
e8 troden an ber Börfe zu Amfterbam: dann faufen wir uns einige 
deutſche Fürften. Jeder Statthalter führte als Generalcapitän vie 
Truppen, die jeine Provinz bezahlte; warb einmal, was jelten gelang, 
ein Oranier zum Oberbefehlshaber des gefammten Unionsheeres er- 
nannt, jo blieb jein Verhältniß zu dem Generalcapitän ver riefen 
und Groninger rechtlich zweifelhaft. Die Feldherren ſtanden, gleich 
den Condottieren ver Venetianer, unter der unmittelbaren Aufficht des 
Kaufmannsadels; Mitgliever ver Generaljtanten verweilten als Feld⸗ 
beputirte im Hauptquartier, berechtigt, je nad dem Wortlaut ihrer 
Inftructionen, den Gang des Feldzugs im Großen zu überwachen oder 
auch zu jebem einzelnen Unternehmen ihr Nein zu fprechen. Unaufhörlich 
zogen bie Ordonnanzen mit Anfragen nad) dem Haag, zuweilen famen 
auch vie Generalitanten allefammt in das Lager hinüber; Deputirte 
ver Provinz, die zum Kriegsfchauplag diente, veritärften ben bürger- 
(ihen Kriegsrath. Ein tollkühner Eifer überfam dann und wann bie 
militärifchen Pfuſcher: jener verwegene Einfall in Flandern, der zu 
dem unfruchtbaren Siege von Nieuport und jchlieklich zum Rückzug 
führte, warb unternommen auf Befehl der Hochmögenden, gegen ven 
Willen der Oranier. Defter noch warfen bie Ritter von ber Feder dem 
General ihre Krämerbedenken in ven Weg. 

Nur ein Heer, das fechzig Jahre lang, eine Welt für ſich, im 
Lager ſtand, vermochte ohne arge Zerrüttung ber Mannszucht jolchen 
Uebermuth des Bürgerthums zu ertragen ; nur diefegelajfenen oranifchen 
Seelen, jo glüdlih gemiſcht aus rechnender Kälte und feuriger That- 
fraft, fanden den Weg zum Siege durch fo viel Streit und Afterweiss 
beit hindurch. Als Friedrich Heinrich fich einmal mit einem veriwege- 
nen Plane trug, da bat er nach langem vergeblichen Gezänf beſcheiden 
jeine Felbveputirten ‚ fie follten noch einmal in Haag perfönlich Rath 
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einholen ; jobalo die Hochmögenden davonfuhren, blies man Alarm im 
Lager, und ver kühne Zug begann. 

Das Feloberrngefchlecht lebte und webte in ven Ideen einer 
großen Kriegspolitif; fein Lebelang boffte Morig auf eine gemeinfame 
Erhebung ‘ver. proteftantifchen Welt gegen die ſpaniſche Monarchie. 
Alttäglich geärgert und gehemmt durch ven Eigenfinn ber fouveränen 
Betaalöheeren wurden die Oramier unvermeidlich vie Vorkümpfer ver 
Staatseinheit. Sie wollten die Generalftaaten zur fonveränen Cen— 
tralgewalt erheben, durch die Stimmenmehrheit ver Landprovinzen ven 
Widerſtand des friedensſeligen holländiſchen Batriciats brechen. Durften 
fie doch, da die Ernennung vieler Staptmagiftrate in ihrer Hand lag, 
immer auf einen ftarlen Anhang unter ven Hochmögenden rechnen. 
Auch in dieſer Union, wie in allen Staatenbünben, begegnet uns 
jene wiberfinnige und fo leicht erflärliche Erſcheinung: vie Gentralge- 
walt, die ja nur das dienende Organ der Provinzen fein jollte, zeigte 
zuweilen einen felbftändigen. Willen. Wie in dem deutſchen Bundes: 
tage, dem Geifte ver Bumbesgefete zuwider, mehrmals Parteien ent: 
ftanben, welche allein aus der perfönlichen Gefinnung einzelner Bundes: 
gefandten entiprangen,, fo bildete fich auch in ven Generalſtaaten eine 
ftarfe unitarifche Richtung. Auf lange Jabre over auf Lebenszeit an- 
geftellt, im täglichen Verkehr mit dem oramtichen Hofe, gewohnt für 
wichtige Fragen „das hochweiſe Advies“ Seiner Hoheit einzuholen, 
wurben viele ver Hochmögenven durch ihre Berufsarbeit felber ge- 
zwungen, pas Ganze höher zu ftellen als ven Theil, das Anfehen ver 
Union gegenüber ihren eigenen Auftraggebern zu vertheidigen. 

Dergeftalt erwuchs aus den mannichfachiten Gegenſätzen der große 
Streit der Staatenpartei und ber Stattbalterpartei. Bielberrichaft 
und Staatseinheit, Regentenallmaht und Demokratie, Welthandel 
und europäifche Politik, Wiffenfchaft und Heldenthum, See und Yan, 
großes und Heines Capital rangen mit einander in einem hochtra— 
gischen Kampfe, ver das Leben dieſes Staates war, ber die Republif 
erjchütterte, aber auch fie nährte — ein Duell des Haffes und doch 
der Einheit. Nicht der Canton tritt bier feftgefchloffen gegen ven 
Canton, wie in ver Schweiz, ver Rif ber Parteiung ging dur alle 
Provinzen. Wie der bolläindifhe Demos zu den Draniern ftand, jo 
bielt auch in den Landprovinzen eine Staatenpartei zu den Regenten 
von Holland ; der bürgerlihe Kampf felber befreundete ben Holländer 
mit dem Geldersmann, ven riefen mit dem Zeeländer. Die Frage 


462 Die Republik der vereinigten Niederlande. 


bieß nie: Union ober Zerfall? — fie lautete nur: fefte ober lojere 
Einigung? 

Der religiöfe Kampf, die Verfchieenheit des Glaubens und der 
Kirchenpolitik, griff auch in diefe, wie in alle Parteibilbungen bes ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts beftimmenb ein. Die Maſſe des Volks hing 
treu an bem ftrengen calvinifchen Dogma; hier war ein Glaube, 
zweifellos, rund und fertig, ein demofratifches Belenntniß, das aud in 
Schottland und Amerika für ven mübfeligen und belabenen feinen 
Mann allezeit ein Steden und ein Stab geblieben ift. Die furdt- 
bare Lehre von der Vorherbejtimmung unterſcheidet nicht Doch und 
Niedrig, nicht die Starken unb die Schwachen im Geift. Wer auser- 
wählt ift durch Gottes Gnabe, fchreitet ſicher durch das Leben, wie ein 
Gaul, dem die Augen geblendet find, benn „welche der Herr bernfen 
hat, bie hat er auch gerecht gemacht." Dieſes Glaubens voll hatten 
bie Bürger von Daarlem und von Yeyben auf ihren Wällen gefochten. 
Er empfing auf niederländiſchem Boden durch die Dorbrechter Synode 
jeine fefte dogmatiſche Gejtaltung, er bewahrte unleugbar am treuejten 
die urfprünglichen Gebanfen ver Reformation — jene erhabenen Yehren 
des Auguftin, von denen einjt Luther ausging — und burchbrang bier 
das geſammte Volfsleben jo übermächtig, daß much die Katholiken jich 
ihm nicht entziehen konnten, auch Ianfenius und die Utrechter „alt: 
römische“ Gemeinde an auguftinifchen Ideen fich begeifterten. Jener 
altteftamentarifche Zug, ver überall ven ftrengen Calvinismus bezeich- 
net, war ben gottjeligen Domine's der nieberländifchen Gomariften jo 
ſcharf aufgeprägt, daß jie oft von ber Kanzel herab vie Holländer als 
den neuen Stamm Yuba, die Finder Abraham’s als bie nächften 
Glaubensverwandten ber rechtgläubigen Protejtanten priefen. Sole 
Gefühle erwiedernd hielt die Judenſchaft Dann für Mann zu der ora> 
niihen Partei. Die Oranier jelber wurden allefammt durch ihre 
demokratiſche Politif an ven Glauben des Volls gefeffelt, einige auch 
durch ihren Charakter. Mit welcher dämoniſchen Macht mußte nicht 
die Prübeftinationslehre auf matbematifche Köpfe wirfen, auf Män— 
ner, tie in ftarfer Seele den fataliftifchen Glauben des Helden 
trugen! 

Unter den Gelehrten der Staatenpartei dagegen berrichte vie 
efleftiiche Yehre der Arminianer. Duldſam zugleich und ariftofratifch 
ließ Arminius dem Denfer noch einen Weg offen, durch eigene Kraft 
den Himmel zu erobern. Ueber einzelnen lichten Häuptern dieſes 
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Kreijes ftrahlt ſchon ver helle Tag moderner Humanität. Ich bekenne 
mich zu feiner Confeſſion, ſchrieb Coornhert, weit ich in feiner die Liebe 
finde. Eine Welt von fühnen Ideen, Milton’s Lehre von ber kirch— 
lichen Freiheit und die Anfänge ver evangelifchen Union follten dereinſt 
an bie Gebanfen ver Arminianer fih anfchliefen. Doch nur einzelne 
unter ven Söhnen des Jahrhunderts der Neligionskriege vermochten 
die Idee der Duldung in fo vornehmem Simme zu faffen. Im ver 
Mehrzahl der holländiſchen Regenten ift ein jkeptiicher Zug unverkenn⸗ 
bar, jene hoffärtige Herzensfälte, die aus den Worten Dldenbarne- 
veldt's fpricht: „Nichts wiffen ift der ficherjte Glaube. * Kein Zufall 
wahrlih, daß der Dichter Vondel durch feinen arminianifhen Haß 
gegen den Glaubensemit ver Calviniften fchlieglich zur römiſchen Kirche 
binübergetrieben wurbe. Ungleich wichtiger als ver dogmatiſche Streit 
war den Regenten bie Kirchenhoheit, das Recht der hohen Obrigkeit in 
Kirhenfahen, das der Arminianer Uytenbogaert in einem gelehrten 
Tractate erwies. Die Evelmögenden woliten auch in Glaubensſachen 
ihre Staatskirche beherrfhen, fie verboten den Predigern wider bie 
Armintaner zu eifern, weil die Streitfrage „unbedeutend * jei — wäh— 
rend das gläubige Volk in den Nieberlanden, in Franfreih und am 
Rhein die Berufung einer allgemeinen Synode verlangte, die fraft 
kirchlicher Autorität den Glaubensitreit beendige. Am letten Ende 
läuft die Duldſamkeit der Patricier hinaus auf vie Bequemlichkeit des 
Krämers, ver Frieden haben will in feinem Gejchäft. 

Und främerhaft wie ihr Glaube war auch die Staatsgefinnung ver 
Regenten. Mit jeltenem Talent. und jeltenem Cynismus hat dies 
Mancheſterthum des fiebzehnten Jahrhunderts fein eigenes Bild ge— 
zeichnet in der Schrift „Hollands Intereft*, die Peter de la Cour unter 
den Augen feines Freundes Johann ve Wit um 1662 ſchrieb.“) Ein 
volfswirthichaftliches Genie, geſchult in den grandiofen Verhältniſſen 
des Welthanbels, verkündet bier, hundert Jahre vor Adam Smith, die 
Lehre der freien Concurrenz. Unbedingte Handelsfreiheit, Aufhebung 
alter Monopole, aller Zunft» und Bannrechte wird gefordert, ver Haß 
der Zeitgenofjen wider die Wucherer als ein Pöbelwahn verjpottet. 
Auch die ſchrankenloſe Freiheit des Glaubens und der Preffe vertheidigt 
ber Holländer mit einer Kühnheit, die diefen bürgerlichen Herrenftand 


*) Bekannter ift eine ſtark umgeftaltete franzöſiſche Bearbeitung unter dem 
Titel M&moires de Jean de Wit. Regensburg 1709. 
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neben dem monarcifchen Adel anverer Länder faft wie eine Demofratie 
erjcheinen läßt und ſchon manchen oberflählichen Lefer an miltonifche 
Gedanken erinnert bat. Wenn nur nicht bie materialiftifhe Welt- 
anſchauung be la Cour's durch eines ganzen Himmels Weite getrennt 
wäre bon bem Idealismus Milton’! Gerade viefen Geift hat ver 
Dichter des Verlorenen Paraviefes mit grimmigem Haffe geſchildert in 
dem gemeinften aller Teufel, dem Mammon. Die Staatslehre des 
Grotius, welbe — ein rechtmäßiges Kind diefes Bodens — ven Staat 
entſtehen läßt aus dem freien Vertrage, aus. ver Willlür per Einzelnen, 
wird von de la Cour nad den Gefichtspunften: des Kaufmanns meiter- 
gebilvet; unverfebens rüden unter ben Hänben bes Batriciers bie 
moralifchen Berfonen ver ftäntifchen Regentſchaften an vie Stelle ver 
natürlichen Berfonen. Cinftimmigfeit ver Herren Staaten in Kriegs- 
fachen ift natürlichen Rechtes, denn fein Dritter darf ohne meine Zu- 
ftunmung über mein Leben verfügen. Daß ver Jan Hagel fo zu jagen 
auch zu den Menfchen gehörte und doch bei ben Kriegsbeſchlüſſen ver 
Edelmögenden nicht gefragt warb, kommt dem freibeitgeifrigen Regenten 
gar nicht in ven Sinn. Eine gute Regierung beiteht, wo ver Bortheil 
der Regenten mit dem Vortbeil ihrer Stäbte zufammenfällt, vie befte 
alfo in ftäbtifchen Freiftanten, wie Tyrus, Karthago, die Hanſa, bevor 
fie dem Joche ver Monarchen jich beugte, und jene blühenden Danbels- 
republifen, die unfer Seemann in ven Meeren des DOftens auf Banda 
und Amboina entvedt hat. Nur faufmännifche Regenten veriteben ven 
Nerv des Gemeinwefens, ven. Handel, zu pflegen und ven Bankrottirer, 
wie ihm gebührt, als ven gefährlichiten ber Frevler, al$ einen Maie- 
ftätSverbrecher. zu beftrafen. ‘Der Monarch lebt dahin in Saus und 
Braus, in ven eitlen Freuden des Kriegsruhms, Offiziere und Müßig- 
gänger umlagern fein Ohr, er fürchtet und hemmt ven Reichtbum 
fleißiger Communen ; und nun wirb bie lange Zyrannenreihe des Alter- 
thums, Tarquinius und Phalaris, in’s Feld geführt. Das alles mit 
jener ſchonungsloſen Heftigkeit der Sprache, welche ver freien Breffe 
Hollands immer eigen biieb; wir meinen Johann de Wit zu fchauen, 
wie er dem jchreibenden Freunde über vie Schultern blidt und fein 
alltägliches Abenpgebet murmelt; de furore monarcharum libera 
nos domine! 

Doc jobald dieſer ftolze Republikaner pas Gebiet ver auswärtigen 
Politik betritt, dann fällt er aus allen Himmeln feiner Ipeale herniever 
in bie platt armfeligen Empfintungen einer dütendrehenden Härings- 
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jeele. Klagen, nichts als Klagen über: vas viele, viele Geld, das ver 
Krieg verſchlingt: „ Beffer ein Friede mit Beichwerlichkeit als .ein Krieg 
mit eitel Gerechtigkeit. * Was foll, ruft er enbfic, der grimme Leu 
auf unferem Wappen? Eine Kate wahrhaftig ziemte beffer dem fried⸗ 
fertigen Staate des. Handels. Mit gleicher Maivität find die Derzens- 
geheimniſſe des ſtillvergnügten Krämerthums wohl: mut noch einmal 
ausgeplaudert worden: in jenem Briefe Benjamin Franftin’s, der— 
in derſelben witzelnden Weiſe wie ve la Cour — ſeinen Yankees 
empfiehlt, ven unnützen, räuberiſchen, weltbürgerlichen Abler aus ihrem 
Wappen zu verdrängen und ben nützlichen, friedfertigen, amerikaniſchen 
Truthahn an die Stelle zu feßen: Uno: ift unſer Liberalismus etwa 
- berechtigt zu fpotten über jenen bebeutenden Kopf, in betit Geift und 
Thorheit fo dicht bei einander lagen? Geht nicht dieſelbe ſeltſame Ver⸗ 
bindung von wirtbichaftlicher Einſicht und politifcher. Feigheit'wie eine 
erbliche . Krankheit: durch. alle Parteibilnungen. des modernen Bürger- 
thums hindurch? Haben wir ſchon vergeffen, daß beim Anbrucd bes 
beutfchen Krieges ſehr moralifche, ſehr gebildete, ſehr patriotifche 
deutſche Zeitungen unſerem Staate alles Ernſtes riethen, Oberſchleſien 
und Hohenzollern an Oeſterreich preiszugeben, weil der Krieg 
mehr Menſchen verſchlingen werde, als in ven. beiden Landſchaften 
wohnen? a 1. 

Einem fo gehaltreiben und jo venwidelten Parteilampfe gegen: 
über mußte das Urtheil von Mit- und Nachwelt oftmals unftät ſchwan— 
fen. Lange Zeit beberrfchten. die Staaten als. die literariſch mächtige 
Bartei. das Urtheil des Auslands. Die Schriften nes Grotius, Die 
Tendenzdramen Bonvel’8 verberrlichten den Bürgermuth ver Republi— 
kaner; das Lob, das Spinoza den weifen Regenten von Holland jpen- 
dete, beftach die Gelehrten. Noch beveutfamer wurde für bie dffent- 
lihe Meinung. des achtzehnten Jahrhunderts Wagenaar's gelehrtes 
Geſchichtswerk — eine rechte Augenweide für ven abftracten Thrannen⸗ 
haß ver neuen Aufklärung. Oraniſche Bubliciften, ein Luzac oder Peftel, 
famen faum baneben auf. Erft in unferen Tagen, nachdem ber Erfolg 
für die Statthalter-Partei entſchieden bat, berrfeht unter ven Hollän: 
bern bie oraniſche Gejhichtsauffaffung vor, von Koenen ımb vielen 
Anderen mit Mäßigung, von dem. hochverbienten alten Groen van 
Prinfterer mit calviniſchem Glaubenseifer vertreten. Der beutfche 
Hiftorifer vollends nimmt unwilllürlich Partei fitr die Oranier. Denn 
wie ſoll ein Preuße Falt bleiben bei dem Kriegsruhm, ver die Helden 
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von hundert Schlachten ziert ? wie darf er hart reden von biefem Haufe, 
das allein in ben Niederlanden für Macht und freiheit unferes Bater- 
landes noch ein Verſtändniß hegte? In der That, wer fich nicht durch 
ben großen Namen „Republif“ in den Rauſch einer unbejtimmten 
Begeifterung Hineintreiben läßt, der muß befermen, daß das höhere 
Recht, der moderne Staatsgedanke auf Seiten der Oranier ſtand. 
Die Regenten behaupteten den Generalftaaten gegenüber bie Libertät 
der mittelalterfihen Stänbe, die Freiheit vom Staate, ihren Unter- 
thanen gegemüber bie unbebingte Herrſchaft, während bie Oranier in 
der Union wie in ven Provinzen die moberne ver der Freiheit im 
Staate verfochten. Wunderlicher hat nie ein größer politifcher Kopf 
geirrt als Mirabeau, da er in feinem flammenven Pamphlete sur le 
stadhouderat, aus dem Wagenaar jchöpfend, den harten Ariftofraten 
Johann de Wit verherrlichte und die Oranier verbammte, welche doch 
wie Mirabeau felber für das Ipeal ber bemofratifhen Monarchie 
fämpften. 

Schauen wir vergleihend hinüber nach den verwandten Kämpfen 
Englands, fo müffen wir unzweifelhaft die Stuart8 und die hollän- 
bifchen Republifaner auf bie eine, die Dranier und das Parlament auf 
die andere Seite ftellen. Der Glaube an bie Unantaftbarfeit ber 
Obrigkeit von Gottes Gnaden wurzelte nicht fefter in ven Herzen ber 
Stuarts als in der Seele jenes Johann de Wit, der ſchroff den Königs- 
mord ber Briten verbammte und offen geftand, er würde bie Empörung 
gegen Bhilipp von Spanien nie begonnen haben. Wie ber oranifche 
und ber puritanifche Demos beide glaubenseifrig zu dem ftrengen Cal: 
vinismus ſtanden, fo entſprach auch die Stantsfirchentheorie ver Evel- 
mögenden durchaus dem Wahlfpruch ver Stuarts: no bishop no king. 
Ein gleicher Anlaß bewirkt in beiden Ländern den erjten gewalt- 
jamen Zufammenftoß der Parteien: die Souveräne erbreiften ſich, 
gegen ven Willen ver Nation ein ftehenves Heer zu halten — nur daf 
ſolche Willlür in England als Despotismus, in der Union als Barti- 
ceularismus erfcheint. In beiten Staaten führt der erjte Kampf zu 
dem gleichen Ende — zu ber Hinrichtung Oldenbarneveldt's durch 
Mori von Oranien, ber Verurteilung Karl’s I. dur fein Parlament 
— umb beide Blutthaten erweden in ber unterwürfigen europätfchen 
Welt diefelbe Empfindung bes Abfcheus. Dies Jahrhundert, das für 
den Gedanken ber Herrihaft fchwärmte wie Die Gegenwart für das 
Ipeal der Freiheit, jah mit frommen Schauder, wie Obrigfeiten durch 
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Unterthanenhand gerichtet wurden. Nur ein zufälliger Umſtand, vie 
Samilienverbindung ber Stuart$ und der Dranier, verſchob dann für 
furze Zeit die natürliche Stellung ber Parteien. Hingeriffen von dem 
Haſſe gegen die jegt verſchwägerten Fürftengefchlechter, erſcheinen bie 
Regenten von Holland eine Weile als Bundesgenoſſen der englifchen 
Republik, als „Libertins“, bis endlich durch Wihelm III. das gefunde 
Berhältniß fich wieberherjtellt, vie Dranier abermals für die Rechte des 
engliihen Parlaments eintreten. 

Doch mit allevem ift ein abſchließendes Urtheil über dies Partei- 
leben noch nicht gefunden. Innerhalb des hochariſtokratiſchen Staates 
konnte der Gegenſatz von Ariftokratie und Demokratie jich nicht rein 
ausbilden; beide Parteien erjcheinen wie Schattirungen berjelben 
Grundfarbe, au auf oraniſcher Seite jtehen Regenten, die in oligardhi- 
ihem Dünfel mit. ihren Gegnern wetteifem. Unb weiter, worin 
liegt denn der Weltruhm dieſer Republik begründet ? Doc ficherlic in 
ihrem feffellofen Handel, in ihrer freien Wiffenfchaft — und eben dieſe 
modernen Mächte vertrat biefelbe Staatenpartei, bie für die ftänbijche 
Yibertät fümpfte. Nur die Schwäche der Centralgewalt, die anarchiſche 
Selbjtändigfeit der kleinen Gemeinwejen vergönnte den jocialen Kräften 
biefe freie Bewegung, die eine Monardie im jiebzehnten Jahrhundert 
nimmermehr gewähren fonnte. Die durch Holland Beiſpiel erhärtete 
und von allen Nationalölonomen ver Epoche, auch von dem Deutichen 
Becher feftgehaltene Behauptung, daß nur in Stabtjtaaten der Handel 
feine höchſte Blüthe erreiche, war für jene Zeit feineswegs unrichtig. 
Und find nicht die Oranier erft durch ihre rechtlih unklare Stellung 
gezwungen worben zu einer Anjpannung der Thatfraft, die ein Monarch, 
im geficherten Befige ver Macht, ſich gern erfpart ? Wie wir auf beiden 
Seiten tapfere, tief überzeugte Männer, die Beſten ver Nation, finden, 
bei den Oraniſchen den Seehelven Tromp, bei ven Staatifchen den 
großen Ruyter, jo darf auch das hijtorijche Urtheil nur jagen: ber 
Kampf der beiden Parteien entjprang nothwendig aus dem Weſen diefes 
Staates, die eine wie die andere fonnte nicht volljtändig und auf bie 
Dauer fiegen, ohne durch ihren Triumph die Yebensinterejjen der Re— 
publif zu ſchädigen. 

In der That ward, fo lange die Union blühte, ein dauernder Bartei- 
jieg niemals errungen. Die Freundfchaft, welche lange den Prinzen 
Morig mit dem Führer der Staaten von Holland, dem ehrenfejten 
Oldenbarneveldt, verbunden hatte, begann fih zu lodern, jobald in 
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Amsterdam das Verlangen nach einem Waffenftillftand laut wurde. Die 
Dranier widerfpracdhen mit vollem Rechte: ver Kampf war noch nicht 
ausgefochten, jelbft der Handel von Holfand verdankte ſein Aufblühen 
ven Siegen ver Kriegsflotte. Nah einem mit höchſter Leidenſchaft 
geführten Federkriege, der das ganze Jahr 1608 erfüllt, dringt vie 
Meinung ver Holländer dur, ber zwölfjährige Stilfftand wird abge- 
ichloffen. In den Tagen ver Waffenrube bricht dann der firchlich- 
politiihe Hader aus. Die Staaten von Holland weigern fi die große 
Synode ver allgemeinen reformirten Kirche anzuerfermen, fte begünftigen 
fraft ihrer Kirchenhoheit die arminianifche Nichtung und beſchließen 
envlich, da die Unton ihnen entgegentritt, daß ihre Truppen allein ven 
Betaalsheeren gehorchen, ihre Kommunen durch ftäptifches Kriegsvolk, 
Waardgelders, ſich hüten follen. Beide Theile beſchulbigen einander 
der Neuerung, beide mit guten Gründen, ba der traurige Unions— 
vertrag feine Hare Entſcheidung giebt. Da fehreitet Moritz ein, begrüßt 
von dem Jubel des rechtgläubigen Volks, er entwaffnet die Stabt- 
joldaten, verändert die Magiftrate der widerſetzlichen Stäbte. Ein 
Gerichtshof, von ten Generalftaaten berufen, werurtheilt ven greifen 
Oldenbarneveldt als einen Nebellen gegen vie Union zum Tode — 
kraft fehr zweifelhafter Rechtstitel, doch ebenfo feft von jeinem Rechte 
überzeugt, wie jenes Tribunal, das ven meineibigen Stumt ben 
Kopf vor die Füße legte. Nicht minder feft als ver Gerichtähof glaubte 
der BVerurtheilte am fein Recht. Ihr Männer, rief er vom Schaffot 
herunter, wähnet nicht, daß ich em Landesverräther ſei; ich babe auf- 
recht und redlich gehamvelt als ein guter Patriot! — Die arminiant- 
ichen Gelehrten irrten, wenn fie vorausfagten, der Oranier werbe wie 
einft Pipin der Kirche dienen, damit die Kirche ihn zum Könige erhebe. 
Selbft nah dem blutigen Trauerſpiele von 1618 blieb die fürftliche 
Bollgewalt ven Oraniern unerreihbar, und ver leere Name ver Mo— 
narchie reizte den nüchternen Sinn des Siegers nicht. Die Arminianer 
behaupten fich in der Kirche von Holland, die alte‘ Untonsverfaffung 
wird nicht verbeffert, Mori begnügt ſich mit einem gefteigerten perfön- 
lihen Einfluß und muß noch am Abend feines Lebens oft ſchmerzlich 
erfahren, daß Einfluß nicht Regierung tft. 

Unter der Statthalterfchaft des milden Friebrih Heinrich ſodann 
erlebt die Republik die golvenen Tage ver Macht, des Neichthums, des 
literariſchen Ruhmes — in derfelben Zeit, da vie Strafe über vie 
Trägheit der deutſchen Proteftanten hereinbricht: Während das alte 
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Deutſchland fich verblutet in einem werfpäteten Kriege, ber wohl ben 
grimmigen Glaubenshaß, doch nicht. bie ivealen. Gefühle ver Reforma- 
tionszeit wieder heraufbeſchwört, ſteht Die junge Union, durch langen 
Kampf geſtählt, in jtolzer Sicherheit aufrecht. In allen Schenfen 
£lingt das Jubellied: „Piet Dein, zyn nam is Klein, zum dab i8 groot, 
hy hefft gewonnen be zylverne vloot.“ Dann folgt das glüdlihe Jahr 
1629, das Jahr ber glängenven Landſiege bes Statthaltere. Ein Jahr⸗ 
zehnt darauf verſetzt Tromp. durch bie große Seeſchlacht im Canal ber 
ſpaniſchen Flotte den letzten, töblichen Stoß. In ber frohen, verföhnlichen 
Stimmung dieſer großen Zeit wirb ein eriter, bejcheidener Schritt zur 
Monarchie hinüber gewagt: fünf Provinzen, übertragen durch die Acte 
van Sumivance dem Sohne Friedrich Heinrich’s die Anwartſchaft auf 
die Statthalterwürbe des Vaters. 

Doch bald bricht der alte Zwiſt wieber aus: ver Auf nach Frieden 
erklingt abermals an der Börſe von Amſterdam. Vergeblich warnt 
Friedrich Heinxich die Union, nicht durch einen treuloſen einſeitigen 
Friedensſchluß den mächtigen Verbündeten, Frankreich, zu beleidigen. 
Die Staatifhen triumphiren, ber. Friede von Münſter wird abge- 
ſchloſſen (1648), und ſofort beginnt Holland eigenmächtig feine Truppen 
zu entwaffnen. Da ſchaaren fih die übrigen ſechs Provinzen, auch 
einige Stäpte von Holland felbft, um die diesmal unzweifelhaft verlette 
Bundesverfafjung und um ben neuen Statthalter Wilhelm IL, ven 
feurigften, ftolzeften ‚Sohn des erlauchten Gefchlehts. Wilhelm’s 
Truppen ziehen gen Amſterdam, die Metropole demüthigt ſich, ver 
Prinz erflärt jeinen. „byjonderen goeden Vrunden“, ben Herren von 
Amſterdam, daß er ihnen einen neuen Magiftrat einfegen müffe. Doc 
auch diesmal, wie. 32 Jahre zunor, warb ber. Sieg ber Dranier nicht 
ernjtlich ausgebeutet, die Bunbesverfaffung nicht verändert, und welche 
bochfliegenden Pläne immer ver junge Fürft in feinem ehrgeizigen Daupte 
begen mochte — er itarb plöglih dahin im Augenblide des Triumphes 
(1650). „Da liegt. der Ochje im Salze,” rief ver Dichter Vonvel; 
die Staaten von Holland jubelten, denn ihr Tag brad an: Doc das 
Geſtirn der Republif neigte fich zum Niebergange. 


470 ‚Die Republit der vereinigten Nieberlanbe. 


Mie war es möglich, daß umter einer ſolchen Verfaffung, in 
dieſem ewigen Ebben und Fluthen der Parteiung, ein glorreiches 
Gemeinweſen blühte? Die unfeligfte Folge ber Mleinftaaterei, bie 
Verkümmerung der Volksfeele in engen Verhältniſſen, fonnte hier nicht 
auffommen, weil und jo lange bie Union die erfte der proteftantifchen 
Mächte war. Während ver Holländer in ver Schule feines Commumal- 
lebens eine praftiihe Staatsbilvung empfing, welche fo nur nod in 
England erworben werten konnte, erſchloß fich ihm zugleich der weite 
Geſichtskreis der Weltpolitil. Hier politifirte Jedermann, in feiner 
Sprade ver Erbe warb der Name, Staat“ fo häufig und in fo mannid- 
faher Bedeutung gebraudt. Derweil das lutheriſche Deutſchland 
ſchlummerte, England nur ab und zu aus feiner Zurüdhaltung fich 
herauswagte, Frankreich aber, antifpanifch in ver Polttif, katholiſch im 
Glauben, aus einer falfhen Stellung in die andere ſchwankte, behaup- 
tete die Union unwandelbar ihren Platz auf ver äuferften Linken gleich: 
fam der Staatengefellfhaft und verbiente fich alfo das Lob Paolo 
Sarpi's: die Staaten allein find ein wirklicher Fürft, entichloffen, kühn, 
föniglid. Mag die Republik ven Hugenotten helfen oder von ifmen 
Beiftand empfangen, mag fie felber auf deutſchem Neichsboven bie 
Spanier auffuchen ober den Pfälzer Friedrich ermuthigen, daß er nad 
der böhmischen Krone greife — immer, mit fehr feltenen Ausnahmen, 
hält ſich die VBorfämpferin des Proteftantismus getreulich auf dem 
Wege, ber ftell, doch Mar erfennbar vor ihr liegt. Noch Lange nachdem 
fie ihre Unabhängigfeit errungen, pflegt fie bie alte Freunpfchaft mit 
Genf, ver Mutterjtabt ihrer Kirche; fie läßt dort Bibeln drucken, um 
unter den griechiſchen Ehriften das Evangelium zu verbreiten, fie unter: 
ftüßt die leidenden Glaubensgenofjen in Irland, ermuntert Die Wal- 
denfer auszuhalten bei ihrer uralten ehrwürbigen Ketzerei. Jener viel- 
befprochene „große Plan“ Heinrich's IV., der der Republik einen fe 
glänzenden Platz auf der umgeftalteten Karte Europas verhieß, muß 
freilich heute zu ven Fabeln geworfen werben; doch auch bie wohlbe- 
glaubigten Actenſtücke ver Epoche bezeugen, daß jede europäifche Macht 
gezwungen war mit ber Union zu rechnen. 

Was diefer Feine Staat in ver Welt bebeutete, erhellt ſchon aus 
feiner geograpbifchen Stellung. Er trat für einige Jahrzehnte in vie 
Lücke ein, melde, Dank ver Trägheit ver deutſchen Proteftanten, in ver 
Mitte des Welttheils flaffte; er ward, was Deutichland fein follte, das 
Bindeglied zwifchen ven beiden Staatenſyſtemen des Südweſtens und 
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des Nordoftens, die noch unverbunden, felten fich verfchlingend , neben 
einander ftanden. Seine Gedanken umfpannten die Welt. Nur im 
Haag und in Madrid verftand man bie Politik im großen Stile, überall 
wo Menfchen wohnten, mafen fich die beiden Feinde. Bald ſchlugen fie 
in ben inbifchen Meeren, bald an ver belgifchen Grenze. Jetzt trachtete 
Spanien das lutherifhe Schweden dem Polenfönige zu unterwerfen unb 
alfo die Oſtſee ven Schiffen der Ketzer zu ſperren; dann, nad) ven Trium⸗ 
phen Tilly’s und Wallenftein’s, eriwachte der Plan, dicht vor ven Thoren ver 
Republik, im Jahdebufen, einen Kriegshafen ber Habsburger zu gründen. 
Alſo von den Händeln aller Welt berührt, fpann der Rathöpen- 
fionär von Holland die Fäden mweitverzweigter internationaler Berbin- 
dungen; dicht gedrängt lagen in ber Griffie die goldenen und filbernen 
Büchſen, welche die Staatsverträge der Union bargen. Die diploma 
tifche Kunft, von je her die Stärke ariftofratifcher Staaten, wurbe hier 
zur Virtuofität, da das innere Leben der Union felber nur durch diplo— 
matiſche Verhandlungen in Fluß gehalten ward. Der ftaatijche Ge- 
ſandte galt in ber Welt, wie der von Venedig, als das Ideal bes Diplo: 
maten. In der That fand die Bolitif des fiebzehnten Jahrhunderts, 
die unter pebantifchen Formen: bie wildeſten Leidenſchaften des Haſſes 
und der Herrſchſucht verbarg, [ehr getreue Vertreter in dieſen feierlichen, 
zugefnöpften, unabläffig wühlenden und heifhenden Mynheers, für 
deren Briefe Oldenbarneveldt's Vorfhrift galt: Ein genauer Bericht 
fol Euch ftatt guten Stile8 angerechnet werben. Zroden, unſchön, 
ganz entblößt von jenem Zauber plaftifher Kunft, der die Berichte 
der Benetianer ſchmückt, bleiben die Actenftäde ver ftaatifchen Gefantt- 
{haften durch Sachkunde und fcharfe Beobachtung dem Hiftorifer un: 
ſchätzbar; und erft wenn einft die Familtenarchive der holländiſchen 
Regentengefchlechter fich alle geöffnet haben, werben. wir bie erjtaun- 
liche Menge diplomatifher Talente, welche der Republik dienten, ganz 
überfehen. Der Haag wurde die große Sternwarte für ben politifchen 
Himmel des Welttheils; ſelbſt die beiden Linien des Haufes Habsburg 
traten, als vie Unabhängigkeit ver Niederlande anerkannt war, balo in 
diplematifchen Verkehr mit der Union. Um den Gefanbtencongreß ber 
Hochmögenden lagerten fich die Gejanbten aller fremben Länder, um 
diefe wieder eine Wolfe vom Abenteurern und Gelegenheitsmachern. 
Und va mın Bapft und Katfer, die Stanbesfitten ber lateiniſchen 
Ritterſchaft, kurz Alles, was ſonſt ver Roheit kämpfender Völfer Maß 
und Schranfen fette, jet vor dem himmelſtürmenden Troß einer 


472 ‚Die. Republik: ber vereinigten Nieberlanbe. 


neuen Zeit ſein Anſehen verloren hatte; ſo mußte fich hier, im Mittel- 
punkte der modernen Staatengejellichaft, auch zuerſt das Bedürfniß 
regen nad neuen; Regeln für ven Verkehr der Völler. In Holland 
ward vie: Wiſſenſchaft des Völkerrechts geboren; voll Bewunderung 
grüßten die Edelſten der Zeitgenoſſen, ein Guſtav Abolf, ein Milton, 
ihren Grotius als ven: exſten Pfabfinder der Idee: in: einer Welt. der 
Gewaltthat und ver. Lüge. : Und wie einſt die Juriſten Roms von dem 
vagen Begriffe ihres jus gentium: zu. dem noch ambeftimmteren des 
jus naturale gelangten, ſo warb;aiıch der Holländer durch die Conſe— 
quenz des Gedankens weiter getrieben. Zugleich mit. ber, Völlerrechts⸗ 
lehre entjtand das Naturrecht. Alte Ideen, die feit Luther's Tagen: in 
der protejtantijchen Welt gährten, zu einem Syſteme zuſammenfaſſend, 
verfuchte Grotius aus der Vernunft, aus ber gefelligen Natur bes 
Menſchen die unwandelbaren Gefeke für Staat und Geſellſchaft abzu- 
. leiten. Auch in unſeren, dem Joche dieſer Doctrinen längſt ent- 
wachfenen Tagen foll dem Itaturrecht dev Ruhm unverkümmert bleiben, 
daß ſich auf feinem Boden die gefammte politifche Gebanfenarbeit 
zweier reicher Jahrhunderte auferbaut. hat. . Die Wiege des Völler— 
rechts aber blieb durch lange Jahre jeine Heimath. Von Grotius bie 
herab auf Wicquefort, ven .geriebenen Kenner des Geſandtenbrauchs, 
führten die Holländer. das große Wort in ber internationalen Bubliciftik; 
felbft als die Macht ver Republik zu finken begann, warb das Urtheil 
des Seerechtslehrers a, und ber fleißigen Leydener Juriſten 
noch mit Achtung gehört. 

Die praltiſche Politik jedoch, welcher die tugendhaften Schriften 
ber holländiſchen Gelehrten dienten, war in Wahrheit vie verkörperte 
Selbſtſucht. Die ratio status, bie kalt und unbebenflih nach dem 
Bortheil greifende, Stantsraifon des fiebzehnten Jahrhunderts, ward 
bier mit Höchjter Unbefangenheit, mit ver Gewifjensruhe des Krämers 
ausgeübt. Preisgegeben von ben natürlichen Bundesgenofien, hatte vie 
Union in den Tagen der Noth allein durch eigene Kraft fich behauptet ; 
jetst zu ber Stellung einer Großmacht aufgeftiegen, vergalt fie der Welt 
Gleiches mit Gleichen. Den Verbündeten treulos zu verlaffen ward 
faft zur Regel unter den. Evelmögenben von Holland; auf ben Frieden 
von Miünfter folgten die noch weit ſchmachvolleren Separatfrieben von 
Nommegen und Roswick. Die deutſchen Diplomaten des fiebzehnten 
Jahrhunderts jprechen von. ber gewerbmäßigen Untreue ber: Generale 
ftaaten wie won einem unmanbelbaren Naturgejege. Unter den Ein- 
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drücken dieſer ftaatifchen Politik erdachte Spinoza jene furchtbare Lehre: 


„Ein Vertrag zwiſchen Völlern beſteht, jo lange feine Urſache beſteht: 
die Furcht vor Schaden oder die Hoffnung auf Gewinn.“ Mochte der 
Oranier Morxitz von der Befreiung der Welt träumen und Friedrich 
Heinrich hoffen, die ſpaniſche Macht gänzlich hinauszuſchleudern aus 
allen Gebieten dieſſeits der Alpen und Pyrenäen — der kühle politiſche 
Verſtand der Regenten von Amſterdam hatte längſt erkannt, daß die 
Größe der Republik am letzten Ende auf der Schwäche ihrer Nachbarn 
ruhte, auf ven bürgerlichen Wirren, den unfteien Geſetzen, welche die 
Entfaltung der überlegenen Kräfte Deutſchlands, Englands, Frankreichs 
darniederhielten. Solche Unmündigleit der ——— zu verewigen 
ward jetzt die Aufgabe. 

Für uns die Freiheit, gegen Andere das Monopol, — das ift ver 
wahre Sinn jener mit Freiheitsphrafen prunfenden Politif, deren 
Gleißnerei uns noch mehr empören würde ‚wenn nicht, wie die Welt 
lag, das Monopol ver Holländer unleugbar ver geſammten europäifchen 
Gefittung Gewinn gebracht hätte.. Die Schrift tes Grotius über das 
mare liberum führt den vielſagenden Nebentitel: de jure quod 
Batavis competit ad Indiana commerecia. hr Kernſatz: „Nach 
Bölferrecht haben alle Menſchen vie Freiheit mit einander Handel zu 
treiben” wird praktiſch dahin ausgelegt: die Holländer fegeln frei in 
alle Welt, jelbjt in die Häfen der. Feinde, jie nehmen auch. bei fich 
daheim die Kauffahrer aller Länder gaftlich auf, weil jie Repreffalien 
fürchten und ven Nuten ver Danvelsfreiheit für ihr eigenes Land unbe» 
fangen würdigen; dafür. jucden fie im Auslande durch jene Mittel: die 
fremden Concurrenten zu verkrängen. 

Die Holländer hatten einft die Freiheit bes Sundes im Kampfe mit 
den Oſterlingen durchgeſetzt; jetzt beftürmen fie unabläffig die däniſche 
Krone, daß fie ven Sund der englijchen Flagge verfchließe, ven Schweben- 
fönig, daß er die Kupferausfuhr nah. Spanien verbiete. Wo irgend an 
dem weiten atlantifchen Küftenfaume eine neue Anfievelung ſich erhebt, 
jei e8 auch nur eine Feſte der Brandenburger in Guinea, da jammert 
Mynheer überlaut ob ver unerhörten Verlegung holländijcher Freiheit 
und rubt nicht, bis er den Nebenbuhler vertrieben hat. Mit heiliger 
Entrüftung empfing man im Haag die Schrift Selden's mare clausum, 
welche der englifchen Krone das Recht der Herrichaft über die narrow 
seas zuſprach, und zur jelben Zeit blofirten die Staaten ein Menfchen- 
alter hindurch die flandriſche Küfte, erflärten für gute Prife jenes neu— 
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trale Schiff, pas auch nur von ferne an das feindliche Land herankam. 
Im Kriege mit England unterfagen bie Generalftaaten den Briten 
fofort jeven Hantelsbetrieb; fie vertheidigen auf allen Staatencon- 
greffen ven Grundſatz „die Flagge dedt die Waare“, und fobald die 
beiden jett verbinbeten Seemäcdte an Franfreich den Krieg erklären 
(1689), wird den Neutralen ver Verkehr mit Frankreich gänzlich ver- 
boten. Boll frommen Eifers verlangt die Republif, daß in dem bal- 
tiichen Meere, wo Holland viele Heine Barken fahren läßt, vie See— 
räuberei durch bie vereinte Kraft der Oſtſeemächte vernichtet werde. 
Doch die Befriedung des Mittelmeeres wünſcht Holland nicht, da fie 
nur fremden Nationen zu gute fommen mwürbe: bie wenigen großen 
ſchwer gerüfteten Straetvarbers, die wir durch Die Straße von Gibral- 
tar ſchicken — fo gefteht de la Cour unbefangen — find ftarf genug 
fich felber zu befehiigen. Als die Hochmögenven dennoch enblih durch 
einen Vertrag mit Algier fih ver Barbaresfennoth entledigten un 
Hamburg wünſchte in den Vertrag mit aufgenommen zu werben, ba 
hieß e8 furzab: ber Abgang des Gefhäfts in Hamburg gereicht ums 
zum Vortheil. Ya, der tief eingeweihte Martin Schood faßt troden 
die Aufgabe ftaatifcher Politif dahin zufammen: wir müffen unſere 
Lage in der Mitte res Welttheils ausbeuten,, um den gefammten euro- 
päifchen Handel an ung zu reißen, deshalb vor Allem verhindern, daß 
der Often und ber Weften fich vereinige, daß Skandinavien und Ham- 
burg jemals über die Nordſee hinaus Handel treiben. Nicht blos ven 
freien Handel, auch das freie geiftige Leben des Welttheils wollte der 
Kaufmannsftaat allein auf vie Mündungen des Rheines befhränten. 
Amſterdam zitterte bei dem Gebanfen, daß in Antwerpen und Gent vie 
firhlihe Duldung aufkommen fönne; und ſchwer beforgt fchrieb Peter 
te Groot, Hugo's Sohn, feinen caloinifchen Gebietern aus Stockholm, 
das Iutherifche Schweden ftehe im Begriff ven Ealviniften Duldung zu 
gewähren: wie unerträglich, wenn alsdann bie Arbeitskräfte aus Holland 
nah Schweben auswandern! 

Schwerlic wäre dieſe Politik der nadten Selbftfucht mit fo naiver 
Plumpheit hervorgetreten, werm fie nicht gleihfam ein Uebungsfelb für 
ſtrafloſe Gewaltthaten gefunden hätte in ven nächften Nachbarlanden ver 
Union: dem feindlichen Belgien, vem berrenlofen Deutſchland. Das 
unglüdliche Flandern, pas nur durch Waffengewalt zu Spanien zurüd- 
geführt werben, mußte büßen für die VBerrätherei der Wallonen. Längſt 
veröbet durch die vieljährige Blokade ward ber herrliche Hafen von Ant- 
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werpen feit vem Miünfterfchen Frieven von Rechts wegen ein Binnen- 
gewäſſer; bie Staaten fperrten die Schelve fowie alfe ihre feewärts 
führenden Nebencanäle und übten dieſe beifpiellofe Bedrückung mit der 
Unerbittlichfeit des Kaufmanns, alfo daß fich in Belgien allmählich ein 
ungeheures Capital des Haffes auffanmnelte, das im neunzehnten Jahr⸗ 
bunbert feine Zinfen trug. 

Auch ven Deutfchen warb jett zehnfach, hundertfach wergolten, 
was fie einft an ven Niederlanden gefimbigt. Mit böhnifcher Verach— 
tung ſah ver Hollimder auf das große Mutterland hernieder; nichts 
ſchien ihm lächerlicher al8 die Zumuthung , daß er zurücklehren folle zu 
dem heiligen Reiche — dieſem Skelett, dieſer Chimäre, wie Johann be 
Wit zu jagen pflegte. Und leider ift gerabe dieſer Kaltfinn gegen das 
Baterlant ein echt deutſcher Zug, der auch in der Schweiz unb im Elſaß 
uns begegnet, ein Beweis mehr für das deutſche Blut ver Holländer. 
Doch aus den vormals deutfhen Stämmen war wirklich eine neue 
Nation geworben, wohl berechtigt, ihre ſchwer erfaufte Unabhängigkeit 
zu behaupten. Was fonnten ver zerfahrene deutſche Staat, bie von 
franzöfiihen Penfionen praffenden rheinifchen Fürften dieſem jeegewal- 
tigen Volke bieten? Nicht blos unferem Reiche, auch dem einzelnen 
Deutſchen galt die Geringfhätung des Holfänvers. Wie die englifche 
Sprache ven Namen Dutch allein auf die Niederländer befchränfte, fo 
prablte man wohl in Utrecht und Leyden, ver Holländer allein ſtamme 
in gerader Linie von Hermann und den Helden ber germanifcen 
Wälder, ver Oberdeutiche fei nur ein verfommener Bankert. Und frei- 
lich, in fehr beſcheidener Geftalt betrat unfer Landsmann gemeinhin 
ben Boden der Union. Allfonmerlich zogen die Schaaren ver Hollande- 
gänger aus Weftphalen herbei, um für die reichen Nachbarn pas Gras 
zu mähen, und in Amfterbam fammelten fich die Abenteurer aus allen 
deutſchen Gauen, um in ven hochgehenden Wogen viefes großen Han— 
delslebens ihr Glück zu fuchen. Dem holländiſchen Gelpprogen ſchien 
der deutſche, Muff“ gerade gut genug zum Söldnerdienſt in ven Fieber— 
garniſonen Oſtindiens, unſer Land aber ſollte dem Handel der Union 
als Abſatzgebiet, ihrer Vertheidigung als Barriere dienen. 

Obwohl der Name Barriere erſt im ſpaniſchen Erbfolgekriege auf— 
tauchte und die Diplomaten jener Zeit ſich abmühten dieſen neuen Be— 
griff, dies obex et repagulum, in ſchulgerechtem Latein wiederzugeben, 
ſo reicht doch der Gedanke der Barrierenpolitik bis in die Anfänge der 
Union hinauf. Kaum hatte ſie ihr eigenes Gebiet den Spaniern ab— 
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genommen, fo trachtete fie darnach, ihre Grenzen zu beden durch eine 
Kette vorgejchobener Poften, durch ftaatifche Garniſonen in deutſchen 
und belgifchen Feſtungen. Und wie viele Handhaben bot nicht vie 
Armuth, ver ewige Unfriede des beutjchen Lebens ben Uebergriffen 
gefchäftiger Kaufleute! Bald erbat fich ein deutſcher Fürft Vorſchüſſe 
von den Herren Staaten; dann wartete Mynheer geduldig, berechnete 
bebachtiam Zins und Zinfeszins, um endlich das verfünffachte Capital 
mit gerechter Entrüftimg zurüdzufordem und ftaatifche Truppen zur 
Sicherftellung in das Land des Schulpners zu legen. Auf ſolche Weije 
ward Rurbranbenburg während eines halben Jahrhunderts wegen ver 
Hoefyſerſchen Schuld von ven Staaten mißhandelt. Bald haderte cin 
Nachbarfürſt mit feinen Ständen, und vie Union fenbete Truppen in's 
Fand, in der Regel zum Schuge der ftändifchen Libertät, doch je nad 
Umständen — wie in Dftfriesand — aud zum Bejten bes Yanbes- 
herm. Dazu gewährte ver unenbliche Streit um Jülich-Eleve mannid- 
fachen Anlaß zur Einmiſchung, ſchlimmſtenfalls blieben die Holländer 
auch ohne jeden Rechtsvorwanb in ihren Barriereplägen. Alfo unter- 
lag der gejammte Norbweiten bes Reichs der Willfür der Krämer: 
republil. In dem kurkölniſchen Nheinberg, dem wichtigen „Pak am 
Rhein“, erhoben Zollwächter ver Union, unter dem Schutze ftaatiicher 
Kangnen, ven unleivlichen Flußzoll. Durch daffelbe Mittel ward in 
Maftricht, der Feite des Lütticher Bilchofs, der Maashandel beherrſcht; 
auch auf der Ems jperrte ven Verkehr eine ftaatiiche Zolljtelle, gedeckt 
durch die Moorfeftungen im Bourtanger Lande. — 

Die Barrierenpolitif entfprang nothwendig aus der Kampfweiſe, 
welche auf dem Kriegstheater der Niederlande fich ausgebildet hatte. 
Sobald man nicht mehr um die eigene Stabt, um Hof und Heerd 
fämpfte, genügten auch die Schüßengilden der Bürger nicht mehr. Das 
itaatifche Kriegsvolf bejtand fortan lepiglib aus Söldnern. Nicht aus 
ver Welt, die ihn umgab, aus der Geſchichte des Alterthums vielmehr 
ſchöpfte Spingza den großen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht, 
den er zuerft der modernen Welt verkündigte. Deutfche Proteftanten 
aus Nord und Süd, Schotten und Engländer, Hugenotten und pol- 
niſche Diffidenten drängten fih in ben Stab der Oranier. Das Heer 
bewahrte trotzdem in ven großen Tagen der Republik einen nationalen 
Charakter, da das Feldherrenhaus, von einem Stamme niederländiſcher 
Offiziere umgeben, die Truppen mit feinem eigenen Geifte zu erfüllen 
wußte und bie zahlreichen beutichen Söldner, nach. unferer alten Unart, 


Die Republik der vereinigten Niederlande. 477 


fich willig dem felbftbewußten fremden Vollsthum unterorbneten. Harte 
Kriegsartifel und mannichfache Maßregeln der Vorficht fiherten ben 
Staat vor dem Uebermuthe feiner Söldner: man zahlte pünltlich reiche 
Löhnung und Tieß beim Gamifonwechfel die Truppen meift wohlver- 
wahrt zu Schiff auf ven Canälen reifen. Auch im Kriegsweſen erſcheint 
die Union ald ein Bahribrecher neuer Zeiten. Ihre Armee wurbe das 
erfte großartig ausgebildete ftehenve Heer des Welttheils, ein Vorbild 
für alle anderen, vornehmlich für das brandenburgifch-preußifche Heer. 
Das oranifche Rager blieb durch ein halbes Fahrhundert vie Hohe Schule 
für tie Feldherren Europas; der Feftungsfrieg, der wichtigfte Theil 
der Kriegsfunft jener Tage, — durch Moritz und Friedrich Hein- 
rich feſte Geſetze. 

Der Charakter eines Staates ſpiegelt ſich ſtets getreulich wieder 
in ben Fornten feines Heerweſens. Artillerie und Genie, pie beiden 
großer Capitalkräfte bedürftigen techniſchen Waffen, haben ihre Ver— 
wandtſchaft mit dem bürgerlichen Gewerbfleiß nie verleugnet, ſie blieben 
ſeit ven Tagen Karthagos immer ver Liebling ver Handelsſtaaten. 
Bei der Belagerung von Steenwyk (1592) -begrüßten ſich noch einmal 
bie alte und die nene Zeit, phantaftiiche Ritterehre und rechnende 
Kriegswiffenichaft: laut fpotteten die Spanier von den Wälfen herab 
über ven feigen Feind und feine bäurifchen Waffen, als Moritz feine 
Truppen, fir zehn Stüver ven Tag, mit dem Spaten in ven Laufgräben 
arbeiten lief. Doc ber movemen Waffe blieb der Sieg, und kaum ein 
Jahrzehnt ſpäter, bei ber vielbewunderten Belagerung von Oftenve, 
wetteiferten beite Theile in den Künſten des Minenkriegs. Streng 
methorifch ging Morik zu Werke, nach ven Grunbfäten, bie ber gelehrte 
Simon Stevinus in dem „Eigentlien und volllommenen Bericht vont 
Waſſerbau“ aufgeftellt hatte; ein matbematifcher Lehreurſus, an der 
Leydener Hochſchule für das Heer eingerichtet, bildete ihm feine Inge 
nieure. Und die neue Runft biieb beimijch in den Niederlanden, von 
Morig und Wilhelm Ludwig bis herab auf Coehorn, von jenen Erft- 
lingsverfuchen vor Steenwpf bis zu dem fürchterlichen Bombenkriege, 
ver auf dieſem Boden zuerft die Stäbte heimſuchte. Jahraus jahrein 
tobte der Kampf vor den Wällen Heiner Pläge, deren Namen beute 
längft verfcholfen find; die Reiterei beteutete wenig, fie bilbete nur ein 
Achtel, höchſtens ein Fünftel des Heeres. Das ganze Gebiet der 
Republif gli einer weiten Feſtung, im Innern gevedt durch wohlge- 
fiherte Wafferlinten, an ven Grenzen durch bie großen Außenwerke 
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Sluys, Herzogenbufh, Nymwegen; die Barrierepläge enblich vervoll- 
ftändigten das Defenſivſyſtem. — 

Wenn die Barrierenpolitif ver Union bei ven Nachbarvöllkern viele 
gehäffige Erinnerungen wachrufen muß, jo bezeichnet dagegen bie 
maritime Entwidelung ver Republik einen großen, preiswürbigen Fort⸗ 
jchritt des Mienfchengefchlechtes. Freilich, was der Staat jelber für 
biefe glänzenpfte Seite des nieberlänbifchen Lebens that, blieb immer 
mangelhaft. Die Kriegsmarine auf ben Ertrag ber Schiffögelver an 
zumweifen, war allerdings ein gefunder Gedanke; fo erhielt die Kriegs- 
flotte jelbftändige Einnahmen, fie ruhte unmittelbar auf ihrem natür- 
lihen Boden, auf dem Gebeihen ver Handelsflotte. Trotzdem brach 
auch hier die Erbfünde dieſes Staates, die Unficherheit des öffentlichen 
Rechtes, durch. Fünf Apmiralitätscollegien — drei holländiſche in 
Amſterdam, Rotterdam und im Norberguartier, dazu die beiden von 
Middelburg und Darlingen — follten das Marineweſen leiten: ſchwer—⸗ 
fällige Körper von gegen 60 Räthen, jo verbiffen in ewigem Haber, 
daß bie vorgefchriebenen jährlichen Verfammlungen ver gejammten 
Apmiralität lange umterbleiben mußten. Die Admirale und Schouts 
by Nacht galten zwar als Offiziere der Generalität, doch fie leifteten 
allein ihrer Provinz ven Eid, und auch fie litten, wie die Feldherren, 
unter dem Mißtrauen der Regenten, wurben oft gezwungen, Deputirte 
der Hochmögenden mit an Bord zu nehmen. Doc über alle biefe 
lächerlichen Inftitutionen ftürmte das feemännijche Genie, vie fede 
Wageluft des Volkes hinweg, jo oft es galt vie Ehre der vergötterten 
Flagge zu vertheinigen. Dann warb ganz Holland ein ungeheures 
Schiffswerft, dann ftrömten die Matrojen zu den Werbecapitänen, und 
wie ſchnell ließen jich nicht die zahllojen feinen Kauffahrer in behende 
Kaper, die großen Mittelmeerfahrer mit ihren im Barbaresfentampfe 
geftählten Schiffsvolf in Orlogsihiffe umwandeln! Die aljo raſch und 
planlos gebildeten Flotten, bie jelten mit der Zahl, fat niemals mit der 
Größe der feindlichen Schiffe wetteifern konnten, begannen tolifühn ſo⸗ 
gleih das Entergefecht, ven Geſchützklampf aus nächſter Nähe: feine 
Marine der Welt hat jo viele Flaggenoffiziere im Nahgefecht verloren 
wie die ftaatifche. 

Und mußte nicht die Luft am Seefriege zur nationalen Leiden 
ichaft werben in einem Volke, das feinen Reichthum, feine ganze Welt» 
jtellung wejentlih den Großthaten der Flotte verdanfte? Der Raper- 
frieg, den die Waffergeufen begonnen, warb, jo lange ver Kampf mit 
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Spanien wähtte, rührig weitergeführt; zuweilen warf der Seeraub in 
einem Jahre der Union drei Millionen Ducaten ab. Zugleich fuhr ver 
holländiſche Kauffahrer mitten im Kriege umgeftört in die fpanijchen 
Häfen, und die Union gewährte ihm gern Licente: fie begriff; daß dieſer 
unerbörte Handel die wirkſamſte Waffe gegen Spanien bot. In ver 
That erklärt allein die wirtbichaftliche Ohnmacht des Weltreichs den 
glüdlihen Ausgang des Kampfes; denn jeves Tau und jeder Anfer, 
dejjen ber fatholifche König für feine Flotte beburfte, warb ihm von ven 
Holländern verfauft, und daß bie Rechnungen ver Ketzer nicht an über- 
triebener Beſcheidenheit franften, war in ver Ordnung. So lernte 
Holland, wie der Krieg den Krieg ernährt; Spanien allein bezahlte vie 
Koften des ungeheuren Ringens. 1800 Milfionen Livres hat die Krone 
an die Bänbigung der jieben Provinzen gewenbet, die ungeheuren Opfer 
vollends, die Spaniens Voll gebracht, entziehen fich jever Berechnung. 
Wohl empfand ver Hof des Escorial bitter diefe ſchimpfliche Abhängig- 
feit von dent Handel ber Rebellen, doch erſt nach Yahren (1584) wagte 
Philipp II., die Häfen feines Stieffinbes Portugal der ketzeriſchen 
Flagge zu verjchließen, unb erft jein Nachfolger dehnte das Verbot 
(1599) auch auf Spanien felbft aus. 

Der Schlag fiel zu fpät. Die Holländer, erprobt in ven feden 
Fahrten des langen Piratenfrieges, warfen fich alsbald gradeswegs auf 
die Kolonien der Spanier und PBortugiefen, um im inbifchen Ardipel 
mit dem Säbel in ver Fauft vie Böftlihen Waaren des Oſtens zu holen, 
die ihr Kaufmann bisher in dem Stapelplage Liffabon frieblich erhan⸗ 
beit hatte. Es war, als ob auf ein Signal des Fatholifchen Königs 
der Damm zerftochen fet, der die aufgefammelte Thatkraft des fleinen 
Volkes bisher noch in Schranken hielt. Alfe die verwogenen Gejellen, 
denen der wilde Kampf am Lande allzu gemächlich ging, ftürzten fich in 
bie wilneren Abenteuer des Seefrieges. Seit hundert Jahren erft 
kannte unfer Gefchlecht pie Majeftät nes Dceans, da wagte Houtmann 
eine Seefahrt, wie die Welt noch feine fah. Kraft jener alten vom 
Bapite befchloffenen Teilung ver Meere gehorchten jeßt, da Portugal 
und Spanien unter Einem Herm vereinigt waren, alle Küften Afrifa’s 
und Ajiens dem König von Spanien, und wo vie Flagge ver Portu— 
giefen nicht aufgehißt war auf einer Feſtung am Strande, da hauſten 
ungaftlihe Barbaren over glaubenseifrige Muhamedaner. Nirgends 
eine Stelle für den feßerifchen Frembling, wo er lanben, in Frieden 
raften konnte. So jegelten dieſe Holländer durch viele Taufende von 
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Seemeilen, fünfzehn Monate lang, immer auf hoher See, bis end» 
ih vie Küfte von Java in Sicht fam (1596) ; dann führten Nieder: 
länver und Portugieſen, wie furz vorher Bortugiefen und Araber, auf 
den Meeren des Dftens den unverſöhnlichen Nationalkrieg weiter, ver 
im fernen Abenplande begonnen hatte. Die Heine Nation veritand 
den Vortheil zu benugen, ber vem Emporkömmling im Kampfe mit 
dem Reichen zuſteht: fie burfte Alles wagen, da nur der Gegner 
etwas zu verlieren "hatte. :. Den Eingeborenen die Küften Aſiens 
zu entreißen hätte fie. ſchwerlich vermocht, doch fie erntete jekt, 
wo ber Feind geſäet: fie fand bie Kraft. der Drientalen bereits 
durch die. portugiefifchen Eroberer. halb gebroden vor, und wußte 
ſchlau den ‚grimmigen Haß ver en gegen. die Zwingherren 
auszubeuten. 

Waährenddem zogen Safe für gahr — —* aus den 
Häfen Hollands aus, um einen ficheren, vom Feinde nicht beherrſchten 
Weg nach der Heimath der: Gewürze zu fuchen: die. Einen fühmejt« 
wärts, die Küſten Amerifas. entlang und dann durch vie Infelmolten 
der Siüpfee; vie Mutbigeren gen Norden, in vem feften Glauben, daß 
ſich bei ven Polarlanden Europas ımb Wiens eine norböftlie Durch— 
fahrt finden müſſe. Kübner hat nie ver Menfb mit den Mächten 
der unwirthlichen Natur gerungen, als in ‚jenen Tagen, da bie 
Heemskert, Linfchoten, Barendsz ‚bei Spitbergen und Nowa Zembla 
dweers door't H8 zu ftewern verfuchten. Staunenswerthe Leitungen 
für dieſe Tage der unentwidelten Seefahrt: galt e8 doch noch zu An- 
fang des achtzehnten Jahrhunderts für wohlfeiler und ficherer, ven 
Marfeille nah Rouen auf ven Flüffen ımb ben weiten Ummegen 
des unvollftändigen franzöfifhen Canalſyſtems zu fahren ftatt auf 
bober See. 

Auf die Eonquifta der iberifchen Völker folgte jett der zweite glän- 
zende Abſchnitt des Zeitalterd ver Entdeckungen: die Staaten- und bie 
Prinzenflagge machten die Runde um ben Erdkreis. Fern von ber 
Heimath, inmitten des gewaltigen Wettlampfes, ven die Völfer ver 
weißen Naffe jenfeits des Dceans um vie Herrfchaft der Erde kümpfen, 
flammte der Nationalftolz der Europäer ſtets in höchſter Leidenſchaft 
auf. Wer fih erinnert, mit welchem Entzüden unfere Yandsleute in 
Neuyork, in Singapore, in Buenos=Ayres, freudiger als bie kalt⸗ 
finnigen Vollsgenoſſen daheim, das erjte deutſche Orlogsichiff.auf ver 
Rhede begrüften, ver mag ermeffen, wie ſtolz dem Holländer damals 
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die Seele jhwoll, da ver fünfte Welttheil ven Namen einer nieverlän- 
difchen Provinz empfing, da die Südſpitze Südamerika's getauft warb 
nach der Vaterſtadt ihres holländiſchen Entdeckers, und. proben: amt 
Nordpol ein Staateneiland, nahe dem Südpol ein zweites lagı. Min— 
der phantaftifch, doch nicht minder jelbftbewußt als weiland vie Welt: 
meerritterfchaft der Conquiftaboren zogen die neuen Seebeherrſcher 
daher. Auf ver unbeimlichen Fabrt zwiſchen ven finfteren Felſenmaſſen 
der Magalhaens⸗Straße, die einft dem eriten Entweder erfchtenen war 
wie der Eingang zur Hölle, ftifteten Die verwogenen holländiſchen 
Schiffer ven Orben vom. ungebänbigten Löwen und verichworen fich, 
die Waffen Niederlande dahin zu tragen, wo der Hispamterföntg feine 
Schäte jammelt. Zur jelben Zeit errang fih ihr Yanbsmann Hungen 
den erften Platz unter den nautifchen Scriftftellern: die Seekarten 
der Holländer und das Seemannshandbuch Wagenaar’s blieben bis 
tief in das actzehnte Jahrhundert die Lehrmeiſter für die Schiffahrt 
aller Bölfer. | 

Die Ueberlegenbeit, welche die niederländiſche Gefittung gegen» 
über der deutſchen damals umzweifelbaft behauptete , wird. am ficherften 
veranfchanlicht durch das eine Wort: die Entdeckung des inpifchen See: 
wegs und ber neuen Welt ward für Hollano ſchon im fiebzehnten,, für 
ung erft im neunzehnten Jahrhundert zur Wahrheit. Wie die Frem— 
ven von den Kaufherren Amfterbams: erzäblten: fie find Fürften und 
ſpotten ber Könige — jo wuchs auch auf der ftaatifchen Flotte ein 
unzähmbares Gejchlecht heran, ficher des Sieges gegen eine Welt 
von Feinden, Mann für Mann würdig der Grabſchrift, vie in 
der Alten Kiche zu Amfterdam. dem Seebelven van der Hulſt ges 
jet ward: / 

bier ruft hy, die niet ruften fon, 
eer hy zyn vyant overwon. 
Den Deutſchen, ver jener Zeiten denkt, übermannt oft die beſchämende 
Erinnerung , wie kläglich das Volk ver Hanfa dem Meere ſich entfrem— 
det hatte, wie ganz verhockt wir ſaßen in ver Enge des binnenländifchen 
Lebens: nur Wallenftein träumte noch den unmöglichen Traum einer 
mitteleuropäiſchen Seemacht, vie niemals veutfch fein fonnte. Darum 
ſollen wir doch des Dankes nicht vergefien, den die Gefittung ber 
Menjchheit jenen Seelöwen vom Niederrhein ſchuldet. Die Entdeckung 
Amerifas war ber lette große Triumph ver alten Kirche; die erjten 
Conquiſtadoren durchglühte noch jene Kreuzfahrerbegeifterung, vie 
9.0. Treitſchke, Auffäge. IL, 31 
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in dem Lande der Maurenkriege niemald ganz erlojhen war. Daß 
dies romanisch Fatholifhe Wejen nicht für immer bie SHerrichaft 
behauptete in ven Pflanzungjtaaten ber. weißen Raffe, daß das Welt- 
meer heute ven Germanen gehört, ben Proteftanten — dies ganz 
unjagbare Glück banfen wir ber glorreihen Flagge der Keter von 
Holland. — 

Bon allen ven Gebieten, bie dies Banner überfchattete, war feines 
föftlicher al8 „unfer Doſt.“ Da lag fie ftrahlend zwifchen ven fünf 
Meeren bes Oftens, die traumhaft jehöne Welt der. Sunda-Infeln, ver 
reichſte Strich der Erde, den alle Reiche ver Natur mit ihren prächtigiten 
Wunderbildungen jhmüden. Hier allein, in feuchtsheißer Luft, reifen 
pie herrliciten ver Gewürze, Muskatnüſſe und Gewürzneifen ; der 
König ver Bäume, der Waringin, fpannt fein ungeheures Yaubgewölbe 
zu weiten Bogengängen aus; ohne Stengel und Wurzeln ſprießt die 
bunte Wunderblume aus ber Erde; ein Geſchlecht goldglänzender 
Bögel niftet in den Zweigen der Afazienwälder, das Einhorn und ber 
ſchwarze Tiger birgt fi in undurchdringlichem Röhricht; in majeftäti- 
ſchen Qulfanfegeln arbeitet nod das unterirdifche Feuer — und über 
all viefer Pracht funkeln Nachts die fchönften der Sterne, Kreuz und 
Skorpion. Das Durheinanberwogen von Bölfertrümmern, das 
überalf den Orient von den gejchloffenen nationalen Staatsförpern des 
Abendlandes unterjcheiret, erſcheint bier in den oſtindiſchen Meeren 
gefteigert bis zur höchſten Zerriffenheit des Völferlebens. Ein viels 
iprachiges Gewimmel, bunter noch als das Völfergemifh in Stambul, 
treibt ſich handelnd und raubend durch die Häfen ver Injelwelt, noth- 
bürftig zufammengebalten durch die lingua franca des Archipels, die 
malatifche Sprade: Malaien und Iavanen, Bengalefen und Araber, 
pazwifchen, fie alle überliftend, die Juden des Oftens, tie Chinefen. 
In diefe zeripaltene Welt trat der Holländer hinein, gefürchtet als 
der Ueberwinder des unüberwindliden Portugiefen, und gründete 
ein Kolonialreih, das mit feinen Infeln und Meerengen einen 
größeren Flächenraum bevedte als das Feſtland Europas und in 
Wahrheit einen ſechſten Welttheil umfaßte, ver unabhängig neben 
Alien ſtand. 

Kede Freibeuter, zumeiſt im Dienfte der Handelsgeſellſchaft van 
Verre, einige auch Kaper auf eigene Fauft, hatten zuerft ven Kampf 
um Sava, „ben Garten des Archipels” , aufgenommen. Nun benugte 
ter geriebene malatifche Handelsmann die vielfeitige Nachfrage, um ven 
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Preis jeiner Gewürze in die Höhe zu treiben, während in Amfterbam 
durch das gejteigerte Angebot der Markt beengt wart. Dod bald 
begriff der kaufmänniſche Scharfjinn der Holländer, daß fo gewagte 
Unternehmungen einer großen Geldmacht bepurften, welche die langſame, 
erjt nach zwei Jahren erfolgende Erneuerung des Capitals ertragen 
fonnte und, indem fie zahlreiche Speculationen zugleich begann, vie 
eine durch die andere verjicherte. So entjtand vie für jene Zeit wohl- 
begründete Meinung, nur eine große alleinberechtigte Danvelögefell- 
ichaft fünne die Seefaramanen, welche bie gefahrvolle Fahrt gen In— 
dien wagten, beſchützen, bie Züge ber faufmännifchen Eroberer nad) 
fejtem Plane leiten. Im Jahre 1601 genehmigten die Hochmögenden 
bie Stiftung ver oftindifchen Compagnie; und bie neue Handelsmacht 
wurbe nächit ihrer wejtindifchen Schweiter ver furchtbarfte Feint des 
ipanifchen Reiches, für die Handelsgeſellſchaften aller Völker das viel- 
beneidete Vorbild. Wie eine. Gottesläfterung erſchien es ver katho— 
liſchen Welt, vaß ver Heine Ketzerſtaat, nur zwanzig Jahre nachdem er 
jeinem König abgefchworen, auch nach ven höchſten Rechten des Papſtes 
griff und ganze Hemifphären zu verſchenken wagte: alle vie unermep- 
lichen Gebiete zwijchen den Südſpitzen Afrifas und Amerikas jollten der 
Compagnie gehören, jo weit ihr gutes Schwert fie unteriwarf, und nad) 
dem Erlöfchen des Freibriefes an’ die Union heimfallen. Die Gejell: 
ihaft war fouverän in ben Reichen des Oſtens, warb Deere und Flotten, 
entſchied über Krieg und Frieden, fie ſchlug ſich jahrelang mit Portu- 
giefen und Briten herum, währen pie Staaten baheim in Frieden 
febten. Der particulariftifche Geift ver Republik prang freilich jtörend 
auch in diefe Handelsmacht: die ſechs Kammern ver Gejellihaft, deren 
mächtigjte zu Amſterdam tagte, feilichten oft mit einander um ben be- 
herrſchenden Einfluß. Doch da der Generalität das Recht der Ober: 
aufjicht zuftand, jo nahmen beive Parteien des Mutterlandes regen 
Antheil an dem Gedeihen der Compagnie. Dis Waffenglück, ver 
ungeheure Aufichwung des Handels trieb den jchwerfälligen Körper vor—⸗ 
wärts. Die Gefellfhaft, die mit dem ärmlichen Capitale von 6 Mit- 
lionen Gulden begann, ſah bald ihre Actien auf den jechsfachen Werth 
fteigen, die 17 Directoren verfügten allein in den Nieverlanden über 
ein Beamtenheer von 6000 Köpfen. 

Wie jederzeit in ven Kolonien der Geift des Mutterlandes jich zur 
Einjeitigfeit, zum Zerrbilde zu jteigern pflegt, fo trat auch in der oftin- 
diſchen Compagnie der Krämerfinn der Holländer mit erftaunlicher Un— 
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befangenbeit hervor. Während der freie Handel feinen befcheivenen 
Gewinn. durch Vermehrung des Umfages zu fteigern fucht, galt in ver 
Compagnie ver monopoliftiihe Grundſatz, durch Verringerung ves 
Angebots hohe Procente zu verdienen. Nur 40, anfangs gar nur 
14 Oſtindienfahrer jegelten jährlich nach dem Often. - Große Pflanzungen 
von Gewürzbäumen auf ven Moluffen wurden verbrannt und mehrmals 
ganze Schiffslarungen von Musfatnüffen in die Süderſee geworfen; ver 
Anbau der Gewürznelfen blieb auf Ambeina, ver ver Muskatnüſſe auf 
Banda beſchränkt. Durd ſolche Mittel gelang es, bei ven zwei großen 
Berfteigerungen,, welche die Compagnie alljiährlib veranitaltete, unge» 
heure Preife zu erzielen: für Pfeffer oft das Achtfache, für Arac das 
Zwanzigfache des Einfaufspreijes. 

Der Staat von Indien empfing feine Einrichtung vurd den tapfe- 
ven Ian Koen. Ein Generalgomverneur und ber große Rath von In- 
dien führten vie Regierung, wenig beläftigt von ven Directoren im 
Mutterlande, wohl ausgeftattet mit jener feierlichen Pracht, die ver 
Orientale von feinem Herricher verlangt. Selten zeigte der Goumer- 
neur fein Angeficht ven Eingeborenen; bei den Paraden erjchien nur 
fein Reitpferd, königlich gefchirrt, und warb von der Gamifon mit 
präfentirtem Gewehr begrüßt. Trat der Gewaltige felber hinaus, um 
ſich auf jülbernem Teller eine Botjchaft ver Directoren aus Europa 
überreichen zu laffen, dann umgab ihn ein glänzenves Gefolge von 
Trompeten, Bagen und Hellebardieren. Höchſte Aufgabe ver Kauf—⸗ 
mannsregterung blieb die Ausbreitung und Sicherung des Handels. 
Es galt zumächft alle fremben Mächte aus ven Meeren des Ditens 
hinauszufchlagen. „Alle andere natien zult gh aantaften“ hieß es 
furziveg in den Inftructionen am bie Capitäne, ımb lange bevor ver 
Kampf gegen die romanische Welt zu Ende ging, warb Holland bier 
ihen handgemein mit dem großen germanischen Nebenbubhler, mit Eng- 
land. Die Kreuzer der Compagnie füuberten die See von den ver— 
wegenen malatifhen Piraten, die in ben engen Meeresgaffen des 
Arhipels, Hinter ven zabllojen Infem und Felfenbuchten verftedt, 
ven Rauffahrern auflauerten. Mit ver Inſeltepublik Banda und an« 
deren unabhängigen Staaten ſchloß man Verträge, vie ven Agenten 
der Gejellichaft ven Alleinhandel verbürgten; ven geordneten Verkehr 
in ven unterworfenen Gebieten fiherten die Gamijonen der Küjten- 
feftungen. 

Minder boffärtig als ver Bortugiefe verſtand ver Holländer doch 
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meifterhaft, die Orientalen in ehrfurchtsvolle Entfernung zurückzuweiſen. 
Er erjchien zuerft als wohlwollender Beihüger, er gewann das Ver— 
trauen ber Heinen Höfe, da ber erfahrene Kaufmann bie Grundlage 
des Crebit$ zu würbigen wußte und feine Verträge ein wenig gewiffen- 
hafter hielt al8 andere Europäer, Er zeigte eine zärtlihe Vorliebe für 
jhlechte Fürften, die ſich leichter durch weiße „Lieblinge“ beberrichen 
liegen — wie ver euphemiſtiſche Ausprud der holländischen Gejchicht- 
ichreiber lautet. Er benukte gewandt die Gelpverlegenheiten und 
Familienzerwürfnifie in den Dynaſtengeſchlechtern, beste unbevenflich 
den Sohn gegen den Vater, und kam e8 troß jolcher Fleinen Künſte zum 
offenen Kampfe, dann war der Sieg im freien Felde ven holländiſchen 
Waffen fiber. So warb durch Yift und Gewalt ein Fürft nad dem 
antern bewogen, ſich als „ Regent” dem Rathe von Indien unterzus- 
ordnen, und der Gouverneur geftattete ven Regenten gern einige Wilffür 
gegen ihre Unterthanen. Nur wenn die Eingeborenen, erbittert über 
die lächerlichen Preife, welche der weiße Herr fin die Gewürze zahlte, 
gegen vie Hollänver jelber fich empörten, dann griff. der Rath von 
Indien durch mit blutiger Strenge. Im Civilftreitigkeiten war erlaubt 
an das oberſte Gericht zu appelliren, doch. niemals in Eriminalfälen. 
Der Schreden feines Namens ging vor dem Hollänver her, jeber Ein- 
geborene grüßte ihn aus ber Ferne und fiel vemüthig in ven Staub, 
wenn nur ber leere Wagen des Gouverneurs jich zeigte. „Heel Ooft 
en Aiien is jlaaf te zyn gewoon“ jagt ein Lieblingsvers der Hollänter. 
Aber auch der Weiße ſtand faſt rechtlos ver Compagnie gegenüber, die 
in tiefem Geheimniß ihre Gefchäfte trieb und bald nach Krämerart 
einem ſchamloſen Nepotismus fich hingab. Die freie Preſſe des Mut- 
terlandes fand in Indien feine Stätte; wer fich bedrückt fühlte, mochte 
flagen, fo lange er noch auf dem Gebiete der Compagnie verweilte, da— 
heim in Holland warb feine Beſchwerde mehr angenommen. Die 
mächtige Gefellfchaft hat manchen tapferen Seemann, Taufende ges 
wanbter Kaufleute gebildet, Doch weit weniger politifche Talente erzogen 
als ſpäterhin die oſtindiſche Compagnie der Engländer: hier war nicht 
wie im britifchen Invien ein großes Reich durch eine fchöpferifche Politik 
zu organifiren, man begnügte ſich eine zerbrödelte Welt von ohnmäch- 
tigen Staaten dem Handel des Herrenvolkes zu unterwerfen. 

Mag immerhin ver Dandelsneid englijcher und franzöfifcher Difto- 
rifer die Kolonialpolitif der Holländer allzu jchwarz gejchilvert haben 
— die rohe Habgier, die tiefe Umjittlichfeit,, welche jevem Raufherren- 
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regiment anbaftet, bat fich im indiſchen Archipel mit nichten verleugnet. 
Im Uebrigen wird die Frage immer unlösbar bleiben, welchem ver 
europäiichen Völfer, die das Morgenland befiebelten, ver Preis ver 
Ruchlofigkeit gebühre. Im dieſer Welt der Selbftfucht galt von jeber 
das Necht des Starken, die Kraft rang mit ver Kraft. Don allen ven 
idealen Mächten, welche pie europätiche Politik veredelten und ermäßig- 
ten, war bier feine wirffam; vie Stimme des öffentlichen Gewiffens 
drang nicht in dieſe Fernen. Die weiße Raffe vankt ihre Herrſchaft im 
Oſten nicht blos der Thatfraft und ver Ueberlegenheit des Geiftes, fon- 
dern auch jener Gemüthsfreiheit, welde uns dem gebundenen Sinne 
des Orientalen fo furchtbar ericheinen läßt: ver Europäer erichlägt un— 
bevenflih den Gaftfreund, der mit ihm an einem Tifche zecht, feine 
burch ven Glauben gebeiligte Sitte bänbigt feine Herrfehgier. In dieſer 
wilden Jagd nad Reichthum und Herrfchaft entfefleln fi alle män— 
nifchen Kräfte ver Seele, edler Helvenftolz und teuflifhe Graufamfeit. 
Wer fennt nicht aus den Kupfern ver Kinder-Heldenbücher ven bollän- 
diſchen Regulus, Peter van ven Broef? Gefangen von ven Englän: 
bern, von ihren gezüdten Schwertern bedroht, fteht er ruhig unter ven 
Wällen von Iacatra und ermahnt vie Yandsleute proben, auszubarren 
in der Feitung bis zum legten Mann. Und das Volk, das jolce 
Männer gebar, entlevigt ſich zur jelben Zeit feiner unbequemen Reben- 
bubfer durch einen ſchändlichen Juſtizmord: die englifchen Kaufleute auf 
Amboina werden, auf die Ausjage eines Gefolterten, als Verſchwörer 
hingerichtet. Aehnlich furchtbare Contrafte begegnen uns in der Ge— 
fchichte aller anderen Europäer, die in Indien bauften ; den Holländern 
eigenthimlich ift nur vie Gleichgiltigkeit — oder, wie man in ven 
Niederlanden jagt, die Dulpfamteit in Glaubensſachen. 

Der Romane trug den Segen und den Schreden feiner Kirche mit 
fih über das Weltmeer. Sein Franz Xaver, der Apoftel Indiens, pre- 
bigte mit ftaunenswerther Kühnheit das Ehriftenthum bis nah China 
hinein und rief noch an den Grenzen Ajiens glaubensfreubig: amplius! 
In Goa, wo die Vicefünige ver Bortugiefen ihren Herrſcherſitz errichte- 
ten, gründete auch die beilige Inquifition ihren Glaubensgerichtshof. 
Anders der Holländer. Unbefangen gleih dem faltherzigen Chineſen 
ließ er die Gläubigen des Brahma und des Buddha ihre Tempel 
bauen dicht neben ven Mojcheen des berrifben Islam ; freier Gottes— 
bienft für jeven ehrlichen Kaufmann, der mit ver Compagnie Geſchäfte 
treibt, warb in dem Handelsvertrage mit der Republif Banda aus- 


Die Republik der vereinigten Nieberlande. 487 


bebungen, denn „Gott jei Richter zwifchen Euch und uns.“ Der Kauf— 
berr errieth ſchnell, daß dieſe alten hochausgebilveten Religionen des 
Morgenlandes, die ihren Bekennern Recht, Sitte, Sittlichkeit, Alles in 
Allen find, dem Bekehrungseifer chriftliher Prediger ein undankbares 
Feld bieten. Der Rath von Indien wollte ven Glauben ver Javanen 
und Malaien nicht ftören, auf daß fie nicht durch die enangelifche Kirche 
verführt würben, fich als Brüder ihrer weißen Herren zu fühlen — 
gleichwie die wejtindifche Compagnie auf Euragao bie Kinder ver fatho- 
lifchen Negerſtlaven in der Religion ver. Väter erziehen ließ, damit ber 
finnlihe Eultus, wie ber Stolz der Calviniften fi ausbrüdte, vie 
Geifter danieder hielte. Noch mehr, dies Heldenvolf deg Calvinismus 
ward in Indien burch bie rafende Golpgier zu einer ſchimpflichen Ver: 
leugnung des Glaubens verleitet, vie in ver Gefchichte chriftlicher Völ— 
fer einzig daſteht. Eben die Befehrungsverfuche ver Jeſuiten bildeten 
für die Holländer ven Hebel, um bie Eingeborenen gegen bie Portu⸗ 
giefen aufzuregen; gelafien ſah Mynheer zu, wie feine japanijchen 
Diener feierlih das Kreuz mit Füßen treten mußten. Holländiſche 
Schiffe unterftüsten ven Mikado von Japan, ald er den großen Ehriften- 
aufſtand nieverwarf, und diefe Menfchen, die baheim den Fatholifchen 
Kekerrichtern getrogt, fpielten hier die Büttel einer ſcheußlichen heid— 
niſchen Inquifitien,, lieferten bie gefangenen Ehriften auf pie Scheiter- 
haufen bes Glaubensgerichtes der Japaneſen. Freilich trieb das erregte 
fircbliche eben des Mutterlandes zuweilen feine Wellen bis nadı In— 
dien hinüber. Einzelne evangelifche Prediger begannen das Werf ver 
Heivenbefehrung, mit großem Erfolg auf Formofa; der Katechismus 
und die Bibel wurden endlich in die Sprachen der Drientalen überjekt. 
Doc der Rath von Indien war fehr geneigt, jeden Miffionar als einen 
Ruheſtörer zu behandeln; er rührte ſich nicht, als Tauſende chriſtlicher 
Eingeborener wieder zum Islam übertraten. Die Wifjenfchaft fan 
felten Gunft bei dem banaufiihen Regimente: für die Erforfhung ver 
prächtigen alten Tempel im Innern Java's gefhah gar nichts, für 
Spradfunde und Naturforſchung ungleih weniger, als vie Eng- 
länder in ihrem Indien geleiftet haben; die trefflichen Karten des 
Archipels blieben bis zur franzöfiichen Revolution ein Geheimgut ver 
Compagnie. 

Auch dem Staate ver Niederlande wuchs in dem Materialisnus 
diefer Kaufmannſchaft ein unheimlicher Feind heran. Die Gewohnheit 
mit dem Feinde Handel zu treiben mußte einen vaterlanpslofen Krämer: 
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jinn erzeugen, ſobald vie Leirenfchaft des großen Krieges verraucte. 
Schon in den erften Jahrzehnten des jiebzehnten Jahrhunderts bebaup- 
tete ver Amſterdamer Kaufherr das natürliche Recht, Pulver und Kano— 
nen geradeswegs in. die belagerten Stäbte bes Feinbes zu führen. Der 
Handel muß frei jein, überall, bis in die Hölle — fo lautet ein oft 
wiederholter faufmännischer Kemipruc jener Tage —, wenn Mynheer 
Satan gute Rimejfen giebt, jo foll er pünktlich bedient werden. Als 
fpäterbin die Hochmögenden ven Plan fahten, die beiden Compagnien 
für Oft- und Weftindien zu verfchmelzen, da empfingen fie bie Antwort, 
lieber wolle die Geſellſchaft ihre Befigungen im Archipel an ven König 
von Spanien verkaufen! 

Auf Java erhob ſich (jeit 1619) raſch aufblühend vie Hauptſtadt 
Batavia, derweil Goa's alter Glanz verblid. Bord an Borb und 
Maft an Maft gedrängt, lagen die Dſchunken ver Chinejen, vie jcharf- 
gebauten ſchnellſegelnden Prauwen der Malaien und die ſchweren Did- 
bäuche ver Compagnie auf ben beiden Rheden dieſer Königin des 
Ditens, de ein Schwert mit einem Lorbeerkranze im Wappen führte. 
Tier Holländer, der fich nichts Schöneres wußte als die Reize des 
beimijchen Sumpflanbes, zertheilte den Fluß von Batavia in Kanäle, 
weiche die tropische Stadt mit Fieberbünften erfüllten, pflanzte Palmen 
an den Ufern jtatt der gewohnten Yinben, baute hochgieblige norbifche 
Häufer vie Bauntreihen entlang und war befrievigt, als bergeftalt eine 
Zigersgracht und eine Rhinocerosgracht entitanden war, die mit der 
Herrengracht von Amfterbam ſich meſſen durfte. Bon Java aus be- 
berrichte Holland die Einfahrt zu den Gewürzinſeln. Bald nachher 
(1641) fiel auch pie Straße von Malacca, der Thorweg zu den Küften 
Chinas, in die Hände ter Nieperländer. Malacca warb die zweite 
Hauptſtadt Indiens, eine große Factorei auf Formoſa betrieb ven cine: 
ſiſchen Handel und ſandte das räthjelhafte Heuwaſſer des Oſtens, ven 
Thee, nach Europa. Auch Japan, das geheimnißvolle Inſelreich, das 
alten Weißen herrijch feine Häfen fchloß, geftattete per Compagnie allein 
unter jchimpfliden Demüthigungen einen befchränfkten Verkehr. Be— 
hütet und geſchmäht von japaneſiſchen Wachen verweilten bie Hollänter 
auf der Injel Defima Angefichts ver Hüfte, fie mußten dulden, daß ihre 
Schiffe durch Japaneſen gelöfcht und wieder befrachtet, alle Winkel ver 
Kajüten durchſtöbert wurben ; jelbit ihre Todten zu begraben war ihnen 
verboten! Das alles ertrug man um des Kupferhandels willen. Gen 
Südoſten reichte ver Herrihaftsanipruc ver Compagnie bis nach Neu: 
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Zeeland und Van-Diemensland. Im Weſten entriß jie (1657) ven 
Portugieien das glüdjelige Ceylon, das einzige Yand der Erbe, pas mit 
Java fich vergleichen mochte. Die Zimmetwälder der Infel, die Berlen- 
fiicherei im Golfe von Manaar brachten ihr ebenſo ungeheuere Ge- 
winnſte wie ber ſchwunghafte Handel in ven neuerworbenen Häfen von 
Bengalen, ver die rauchlufttgen Chinejen mit dem geliebten Opium 
verjorgte. Zuletzt warb noch ein wichtiger Außenpojten von der Com⸗ 
pagnie befekt: Das Cap ber guten Hoffnung, das, lange gering gejchätt, 
erit am Ende des jiebzehnten Jahrhunderts recht gewürdigt wurde: als bie 
große Najtitelle auf. der indiſchen Handelsſtraße, unentbehrlicd) für jeven 
Beherricher Indiens. 

Dergejtalt war das üppigjte Gebiet ver Erbe bem Handel ver 
Union unterworfen. Doc bie Yanbe zu bejtevein, im das Inmere ein- 
zubringen warb gruntiäßlich vermieden, obgleich nach dem Völkerrecht 
jener Tage jedes überſeeiſche Reich dem Beherricher. jeiner Hüfte von 
Rechts wegen gehörte. Das feine Mutterland vermochte nicht eine 
itarfe Einwanderung zu ſtellen, ver Handel beburfte ihrer nicht, ja bie 
Compagnie buldete ungern einen Europäer im Often außer ber ument- 
bebrlichen faufmännijchen und militärischen Mannfchaft: wie leicht 
fonnte vie abgöttifche Scheu des Eingeborenen vor dem weißen Herrn, 
dem Tuwan, bei näherer Bekanntſchaft jich verlieren! Der Holländer 
ward jelten heimijch in ſeinem Ardipel; er kam hinüber, um nad 
einigen Jahren mit Schäten beladen heimzufehren — wenn ihm nicht 
das Schidjal befchied, vor der Zeit, zur Freute lachender Erben, dem 
tropifchen Klima zu erliegen und dann als „Onkel in Intien“ in ven 
Geſängen europätfcher Tichterlinge unsterblich fortzuleben. Immerhin 
war tem bollänbifchen Inpien eine beveutende Zufunft gefichert. Warb 
das Monopol der Compagnie vereinft unhaltbar, jo blieb nod immer 
möglich, die Handelskolonie in eine große Pflanzung zu verwandeln, vie 
unterwirfigen Injulaner zur Zwangsarbeit für bie herrichende Raſſe 
anzubalten. — 

Weit unficherer eribien von Anbeginn das Loos der weſtindiſchen 
Compagnie, welche als eine Waffe gegen Spanien dur Morig von 
Dranien und feine Kriegspartei geitiftet warb (1621) und bie Küſten 
des atlantifchen Oceans zugewiefen erhielt. Da auf die Eroberumg 
der ungeheuren Ereolenreiche der jpantjchen Krone nicht zu hoffen war, 
jo ſah fich diefe wunderlichſte aller Handelsgeſellſchaften, pie überbies 
nach holländiſcher Weiſe durch die vielfüpfige Zeitung von fünf Kammern 
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gelähmt ward, wejentlich auf ben organifirten Seeraub angewiefen. 
Ihr diente Piet Hein, unter ihrer Flagge wurben bie verwegenften 
Schläge gegen die fpanifhen Galeonen geführt, 800 Kaperichiffe 
fanpte jie binnen zwölf Jahren in bie amerifanifchen Meere; doch mit 
dem Kriege ſchwand auch ihre Lebenskraft. Wohl fpielte ihr einmal 
ein märdenbaftes Glück ein Eöftlihes Befigthum in die Hände: ihre 
tollklühnen Söldner entriffen (um 1636) Brafilien den Portugieien. 
Welch eine Zeit, va Johann Morig von Nafjau in ven prangenden 
Palmengärten des Schlofjes Schoonzigt das Weftreih der portu— 
giefifchen Krone beherrſchte! Der Glanz von Batavia ſchien überboten, 
als in dem Hafen ver neuen Mauritsjtad Schiff auf Schiff mit dem 
Zuderrohr der Negerpflanzungen, mit föftlichen Farbehölzern befrachtet 
warb und bie Schleifer daheim bie majfenhafte Einfuhr ver brafilia- 
niſchen Ebeljteine faum mehr bewältigen fonnten. Allein die kauf— 
männifchen Künfte einer Handelscompagnie genügten nimmermebr, um 
dieſe Milfionen Eatholifcher Bortugiefen und Mifchlinge auf die Dauer 
zu beberrfchen, dies weite Gebiet militärifch zu fichern. Eine gewaltige 
nationale Erhebung, von Jeſuiten geleitet, warf nad wenigen Jabr- 
zehnten die feßerifchen Fremblinge aus vem Lande. — Dauerbafter 
war vie Blüthe ver großen Pflanzungskolonie in den Flußmündungen 
von Surinam, den Nieberlanden ver Tropen. Doc im Weſentlichen 
ging auch an den Hollänvern das Geſetz in Erfüllung, das über ver 
Eolonifation der neuen Welt bisher gewaltet hat: ven Völkern Europas 
ift in Amerika nur die Befievelung ihrer Gegenküften auf die Dauer 
gelungen. Wie die Spanier und Franzofen in Nordamerika ſich nicht 
behaupten konnten, fo vermodten auch die Germanen niemals tas 
tropifche Amerika für ihre Gefittung zu erobern. In biefen Landen, 
wo ſchon die Namen ber Städte San Salvador, Santa Maria, Vera 
Cruz die Allgewalt ver alten Kirche verfimpigen, ift fein Boden für die 
Keterei des Nordens. Die weftindifche Compagnie der Nieberlänver, 
unfübig zu ſchöpferiſchem Wirken, lebte in Wahrheit immer von ſpaniſcher 
Beute: fie begann mit dem Seeraub und enbete mit einem groß: 
artigen Schmuggelhanbel, ver zwifchen ven verfchloffenen Häfen des 
fpanifchen Amerikas und den holländiſchen Stapelpläken auf Curaçao 
und St. Euftatius [hwunghaft hin- und herging. 

Unter allen Kolonien der Holländer ift dem Politiker feine fo 
Iehrreih wie die verunglüdte Anfievelung an ven Mündumgen ves 
Hudſon und des Delaware. Das Schickſal dieſes „Neunieverlands “ 


Die Republil der vereinigten Niederlande. 491 


giebt ung den Schlüffel zu der Frage, warum die Großmachtſtellung ber 
nieberländifchen Union felber ein Kunſtgewächs war, zu frühem Welken 
beftimmt. Zwar frucdtlos blieb es mit nichten für die Menfchheit, daß 
Neu fort fih einjt Neu-Amfterdam nannte. Auch der norbamerifa- 
niſchen Welt hat das kraftvolle Volk ver Nieverlande ven Stempel feines 
Geiſtes aufgeprägt; holländiſche Anſiedler verbreiteten bier zuerft auf 
dem dankbarſten Boden vie germanifchen Gebanten des Föderalismus. 
Nah dem Vorbilde ver Utrediter Union ſchloſſen fhon im Jahre 1643 
pie Kolonien Nordamerifas einen Bund, um mit vereinter Macht pie 
Rothhäute abzuwehren. Doch als endlich die Ausfaat reifte und bie 
große Bunvdesrepublif ver Germanen entftand, da hat der angelfächfifche, 
nicht der niederländiſche Stamm die Ernte eingeheimft. Woher follte 
auch ein Feines Volk von drei Millionen Menſchen vie fleißigen Hände 
nehmen, um einen Welttheil vem Pfluge zu unterwerfen? Die wenigen 
taufend Boers aus Geldern und Overyſſel, die nach Neu-Nieverland 
zogen, verſchwanden in ber Unermeßlichkeit des Urwaldes. Aud das 
menjchenarme Schweben, der Schidjalsgenoffe der Union — gleich 
ihr eine fünftlihe Großmacht, durch das Glüd der Waffen empor- 
gehoben über fein eigenes Maß — konnte jein Neu-Schweren an 
der Küfte Norvamerifas nicht behaupten. Im diefem Wettkampf 
fiegte vie Zahl ver Köpfe und die Kraft der Lenden. Yange bevor 
auf ven Meeren die breifarbige Flagge vor dem Kreuze von St. Georg 
fihb fenfen mußte, war burch bie Dichten Züge der engliſchen Ein- 
wanderer und ihre laute Kinderſchaar bereits entfchieden, daß Neu- 
England, nicht Neu-Niederland, vie Geſittung Norbamerifas be- 
ftimmen werde. I 

Zubem hat ver holländiſche Kaufmann das Wefen einer Ader- 
baufolonie nie recht verftanden. Die Compagnie verjuchte auch dieſes 
Land für ven Handel auszubeuten; fie fenbete ihre Holzhauer in ven 
Urwald, verkaufte die ungeheuren Stämme als Maſtbäume an bie 
Rheder des Mutterlandes und achtete wenig des Bauern, der auf dem 
abgeholzten Boden fein Wälſchkorn pflanzte. Sie handelte mit ven 
Fellen ver Biber, die proben am Delaware ihre Bänfe bauten — ein 
Erwerb, der rafch verfiegen mußte — und führte zuweilen au Sklaven 
aus ihren afrifanifchen Küftenplägen hinüber. Und wie fremd ftand 
doch das jtreng ariftofratifche Regiment ver Compagnie in diefer jungen 
Welt, wo alle Yebensformen nah focialer Freiheit und Gleichheit 
drängten! Nicht darum wahrhaftig hatte der Anſiedler vie bequeme 
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Heimath verlaffen und mit ver Art fich ven Weg gebahnt durch vie 
geilen Weinranfen ver Wildniß, um bier abermals wie baheim den 
Hochmuth der Regenten zu ertragen. Und nahebei in New-England trieb 
ter Galvinismus mit jener gewaltigen ethifchen Gejtaltungstraft, pie 
ihn vor allen chriitlichen Kirchen auszeichnet, bereit8 neue Gedanken 
berver. Seine harten puritaniicen Bekenner forberten die Herrſchaft 
ver Gemeinde, die reine Demokratie in Staat un Kirche. Mit Abſcheu 
wandte fi die Handelsgeſellſchaft von dieſen neu-engliſchen Meen ab, 
boffärtig rief ihr Gonverneur ven murrenden Koloniften zu: „ich babe 
mein Amt von Gott und der weſtindiſchen Compagnie, nicht von un— 
wiſſenden Unterthanen.“ Selbit als Englands Waffen bereits pie 
Anjteplung bedrohten, wurden nad holländiſchem Regentenbraude nur 
die vornehmiten Bürger (die VBroedfhap) von Neu Amfterdam ver- 
jammelt, um über vie Yanvesvertheibigung zu beratben. Was Wun- 
der, daß die Kolonie fih ſchließlich ohne Schwertitreich den englifchen 
Nachbarn ergab? — 

Von dem unficheren Glanze des Kolonialhandels allein kann eine 
Welthandelsmacht nicht geveihen. Der nachhaltigſte Duell des hollän- 
diſchen Reichthums floß in Norbeuropa. Die Ditjee hieß in Amſter— 
tam die Mutter aller Commercien. Die baltiſche Handelsſtraße zu 
jihern, ven Sundzoll abzulöjen blieb lange ein Hauptziel ver ftaatifchen 
Politik; den ontſluyter van de Sondt, den Seehelden Kortenaer, chrte 
der dankbare Kaufberr durch ein prächtiges Denkmal. Wie jederzeit 
arme Ackerbauvölker ven Verkehr mit dem reichiten ver Handelsvöller 
juchen,, fo zog auch ver Eonfument in Preußen und Schweden ben bol- 
ländiſchen Kaufmann, der die längſte Borgfrift gewährte, allen anderen 
Yieferanten ver. Die ftaatiiche Flagge beherrichte das baltifche Meer; 
von dem Gejammttonnengebalt ver bollinbifchen Marine fam ein 
jtarfes Drittel auf die Oſtſeefahrer. Auch nah dem Weißen Meere 
fand der holländiſche Kauffahrer jeinen Weg; er brachte von Archan— 
gel das Pelzwerf des Nordens heimmwärts, aus Skandinavien Holz, Eifen 
und Flachs für pen Schiffbau. Durch ven Verkehr mit ven Weichiel- 
fanden warb Amfterbam ber erſte Getreivemarft ver Welt. Die mafjen- 
bafte Einfuhr baltiichen Getreides erlaubte dem holländischen Land— 
mann, einzelne Zweige der intenfiven Landwirthſchaft forgfam zu pflegen ; 
und dies Sumpfgebiet, wo nah dem Spridwort alle vier Elemente 
nichts taugen, dies Yand, das noch heute nur auf zwei Fünftheilen 
jeiner Fläche ven Aderbau erlaubt, warb in der Welt beneidet um 
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feine kunſtvolle Bodencultur, um vie Blumenpradt ver Gärten von 
Daarlem. 

In den anderen norbifhben Meeren wußte ver Holländer das 
natürliche Vorrecht des jeebeherrichenven Volkes, den Fiſchfang, rührig 
auszubeuten, zumal da ver Häring, der im Anfang des finfzehnten 
Jahrhunderts vie Oftfee verlaffen hatte, fortan ver Weſtſee treu blieb. 
Der Wallfiſchfang, ver alljährlih Hunderte waghalfiger Gejellen um 
Schmeerenberg auf Spitbergen verfanmelte, blieb freilib unſchätzbar 
als vie hohe Schule für das Schiffsvolk; Doch er hieß nur vie fleine 
Fiſcherei, beveutete wenig'neben „ver großen Fifcherei *, neben. ven 
ungeheuren Summen, welche durch vie gemanbten Häringsbuhzen auf 
ven Nebelbänfen:ver Norpfee gewonnen wurden. — Auch im Levante: 
handel behauptete Holland eine Zeit lang die Vorhand, da die Juden 
von Amfterdam, die den Verkehr mit den Stammpgenofjen im Orient 
niemals aufgegeben, ver ſchwerbefrachteten, Smyrnaflotte“ ihrer neuen 
Heimath vie jicherften Abſatzwege eröffneten. 

Und zu alledem das weite Hinterland! Ganz Holland war das 
große Emporium des Nheines, ungleich günftiger gelegen als Hamburg 
und. Bremen, die nur ein wenig entwideltes Steomgebiet, ein ver- 
armtes Ackerbauland hinter fib batten. Seit ver Sperrung ber 
Schelde beberrichte die Union ven deutſchen Strom unumſchränkt. Ihre 
Schiffer führten deutſches Holz und deutſchen Wein zutbal, bradten 
dafür rheinaufwärts die Induſtrieproducte aus aller Herren Yänbern 
und die Kolonialwaaren, alfo daß ver Kaffe von Amfterdam und der 
Dreireitertabaf zulett in jeden Bauernhof unferes Weſtens drang. 
Nicht blos in Deutſchland — auf allen europäiſchen Märkten riſſen die 
Holländer ven Durchfuhrhandel an ſich. Wer ſollte auch im Com⸗ 
miſſionsgeſchäft wetteifern mit dieſen Frachtfahrern aller Nationen, die 
in ihrem Ländchen — ſo ging die Rede in der Welt — mehr Schiffe 
als Häuſer hatten? Unermeßliche Capitalien und ausgedehnte Handels— 
verbindungen ſtanden ihnen zu Gebote, desgleichen der niedrige Zins— 
fuß und die pünktliche Ehrlichkeit — die natürlichen Vorzüge hoch ent- 
wickelter Volkswirthſchaft. Mag auch einige Uebertreibung mit unter— 
laufen in der Behauptung Colbert's, daß vier Fünftel der geſammten 
europäiſchen Marine der ſtaatiſchen Flagge angehörten — ſo viel ſteht 
feſt, daß nie wieder ein Volk ein fo unzweifelhaftes Uebergewicht im 
Welthandel behauptet hat wie dies moderne Kartbago. In Amfterbam 
galt der bewährte Grundſatz: verlieren wir einen Markt auf ein Jahr, 
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fo ift er für immer verloren. Wie weit find wir Deutfchen doch noch 
entfernt von der Stellung einer Handelsgroßmacht! Unfere Hanbele- 
flotte erreicht noch heute nur etwa ein Viertel des Umfangs, den die 
jtaatifche Marine ſchon vor einem Bierteljahrtaufenn erlangt hatte. 
Die Union befaß im 9. 1634 nad amtlicher Berechnung 34,850 
Handelsſchiffe mit einer Tragkraft von 2,002,500 Laſten, Deutjch- 
fand mit ben Hanfeftäbten im J. 1869 nur 5110 Sciffe mit 
649,992 Laſt. 

Erſt aus dem Welthandel erwuchs in ven Niederlanden die Groß- 
inbuftrie. Zunächſt natürlich die mannichfachen Gewerbe, welche ver 
Schiffbau nährt, ſodann die Verarbeitung der überfeeifchen Rohſtoffe: 
Tabaksfabrifen und Zuderjievereien, besgleihen die Diamanten» 
jchleifereien ber Yuben von Amfterbam, bie ven geſammten Ebeljtein- 
handel Europa’s an jich zogen, und die Droguenfabrifen, die mit ihrem 
Bleiweiß und Zinnober gleichfalls alle Märkte des Welttheils beherrid)- 
ten. Durd den Getreidehanbel warb Holland das clafjifche Land ber 
Windmühlen; der Schievamer und Geneverbranntwein ſchlug alle 
anberen ?iqueure, während zugleich die Bierbrauerei hier in ver Nach— 
barjchaft von Flandern unv Brabant —- ten Landen des Ian Primus 
— ihr altes Dausrecht behauptete. Dazu die Wolffabriten von Leyden 
und die berühmten Linnenbleihen von Haarlem. Bei diefem emſigen 
Völkchen ſchien Handel und Gewerb mehr eine Yeivenichaft als ein 
Geſchäft; Jedermann handelte und mit jever Waare. Selbit vie Eier 
ber Seevögel auf Eierland nährten einen einträglichen Verkehr, und 
der Schafmift der Heerden auf den flachen Injeln am Marspiep warb 
benugt, um jenen grünen Käſe zu färben, ven bie arglofen deutſchen 
Kunden mit Behagen als Kräuterkäfe verfpeiften. 

Allen Zweigen ver mannichfachen Production fam der wohlfeile 
Wafferverfehr zu Statten, deſſen Bedeutung in jener Epoche der elenden 
Landſtraßen ſich faum hoch genug anjchlagen läßt. Zwar völlige 
Sicherheit vermochte aller Fleiß der Menſchen dem meerumbrandeten 
Lande, den weiten tief unter dem Meeresipiegel gelegenen Polders, 
nicht zu gewähren. Noch im achtzehnten Jahrhundert jtand einmal das 
Daſein der Republif in Frage, als der Pfahlwurm die Rofte unter dem 
Boden der Städte, das Dolzwerf ver Deiche zerfraß. Doch der Hol- 
länber verjtand die Noth zur Tugend zu machen: durch ein wohlburdh- 
dachtes Kanalſyſtem mit zahllofen Schleufen und Schöpfmühlen wurde 
ber Yauf der Binnengewäfjer jo gänzlich neugeorpnet, daß ſchließlich 
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feine Welle im Lande mehr in ihrem natürlichen Bette floß. Das fieb- 
zehnte Jahrhundert ift durch Hollands Einfluß für ganz Wefteuropa 
das Jahrhundert ver großen Kanalbauten geworden. Während Deutfch- 
lands herrliche Ströme unter dem Unfegen der Binnenzölle und Stapel: 
rechte veröbeten, ging ein maſſenhafter Lokalverkehr, ver im Grunde 
für den Volkswohlſtand noch weit mehr bedeutet als der Welthandel, 
zwifchen allen nieverläntifchen Städten auf ven Kanälen hin und ber. 
Welch ein Genuß für ein holländiſches Gemüth, rauchend am Bord 
ver Treckſchuite zu ſitzen und die Tcheußliche Landfchaft zu betrachten, 
berweil ein magerer Gaul das Ziehſchiff langſam, langſam durch das 
itinfende ſchwarze Waffer führt! Auch im Winter boten die rafch gefrie- 
renden trägen Gewäfjer eine bequeme Strafe. Wie luftig ſchildern die 
holländiſchen Maler das auf Schlittfhuhen zum Markte eilenve Land— 
volk; ſelbſt Alba’8 Spanier mußten fih an die nordiſche Kunſt ge— 
wöhnen. "Den aus den Kanälen ausgegrabenen Schlamm verwendete 
man, um die Maffe zu bilven für die Klinkers — jene hellen harten 
Ziegelfteine, womit alle Häufer des Landes gebaut, alle Straßen ge: 
pflaftert werben. An dies Gewerbe jchloß fich die Verarbeitung des 
Thones in den BPfeifenfabrifen, an dieſe wieder die Production ber 
„ Delftihen Waaren*; erſt die Eigarre hat die Thonpfeife von Gouda, 
erit das Wedgwood jenes altväterifche Delfter Steingut aus den 
Häufern des Continents verbrängt. 

Auch der Gold: und Effectenhandel der Welt fand feinen Mittel: 
punft bei ven reichjten Handelsvolle. Die Girobanf von Amſterdam, 
gegründet in ver böfen Zeit der Kipper und Wipper (1609), umt dem 
Handel ſtets einen Vorrath volfwichtiger Münzen zu fihern, war. bie 
ältefte Nordeuropas und bald die erite der Welt ; fie regelte ven Wechjel- 
eurs für alle Handelsplätze, 300 Veillionen in Metall lagen zur Zeit 
des Münfterfchen Friedens in ihren Rellen. Die Berechtigung ver 
Leihbanken war bier ſchon längſt von tüchtigen volfswirthichaftlichen 
Schriftjtelfern jiegreich enwiefen, und während in Deutſchland noch der 
Haß der Theologen gegen den Wucder das große Wort führte, ftritt 
man in Holland bereits über die Frage: Danffreiheit oder Bankmono— 
pol? Um vie Mitte des Jahrhunderts konnten die Edelmögenden bie 
Berzinfung ihrer Staatsſchuld auf 4%, herabſetzen, ver vurchichnitt- 
fihe Zinsfuß im Lande ftand nur auf 2 bis 30, Das mafjenhaft 
angefammelte Capital fucht Berwerthung in mannichfachen Differenz. 
geichäften: wer fennt nicht die tollen Speculationen des holländiſchen 
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Zulpenbanvdels? Kaum find die beiden indiſchen Compagnien gegründet, 
fo werden ihre Actien ſchon zu Zeitfäufen benugt; ein Verbot ver 
Generalftaaten fruchtet nichts, da viele der Hochmögenden jelber an 
dem lodenvden Glücksſpiele in ver Stille ſich betheiligen. 

In Holland zuerit hat pas moderne Bürgertfum vie Macht feiner 
Arbeitskraft und feiner Sparfraft entfaltet, während vie Herrlichkeit 
ver Hanſa, der italienifchen und flandriſchen Städte verfam und Eng— 
lands Mittelklaſſen noch in unfertiger Bildung verbarrten. Modern 
von Grund aus ericheint diefe rajtlofe Beweglichkeit des foctalen Lebens, 
bie jo ſeltſam abjticht von der Erjtarrumg ber Staatöformen. Neue 
Größen, Amſterdam, Haarlem , Leyden, , fteigen auf, inbe bie altbe> 
rühnten Plätze Staveren, Deventer, Kampen verfallen zuletzt ſtellt ſich 
Rotterdam als ein glücklicher Emporkömmling der Stadt am 9) an vie 
Seite. Mit natver Verwunderung bliden bie no in ver Sorglofigfeit 
des Mittelalterd dahin träumenben fremden auf dies Land ver harten 
Arbeit. Jeder Holländer, fagen fie erſtaunt, hält das Jahr für ver- 
loren, das ibm nicht einen Ueberſchuß abwirft; vie größten Firmen 
bebelfen jich mit finfteren Eontoren in engen Stabtvierteln vicht neben 
einander und nennen das: den Wertb ver Zeit ehren. Sie handeln 
mit allen Schägen ver Erbe und fleiven fich in grobes Tuch; felbft ihre 
peinlihe Sauberkeit dient nicht vem Schmude, nur der Sparfamfeit. 
Und wie ficher gehen diefe ungeheuren Geichäfte! Die gewünſchte große 
Afjecuranzcontpagnie für die gefammte Union fommt freilich nie zu 
Stande, bie Hochmögenden und bie Edelmögenden werben nicht einig ; 
aber die zahlloſen kleinen Verſicherungsanſtalten forbern bie niebrigjten 
Prämien, und jede Prämie wirb wieder verfihert. — Dichtigfeit ver 
Bevölkerung galt allen Denfern des Jahrhunderts als die feftefte 
Grundlage politiſcher Macht. Wie mochte nur bier ein ſolches Men— 
fchengewimmel gebeihen, in einem Stante, ber von allen Geldrenten 
25 ,, von Wein und Bier 100%, des Wertbes für fich forderte, ber 
die Steuerfraft des Volkes an fo vielen Stellen zu faffen wußte, daß 
praußen die Rede ging: in jedem Gericht Fiſche, das auf einen holfän- 
diſchen Tiſch kommt, fteden dreißig verichievene Steuern — ? Die 
Kekerei, antwortete man rathlos in Spanien und Frankreich, fcheint 
leider den Danbelögeift zu beflügeln; Andere faben Zauberfräfte wirken 
in der Nebelluft und dem fchlammigen Boden: 

ocenita est Batavae quaedam vis insita terrae. 


Wer in ver „ Politif ver Navigation und Commercten“ fich nicht zu 
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beifen wußte, fuchte Rath bei ver Erbweisheit ber Holländer. Durch bie 
Firma Spiring von Amfterdam ließ Guſtav Adolf das neue Zoll- 
ſyſtein einrichten, das bie Erträge ber fchwebifchen Häfen verzehnfachte ; 
auch in der Verwaltung von Dänemark ift, vor dem Königsgefeke, ver 
Einfluß Hollands leicht erfennbar. Hollands Handelsuſancen galten 
überall als Vorbild, obgleich ver träge Staat fie niemals in einem 
Handelsgeſetzbuche ordnend zufammenftellte.. Die italteniihe Buch: 
führung drang von Amfterbam aus in vie Handelsbücher ver Deutſchen 
und Franzofen. Ricard's traitE du commerce — die mannichjach 
bearbeitete und überfegte Schrift vom Koophandel van Amfterdam — 
war noch im achtzehnten Jahrhundert die Tröfteinfamfeit jedes ftreb- 
famen Commis; eadem ubique! jagt die Imfchrift unter ver Geftalt 
des Handels auf dem Titelbilve. England vornehmlich verfolgte mit 
Spannung das rafche Aufjteigen bes Fleinen Nachbarvolkes; feit ver 
geniale Sir Walter Raleigh feine Landsleute zuerjt auf Holland bin- 
wies, blieb die Hoffnung, von Holland zu lemen und dann ven Meifter 
zu überflügeln, ver leitende Gedanke aller englifchen Nationalöfonomen 
bis herab auf Child und Temple. Und fie entvedten fchnell bie 
Wiünjchelruthe, welche das Gold aus biefem Boden ftampfte; fie er- 
fannten, daß ein rüftiges Volk vie höchſte Stenerlaft mit Leichtigkeit 
erträgt, wenn ihm die Hanbelsfreiheit die Arme entfefjelt. 

Während die VBolfswirthichaftspolitif aller anderen Staaten durch 
das fiscalifche Intereſſe beftimmt warb, jehrieb in Holland ver Kauf: 
mann die Geſetze. Sein Grundſatz lautete: Freiheit des Verkehrs, 
foweit ver Großhandel ihrer bevarf. Im Ausland und in den Kolonien 
brauchen wir vas Monopol, fagt ver Nationalölonom Boxhorn gleich: 
müthig, im Inland ift jedes VBorrecht ein Raub. Doch auch im In— 
lanbe fteht ver conjumirende Ian Hagel dem Kaufherrn nad. Alfo: 
mäßige Finanzzölle für Aus- und Einfuhr; dafür mögen die Staaten 
und bie Städte nach Bedarf ven Conjum im Innern mit Tranf-, 
Mahl- und Schlachtfteuern, mit Accifen und Waggelvern belegen. 
Freiheit ver Einwanderung und der Nieverlaffung, mäßige Gebühren 
für Bürger: und Meiſterrecht; aber Erfhwerung ver Auswanderung, 
damit unfere Hanvels- und Gewerbögeheimniffe nicht ausgeplaudert 
werben. Vor Betrug foll fih ver Käufer durch eigene Vorſicht ſchützen; 
nur jene für die Ausfuhr arbeitenden Gewerbe, welche durch unechte 
Waaren ven Ruf des holländiſchen Großhandels ſchädigen fünnen, vor: 
nehmlich die Butter: und Käjeproducenten, müſſen ihre Waaren von 

H. v. Treitſchke, Auffäge II. 32 


498 Die Republik der vereinigten Nieberlanbe. 


ber Obrigfeit umterfuchen und ftempeln laffen. Bertümmerung ber 
Zünfte, thatjächliche Gewerbefreiheit in ven Städten; bafür darf das 
Kleingewerbe fich entichädigen an dem flachen Lande: bie Bannrechte 
der Stäpte bleiben aufrecht, und da der Säckel ver großen Communen 
der Brobtaren nicht entrathen kann, fo wirb auch auf dem Lande das 
Brod befteuert. Raſche und wohlfeile Handelsproceſſe, ftrenge Geſetze 
gegen die Bankbrüchigen entjprachen ven Wünfchen ber Kaufherren; 
die Teftirfreiheit, das Recht ver unbefchränften Verfügung über bas 
eigene Bermögen ergab fich von felbit in einem Yanbe, wo bie beiweg- 
libe Habe weitaus überwog. Und hemmte noch irgendwo ein altes 
Monopol den freien Verkehr, jo griffen die fouweränen Stabtregenten 
zur Selbjthilfe: als Dordrecht die Amfterbamer Kaufleute wegen Ber- 
letzung jeines Stapelrechtes verflagte, da verbot ver Stadtrath von 
Amfterdam bie Volljtredung des Urtheils, und bie Klägerin mußte in 
die Ablöfung ihres Nechtes willigen. 

Mag immerhin der Doctrinär eine Gefeßgebung, welche das ge- 
fammte Bolfsleben dem Großhandel und dem Großgewerbe unter- 
ordnete, für ebenſo einfeitig erklären wie das Mercantilfyftem ber 
Nachbarſtaaten — in ihren praftifchen Ergebnifjen kam fie dem Syſteme 
Adam Smith’ fehr nahe. Und praftifch, ganz mit dem Bedürfniß 
des Augenblids beihäftigt war auch bie reiche volfswirthichaftliche 
Piteratur, die mit dem gewaltigen Hanvelsgetriebe Hand in Hand ging. 
Dem Holländer blieb immer eine Freude nachzubenten über bie Gejege 
des Waarentaufches. Wenn Franz van Mieris am frühen Winterabend 
von der Staffelei und feinen reizenden Bildchen aufftehen mußte, dann 
erbolte er fih am Schreibtifch , entwarf feine Abhandlungen über das 
Geld. Jede Hanbelskrifis, jede brennende Frage des Banf- und Geld- 
weiens rief eine Fluth von Schriften und Gegenfchriften hervor, und jo 
tief war bie Ipee der BVerfehrsfreiheit dem Kaufmannsvolfe in das 
Blut gedrungen, daß jelbjt Graswindel, ver Verfechter des göttlichen 
Königsrechts, fie befennen mußte. Auch der ethifche Grundgebanfe ver 
modernen Volkswirthſchaftslehre — ein Gedanke, von dem fich freie 
und fleißige Völker nie mehr trennen werben — warb in Holland zuerft 
ausgejprohen. Hugo Grotius erklärte: der Nechtsgrumd des Eigen- 
thums ift die Arbeit. — 
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In den Kolonien freilich führte dieſer Ueberſchwang des Reich— 
thums zu ſchmutziger Habgier, zu banaujifcher Roheit; in dem Mutter: 
lande dagegen jtand den Mächten der wirthichaftlichen Arbeit ein hoch- 
aufgeregtes geiftiges Schaffen ebenbürtig zur Seite. Die Großmacht 
des Danbels war bie Freiftatt des Gebanfens, und daß dies Wunder 
möglih warb, das bleibt unter allen jtolzen Erinnerungen unferes 
Glaubens die ftolzefte. Denn alfein ver ftrenge Emft des Proteftan- 
tismus hat bie Union bewahrt vor ber fittlihen Verwüftung ber Dan, 
delsſtaaten, und auch er nur, fo lange die ivealen Kräfte ver Nation in 
einem gerechten Kriege fih Jahr für Jahr verjüngten. Der Glaube 
des Volks blieb nüchtern und langweilig, befchränft und hart. Bier 
wie in Englanb Fang das jelbitgefällige Lord make thy chosen 
people joyful aus allen Prebigten heraus. So oft eine freiere Rich- 
tung in der Kirche ſich herauswagte, bonnerten die regtzinnigen Pre— 
diger ihren Schladtruf: „zu deinen Gezelten Iſrael!“ Nicht minder 
fanatijch als weiland Gomar gegen Arminius, fimpfte Voetius mit 
feinen bibelfeften Gemeinden wider die milde Yehre der Coccejaner. 
Tod hier wie in England war ver Glaube echt und ehrlich. ever 
Sausvater verfammelte alltäglich die Seinen zu gemeinjamer Anbacht, 
mit einem Gebet warb jeve Sikung der Hochmögenden eröffnet. Das 
Volk liebte die frommen Sprüche feiner Kirche auch an weltlichen Ge- 
bäubden zu lefen; in bunten Steinen prangte auf dem Pflafter des 
Delfter Marktes die riefige Infchrift: elf wandel in Gods weghen. 
Und wer jollte ven unverwüftlichen fittlihen Kern einer Kirche nicht 
bewundern, die immer wieder ben ermübeten Arbeitsmann mit herz. 
haftem Gottvertrauen in feine ſechs jchweren Werfeltage hinausſchickte 
und ben harten Kaufherrn an vie Nichtigkeit irbifchen Tandes, an vie 
Pflichten der Nächitenliebe mahnte? Kirchliher Sinn und republifa- 
niſcher Gemeingeift erzeugten in dem geldgierigen Volke eine groß- 
artige Wohlthätigfeit, die in zahllofen milden Stiftungen und Vereinen 
fich entfaltete. Derweil in ven nahen Krummſtabslanden am Rhein 
die Klojterfuppe und der privilegirte Bettel die Maſſe verbarben, er: 
laubte hier eine verftändige Armenpflege die Durchführung jtrenger 
Geſetze gegen Strolche und Tagediebe. 

Daß der Glaubenseifer der Regtzinnigen den bürgerlichen Frieden 
nicht ernſtlich ſtörte, dafür ſorgte — die Schwäche der Staatsgewalt. 
Die politiſche Zerſplitterung, die Anarchie war die Mutter der hollän— 
diſchen Duldſamkeit, gleichwie auch in Deutſchland das geiſtige Leben 
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eine Zeit lang durch die Kleinſtaaterei unleugbar geförbert wurde. Nichts 
irriger als der unter den republifanifchen Schwärmern des achtzehnten 
Jahrhunderts übliche Lobſpruch: die Freiheit von Holland ift die Herr: 
ſchaft des Gefekes. Vielmehr warb das harte unduldſame Staatsge- 
fe durch Die fouveräne Willtür ver Regenten zum Heile ver Welt täg— 
lich übertreten. Die reformirte Kirche war Staatsfirche, ihre Prediger 
bejolvete vie Obrigkeit. Den Andersgläubigen blieb als Necht nur vie 
freie häusliche Andacht. Der Art. 13 der Utrechter Union, ver den 
Provinzen frei ftellte, ven Katholiken öffentlichen Gottespienft zu ges 
ftatten, wurde fofort aufgehoben, ſobald man auf vie Wieververeinigung 
mit dem Süden verzichtete. Einen Staat ohne Landeskirche vermochte 
dies Jahrhundert fich nicht vorzuftellen. Doch vie großen Hafenpläte 
beburften fremder Arbeitskräfte, nahmen gaftfreumblich jeven Cinwan- 
derer auf. Die proteftantifche Großmacht warb das Afyl für alle 
Flüchtlinge des evangelifhen Glaubens, für Puritaner und Hugenotten, 
für die Verlorenen, welche die wilde Brantımg des deutſchen Krieges 
an den Strand warf. Trauernd ſah ver unglüdliche böhmiſche Win- 
terfönig von feinem „Königsfige“ auf dem Heimenberge berniever auf 
bie weite Ebene der Veluwe und dachte der fröhlichen Pfalz. Alle viefe 
Fremden fchaaren fich in Gemeinden, erbauen Kirchen, unbebelligt von 
ben Stabtregenten. Zumellen fahren die Hochmögenden mit einem 
Strafplafat dazwifchen und verbieten, auf das Andringen ver redt- 
gläubigen Domine’s, den Gottespienft ver Socinianer; doch ver kauf— 
männifche Weltfinn der Stapträthe läßt auch dieſe gefürchteten Heiven 
gewähren. Alfo finden jchließlich alle Richtungen des evangelifchen Glau- 
bens eine Heimath in ven Niederlanden. Dem vecentralifirten Staate 
entipricht die ſektireriſche Kirche. Die Eivilehe wurde in Holland als- 
bald nad der Unabhängigfeitserflärung, früher als irgendwo fonft , für 
bie geſammte Union ſchon im 3.1656 eingeführt: dem Magiftrat ftanv 
die Eheſchließung, dem Pfarrer nur die Einfegnung zu; doc pflegte 
ver Staat ven Pfarrern feiner Staatsfirbe und einiger anderer Sekten 
die Ausübung feiner Functionen zu übertragen. Unter dem Segen des 
Friedens lernen auch fanatifche Sekten ihren gebäffigen Eifer zu mil— 
bern, die ſchwärmeriſchen Wiedertäufer verwandeln fih in harmloſe 
Mennoniten. Dur vie Gewohnheit brüberliben Zufammenlebens 
dringen die Reen der Humanität nach und nach in das VBellsbewußtfein, 
und während anfangs die Duldſamkeit des Staates nur dem Handels— 
intereffe entfprang,, befennt fich allmählich eine immer wachſende Ge- 
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meinde freubig zu jener milden Weisheit Platon’s, die einjt Grotius mit- 
tenhinein in die wüthenden Läſterreden ber Zeloten geprebigt hatte: bie 
befte Strafe des Irrenden ift — belehrt zu werben. 

Auch die Judenſchaft Wefteuropas ftrömte in Schaaren nach dem 
neuen Jeruſalem Amſterdam. Der ſpaniſch-portugieſiſche Judenſtamm, 
von jeher kühner, begabter als ver polniſch-deutſche, verdankte der Union 
eine Nachblüthe des Glücks, das ihm einſt auf ſpaniſchem Boden zu 
Theil geworden; die großen Geſchlechter der Pinto und Da Coſta, die 
reiche Kolonie, die in Surinam um bie prächtige Synagoge der Juden— 
Savane fich vereinigte, bezeugten fein Gedeihen. — Gebrüdter biieb 
lange die Lage ber Katholiken. Das ganze Jahrhundert hindurch lebte 
unter ben „Pausgefinden ”, vomehmlich in den Generalitätslanden, ein 
tiefer Groll; fie blidten verlangend nah Spanien, dann nad Franf- 
reich hinüber, ließen ihre Söhne von den Jeſuiten der Löwener Hoch- 
ichufe erziehen. Die ftrengen Broteftanten riefen Zeter, jo oft an ben 
barten Gefeten gerüttelt warb, welche ven Katholiken von jedem Amte 
wie von den beiden großen Handelsgeſellſchaften ausjchloffen und zu 
Zeiten den römischen Priefter zwangen, in abgelegenen leicht zu über: 
wachenden Häufern zu wohnen. Die evangelifche Religion, jo jchrieben 
die Staaten von Zeeland noch i. 3. 1672, ift das wahrhafte Palladium 
dieſes Staates, wir fünnen doc nicht ven öffentlichen Gottespienft ver 
Bapijten dulden als een jerpent in den eigen boezem! Erft im acht- 
zehnten Jahrhundert, als die Erinnerung an die alten Kämpfe verblaßte, 
ward man nachfichtiger, einzelne Stäpte geftatteten den öffentlichen 
Gottesdienſt, und zulegt fühlte jich die Republik jo fiher, daß fie ſelbſt 
den aufgehobenen Jeſuitenorden nicht vertrieb. Und jeltfam, ver 
feftirerifche Geiſt dieſes Bolfes drang endlich ſogar in die alte Kirche 
hinüber: die Janjeniften von Utrecht lehnten ſich auf gegen ven unfehl- 
baren Papft. 

Gleich dem Glauben dankte auch die Preſſe ihre Freiheit allein ver 
Sitte, nicht dem Geſetze. Obwohl die Union felber die Einführung 
der Cenſur nicht gewagt hat, jo unterfagte doch die Provinz Holland 
ſchon im Jahre ver Unabhängigfeitserflärung, 1581, daß irgend ein 
Buch ohne Genehmigung der Herren Staaten gedrudt werde. Auch 
die Generalitaaten fchritten in erregten Tagen oftmals mit ftrengen 
Plakaten ein. Während des arminianifchen Streits (1618) verboten 
die Hochmögenben in Baufh und Bogen alle ergeriyde ende jebitieufe 
boecken, ja zur Zeit der englifchen Revolution unterfagten jie behut- 
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fam jede Schriftftellerei für oder wider das Parlament. Doch wo 
war ber Stabtrath, ver folche Gefege in einem freimüthigen Volke 
durchzuführen wagte? Schon Buzanval wußte, wie rajch ver Holfän- 
ber bie ftarfen Nerven, die dide Haut des Nepublifaners ſich erwor— 
ben hatte, und fchrieb forglos während eines wilden FFererfrieges 
(1599): fo lange der Magen und die Contore nicht mitfchreien, muß 
man fein Aufheben machen von all’ diefem Lärm. Und wenn vie 
Evelmögenden von Holland ven Leydener Philofophen verboten, die 
anftößigen Lehren des Doctors Des Cartes auf das Katheder zu 
bringen, und ihnen anempfahlen, ihre erläuternden Beifpiele aus der 
Medicin und ber Rechtslehre, nicht aus der Theologie zu wählen — 
wer fonnte benn die Herren Regenten im Euratorium der Hochfchule 
zu ftrenger Aufficht zwingen? Aus Liebe zur Freiheit, fo pflegte ver 
große Kurfürft zu fagen, ift dieſe Nepublif entſtanden; unbemmbar 
brab das Feuer des freien Gedankens, das ihren Boden erwärmte 
und fegnete, überall aus ver Erbe heraus. Alle Parteien in Staat 
und Kirche und Wiffenfchaft verfündeten bier ungeſcheut ihre kühnſten 
Gedanken. Graswindel und Salmaſius verfochten das göttliche Recht 
ter Könige, Ulrih Huber pries die Demokratie als die natürliche 
Staatsform. Der Buchhandel von Amfterdam und Lehren warb 
ber Vermittler fir ven geiftigen Verkehr aller Völfer. Zu feinen 
Preffen flüchteten fi die Unzufrievenen aus den Nachbarlanden. 
Wer fennt nicht eine jener zahllofen pſeudonymen Schriften, bie 
unter der Firma „Cologne, Pierre Marteau“ in vie Welt binaus- 
flogen? — Und unberührt von dieſem wogenden Kampfe ftanb ber 
verflärte Weife, den die Dinge diefer Welt nicht mehr beherrſchten, 
Baruch Spinoza — auch er des freien Staates frob, der ibm feine 
Eirfel nicht ftörte, 

In edlem Wetteifer forgten die Provinzen und vie Städte fir 
das Gedeihen der Wiſſenſchaft; fünf Univerfitäten, allefammt noch 
während bes Krieges gegründet, erwarben ver Nepublif ven Ruf tes 
gelehrtejten aller Länder. Die Philologie wanderte aus Italien über 
Frankreich herbei, behielt in Leyden ihren Lieblingsſitz, bis mit Wolf 
und Windelmann die großen Tage der beutfchen Alterthumswiſſen— 
{haft begannen. In ven Natumiffenfhaften behauptete der erfinde— 
riſche, ſcharf beobachtende Holländer immer einen hoben Rang, ven 
Jenſſen, dem Erfinver des Fernrohrs, bis herab auf Boerbave. An 
das emfige biplomatifche Treiben im Haag ſchloß fi eine maffen- 
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bafte ftaatswiffenfchaftliche Literatur: welcher Politifer mochte die 
zierlihen Pergamentbänpchen ver Respublicae Elzevirianae, vie 
Erftlinge ver Statiftif, entbehren, oder vie Folianten ver Plafatbücher 
und Urkundenfammlungen, bie dieſe indiskrete freie Prefje allen Ver— 
boten trogend herausgab? Große erhebenve Erinnerungen fteigen auf 
in der Seele des fremden Gelehrten, ber auf ber ftillen Rapenburger 
Gracht zu Leyden ımter ven alten Linden wandelt und dann bie ebr- 
würdige Aula betritt, wo unter jo vielen erlauchten Häuptern ber 
große Scaliger thront, im rothen Talar, wie ein Fürft im Reiche des 
Wiſſens. 

Doch warum erſcheinen alle dieſe Bilder dem Deutſchen, dem 
Franzoſen ſo vertraut, als wären ſie ſein eigen? Die holländiſche Ge— 
lehrſamkeit war claſſiſch, weltbürgerlich. In den erſten Jahrzehnten 
des achtzigjährigen Krieges überwog noch franzöſiſcher Einfluß: die po- 
Kitifhen und die Erbauungs- Schriften ver Hugenotten überſchwemmten 
das Land, die Rederyler ahmten gallifche Diufter nad. Doc währen 
ver Blüthezeit der Republik gingen bie höheren Stände bei dem claf- 
fiihen Altertum in die Schule. Bedeutende Köpfe aus allen Eden 
ver Welt fanden fich bier zufammen, von großem Ehrgeiz beſeelt, ge: 
willt, nach dem Worte des Grotius, auf die Nachwelt die Erinnerung 
der ihnen beſchiedenen Talente zu übertragen. Sie beherrichten bie 
Bildung Europas, fo lange auf allen Kathevern noch Lateinifch gelehrt 
wurbe und die nationale Literatur der großen Nachbarvölfer darnieder⸗ 
lag. Das fleine Volk trat auch mit feiner geiftigen Arbeit in vie 
Breſche ein, welche durch die Religionskriege in dem Eulturleben ves 
Welttheils entftanden war. Allüberall ftodte die Schöpferfraft der 
Dichtung, Taffo war verftummt, Milton hatte noch nicht gefungen. 
In folcher Oede ſchien e8 den Zeitgenofjen keineswegs lächerlich, wenn 
ber gelehrte Juriſt Johannes Meurfius, begeiftert von einer Iateini- 
ſchen Schultragödie des Wunberfindes Hugo Grotius, triumphirend 
ausrief: 

Graeeia nunc minor est et minor Ausonia, 
Erft als Moliere's nedifche Gejtalten die trauten Derzensgeheimniffe 
ber Franzofen ausplauberten,, als Thomafius auf beutjchem Lehrſtuhl 
beutjch zu reben wagte, da erft trat das Vollsthum, vie Mutter jever 
echten Bildung, wieder in fein Recht, und ber Ruhm ver gelehrten 
Lateiner von Leyden verblich. 
Nicht als hätte den Niederländern eine nationale Yiteratur ge- 
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fehlt. Vielmehr, gleichwie der deutfche Strom an der Grenze von 
Selverland feinen Namen ablegt, jo Löfte ſich aud das hollänbifche 
Volksthum mit vollem Bewußtfein von dem beutfchen ab. Bei ben 
Großthaten der Väter beſchwor Heinrich Spiegel feine. Landsleute, 
ihre Sprache zu pflegen, auf daß im geiftigen wie im politifchen Leben 
ein nieberlänbifches Sonderdaſein beftehe; und wirklich gelang es 
emſiger Gelehrtenarbeit, ven berben Matroſendialekt der Holländer, 
ben noch zur. Zeit ver Utrechter Union zahllofe hochdeutſche und wälfche 
Broden verungierten, zu einer Schriftiprache auszubilden, bie bald in 
tem Gejchichtfehreiber Peter Hooft einen redegewaltigen Meifter fand. 
Beim erften Hören freilich wird jever Oberbeutfche unwiberftehlich zum 
Lachen gereizt von einer Seemannsſprache, welche das Erhabene und 
das Abftracte zumeift nur durch umfchreibenbe over triviale Aus- 
drücke wiederzugeben vermag; wer tiefer einbringt, erfreut ſich doch 
an der Fülle kraftvoller alterthHümlicher Wörter und Wendungen, worin 
die Vroomheid, die bievere Männlichkeit des altholländiſchen Weſens 
fich treulich wieberfpiegelt. Noch ſchwerer fällt dem Deutfchen ein 
unbefangenes Urtheil über die Dichter diefer jungen Sprade. Deutid- 
lands claffifche Kunft warb groß im Kampfe gegen bie gezierten 
Regeln, welde die Blüthezeit der holländiſchen Boefie beherrfchten — 
in einem Kampfe für die Natur und für das Necht des Herzens, ber 
unferer Dichtung für alle Zukunft feinen Stempel aufgebrüdt hat. 
Wer venft noch daran, daß im jtebzehnten Jahrhunvert holländische 
Schaufpielertruppen die meiften norbbeutichen Städte bejuchten? daß 
unjer Opitz die bolländifche Poeſie die Mutter der deutſchen nannte 
und alle jene Schlefier bei den Sängern vom Niederrhein. fih fhulten ? 
Wir laden, wenn ber alte Pedant Daniel Heinfius mit jeinen Bak— 
banten und Silenen und Thyrſusſtäben heranpoltert und doch bie 
belle Yuftigfeit eines ehrlichen Rheinweinraufches gar nicht finden kann; 
wir Schlafen ein — ich wenigſtens — bei ben geiftlichen Liedern bes 
„Beitevaters“ Cats; ja felbjt bei den klappernden Alerandrinern des 
gerühmten Vondel fommt ung das Gähnen an, und wir athmen erit auf, 
wenn auf ben unnatürlichen Schwulft einer jener ſchönen Reibengefänge, 
menſchliche Empfindung in melopifcher Sprache, folgt. Und doch hat 
biefe Gelehrtendichtung gelebt in ihrem Wolfe, und fie lebt noch Heute. 
Bater Cats war, wie unſer Gellert, mit feinen erbaulichen Verſen 
ein Tröfter und Yehrer für Unzählige, und Jahr für Jahr jeit einem 
Bierteljahrtaufend. wird Vondel's Gysbrecht van Amftel in den zwölf 
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heiligen Nächten ber Neujahrszeit auf der Amjtervamer Bühne auf- 
geführt ; bie Amftelftant verlangt, daß ihr das Weihnachtsfeſt geweiht . 
werbe. durch den rührenden Reihenſang ber Clariſſinnen: „o Chriſtnacht 
ihön vor allen Tagen!“ 

Ueber eine Dichtung von jo durchſchlagendem, fo andauernden 
Erfolge joll ver Frembe mit Zurückhaltung ſprechen; nur das Eine läßt 
jich ohne Anmaßung jagen, daß unter den holländischen Dichtern 
und Dentern feiner die höchſten Höhen des Geiftes erftieg, Feiner 
mit ber Tiefe und Weite feines Wirfens heranreicht an bie weltbürger- 
lichen Claffifer von Leyden. Indeß die gewaltigfte geiftige Kraft ver 
Republik lag auch nicht in der Leydener Aula, fie lag in den Volks— 
ichulen. Holland war der erfte moderne Staat, wo Jedermann lefen 
und fchreiben fonnte, wie Preußen fpäterhin ber erfte, ber jeinen Bür- 
gern ven Schulzwang auflegte. Jede Gemeinde befolgte ven Rath des 
alten treuen Johann von Raffau, erbaute Schulen und pflegte fie. Nicht 
am wenigften vem AB € Buch und der Bibel vanfte die Union ihren 
föftlichiten Schatz, das freie Bürgerthum. 

Und wie getreu wußte dies Bürgervolk im Häuferbau, in allen 
Lebensformen bes alltäglichen Dafeins feine Eigenart auszufprechen ! 
Bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein blieb Holland nächſt Vene- 
dig das Lichlingsziel der Reifenten; ber „curieuje Antiguarius * fand 
faum Worte genug, vie Wunder von Amſterdam ‚nach Gebühr zu 
preifen. Allerbings mehr curieus als ſchön erjcheint dem reineren 
Runftfinn der Gegenwart bie breite Behäbigfeit biefer bürgerlichen 
Baufunft; und wer gar von den prädtigen Daufteinbauten ver bel- 
gifchen Städte herüberfonmt, wird den ernten Ziegelrobbau des Nor- 
dens leicht allzu nüchtern finden. Auch in ihrer Architektur find vie 
Holländer das Bolf des jiebzehnten Jahrhunderts. Von ven weit- 
räumigen Kirchen des prachtliebenden alten Eultus. blieb wenig übrig 
nach den Stürmen des Glaubensfrieges; die neuen ſchmuckloſen Tem- 
pel des Calvinismus — enge Säle, die des Predigers Stimme gerade 
ausfüllte — konnten unb wollten nicht8 beveuten neben ben ftattlichen 
Häuſern der Magiftrate, ber Gilven, ja jelbjt ver einzelnen Bürger. 
Und wahrhaftig, einen malerischen Anblid gewährt c8 doch, pas ehren- 
fefte altholländiſche Bürgerhaus: — ver Gtebel nach niederdeutſcher 
Art der Straße zugekehrt; auf dem Dache Bildſäulen und Bojen, 
Obeliöfen und Schneden, aud wohl ein Schaf orer Rind in Stein 
gehauen; überall an ven baufcigen Geftmjen, ben fchweren in bie 
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Straße hineinfpringenden Freitreppen bat vie Yaune, ver Handwerfs- 
ftolz; des Haushern wunderlichen Zierrath angefügt; große blanke 
Fenſter und die fauberen weißen Kalklinien zwiſchen ten Steinen mil- 
dern den dunfeln Ton ver bräunliden Wände; im Erdgeſchoß eine 
Schenfe oder ein Kramladen mit dem mächtigen Mohrenfopfe, dem 
Gaper, vor der Thür; im oberften Stodwerf ein Waarenfpeicer, 
daraus ein Krahn bis über ven Spiegel des Kanals hervorragt — das 
Ganze ein Bild des Behagens, froher Lebensluſt. Und ſelbſt wo dem 
Bauherrn ver Raum nicht fo reichlich zugemeffen wird, wie in vem 
wohlhäbigen Leyden, ver fchönften Stabt des Landes — felbit in ven 
engen Gaſſen von Rotterdam und Amfterbam fehlt ver Behaufung des 
Bürgers das Eine nicht, was des altnieverländifchen Volles bejter Vor— 
zug ift — der Charalter. 

In gemüthlicher Enge wie eine große Familie hauft die Nachbar- 
Ihaft zufammen; wem ein Sind geboren wird, hängt das zierliche 
Spitenfiffen, ven Klopper, an die Thür und meldet Daneben auf jaube- 
rem Zettel, daß die Kraamprouw und das Kind fih nah Umſtänden 
wohl befinden. Die tiefe luft, welche vie Regenten von ven Klein: 
bürgem trennte, warb im täglichen Berfehr kaum bemerkt. Denn auch 
der Regent war ein Bürger, achtete jedes Geſchäft, das feinen Mann 
nährte, bewarb fich unbefangen für feinen Sohn um die einträgliche 
Stelle des Zettelanflebers der Bank und verforgte den Dichter des 
Patriciats, Vondel, auf feine alten Tage in den Schreibituben des 
Amfterdamer Yeihhaufes. Nur am Sommerabend pflegte ſich ver 
Reiche hinauszuflüchten auf die Yuitenplaatjen, bie wohlgepflegten 
Landfige vor den Stabtthoren. Wie lieblihb ging ihm bier das 
Leben ein, wenn er auf glattem Kiesweg zwiſchen ven geftußten Tarus- 
beden einherwanvelte und bie Goldfiſchchen im Teih, die bumten 
mit glänzenden Mufcheln eingefaßten Zuipenbeete betrachtete! Was 
gab es Schöneres? Mynheer ſchrieb befrienigt über die Hausthür: 
myn genoegen — wel tevbreden — groot genoeg — und bebanerte 
berzlich feinen Statthalter, König Wilhelm IIL., ver drüben in Eng- 
lanb ben regellofen Baumwuchs ber üppigen Landſchaft gar nicht 
erfehen mochte und erſt nad jahrelanger Arbeit die Zierlichkeit des 
boffändifchen Gartenbaus in feinem Schloßpark einbürgern, vie Bar- 
barei der Natur unter das Scheermeijer beugen konnte. Unterbefien 
lärmte am Abend vie feiernde Menge durch bie Straßen ber Städte, 
handfeſt in ver Freude wie in der Arbeit. Welb ein Gepränge, wenn 
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eine Zugbrüde aufgezogen warb, um ſchwerbefrachtete Schiffe bin- 
durch zu laffen, und ver Menſchenſtrom auf beiven Ufern ver Gracht 
ſich ſtaute; und welch ein Jubel in den raucherfüllten Toneels, wenn bie 
Helvden des glorieufen Neverlands über pie Bretter jchritten oder ber 
Liebling des Volkshumors, ver Matrofe Ian, feine rohen Witze riß! 

Auf ven Wellen dieſes hoch daherfluthenden Bürgerlebens wiegten 
fih die frohmuthigen Künftler, welche dem Volksthum ihrer Heimath 
ven eigenthümlichiten und großartigften Ausdruck geben folten. Die 
Malerei der Niederländer ift ein Kind ver Freiheit, das mit ihr ftieg 
und ſank. Schon die niederländiſchen Schüler der Gebrüder van Eyck 
verriethen eine entſchiedene nationale Eigenart : verben Realismus und 
jene Luft am Malerifchen, die bier in vem Lande des halb bevedten 
Himmeld, der prächtigen Sonnenuntergänge, des ewig wechſelnden 
Lichterfpield mannichfache Nahrung fand. Erſt im fiebzehnten Jahr— 
hundert, nad dem Zerfalle des burgunbifchen Gefammtftaats, traten 
bie hollänbifhen Maler den flamifchen mit bewußter Selbjtändigfeit 
gegenüber. Franz Hals und feine Zeitgenofjen ſchulten jihb an ven 
Kneipen= und Lanzknechtsbildern des Naturburfchen Garavaggio. Dann, 
um 1640, mit Rembrandt und feinen Geſellen, trat die holländiſche 
Kunft in ihr mündiges Alter. Jeder Stabtrath, jeve Gilde wolite ihren 
Feſtſaal mit Gemälden ſchmücken, und beinah in jever Stabt fand fich 
ein großer Maler, ver ſich's zur Ehre rechnete, die Herrlichkeit feiner 
Heimath zu verewigen. So entftand die monumentale Kunft der 
„ Doelen- und NRegentenftüde*, jchlicht und groß wie dies Bürgerthum 
felber. Nicht Schlachten noch feierlide Staatsactionen verlangte ber 
Bürger von feinem Maler: zu dem prächtigen Bilde des Velasque; 
„die Eroberung von Breda“ wirb fich jchwerlih ein holländiſches 
Seitenftüd finden. Faft allein vie Marinemaler lieben Scenen bes 
Kampfes, ihr Meifter van der Velde wirb nicht müde die englifchen 
Drlogsihiffe zu malen, die vor ven drohenden holländischen Kanonen 
bie weiße Flagge aufhiffen. Das Einzelporträt und die Borträtgruppe 
bilden das bejcheivene Gebiet diefer Hiftorienmalerei ; aber wie groß- 
artig weiß fie ihren Stoff zu paden, in die Tiefen ver Menfchenjeele 
einzubringen, und welche ſtolze Dafeinsfreubigfeit, welche Fülle hiſto— 
riſchen Lebens liegt doch in all’ viefen namenlofen Ian und Maurits, 
die hier im Zunfthaus Rechnungen prüfen oder feſtlich geſchmückt zum 
Schießplatz ausziehen oder bei reiher Mahlzeit pas Ende des achtzig- 
jährigen Krieges feiern! Kerngefunde Männer mit jehnigen Leibern 
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und feurigen, offenen, fröhlichen Augen — noch nicht ſchwammig und 
feift wie das jpätere Gefchlecht ver faulen Friedenszeit — jo war das 
Bolt, das dem Fatholifchen König ven Herricheritab ver Meere entriß. 
Rembrandt und Bol, van ber Helft und Flint find in Wahrheit die 
Hiftorifer des großen Freiheitsfampfes ber Proteftanten, gleihwie uns 
Rubens und van Dyd, Murillo und Belasquez jene beigifchen und 
ipanifchen Männer jchilvern, die fiir das fatholifche Weltreich fochten. 

Während die Hiftorifhe Malerei durch ein unbegreiflich frucht— 
bares Schaffen faft jenes Stabthaus ver Republif in ein Muſeum 
verwandelte, fand bie Emfigfeit der Landſchafter und Genremaler ver 
Arbeit fein Ende für ven Zimmerfchmud ber behäbigen Bürgerhäufer. 
Der reihe Markt erlaubt die Arbeitstheilung , geftattet jedem Talente, 
nach Luft und Laune fich zur Specialität auszubilden. Unermüdlich 
malt Wouvermann viel hundertmal Schimmel und wieder Schimmel, 
un wählt er einmal einen Stoff, ber, wie vie Flucht des Lot, 
mit dem weißen Roſſe fchlechterbings nichts zu thun bat, dann muß 
wenigjtens ein fchneeweißer Engel als Erjat dienen für das geliebte 
Thier; immer wieber fett Gerhart Dow feine Zahnärzte und mufici- 
renden Damen hinter einen offenen Fenfterbogen, und van Schalfen 
fann ſelbſt ein monumentales Porträt Wilhelm’s IL. nicht malen, 
ohne die rothen Lichtftrahlen feiner unvermeiblichen Kerze auf ben 
harten Zügen des Königs fpielen zu laffen, Mag Einer auch ermüben 
bei jolchen ewig wieberholten Schrullen oder ärgerlich fragen, ob denn 
wahre Frauenfchönheit ven Holländern ganz unbefannt gewefen fei, oder 
auf die rüpelhaften und trivialen Züge in den Bildern der Bega und 
Teniers jchelten — ein gejunbes, ein durch und durch glückliches Volks— 
{eben tritt uns doch entgegen aus dieſer engen Welt. Unſere ſteptiſche, 
in ihren heiligften Gefühlen unfichere Zeit mag wohl mit einigem Neide 
ichauen auf biefe Metzu, Mieris und Terburg, bie mit ihrer goldenen 
Laune das Kleine und Kleinfte zu verflären, auf jenen Ruysdael, ber 
jelbft die holländiſche Landſchaft zu adeln wußte, auf dies Volk, das ſich 
io wohl fühlte in feiner Haut und — das jo unbefangen dahinlebte in 
jeinem Glauben. Durchwandert bie Kirchen Belgiens, betrachtet die 
religtöfen Bilder des Rubens — granbioje Geftalten, ſchöne Köpfe, vie 
das Herz nicht wärmen — oder gar bie Fatholifchen Tendenzbilder 
feiner Nachtreter, der Quellin und van Thulden: die alleinfeligmachenpe 
Kirche als ein gefchmüctes Weib auf goldenem Wagen, von lieblichen 
Mädchen an Rofenguirlanden gezogen — die Wahrheit triumphirend 
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über Luther und Calvin, vie fi. Häglih am Boben winden — und 
wenn Euch dann das Herz nicht aufgeht nor den herzigen holländiſchen 
Buben, die Rembrandt’s Chriftus feguet, wenn Ihr dann nicht den 
unentlichen Abftand zwifchen dem conventionellen Glauben und ver 
fchlicht menſchlichen, proteftantifchen Empfindung erlennt, jo habt Ihr 
fein Herz over Ihr redet nach, was tie Reiſehandbücher und die Kunft- 
geſchichte Euch vorſchwatzen. 

Auch die populäre Kunſt diente dem Ruhme des Landes: auf 
zahlloſen wohlfeilen Stichen und Holzſchnitten waren die Schlachten, 
die Friedensſchlüſſe der Republik verherrlicht, oder Neptun dargeſtellt, 
wie er der Republik, der oſtindiſchen Compagnie und anderen der 
qualificirten Allegorie dringend verdächtigen wohlbeleibten Frauen— 
geſtalten feinen Dreizad überreicht. Der Niederländer ſah ſich nicht ſatt 
daran; er hegte alle großen Erinnerungen ſeines Volkes und mehrte 
ſie durch eitle Fabeln: ſein Lorenz Koſter mußte durchaus die Buch— 
druckerkunſt erfunden, ſein Grotius das Vorbild geſchaffen haben 
für Milton's Verlorenes Paradies! Mit einem Uebermuthe, der ſich 
allein durch das holländiſche Wort Brooddronkenheid getreulich ſchildern 
läßt, blickte er hernieder auf die armen Schlucker draußen; und un: 
leugbar bildete der ſchroffe Nationalſtolz eine feſte Klammer für bie 
Union, wie das republikaniſche Selbſtgefühl der Schweizer für die 
Eidgenoſſenſchaft. Im Amſterdam bewährte ſich immer auf's Neue 
an den Einwanderern die ſtarke Aſſimilationskraft, welche alle großen 
Städte auszeichnet; aber auch der fremde Gelehrte in Leyden und 
Franeker ging raſch in dieſem ſelbſtbewußten Vollösthum auf. Ganz 
unbekümmert um das Urtheil ver Welt lebte das Heine Volk dahin, 
ganz „unanthunlich“ — auch bier giebt die holländiſche Sprache 
allein wie in unbewußter Selbjterfenntnig bas rechte Wort: — fein 
ungebeurer Dünkel fand nirgends feines Gleichen venn allein in 
Spanien. 

In allem Uebrigen freilich beftand zwifchen ven beiden Todfeinden, 
die fih felber gern mit Nom und Karthago verglichen, ein Gegenſatz, 
der in alle Fajern des nationalen Lebens drang, ein Gegenfaß, ven 
pie kühnſte Phantafie nicht greller malen fann. Es war als ob vie Ge- 
fchichte felbft durch einen ungeheuren Contraft das Bild germanifcher 
und romanifher Staatsgefinnung, ven Segen ver Arbeit, ven Fluch 
der Knechtſchaft für alle Ewigkeit dem Menſchengeſchlechte einprägen 
wollte. Hier die Selbftänpigfeit, ver Troß der Provinzen und Gemein- 
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den, dort jener eine finftere Dann in feinem Kloſterſchloß und vor 
ihm das ganze Volf anbetend im Staube. Hier bie Rührigfeit der 
Geſellſchaft, dort alle Kräfte der Nation dem Staate, dem Hofe, ver 
Kirche pahingegeben. Hier die Proja des Handels und der Wifien- 
ichaft, auch die Kunſt feit haftend auf dem Boden ver Wirklichfeit ; dort 
lebt die Nation wie in ewigem Fieber: hoch aufgeregt Durch pfäffiiche 
Ruth, durch die glänzenden Bilder einer phantaftifchen Dichtung wagt 
und opfert fie das Ungeheure für ben Traum des katholiſchen Welt- 
reihe. Hier gilt ver Bürger, die Würde ber Arbeit, dort ift Alles 
adlich, jeines blauen Blutes froh, und verachtet des Handwerks golde- 
nen Boden. Hier giebt man gaftlih den DVerfolgten aller Länder 
Shut und Obdach, dort verlangt eine epidemifche Verblendung vie 
limpiezza bes heimifchen Bodens, fie wüthet gegen bie fleißigen Hände 
der Juden und Mauren, fie jubelt auf, als endlich nach ver Vertreibung 
der legten Moriscos die heilige Erde gereinigt ift und auch über 
Belgiens rührigem Volle wieder bie tiefe Nacht ver Glaubenseinheit 
ruht. Hier erringt ver Kaufmann bie Freiheit des Verkehrs, dort 
unterwirft ber Hof durch wahnwitzige Gefeße die gefammte Volkswirth⸗ 
ihaft dem Behagen ber vornehmen Berzehrer, er wälzt alle Steuern 
auf den Heinen Mann, trennt die Provinzen durch Binnenzölle, er- 
leichtert die Einfuhr, verbietet die Ausfuhr. Hier unermeßlider 
Reichthum, zu weltlichen Zweden mit Umficht verwendet; dort ergießen 
jich die Silberftröme von Potofi in den unerfättlien Schlund ver 
Kirchen und der Klöſter, der Herricher beider Invien unterliegt dem 
Fluche jedes Despofismus, der Finanznoth, läßt an den Hausthüren 
für jeinen Kronſchatz betteln. Hier eine nüchterne Staatskunft, 
bedachtſam für das Nahe und Nächfte forgend und dann erſt zu welt» 
umfajjenden Plänen jich erhebend; vort eine Weltpolitif, die nie 
einen Blid wirft auf die Nöthe des eigenen Volfes. Und das Ergeb- 
niß? In Spanien vollzieht ſich das fürcchterlichite Trauerfpiel der 
neuen Geſchichte: eine große verſchwenderiſch begabte Nation ver- 
fümmert an Yeib und Seele; die Lerche, die über Caſtiliens verödete 
Aluren fliegt, findet feinen Baum, darauf jie ruhen, feinen Dalm, 
daran fie piden könnte; auch Flanderns, auch Italiens weiland gläns 
zende Stäbte verfallen grauenhafter Verödung. Der Hollänber aber 
malt triumphirend an das Fenfter feiner Alten Kirche das Bild des 
fatholifchen Königs, dem der fegerijche Rebell ven Frieden dictirt, und 
jchreibt darunter: 
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Philippus teefent met zyn handen 
bet vreeverbondt met zunen landen. 

Nicht minder Ichrreih ift ein Blick auf zwei nahe verwandte 
Dandelsrepublifen. Die ungeheure Ueberlegenheit proteftantifcher 
Seiftesfreiheit tritt uns vor bie Augen, ſobald wir ben finfteren Drud 
ber venetianifchen Inquifition, den grundſätzlich zu finnlicher Schlaff- 
heit erzogenen Pöbel der Lagunenftabt neben die fühne Preſſe, pas 
trogige Bürgerthum des nordiſchen Venedig ftellen. Und ftolz fühlen 
wir uns als die Söhne der modernen, chriftlichen Gefittung, wenn wir 
das neue Karthago mit dem alten vergleichen. Auf ven erjten Blick 
meinen wir in der Kanaaniterftabt jeven einzelnen Zug des holländischen 
Stantslebens wieberzufinden. Auch dort ein unabläffiger Kampf 
zwifchen ber faufmännifchen Oligarchie und einem von erlauchten 
Feldherren geführten Demos. Daſſelbe Miftrauen des Friebens- 
ſtaates gegen ven Militärftaat, der durch Felpdeputirte überwacht wird; 
biefelbe Weife ver Kriegführung durch fremde Söldner und hochaus— 
gebildete technifche Waffen, im Süden eine verfchanzte Poftenfette als 
Barriere gegen bie Nomaden der Wüfte. Die größte Kauffahrteiflotte 
ber Welt, erprobt in verwegenen Entbederfahrten von der malabarijchen 
Küfte bis zur Dftfee, monopolfüchtig, feſt entfchloffen, vie wejtliche 
Durchfahrt in den Ocean feiner anderen Nation zu gejtatten. Ein inten- 
jiver Aderbau, der für ven Kaufmann arbeitet; ungeheure Capitalien, 
bie in ben mannichfachjten Speculationen, auch in fremden Staats: 
anleihen Bejchäftigung juchen; ein Zeichengeld, ven Zeitgenoffen nicht 
minder erſtaunlich als der Wechfelhandel von Amfterdam. Blühende 
Kolonien an den Küften des Mittelmeeres und weithin in Afrika, allein 
dem Handel dienend, unfähig, fremde Völfer mit arthagifchem Geiſte 
zu erfüllen. Und doch — die Tragifer der Hellenen mußten wohl, 
warum fie ihr „halte Maß, o Menſch“ in allen Chorgefängen bis zur 
Ermüdung des modernen Leſers als die Summe irbifcher Weisheit 
wiederholten. Mit maßlofem Ungeftüm, mit einjeitiger Härte verfolgen 
vie Völker des Alterthums den Lebenszwed, ber ihnen ber höchfte ift. 
Der Handel, allein der Handel füllt jenen Semiten an ver Bai von 
Tunis das öde Dafein aus; ihr ganzer Staat ift von Habgier durd- 
drungen, wie Ariftoteles treffend jagt. Kein Künjtler, fein Denker 
durchleuchtet dies ummachtete Volksthum mit ven Strahlen der Idee. 
Eine rohe banaufifche Literatur lehrt den Pflanzer, ven Kaufmann feine 
Schätze zu mehren, ein fcheußlich lüfterner blutbürftiger Götendienft 
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verſchärft tie Herzenshärtigfeit der Krämer zu graufamer Wildheit. 
Berzweifelnd fehrt endlich Hannibal ver entgeifterten Stabt ven Rüden, 
die nicht vermag einen Helden zu ertragen. Dreimal gefegnet das 
Chriſtenthum, dem vie neue Karthago die Dichtigfeit des geiftigen Da— 
fein, die Barmherzigkeit ver Sitten dankt! 


— u —— 


Mit freudiger Rührung begrüßten vie aufathmenden Völker Mittel- 
europas die weftphäliichen Friedensichlüffe, das Ende der gräßlichen 
Glaubenskriege. Nirgends erklang der Jubel lauter als in Holland, 
und nirgends bradte der Friede weniger Segen. Die Union hatte in 
wenigen Jahrzehnten Größeres gefchaffen für die Gefittung der Menjch- 
beit als manche langlebige Despstenreiche in vielen Sahrhunverten ; 
doch jett erfüllte fib auch an ihr die Wahrheit, daß republifanijche 
Staatsformen nicht ausreichen für das verwickelte Leben eines euro— 
pätjchen Großſtaates. Sobald die Anſpannung des Krieges nachließ, 
traten die Widerſprüche der anarchiſchen Verfaffung grell hervor, ver 
Materialismus des Handels fand nicht mehr ein Gegengewicht an dem 
Heldenthum eines großen Kampfes. Schon Ariftoteles weiß, daß bie 
Zerſetzung ariftofratiiher Staaten langfam und leife anhebt (uaksor« 
kav3avovoı al doıcroxgpariaı ueraßallovoaı ro Alscdaı zara 
1:x00v); auch in biefer Republik begann der Niedergang jo unmerk— 
lich, daß viele holländiſche Hiſtoriler noch heute Die Blüthezeit ihres 
Baterlandes in den lebten Jahrzehnten des fiebzehnten Jahrhunderts 
fuchen und Macaulay zuverfichtlich das Jahr 1688 als ven Höhepunft 
batavifcher Herrlichkeit bezeichnet. Die Berfehrtheit dieſer Auffajjung 
erhellt ſchon aus der einen Thatſache, daß gerade in dieſer Zeit fran- 
zöſiſche Weife übermächtig eindrang in die Sitte und Sprache ver 
Niederländer. Wie die Union nicht ihrer Verfaffung ihre Größe verdankte, 
fo ift fie auch nicht gefallen pur die Wirren ihres Staatsrechts, jon- 
bern durch die erſchlaffende fittliche Kraft ihres Volfes und durch die 
Neubildung des europäiſchen Staatenſyſtems. 

Diefe Großmact ohne Land war und blieb eine Anomalie, fie 
zehrte von dem Unglüd der Nachbarvölker, fie beſaß nur vie raſch ver- 
fiegenvde Lebenskraft eines Kleinſtaates, nicht jene glüdliche Gabe, ſich 
aus jich felbft heraus zu verjüngen, welche große Nationen durch alle 
Stürme der Geſchichte ſiegreich hindurchführt. Wie rafch war einft bie 
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Herrlichkeit Athens verfallen, weil vem Heinen Staate vie Zufuhr 
frifchen Blutes verfagt war, und wie viel härter mußte diefer unbeil- 
bare Mangel fich beftrafen in ven großen Berhältniffen der modernen 
Flächenſtaaten! Das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts hat in Wahr- 
heit den Grund gelegt für die Machtftellung ver neuen europätfchen 
Großftaaten. Durch den phrenätfchen Frieden warb die Selbftver: 
nichtung ber jpanifchen Weltmacht volfenbet, und mit ihrem Untergange 
fiel ver leitende Gedanke hinweg, welchem vie Union bisher die Hare 
Beftimmtheit ihrer viplomatifchen Kunſt verdankt hatte. Derweil dem 
Staate alfo das Steuerruber feiner großen proteftantiichen Politif aus 
den Händen glitt, wuchs Frankreich zur erften Militärmacht des Feft- 
lande8 heran, England ſtreckte feinen Arm aus nach der Herrfchaft ver 
Meere, Rußland that die erften Schritte nach der Oftfee und dem 
Pontus, durch die Eroberung Ungarns warb das neue Defterreich,, ver 
Donauftaat, gegründet, und aus dem Wirrfal des veutfchen Lebens 
erhob fich glorreich der preußiihe Staat. Neben viefen großen Mo- 
narchien verfanfen allmählich vie beiden Großmächte, welche vie hohe 
Fluth der Keligionsfriege emporgehoben hatte: Schweden und Hol- 
land. Das Land, das ven Zwiſchenhandel aller Welt in feinen Händen 
vereinigte, ſah einen natürlichen Feind in jever Nation, die zu ſtarkem 
Selbitbewußtjein erwachte, doch feine geführlichiten Nebenbuhler wurden 
die beiden proteftantifchen Großmächte. 

Deutſchlands Schwäche war Hollands Stärke; die Stellung des 
Heinen Staates an ber Spite des proteftantifchen Mitteleuropas kam 
fofort in's Wanfen, ſobald ſich bei uns eine jelbftändige evangelische 
Macht erhob. Der Gegenjat ver Intereffen trat ſchon leife hervor, 
als Johann Sigismund von Brandenburg zum reformirten Befennt- 
niß übertrat, durch die Erwerbung von Preußen und Eleve fein Haus 
emporhob aus ber Enge des territorialen Stilffebens: es fcheint wie 
ein fanftes Vorfpiel fommenver Verwidelungen, daß ber Kurfürft, 
faum am Rhein eingetroffen, die tapfere Kirche von Wefel von dem 
nieberländifchen Synodalverbande abtrennte und als eine jelbftändige 
Landeskirche organifirte (1610). Nach deutſcher Weife blieben bie 
Kräfte der jungen Macht durch Tange Jahre ungenust liegen, und als 
endlich in dem großen Kurfürften ver Held erftand, ver fie verwerthete, 
da gewann bie Union freilich einen treuen Freund und Bundesgenofjen, 
aber auch einen ftolzen Nachbar, der veutjches Recht gegen Jedermann 
wahrte. Er drängte bie Gamifonen der Staaten aus ben nieder: 

H. v. Treitſchke, Auffäge. II. 33 
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rheiniſchen Landen hinaus und befreite Oſtfriesland von der Ueber: 
macht ver holländifhen Krämer. Die Zerftörung der jtaatifchen 
Barriere im Norbweiten, die Demüthigung der ſchwediſchen Räuber 
im Norboften — das waren die beiden erften Staffeln auf der langen 
ruhmvollen Bahn, die ben preußifchen Staat emporgeführt hat zur 
Herrichaft in Deutfchland. Wieder verfloß ein halbes Jahrhundert, 
eine Zeit des Verfalls für Holland, des inneren Erjtarfen für Preußen; 
ein ewig mißbrauchter Bundesgenofje half das junge norbbeutiche 
Königreich die Schlachten der englifch = bollänbifchen Politif fchlagen. 
Dann endlich wagte ver große König, die Kraft des veutfchen Nordens 
in ben Kampf zu führen wider Defterreih, und fofort lag vor Aller 
Augen, daß Preußen, nicht mehr Holland, die erfte proteftantijche 
Macht des Feftlandes war. Die Zeit der deutſchen Schanbe war vor- 
über, bie Mitte des Welttheils behauptete wieder ein Recht und einen 
Willen neben der Uebermacht der Peripherie. Auch die Tage bes 
Sölpnerwejens, die dem reichen Kaufmannsitaate jo günftig gewefen, 
gingen zu Ente; das Heer, das Preußens Fahnen in das Herz von 
Böhmen führte, war troß ſchwerer Gebrechen ſchon ein Volk in Waffen. 

Und wie ganz anders, wie viel großartiger als weiland die Union 
erfüllte der neue deutſche Staat den Beruf, der Völkergeſellſchaft als 
der Einiger und Mittler zu dienen! Soeben noch hatten die beiden 
alten Staateniyiteme Europas wie zwei getrennte Welten ein jeves 
einen gewaltigen Kampf geführt, ven norbifchen und ben jpanifchen 
Erbfolgefrieg, ohne daß vie beiden Kriege ſich verſchmolzen. Jetzt 
erftand ein Staat, der durch jein ganzes Sein — nicht blos, wie 
weiland Holland, durch die Intereffen des Handels — mit dem Nord» 
often und dem Südweſten zugleich verfettet war. Seine Marten 
reichten bis dicht vor die Thore Rußlands und Frankreichs, er gehörte 
dem Welttheil an, denn in ihm lag die Kraft der centralen, ver jugend» 
lichiten Nation Europas. Sobald diefer Macht durch einen Genius 
das Bewußtſein ihrer Pflichten kam, floſſen die beiden Staatenſyſteme 
in eines zufammen: ber Kampf um Preußens Dafein, der fiebenjährige 
Krieg, wurde der erjte europäiſche Krieg im vollen Sinne des Worte. 
Friedrich der Große ſchuf die Einheit der europäifchen Staatengefell- 
ſchaft und ihre ariftofratiihe Form, die bis heute wenig verändert 
fortwährt. In der neuen Pentarchie aber blieb wenig Raum mehr 
für die Großmacht des jiebzehnten Jahrhunderts, die noch bei leben: 
digem Yeibe ihre Nachfolger gefunden hatte: Preußen wurbe der glüd- 
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lihe Erbe ver Landmacht ber Union, wie England ter Erbe ihrer Sce- 


berrichaft. 


Daher jener tiefe jtile Haß gegen Preußen und England, ber noch) 
heute in dem langjam vergeffenden holländiſchen Volke lebt. Zweis 
hundert Jahre lang hat Holland unjerem Staate felten Anveres ge— 
boten als Kälte, Undank, Gehäſſigkeit jever Art; und doch iſt feiner 
unſerer Nachbarn weniger berechtigt als dieſer, ung irgend einer Unbill 
zu zeihen. In Strömen iſt preußifches Blut gefloffen für Niederlands 
Freiheit, zweimal gab unjer gutes Schwert den Hollänbern ihr verlo- 
renes Reich zurüd, niemals hat unjer Ehrgeiz auch nur ein Dorf der 
jieben Provinzen bedroht; das Wenige, was wir ihnen nahmen, war 
unſer eigen, war beutjches Yand. Der hijtorifche Proceß, kraft deſſen 
Preußen, die Hollänver überflügelnd, zur erjten Landmacht der prote- 
ſtantiſchen Welt heranwuchs, vollzog ſich langſam, ohye offenen Kampf 
zwiſchen ven beiden Nebenbuhlern, jo freundlich, daß Friedrich II. jahr: 
zehntelang als der treuejte Bundesgenofje der Hochmögenden galt, fo 
in ver Stille, daß dieſe gefammte Entwidlung nod) heute von manchem 
flachen Kopfe ganz überjehen wird. Doc er vollzog fih. Holland janf, 
weil Deutſchland ſtieg, und je hoffärtiger die Feine Nation einft auf 
den armen Muff berabgeichaut, um jo Bitterer empfand ſie Preußens 
Erſtarken. Wir Deutjchen aber dürfen getroft vie Frage aufwerfen: 
iſt nicht durch dieſe Neugeftaltung ver Staatengefellichaft eine natür— 
liche Ordnung an die Stelle fünftlicher Verbildung getreten? Die 
Natur der Dinge, recht eigentlich die Vernunft der Gejchichte, hat das 
große evangeliiche Deutjchland wieder emporgeführt auf ven Platz, ven 
feine Nachbarlande nur unferer Zwietradht und Trägheit vervanften. 
Und weil die neue Großmacht Dlitteleuropas auf dem gefunden Grunde 
eines jtarfen nationalen Lebens ruhte, darum hat jie nicht, wie Schwe- 
ven, räuberifch ihre Hand ausgeftredt nach aller Welt Enden, fie be— 
gnügte fich das deutſche Land, das ihr gebührte, zu beherrſchen; fie hat 
nicht, wie Holland, die Volkswirthichaft fremder Länder für fi aus- 
gebeutet, ihr Wahliprud war immer: die Freiheit der Micere. Die 
europäische Politif ward fittlicher, feit Die großen nationalen Mächte 
emporfamen. 


Raſcher, gewaltjamer trat Hollands anderer Nebenbuhler, Eng- 
land, in die Schranken. Ein jtarfer Seemannsſtolz lebte von jeher 
in dem Inſelvolke, auch als die Macht ven Wünfchen nicht entiprach. 
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Schon Eduard III. ließ fih von feinen Gemeinen ven König ver Meere 
nennen; felbft in Karl's I. unfähiger Staatsfunft tauchte einmal ver 
Gedanke auf, England und Niederland zu einer großen Seemacht zu 
vereinigen. Die Briten lernten von Holland wie Rom von Karthago, 
und bald warb in Amfterdam vie Klage laut: die Kunft des Handels 
beginnt allen Völfern gemein zu werben. In Crommell erſchien end— 
ih dem maritimen Ehrgeiz der Nation der fchöpferifhe Genius. Er 
verbot durch die Navigationsacte (1651) den Zwiſchenhandel allen 
fremden Flaggen und warf fi mit dem Ungeftüm des revolutionären 
Helden in den Kampf gegen Holland. Auch ver elende Karl. empfand 
in biefem einen Falle als ein Sohn feines Volks, auch er ſprach: et 
Pontus serviet. Im brei fürdhterlichen Kriegen maßen fich die beiden 
Seemächte, doch nicht der Donner der Breitjeiten — der friedliche 
Wetteifer der Arbeit jollte ven Kampf entjcheiven. Als England nad 
feiner zweiten Revolution wieder ſich jelber angehörte und in glücklicher 
Sicherheit feine befte Kraft ver Volfswirtbichaft widmete, da mußte bie 
natürliche Ueberlegenbeit des Infelvolfes überwältigend offenbar wer- 
den. Wie günftig war nicht ſchon vie Weltjtellung dicht am Dcean — 
damals noch beveutfamer als heute, da die Holländer für die Fahrt 
vom atlantifchen Meere zur Norpfee ftetS ven weiten Ummeg um 
Schottlands Nordſpitze wählten. Nur an dieſer Stelle konnte das 
Weltorgan ver germanifchen Völfer entjtehen. Und welche unvergleich- 
lihe Schule für vie Schiffahrt bot vie Infellage, die reihe Entwidelung 
ber Küfte, während bie Union, fobald fie ihr fümmerliches Gebiet zu 
erweitern verfuchte, fi dem Meere nur entfremben fonnte! Hier 
wurbe nicht, wie in Holland, erft durch den Handel bie einjeitige Aus- 
bildung einzelner Richtungen bes Aderbaus und ber Inpuftrie hervor- 
gerufen; ein zahlreiches Volk, ftarf genug, Die weite Erbe mit feinem 
Samen zu beveden, bebaute ben üppigen Boden; bunberttaufend 
fleißige Hände in ven Fabriken lieferten dem Handel unerſchöpflichen 
Borrath. Auf dieſem gleihmäßigen Zufammenwirfen aller Zweige ver 
Production ruhte und ruht Englands wirthichaftliche Größe. 

Noch lange gebot Holland über das größere Gelbcapital, Doc 
was frommte dies jet, da die Kohlenſchachte, die Eifenlager ihre 
wunderbaren Schäße öffneten und bie neue Großinbuftrie aufitieg, 
welche ver maffenhaften working hands bevarf, weil fie für das Be— 
dürfniß der Maffen arbeitet? va das engliſche Capital fich täglich in 
neue Unternehmungen mit einer tollfübnen Rübrigfeit ftürzte, welche, 
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unfaßbar den bedachtſamen Handelsgewohnheiten der Hollänber, das 
Nahen eines neuen Zeitalter der Volfswirtbichaft ankündigte? Im 
Jahre 1650 verhielt jich der holländiſche Handel zum englifchen wie 
5 : 1, hundert Jahre darauf wie 6 : 7, im Jahre 1792, nach dem Auf- 
fommen ber neuen Mafchinengewerbe, wie 2:5. Die Briten, denen 
der Holländer einst feine Waaren zugeführt, warfen nunmehr ihre 
eigenen Producte in Maſſen auf vie deutſchen und holländischen Märkte, 
alfo daß Rotterdam faft wie eine englifhe Stadt erſchien. Auch in 
den Kolonien triumphirte überall der angelfähfiihe Stamm. Er befie- 
velte Amerifa. Seine oſtindiſche Compagnie erfannte jchneller als ihr 
holländiſches Vorbild, daß die Zeit ver Handelsmonopole abgelaufen 
jei, jie gab ven Zwiſchenhandel in Indien frei, und herrlicher als das 
alternde Batavia ftrahlte die jüngfte Königin des Oſtens, Calcutta. 
Der Denker aber erblidt auch Hinter diefem Wettfampf das Walten 
eines hiſtoriſchen Geſetzes. Wer erfennt nicht das ftätige Fortſchreiten 
ber erpanfiven ‚Givilifation, wer nicht die tiefjinnige Wechjelwirfung 
der politifhen und ber volfswirthichaftlichen Kräfte in der Reihenfolge 
ber Mächte, welche nad) einander die Seeherrjchaft unter ven Germanen 
behaupteten? Auf ben weithin verfprengten Stäbtebund ver Hanſa 
folgte die niederländifche Republik, die immerhin ein Staat war mit 
geichloffenem Gebiet, auf diefe England, ein nationales Reich mit 
eigenem Aderbau und Gewerbfleiß, und fraft verfelben Nothwendigkeit 
wird bereinft Norbamerifa, das über die unermeßlichen Hilfsquellen 
eines Weltheils gebietet, die erfte Seemacht der Erbe fein. 

Unterbeffen warb in Srankreih durch die ftarfe Hand der beiden 
Cardinäle die Staatseinheit vollendet, die Eroberungsluft des ftolzen 
Volkes durch die Siege des breißigjährigen Krieges krankhaft gefteigert. 
Schon längft drohte dem Gleihgewicht Europas eine größere Gefahr 
von diefer aufblühenden Militärmacht als von dem tief gedemüthigten 
Spanien; nicht am wenigjten bie Angft vor dem übermüchtigen Bun 
desgenojfen hatte pie Edelmögenden bejtimmt, einfeitig den Frieden von 
Münſter abzufchliegen und — aljo ven Bourbonenhof unvergeglich zu 
beleidigen. Der junge König, ver jet die reiche Erbichaft der Cardinäle 
antrat, jah mit dem Hafje des Despoten auf ben Etat populaire an 
jeiner Grenze. Sein Colbert führte den Gedanken ver Staatseinheit 
in ber Bolfswirthichaftspolitif bis zu den legten Folgerungen durch: 
der Tarif von 1664 und eine lange Reihe von Einfuhrverboten wurben 
den holländiſchen Waaren ebenjo verberblich wie Cromwell's Navi- 
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gationsacte der Schiffahrt ver Niederlande. Die allmäctige Staat$- 
gewalt gründete raftlo8 neue Handelscompagnien une Fabriken; vie 
Kriegsflotte, Ricbelieu’8 Schöpfung, ward verftärft, ver Grundſatz „la 
robe d’ennemi confisque celle d’ami* ſchonungslos angewendet 
gegen die holländische Flagge. Herriſch erflärte der König: das Mittel- 
meer gehört Uns ſouverän und eigenthümlih an. Das Merfantil: 
ſyſtem war ber getreue Ausprud des abweiſenden Staatsegoismus ver 
Zeit; die Völfer befriegten fich durch Tarife noch wirffamer als durch 
Kanonen. Ueberall fand das Beifpiel Cromwell's und Colbert's Nach— 
ahmung, felbft das befreunvete Schweben erfchwerte durch fein Produc— 
tenplafat den Holländern die Schiffahrt. Durch dieſe Verwandlung 
der Staatengefellfihaft wurbe die alte Machtftellung ver Unien unbalt- 
bar. Wie follte der Feine Staat zugleich gegen Englands Seemacht 
fib behaupten und zu Lande vor der Habgier ver Bourbonen fi 
ſchützen? wie das Monopol des Welthandels aufrecht halten im 
Kampfe mit dem erſtarkenden Selbitgefühl der anderen Völker? Was 
die Kraft des nationalen Gedankens beveute, das erfuhr die Union 
ſoeben ſchmerzlich durch Die Portugiefen , welche, des fpanifchen Joches 
entlebigt, mit der lodernden Begeifterung eines freien Volles fich auf 
das holländische Brafilien ftürzten. Und wie nun, wenn die beiden 
Weftmächte fich verbündeten zur Demütbigung der Handelsrepublik — 
ein Bund, den auf vie Dauer feines Menſchen Wit verbindern 
mochte? 

In diefem verhängnißvollen Augenblide, da allein fejter Einmuth 
den Staat retten fonnte, warb die Union ver Tummelplatz verblenveter 
Parteiherrſchaft. Der plöglihe Tod Wilhelm's IL, ver nur einen nach— 
gebornen Sohn hinterließ, warf der Staatenpartei die Zügel des Ge— 
meinwefens in ven Schoof. Da fie ven Sieg der Laune des Glüds 
allein verbanfte, jo warb er auch ausgebeutet mit einer rüdjichtsiofen 
Gehäſſigkeit, welche vie Oranier bei ihren Triumphen ftets verfhmäbt 
hatten. Yängft barrten die Patricier auf ven Tag ver Race, auf vie 
Bergeltung für die Hinrichtung Oldenbarneveldt's, für bie legten Ge— 
waltfchritte Wilhelm's II.; fie nannten fih drohend vie Loeveſteinſche 
Partei nach jener Feftung, wohin die Oranier ihre befiegten Gegner zu 
fchleppen pflegten. Jetzt fchlug die erjehnte Stunte. Cine außer- 
orventliche Berfammlung der Generalftaaten, die groote Vergabering 
(1651), erflärte das Verfahren Wilhelm’s für ungefetlib und — vell- 
führte jelber einen ärgeren Staatsſtreich. Mit bochtönenven republi- 
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fanifchen Kraftworten verwiefen vie holländiſchen Regenten auf das 
Vorbild des älteſten Freiftaates, des jüdiſchen, ver ohne ein Oberhaupt 
berrlich beftanden babe. Der Widerfpruh aus den Lanbprovinzen 
ward überhört, die Emennung eines neuen Statthalter unterblieb, 
nur in Friesland und Groningen behauptete noch die Nebenlinie ver 
Dranier die ererbte Würte. So warb ein wefentliches Glied aus ver 
Berfaffung ausgebroden; Barticularismus, Regentenwillfir, Krämer— 
ſelbſtſucht zitterten nicht mehr vor einem demofratifchen Helden. Amijter- 
dam und Holland beherrfchten die Union, fönigliher Pomp umgab vie 
Staaten von Holland, die fih fortan die Evelgroßmögenden nannten 
und in Wahrheit an die Stelle ver Hochmögenden traten. Allfonn- 
täglih warb dem Jan Hagel durch das neue Kirchengebet eingejchärft, 
die Herren Staaten von Holland ſeien feine einzige Obrigkeit von 
Gottes Gnaden, und triumphirend riefen die Söhne des Grotius den 
Rächern ihres Vaters zu: 
collegiumque quo potentius nulla 

adspexit aetas post Quiritium leges 

uni subactas consulumque vim fractam. 

Wie ein Siegeszeihen des Patriciats erhob ſich jetzt auf einem 
Rofte von 14,000 Maftbäumen aus dem jchlammigen Stranve das 
Capitol diefes Senats, das Nathhaus von Amſterdam — das achte 
Wunder der Welt, wenn man dem Holländer glaubte. Jedermann 
burfte eintreten durch eine der fieben Thüren, welche finnvoll die fieben 
Provinzen vorftellten, und proben an ven fehimmernden weißen Mar: 
morwänden des großen „Bürgerfaales* die prahlerifche Infchrift leſen, 
die in langathmigen Verjen von Hollands Macht und Pracht erzählte 
und nebenbei mit einigen Worten nicht ganz umverbienten Lobes auc 
des alten Herrgotts gevachte. 

Wähnte man burch dies lärmende Selbftlob vor der Welt zu ver- 
hehlen, daß eine harte Parteiherrfchaft auf dem Lande laftete? Miß— 
muthig fah der kleine Mann ver Allmacht der Negenten zu, er fragte 
wo fein Schüßer jei, er laufchte auf die Worte der Veteranen, bie von 
Herzogenbufh und Wejel, von dem Kriegsruhm der großen oranifchen 
Tage erzählten. Wenn ver Heine Prinz von Oranien hinausfuhr nac 
dem Haus im Buſch, dann ftrömte jubelnd das Volk zufammen, alle 
Hüte flogen in die Luft vor dem ſchwächlichen Knaben, vem letten Erben 
des Heldengefchlechts, und bald Hang es drohend aus ven Maffen: „Iſt 
unfer Prinzchen noch jo Hein, fo foll er doch Statthalter fein!“ In 


520 Die Republik der vereinigten Niederlanbe. 


der That follten die zwei Jahrzehnte des ftatthalterlofen Regiments 
(1650— 72) unwiberleglich beweifen, daß bie Union bes Statthalter: 
amtes nicht entbehren fonnte. Wie mit zerbrochener Nabe Inarrten 
die Räber der unförmlichen Verfaſſungsmaſchine. Keine Provinz, bie 
nicht heimgejucht ward von innerem Unfrieben, feit das Fürjtenhaus 
fehlte, das jo oft die Habernden befhwichtigt. In Holland felbjt lie 
ſich die belobte republifaniiche Freiheit nur aufrecht halten durch Ge- 
waltmittel, welche jtarf an die Künste ber venetianifchen Polizei erinnern: 
mehrmals wurben im Haag Drudereien geſchloſſen, welche oraniſche 
Parteijchriften unter die Dlaffe warfen, Spione der Herren Staaten be- 
horchten auf den Treckſchuiten das Geſpräch der unzufrievenen Marft- 
leute. Jeder Verſuch der Gilden und Schutteryen einen politifchen 
Willen zu äußern galt als Empörung; das flache Yand und bie Heinen 
Communen empfanben jchmerzlih, daß fie in Wahrheit, wie Spinoza 
in feinem tractatus theologieo-politieus ſchilderte, sub a ber 
vollberechtigten Städte ftanben. 

Je lauter das Volk nach feinem Prinzen rief, um jo ftörrifcher 
traten bie Edelgroßmögenden bem gefürchteten Rinde entgegen. Die 
holländiſche Seclufionsacte (1654) ſchloß den Oranier feierlich von 
ben hohen Staatswürben aus. Die Denkichrift, welche Holland zur 
Rechtfertigung dieſes neuen Staatsftreihs an die murrenden Land— 
provinzen richtete, bleibt dem Politiker theuer als eines der aufrichtigften 
Geftänbniffe bes mobernen Mammonsprieftertfums, als das uner- 
reichte Vorbild für alle jene gefinnumgstüchtigen Krämerrechnungen, 
welche dem Bürgerthum unferer Tage vorhalten, daß ber deutſche Kaiſer 
zehnmal mehr Geld zu verjubeln hat alö ber Präfivent von Norbamerifa. 
Gleichwie heute ver ſchmutzige Materialisınus, der feinen Gott und fein 
Vaterland nah Thalern und Groſchen ſchätzt, mit ivealiftiichen Frei- 
heitsphrafen einherprunft, jo beginnt auch jene ftaatifche Denkſchrift 
mit einer beweglichen Schilderung von dem Ungemach der Kuechtjchaft. 
Dann folgt die lanbesübliche Aufzählung der Tyrannen ver Gefchichte 
von Pififtratus und Cäfar bis auf die Visconti, und nun bie entjchei- 
dende Frage: wie viel Gelb hat Dies unerfättliche oraniihe Haus von 
1586 bis 1650 ver Union gefoftet? Baare 19,699,855 Liores und 
fünf ganze Sols! Sogar ein ZTaufgefchent von 1800 Liv., Das bie 
Herren Staaten vor fünfzig Jahren als Pathen einem oranijchen Neu- 
geborenen in die Wiege gelegt, fteht mit in der Rechnung verzeichnet. 
Schabe nur, daß die gewiffenhaften Kaufleute die Frage gar nicht auf- 
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werfen, ob diefem Soll der Firma Dranien nicht aud) ein anfehnliches 
Saben gegenüber jtehe, ob das Blut von Moof und Heiligerlee, bie 
Rettung des Vaterlandes und des Glaubens nicht unter Brüdern immer- 
bin auf einige Gulden zu jchägen je. Der Heine Prinz gilt den 
Staaten nur als „ein Einwohner der Provinz Holland, ein geborener 
Unterthan ber Evelgroßmögenven.* Doch um die oranifche Partei zu 
bejhwichtigen, erflären fie ihn für ein Kind des Staates: fie forgen 
für feine Erziehung, quälen die Prinzeffin-Wittwe beharrlich durch ihre 
mißtrauifche Aufficht, und wenn der große Kurfürft ſich einmal bringend 
für feinen jungen Neffen und Münbel verwendet, fo giebt man furze 
Antwort oder bejchließt auch wohl, die Zufhrift des Brandenburgers 
als nicht gelefen zu betrachten. Endlich wird durch das ewige Ebict 
(1667) das Statthalteramt für Holland auf immer abgejchafft, ver 
Prinz muß beſchwören, er wolle niemals nad) einer Würde trachten, bie 
einer Republik nicht anfteht. 

Und ſicherlich, ein bebeutendes Bild republifanifcher Größe tritt 
ung entgegen in jenem fleinen Haufe am Kneuterdyk, wo das Haupt 
der fiegreihen Partei, Johann de Wit, mit einem Diener und einer 
alten Magd feine befcheidene Wirthichaft führt. Ein Mann der Arbeit, 
ter niemals jung gewejen, jteht er ſchon in feinem achtundzwanzigſten 
Jahre, da er das Amt des Rathspenfionärs übernimmt, als ein gereifter 
Volitifer da; er beherrſcht die auswärtige Politif der Union unum« 
ihränft, die innere joweit ein Einzelwille in dem vielföpfigen Gemein- 
weſen zu entfcheiden vermag; er lebt und webt in Staatsgefchäften mit 
jeltener Arbeitsfraft, mit einer unbeſtechlichen Rechtichaffenheit, vie in 
ber oligardhifchen Verderbniß dieſer ftatthalterlofen Zeit bereits anfängt 
für auffällig zugelten. Und doch ift diefer andere Oldenbarneveldt, Dies 
Urbile des altholländifchen Negenten ein Barteimann vom Wirbel bis 
zur Zehe; jenen Edelſinn, der das perjönliche Gefühl werleugnet um ber 
Idee willen, ſuchen wir vergeblich unter dieſen harten niederländifchen 
Naturen. Und wie immer in langwierigen Parteilämpfen ver Factions- 
geift jich allmählich verhärtet und verbittert, fo erſcheint auch Johann 
de Wit fleiner, engherziger als jener erfte große Rathspenfionär. Er haßt 
den Oranier als den Prätenbenten, der ihm fein republifaniiches Staats⸗ 
ibeal zu zerjtören broht, aber auch als ven Sohn jenes Wilhelm’s IL, 
der ben alten be Wit in den Kerfer geworfen hat. Das „Rind bes 
Staates” wird jorgfültig erzogen, denn für gutes Gelb forbert der folibe 
Kaufmann guten Unterricht; aber wehe ven Junfern in der Umgebung 
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des Prinzen, die ſich unterfangen, mit ven fürſtlichen Verwandten aus- 
wärts Briefe zu wechfeln: unnachfichtlide Strafe, Top oder Verban— 
nung, ist ihr Lohn. Ein Freund Spinoza’s, ein bedeutenver Matbe- 
matifer, bochgebildet und durch die Kühnheit feiner vollswirtbichaft- 
lichen Ideen ſelbſt die holländiſchen Zeitgenofjen weit überragenp, bleibt 
de Wit mit all’ feinem Wifjen doch ein enger einfeitiger Kopf. Nur 
zwei Klaſſen ver Menſchen, Kaufleute und Gelehrte, find ihm verjtändlich ; 
er zuct die Achfeln über die Fleinen Leute, belächelt ihre Teivenfchaftliche 
Dingebung an das Heroengejchlecht ver Nation als knechtiſchen Pöbel— 
wahn, und von dem gewaltigen cäfarifchen Ehrgeiz, ver an dem Bour— 
bonenbofe immer breifter und drohender herwortritt, läßt er fich nichts 
träumen. Manch jchönes Bild verherrlicht noch den Fleinen bageren 
Mann mit den jebarfen ftrengen Zügen, wie er, angethan mit der drei— 
farbigen Schärpe, hinauszieht an die Buitenfant von Amſterdam, um 
jih felber an das Steuerruber des Admiralſchiffs zu ftellen und vie 
"lotte hinauszuführen durch die ftürmifchen Gewäſſer der Süderſee, vem 
Feind entgegen. Und trogdem find die Gedanfen des tapferen Bürgers 
ganz befangen in ver Friedensſeligkeit des Krämers. „Friede in unferen 
Tagen und Friebe überall, weil unfere Commercien überall bingeben, * 
fehreibt fein Genoſſe Boreel, dem Freunde aus der Seele. 

Der Rathspenfionär fab in Englands Seemacht ven gefährlichften 
Gegner ber Union — und wer darf diefen leitennen Gedanken fchlecht- 
bin verwerfen? Um jo unbegreifliber die Sorglofigfeit dem fran- 
zöftfchen Hofe gegenüber. Zuverfichtlih bis auf Heller und Pfennig 
bewies de la Cour, daß Franfreih einen Angriff auf Holland niemals 
wagen werbe, va die Koften ber Eroberung nicht im Verhältniß ſtänden 
zu dem Gewinne; den Edelgroßmögenden war fein Zweifel, daß auch 
der Despot an der Seine gleich ihnen felber durch die Rechnungen bes 
Klüngels ich beftimmen laffe. Man lieh vie Feftungen verfallen, man 
ſchwächte das Heer — aus faufmänntihem Geiz und aus Parteibaf, 
da die Offiziere alleſammt zur oranifchen Partei gehörten. Wäh— 
rend der kriegeriſche Geiſt im Volke grundfäßlich darniedergehalten 
wurde, wähnte man bie Yändergier des Bourbonenhofes zu befehwichtigen 
durch Beweife ver Ergebenheit, die der Selbjtentwürbigung fehr nabe 
kamen und ben geprtefenen republifanijchen Stolz in ſeltſamem Lichte 
erfcheinen ließen. Sol Gallis exorte tuis super omnia regnas im- 
peria — fang der gelebrte Holländer Keuchenius dem allerchriftlichften 
König zu. 
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Unterdeſſen batte Cromwell ven Krieg um die Herrſchaft ver 
Meere begonnen. Wohl kämpfte der holfändifhe Seemann in ven 
zwölf großen Seefchlachten dieſer wilden fimfzehn Donate noch mit dem 
alten Muthe, und noch einmal wie in befjeren Tagey fegelte Tromp 
mit dem Bejen am Maftbaum triumphirenb durch ven Kanal. Doc die 
Briten verſtanden, wie einft die Holländer gegen die Portugieſen, ven 
Bortheil des Emporkömmlings zu benußen: unermeßliche Beute brachten 
ihre Kaper auf, und zuleßt, im Frieden von Wejtminfter (1654), mußte 
tie Union bie Napigationsacte des Protector anerkennen, den britifchen 
Schiffen in den englifchen Meeren ven Flaggengrufß verfprechen — eine 
graufame Demüthigung nach ven Begriffen ver Zeit. Wie tief war 
doch das Anfehen ver Niederlande gefunfen, wenn Cromwell auch nur 
ven Plan fafjen konnte, die beiden feegewaltigen Republifen zu einem 
Gemeinwefen unter Englands Führung zu verbinden! Und minvejtens 
ein beherrſchender Einfluß auf das innere Leben der Union warb ihm 
gewährt durch die Parteiwuth der Negenten. Der Rathspenſionär und 
ber Protector begegneten fih in dem Haſſe gegen bie verbimbeten 
Dpnaftien ver Stuart8 und der Oranier: jene Seclufionsacte, welche 
den Prinzen von Oranien von den hohen Staatswürben ausſchloß, war 
mit Cromwell verabrevet. Mit tiefem Ingrimm erzählte fich ver 
oranifche Demos, fein Prinz müfje leiden auf ven Machtbefehl des 
Lanvesfeindes, des Englifhmanns. Wie die Maffe ver Engländer in 
ihrem größten Herricher niemals etwas Anderes jehen wollte als den 
Ujurpator, fo verfolgte auch das niederläntifche Volf ven Königsmörder 
mit um jo wilderem Haffe, je demüthiger fortan vie Regenten vor dem 
Gewaltigen fih beugten. In Amfterdam tanzte die Menge auf ven 
Straßen und jubelte „ber Teufel ift todt,“ als der Mann gejtorben 
war, ber bie Schlüffel des Feitlandes an feinem Gürtel trug. Die 
Rückkehr Karl's II. galt vem Ian Hagel als ver fihere Vorbote ver 
Wiederherſtellung der oranifhen Macht. 

Auch die ſpäteren diplomatifchen Yeiftungen dieſer ftatthalterlofen 
Epoche beweifen immer auf's Neue, daß eine Kaufmannsregierung felbit 
unter fähiger Leitung, für die große Politik verloren ift. Kein Wunder 
wahrlih, daß ve Wit und feine Freunde vie Haltung des großen Kur— 
fürjten während des erften norbifchen Krieges mit gehäffigem Tadel 
branpmarfen. Welch ein bejchämenver Abſtand: ber fleine deutſche 
Fürſt führt ſein ſoeben aus dem Nichts gefchaffenes Heer durch ben 
Sieg von Warſchau in den Kreis der großen Militärmächte ein; dann 


524 Die Republik der vereinigten Niederlande. 


wagt er, ber polniſchen Hoheit entlebigt, mit fühner Schwenfung jene 
„gute Cavalcade“ nah Schleswigholitein, die feinen Adlern zum erften 
male ven Weg gen Düppel und Alfen weift, unb ruft die ehrlichen 
Deutſchen auf, nicht mehr ſchwediſches Brot zu effen, Ober, Elbe und 
Weferftrom zu befreien aus fremder Nationen Gefangenfhaft — und 
dem gegenüber die reiche Seemacht, bejorgt um ihren Oftfeehanvel und 
doch nicht gewillt zu kämpfen gegen das räuberifche Schweden, jchman- 
kend von einer Halbheit zur anderen, bis enblich beim Friedensſchluſſe 
von Dliva die Verhandelnden Hollands VBermittelung ſchnöde zurüd- 
weifen! Und welch eine Demüthigung vor den wieberhergejtellten 
Stuarts! Diejelben Negenten, die joeben noch mit rem großen 
Protector Freundfchaftsgrüffe gewechſelt, liefern jett unterwürfig die in 
das gaftliche Holland geflüchteten Königsmörder an Karl II. aus, fie be- 
theuern, jede ftaatifche Flotte werbe die Flagge ftreichen vor der Heinften 
englifhen Yacht, und ernten mit all dieſer Schmach nur herausfordern: 
den Hohn. Der zweite Krieg mit England bricht aus, der große Ruyter 
läßt die Staatenflagge in ver Mündung der Themfe wehen, ber Donner 
jeiner Kanonen bringt bis an ven Hof von Whitehall; doch auch dies— 
mal bleibt im Frieden die Ehre der Flagge ven Briten, und das herr- 
fiche Neunieberland geht verloren. Währenddem liegt die Landmacht ber 
Republik jo jämmerlich darnieder, daß der ftreitbare Biſchof Bernhard 
von Münſter faft ohne Widerſtand ihr Gebiet verheeren darf; im 
Reiche ruft man jpöttifch: bie Union läßt fich beißen von einer Maus! 

Dann wagt Ludwig XIV. feinen erften großen Schlag gegen den 
Dften, ven Einfall in Belgien. De Wit aber ermannt fich zu einem 
ſchwächlichen Gegenjchlage, er jchließt mit England und Schweven vie 
mit Unrecht vielgerühmte Tripelallianz (1668), die ben vorjichtigen 
Eroberer zwingt jeine Pläne zu vertagen und fi mit dem größten 
Theile der gehofften Beute zu begnügen. Doc während die Evelgroß- 
mögenden im Haag bes gelungenen Schachzugs jich freuen, rüftet ber 
König, ven ketzeriſchen Freiftaat zu züchtigen, und jchließt den Kriegsbund 
mit dem feilen Stuart. Das Jahr 1672 bringt endlich die Kataftrophe; 
die Sonne Ludwig's, fo oft von ergebenen holländifchen Poeten gefeiert, 
verfucht „ven Sumpf auszutrodnen, worin die holländischen Fröfche jich 
veriteden.“ Das glänzende Heer des Bourbonen überjchreitet ben 
Rhein, und feine Hofbichter verkünden, was ber Beftegten wartet: 
Peuple n& pour servir que mon bras abandonne! Die Raferei 
der Angft fliegt über pas Land, weithin Hallt der Jammerruf „Holland 
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in Noth!* Binnen einiger Wochen öffnen 83 feſte Pläke ihre Thore, 
Ludwig's Dragoner fchweifen bis auf wenige Meilen von Amfterdam, 
die reichen Kaufherren fliehen nah Hamburg, nah Dänemark, ja nad 
ven feindlichen England. Die Magazine fteben leer, da Mynheer, 
getreu dem Glauben, daß Gold nicht ftinft, vie Vorräthe an ven Feind 
verfauft bat. Drei Provinzen unterwerfen ſich, Overyſſel entjagt 
förmlich verlinion und tritt unter die Hoheit des Bifhofs von Münfter. 
So gräßlih geht an dem Heldenvolfe des achtzigjährigen Krieges ver 
Fluch des Mammons in Erfüllung, zu jo namenlofer Schande führt 
der feige Wahn, ver ven Frieden für das höchſte ver Güter hält! 

Da wirft ver große Kurfürft, jo oft mißhandelt von dem Krämer: 
ftolze ver Nachbarn, hochherzig fein Feines Heer an ben Rhein, und 
Spanien, beforgt um feine belgifchen Provinzen, ergreift die Waffen 
für den alten Feind — zwei Thatfachen, vie allein ſchon genügen, vie 
völlige Umgeftaltung des Staatenſhſtems zu erweifen. Zugleich erhebt 
fih in Holfand ver mannhafte Demos und ruft nach der rettenden Hand 
des Dranierd: „Oranie boven, be Witten onber ; wer't anders meent, 
ben fla de vonder.” Das ewige Edict wirt aufgehoben, der Prinz mit 
der Führung des Heeres betraut. Aber das empörte Volk, nicht be— 
friebigt von biefer unblutigen Revolution, verlangt nach einem Opfer. 
Wer kennt nicht das Entjegen jenes ſchwülen Augufttages, ba ber 
wüthende Pöbel vom Haag unter gellenden Hochrufen auf ven Prinzen 
die Gevangenpoort erbricht, den Ratbspenfionär und feinen Bruder 
Cornelius padt und vie beiden Unfeligen in Stüde reift? Gräflicher 
noch, wie zäh ver Parteihaß fortlebt in dem nachtragenden Volke. Keine 
Spur von Reue nach vollbrachtem Gräuel, noch lange weiſt der Kleine 
Mann triumpbirend die Stüde Fleifches vor, vie er ben Negenten mit 
feinen Zähnen aus dem Leibe riß, die rechtgläubigen Prediger preifen 
bie gerechte Strafe an ven Feinden des Herrn. Der Oranier aber darf 
die Unthat nicht trafen: er ift ein Parteihaupt, nicht ein König. So 
über die Leichen feiner großen Feinde hinweg fchreitet Wilhelm II. an 
die Spite des Staates, die Flugfhriften ver Zeitgenoffen rühmen „ven 
aus tiefem Schlaf wieder aufgewachten niederländifchen Leuen.“ Cine 
neue Zeit des Glanzes beginnt — eine Zeit des Rubmes nicht für die 
Republik, nur für den Helden, ber fie leitet. — 

Welber Mann von germanifchem Blute beträte gleichgiltigen 
Sinnes den geweihten Boden jener Ede des Lahnthales, wo dicht über 
einander das Schloß der Freiberren von Stein und die Burg ver 
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Naffauer aufragen — die Stammſitze ver beiden Delden, die zweimal 
das zagende Europa wider den romanifchen Welteroberer in bie 
Schranken führten? Dit es nicht, als hätte der alte oranifche 8 
noch einmal, ehe er ausging, ſeine ganze Kraft geſammelt, um dieſen 
legten und größten Sproß, Wilhelm III., zu bilden? Von ver Wiege 
an ein Opfer der Parteimuth, beargwohnt und gequält von erbitterten 
Feinden, weiß der Prinz früh jedes Wort, jede Miene zu beherrſchen; er 
tritt den Regenten mit vornehmer Sicherheit entgegen und bilvet in jich 
die Eigenart des oranifchen Geſchlechts bis zur härteften Schroffheit 
aus. In einem Briefe, ver einen Freund zu geordnetem Wandel er- 
mahnen joll, redet der Fünfzehnjährige bereits als ein fertiger Mann. 
Mit der frühreifen Einfeitigfeit thatfräftiger Naturen wendet er all 
jein Denfen auf den Staat, er lernt von ven Spraden genau jo viel 
als zum diplomatiſchen Briefwechjel gehört, von dev Mathematik nur 
was der Feſtungskrieg verlangt; der Liebreiz der Kunſt berührt dieſe 
männijche Seele nicht, nur bei ver Wolfsjagd, auf dem Schlachtfeld er- 
heitern fich die ftrengen Züge des ſchweigſamen Mannes. Erzogen in dem 
harten Glauben feines Haufes weiß er fich berufen durch Gottes Gnabe, 
zu fechten für die Freiheit ver Welt; unbefangen, ein rechter Holländer, 
trägt er auch feinen perjönlichen Haß mit hinein in den großen Streit. 
So beginnt er ven Kampf gegen Ludwig XIV., wie einft fein Ahnherr 
gegen Philipp IL. ſtand; auch er will feinen Vätern gleich eher das Land 
erfüufen hinter ben zerjtochenen Deichen als dem fremden Zwingherm 
zu Füßen fallen. Der unerfahrene Süngling lernt von den ggeken 
Felpherren bes feindlichen Lagers und bewährt das Heldenthum ber 
fittlihen Ausdauer, das wir fo oft in Freiheitsfriegen bewunbern; er 
verjteht, wie jein Ahnherr, wie Coligny und Waſhington, zwar ge- 
ichlagen zu werben, doch nie bejiegt. Und dürfen wir Deutjchen je ver- 
geſſen der männlichen Freundichaft, die ven Oranier mit jeinem Obeim 
von Brandenburg verband? Wir beide find, jehreibt er einmal dem 
Kurfürjten, jo feſt vereinigt, wie Himmel und Erbe an einander hängen. 
Dürfen wir vergejjen, was unfer Rheinland den beiden Freunden 
dankt? Wie jammervoll lag unfer Reich darnieder, jeine uralte Bildung 
nabezu vernichtet, feine Sprache wie ein Bettlermantel geflidt mit ven 
Feken fremder Kleider — und daneben der Hof von Verſailles, wie 
dort der Strom eines reich entwidelten Boltsthums in bohen Wogen 
ging, Macht und Schönheit, Bildung und Genuß in einem großen 
Zuge des Yebens jich bewegten! Wahrlich, ohne ven Heldenſinn bes 
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Hohenzollern und des DOraniers verfiel der Rhein rettungslos dem 
überlegenen Staate, der überlegenen Gefittung der Franzofen. Nach 
jahrelangen Kämpfen, nach immer erneuten und immer vergeblichen 
Verſuchen, das gefammte Europa durch ein Bündniß gegen Frankreich 
zu einigen, geräth enplich weithin die proteftantiihe Welt in Aufruhr, 
ba Ludwig die Dugenotten vertreibt und in England ver bigotte Jacob II., 
ver Vafall des Bourbonen, die Nechte des Staates und der Kirche mit 
Füßen tritt. Welch eine Ausjicht: Englands Seemacht mit vem Yanb- 
heer Frankreichs verbindet, die zwei katholiſchen Höfe des Weftens im 
Begriff noch einmal den Jammer ver Religionskriege über ben Welt: 
theil heraufzuführen! Da verabrevet der große Kurfürſt als ein fterben- 
der Mann mit feinen Neffen jenes große gemeinjame Unternehmen 
der Proteftanten Nordeuropas, das den englifchen Staat dem Einfluß 
der Bourbonen, der Willkür der Stuarts entreißen joll: Wilhelm wagt 
jeinen Fühnen Befreierzug nad England — eine That gewaltig genug 
ihn, der fie leitete, unter die Unfterblichen zu erheben, und doch nur 
eine Scene in dem großen Drama dieſes Lebens. Dann löft Der wunder— 
bare Mann die unmögliche Aufgabe, zugleich als ein conftitutioneller 
König zu regieren über den undankbaren murrenden Briten und 
Schotten, als ein Despot in dem meuterifchen Irland, als republifa» 
nifcher Beamter in der Anarchie feiner Heimath, und führt dabei den 
Kampf gegen Franfreih unabläfjig weiter, bis endlich an der Neige 
jeiner Tage der kühnfte Traum feines Yebens in Erfüllung gebt. Die 
große Allianz Europas wider ben berrifchen Bourbon, die lang geplante, 
fommt zu Stanve, Wilhelm’s letzte Thronrede wird das Kriegsmanifeit 
des ſpaniſchen Erbfolgefriegs. Noch ein Jahrzehnt nach feinen Tode 
beftimmen feine Gedanfen das Schidjal der Welt: fein Schatten 
jchreitet purch jene Deere, bie bei Malplaquet und Oubenarbe, bei 
Blenheim und Turin das Gleichgewicht Europas vor Frankreichs Ueber— 
macht erretten. 

Ein gewaltiges Herricherleben ſicherlich, und doch ſank Hollands 
Macht unter diefem feinem größten Fürften. Wilhelm war ein Geld 
Europas, nicht eines Yanbes, the world’s great patriot, wie Addiſon 
ihm zurief. Auf Nugenblide gelang ihm wohl den hehren Geiſt ver» 
gangener Tage wachzurufen in feinem Volke: als er vie Fahrt gen 
England begann, da jegneten die Prediger in den überfüllten Kirchen 
Amfterbams den anderen Gibeon, ber hinauszog in den heiligen Kampf, 
und Fluchten vem Rehabeam zu Paris, der freilich auch die Härings— 
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einfuhr aus Holland verboten hatte. Allein überfhauen wir Wilhelm’s 
Wirken im Ganzen, fo erfheint er doch nur als ver große Herrſcher 
einer ſinkenden Nation, vie ſelbſt nach ver Schante von 1672 vie ver- 
lorene Mannbeit nicht wieberfindet. Nur durch harte Drohungen 
zwingt er in jenem Schredensjahre vie Friefen, ihre Deiche zu zeritechen. 
Nachher kann er doch nicht verhindern, daß bie Hochmögenden im Frie- 
den von Nymwegen ben großen Kurfürften treulos preisgeben — und 
vor Kurzem noch hatte bie Union die Schlacht von Fehrbellin durch 
einen Bettag gefeiert, dem treuen Alliirten verheißen, fie werbe ihm 
feine Hochherzige Hilfe nie vergeffen! Damit der oranifche Feldherr 
nicht allzu mächtig auffteige, wirb vie „undhriftliche Abandonnirung ” 
des deutſchen Bundesgenoffen beſchloſſen. Sein Leben lang zerrt und 
ftreitet fi der letzte Oranier in aufreibenten Händeln mit ver 
Friedengfeligfeit ver Regenten von Amſterdam, vie ihm einmal kurzweg 
erklären: „bie Erniedrigung von Frankreich, die Eroberung der Welt 
ift ung nicht fo theuer als unfere Privilegien;* hundertmal jchelten 
jeine Briefe „dieſe unbegreiflihe Gleichgiltigfeit gegen die auswärtige 
Politik.“ 

Er bleibt ein Holländer in Sitte und Neigung; wie oft ſehnt er 
ſich von der ungaſtlichen Inſel hinweg nach den heimiſchen Sümpfen, 
und kommt er einmal hinüber, dann eilen viele Meilen weit die Schlitt— 
ſchuhläufer zu Tauſenden herbei den Helden zu begrüßen, der in Eng— 
land nur mit bewaffnetem Gefolge ſein Schloß verlaſſen darf. Aber 
in der großen Rechnung ſeiner europäiſchen Pläne iſt die geliebte Hei— 
math doch nur ein Factor, der anderen größeren Poſten nachſtehen muß. 
Der Holländer de Wit ſah feheel auf Englands Seemacht und rang 
mit ihr; für Wilhelm's europäifche Bolitif war ver Bund mit England 
unerläßlich, wenn auch die Heimath darumter leiden follte. Und fie litt 
wirflih. Der Argwohn der Briten wider die holländischen Neigungen 
ihres neuen Königs erwies fich bald als ebenfo grundlos wie in unferen 
Tagen das Mißtrauen der Infulaner gegen den coburgifchen Einfluß. 
Wilhelm IH. war ein Fremdling, ein Ufurpator auf Englands Thron, 
er mußte, wenn er fich halten wollte, pas neue Vaterland dem alten 
vorziehen. Die harten englifhen Zollgefege blieben aufrecht, vie 
Navigationsacte warb fogar in den Kolonien durchgeführt; unter ber 
Regierung des Hollänvers entftanden die beiden großen Geldmächte, 
die Banf von England und die neue oftinpifche Compagnie, welche dem 
nieberlänbifhen Handel verberblich wurden. In dem frieplichen Wett- 
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eifer zwiſchen ben verbündeten Völfern trat Englands Uebergewicht 
tafch hervor; der Name ber „ Seemächte“ galt als ein Collectivbegriff 
in der Sprade ter Diplomaten unb er beveutete bald, wie Friebrich 
der Große boshaft bemerkt: das englifche Kriegsſchiff mit ver hollän- 
difhen Schaluppe am Schlepptau. Schon in ver Seeſchlacht von 
La Hogue ift dies Machtverhältnig unverkennbar: bie ftaatifche Flotte 
kämpft ehrenvoll neben ber englifchen, doch bie Entfheibung kommt 
durch die Briten. Ja in jener lebten Thronrede ſpricht Wilhelm 
felber aus, daß er England als vie führende Macht betrachte; er ruft 
den Gemeinen des Königreihs zu: „an ber rechten Benutzung bes 
gegenwärtigen Augenblids wird man erkennen, ob Ihr ernftlich wollt, 
daß dies England vie Wage der Welt im Händen halte und an ber 
Spige ber proteftantifchen Chriftenheit ftehe.* — Die Gefchichte 
Europas wirb immer ven Tag in Ehren halten, ba jener größere Wil- 
helm der Eroberer an Englands Küften landete und das Haus Oranien 
dem britifchen Volke, wie fo oft ven Niederländern, feinen ftolzen Wahl⸗ 
fpruch zurief: je maintiendray! Dem Holländer aber tft zu verzeihen, 
wenn er mit gemtfchten Gefühlen auf dieſen Glanztag der englifchen 
Annalen blidt. 

Auch das Berfaffungsleben ber Union verbanft dem letten Dra- 
nier wenig. Wilhelm war Generalcapitän der Union, feit 1674 Erb- 
ftatthalter in fünf Provinzen, er erlangte durch die Neuorbnung ber 
Provinzialverfaffungen das Recht, die Magiftrate in ven meiften 
Städten zu ernennen. So gebieterifh fchaltete fein Einfluß, daß in 
feinen letzten Jahren zuweilen die Erflärung genügte: „der König will 
es, jo muß es gefchehen.“ Er hatte das Glüd, in ven Reichspenftonären 
Fagel und Heinfius zwei einfichtspolle treu ergebene Genofjen zu 
finden. Statthalter und Penfionär, der Kriegsſtaat und der Friedens- 
ftaat der Union, die lange verfeindeten, wirkten einträchtig zufammen, 
und die Welt fpottete: der Dranier tft Statthalter in England, König 
in Holland. Aber dieſer geveihliche Zuftand, ver lebhaft an ven nord⸗ 
deutſchen Bund erinmert, ftand doch nur auf zwei Augen. Die rettende 
That, deren der franfe Staat beburfte, die Gründung der Monardie, 
ward nicht gewagt, denn Wilhelm fcheute die Wirren, melde, unzer- » 
trennlich von folher Ummwälzung, ven fühnen Gang feiner europäifchen 
Pläne leicht ftören fonnten. Die friefifche Nebenlinie wollte auf ihr 
Statthalteramt in zwei Provinzen nicht verzichten. Als Gelderland 
dem Prinzen die erblihe Herzogswürde anbot, da lärmten die Edel- 

H. v. Treitſchke, Aufſähe. IL 34 


530 Die Republik ber vereinigten Nieberlanbe. 


großmögenden von Holland, erinnerten jalbungsvoll an den unvermeid⸗ 
lihen Gideon und beriethen alles Ernftes, ob man nicht beffer thue fich 
dem König von Franfreid zu unterwerfen. Wilhelm jchlug den Her- 
zogshut aus, und auch als er den englifchen Thron beftieg, verjuchte er 
nicht dies widerjinnige Staatsrecht zu ändern, kraft deſſen ein König 
der Unterthan ber Hochmögenden fein follte. Ihm genügte ver per- 
fönliche Einfluß, und ber in England das parlamentarifche Königthum 
begründete, er hat daheim die brüchigen Geſetze feines Landes oftmals 
unbebenflich übertreten. Auch in ihm lebte vie Vorliebe feines Haufes 
für ven Heinen Dann; doch den Gilden einen Antheil am Stabtregi- 
ment zu geben wagte er nicht, ja durch ihn gerade ift die oligarchifche 
Berbildung auch in die oranifche Demokratie eingedrungen. Nach vem 
Sturze ber de Wits vertrieb bie fiegreiche Statthalterpartei in Maſſen die 
alten Regenten, und da Wilhelm jett mit einem Schlage an 600 feiner 
Getreuen in die Stabträthe einführte, jo entftand unter ven Oraniſchen 
eine neue Oligarchie, etwas weniger frievengfelig als die ftaatifche, doch 
nicht minder unbefangen in allen Künften des Nepotismus. Der alte 
große gedanfenreihe Kampf der Ariftofraten und Demokraten fchrumpft 
allmählich zufammen zu dem ideenloſen Gezänf zweier oligarchifcher 
Eoterien: die oude und bie nieuwe Plooi ftreiten jih, ob die Staats- 
ämter der alten over der neuen Vetterſchaft gehören ſollen. Als Wil- 
beim einmal mit ven Raifer ein Bündniß abſchließt, verfpricht er grade⸗ 
zu, bie Käufer ber faiferlihen Schuldſcheine bei ver Bejekung ver 
Staatswürden zu begünftigen. Auch die alte edle Einfachheit republi- 
fanifcher Sitten ift Tängjt entſchwunden: ärgerlich berichtet ver branden- 
burgifche Gefandte Fuchs, durch wie viele Gaftmähler der Hochmögenden 
er fich erſt durcheſſen müffe, bevor das Gefchäft beginne. — Mit vollem 
Recht klagt Niebuhr in feinen Eircularbriefen: jeit dem Tode der de 
Wits ift Alles Fleinlih in diefem Staate. Als der Letzte der alten 
Oranier jtarb, war bie Union in jedem Sinne ſchwächer als zu feines 
Vaters Zeiten. — 

Faft ohne Widerjtand gründeten die Regenten jest abermals ein 
ftatthalterlofes Regiment; fo wenig hatte die Herrichaft des Königs 
. die Landsleute befriedigt! Da Friedrich L von Preußen feine Anfprüche 
auf die Erbfhaft Wilhelms IH. nur mit halber Kraft vertheidigte, jo 
blieb ber junge Statthalter von Friesland aus der oranifchen Neben- 
linie der einzig mögliche Nachfolger des großen Todten, und nimmer- 
mehr hätte das Patriciat geduldet, daß Ein Mann Statthalter ſei in 
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allen jieben Provinzen. in unerquidliches Bild des Verfalles — 
das halbe Jahrhundert diefer zweiten ftatthalterlojen Zeit (1702—47) ! 
Wohl griff die Republik noch eine Weile beveutjam in die Weltgejchide 
ein. Wer fennt nicht „das Triumpirat” — jene Erben ber wilhelmi- 
nifchen Politik, die den fpanifchen Erbfolgefrieg Teiteten — Eugen, 
Mearlborougb und den Rathspenfionär Heinfius? Und neben Heinjius 
jtand ein glänzender Kreis talentvoller Staatsmänner, Hop, Franz 
Fagel und Slingelandt, redlich bemüht, den [ofen Staatenbund zuſam— 
menzubalten. Freilich nur die diplomatifche Gewandtheit des, Mylord 
Duc* vermochte den Hochmögenden kühne Entfchlüffe zu entreißen, 
Marlborough's Briefe gewähren einen Iehrreichen Einblid in die Ge- 
brechen der Unionsverfaffung, und Eugen fchreibt einmal traurig: 
Alerander that Großes mit geringer Macht, aber er hatte feine Feld- 
deputirten in feinem Zelte! Immerhin waren die Leiftungen der Re— 
publif im Lager und im Rath noch achtungswerth; jie erlebte vie 
Genugthuung, daß noch einmal auf ihrem Boden, zu- Utrecht, wie jo 
oft im vergangenen Jahrhundert, der europäifhe Friedenscongreß 
zufammentrat. Noch lange erhielt fih im Auslande der Weltruhm 
des freien Staates. Peter der Große verbrachte jeine Lehrjahre in 
diejer alten Fürftenfchule und bildete durch holländiſche Seeleute feine 
junge Flotte. Deutjche Prinzen dienten-noch gern unter den jtaatijchen 
Fahnen, zahlreiche Publiciften priefen die Union und fanden wohl in 
ihrer Verfaffung das Ideal des gemifchten Staates — dies Ueberall 
und Nirgends aller charakterlofen Politiker. Noch am Ende des Jahr- 
bunderts rühmte Schiller das milde Gemeinwefen, das allen Fremden 
bei dem Eintritt in fein Gebiet vie verlorene Menſchenwürde wieder: 
giebt. Die jtrengen Lutheraner wiederum bewahrten vem Staate bes 
Calvinismus den alten Haß, und das Kirchengebet der böhmijchen 
Sefuiten empfahl noch zur Zeit des jiebenjährigen Krieges unter allen 
Ketzern abjonverlid „die Wafjerhunde, die Holländer,“ den gerechten 
Strafen des Herm. Daß eine Welthandelsmacht wie diefe nur lang- 
ſam finfen fonnte, leuchtet ein, ja für ihren Oſten ſchien erft jett eine 
neue Zeit des Glanzes zu beginnen, da die oftindifche Compagnie große 
Pflanzungen auf Java errichtete und der Kaffee von Cheribon bald mit 
dem arabifchen wetteiferte. ’ 

Dod in Wahrheit war die Union jchon während des fpanijchen 
Erbfolgefrieges nicht mehr eine Großmacht. Begreiflich genug, daß 
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Grundpfeiler der englifchen Freiheit bezeichnet; den Briten allein fiel 
der Vortheil zu von diefer Allianz , die während eines vollen Jahrbun- 
derts, bis um 1780, fortwährte, ohne daß die Herzen der beiden Nach— 
barvölfer fi fanden. Die Parteipolitif ver Whigs, nicht das Interefje 
der Union, beitimmte die Hochmögenden ven Krieg gegen Frankreich 
in's Unendliche fortzuführen. Währenddem ſchloß der Fuge Alltirte 
den Methuen-Bertrag, der den Briten das Monopol des Hambels mit 
Portugal ficherte. Port Mahon, ver wichtige Halteplak ber hollän- 
bifhen Schiffe im Mittelmeer, fam an England; Gibraltar, durch die 
Waffen ver beiden Bundesgenofjen erobert, blieb den Briten allein. 
In der blutigen Schlacht von Malplaquet ſodann ging die Blüthe der 
ftaattfhen Armee zu Grunde, alſo daß die Union fortan nie mehr ein 
wahrhaft Friegstüchtiges Heer in's Feld ftellen fonnte. Und was warb 
durch ſolche Opfer erreicht, als die Union endlich, verlaffen von dem 
glüdlihen Verbündeten, zu Utrecht Frieden ſchloß? Sie erwarb das 
Beſatzungsrecht in den wichtigften Feitungen des nunmehr öfterreichifchen 
Belgiens; doch die lang erftrebte „Barriere* erwies fich bald als ein 
zweifelhafter Gewinn. Denn wo war die Bürgjchaft, daß Oeſterreich 
diefen Außenpoiten an der Schelve mit voller Kraft behaupten werde? 
Schon während ver fchlefifhen Kriege ward in Wien der Wunfch rege, 
den läftigen Mühlſtein vom Halfe des Kaiferftantes abzufhütteln. Die 
Union aber mußte durch die unnatürliche Herrfeherftellung auf belgiſchem 
Boden unausbleiblich in alle Kriege Defterreichs und Englands ver- 
widelt werben, und wähnte fich dennoch gefichert binter dem trügerifchen 
Schutwall ver Barrierepläte. 

In behaglicher Trägheit Iebte der Staat dahin während jenes 
öden Vierteljahrhunderts nach dem Utrechter Frieden, das Friedrich II. 
fo ſchlagend als eine Zeit des abätardissement general der Diplo- 
matie bezeichnet; kläglicher no als in den Tagen de Wit's wurde die 
Wehrkraft verwahrloft. Erft als mit der Thronbefteigung des großen 
Königs wieder eine Zeit gewaltiger Kämpfe begann, wurde bie Obn- 
macht des Krämerſtaates vor aller Welt offenbar. Derweil die neue 
proteftantifjhe Großmacht mit dem gefammten Europa kämpfte, ſchrieb 
ber Staatsrath der Union (1757) alfes Exnftes ein Gutachten über bie 
Frage, ob die Republif nicht ihre Kriegsflotte auflöfen und den Kauf- 
fahren überlaffen folle fich felber zu ſchützen. Der vormals feeherr- 
ſchende Staat verfocht befcheiden ven Grundſatz „frei Schiff frei Gut“ 
— und jet ohne Hintergevanfen: er hatte fich längſt zu jenen menfch- 
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lichen Grundfäten des Seerechts befehrt, welche inmmer von den Maris 
nen zweiten Ranges vertheidigt werden. Im englifchen Barlamente aber 
erflangen herbe Worte der Verachtung über dies friedensfelige Gemein- 
weſen, das eine Handelsgejellichaft fei, nicht eine Nation, und Lord 
Chatham vermaß jih: ohne Englands Erlaubniß fell fein Kanonenſchuß 
erpröhnen auf den Meeren! 

Wohin wir bliden, überall Erjtarrung, bequemes Ausruhen auf 
den Werfen vergangener Tage. Der Kolonialbefit, der einjt die Sitten 
der Nation geftählt hatte, begann, nachdem die Zeit der Kriege vorüber 
war, vermweichlichend zu wirfen. Die felbftfüchtige Steuergefekgebung 
des Patriciats fing an fich zu betrafen. Die hohen Abgaben, die auf 
allen Lebensbedürfniſſen rubten, trieben den Arbeitslohn jo raſch in 
die Höhe, daß der Gewerbfleiß den Wettbewerb mit wohlfeileren Län— 
dern aufgeben mußte. Nachher, als die Production ftodte, erfolgte 
ein ebenfo unnatürliches Sinfen des Lohnes, und ber feine Mann 
litt unſäglich. Das maffenhafte Capital, das in dem jinfenden 
Waarenhandel nicht mehr Raum fand, warf fich jekt auf den Geld» 
handel: die Holländer wurben ein Bolf von Kapitaliften — die 
Staatsgläubiger, wie einft die Frachtfahrer aller Nationen. Man 
berechnete um 1780, daß 1500 Millionen Livres holländischen Capitals 
in auswärtigen Staatsanlehen angelegt ſeien — eine Berbildung der 
Volkswirthſchaft, die fih nicht minder hart beftrafte als die einfeitige 
Borliebe des Tpanifchen Bolfslebens für Staat und Kirche. Banfrotte 
und Schwindelgefchäfte, die unvermeidlichen Begleiter des Capitalüber- 
fluffes, gefährdeten bald den alten faufmännifchen Ruf der Nation. 
In herrlihen Sammlungen und philanthropifchen Stiftungen wird der 
Ueberfluß des Reichthums aufgefpeichert, die müßige Schaar der Negen- 
ten und"Regentinnen ftandesgemäß befchäftigt. artengitter von ge— 
diegenem Silber umfriedigen die Häufer der Hohmögenden im Haag; 
auf allen Schränken fchwere Nippes aus Japan; hier eine Uhr, in 
deren Pendel ein Engel fih ſchaukelt; dort ein fein gefchnigter Schrein 
mit Scildpatt und Perlmutter ausgelegt, öffneft Du die Thür, fo 
erblidit Du Hinter einer Vorhalle von zierlichen Pfropfenzieherfäulen 
ein wohlverforgtes Regentenhaus im Kleinen — überall der foftbare 
Schnickſchnack geihmadlofer Pracht, ungeheure Langeweile, eine unver» 
fennbare Aehnlichkeit mit China. Damals entftand jenes Zerrbild 
vom holländischen Weſen, das noch heute in den BVorftellumgen ver 
Nachbarvölker fortlebt, obwohl es längſt nicht mehr zutrifft: ver be 
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queme Mynheer mit Schlafrod und Thonpfeife, die vide Mevroum 
mit fchläfrig waſſerblauen Augen, die ſich die Füße wärmt über dem 
Torfbeden, dem Stoofje. Und troß des Verfalls, trotz der Verwäl- 
fhung der Sprache noch immer die alte Selbftgefälligfeit! Man ver- 
achtet die fühnen Gedanken Leffing’s und Kant's als veutfche Neologie, 
man feiert prunkvoll das zweihundertjährige Jubelfeft der Glanztage 
des Befreiungskrieges, gleichwie der Schweizer in Feiner Zeit noch mit 
ben Morgenfternen von Sempadh und Morgarten, mit den ſcharfen 
Hörnern des Stieres von Uri prablt. 


Im Staatsleben begegnet uns der ganze wohlbefannte Jammer 
des ancien rögime, nur daß bier niemals die aufräumende Hand eines 
aufgeflärten Despoten einer neuen Zeit die Wege ebnete. Selbſt ver 
Ruhm des duldſamſten Staates gebührte der Union nicht mehr, jeit 
in dem Neiche Friedrich’8 des Großen die gefegliche Toleranz gegründet 
ward — eine höhere, reifere Freiheit als die anarcifche Nachficht ver 
Holländer. Unbelehrt durch Friedrich's glänzendes Vorbild halten 
die Regenten die Folter und die Barbarei der alten Strafgefege hart: 
nädig aufredt. Die Corruption, ‚das Vetterſchaftsweſen bläht jich 
auf mit unglaublicher Dreiftigfeit: es gejchieht wohl, daß, wenn im 
Haufe eines Bürgermeifters ein freudiges Ereigniß erwartet wird, 
die Stabtregenten ein neues Amt gründen oder ein erlebigtes offen 
halten für das zufünftige bürgermeifterliche Iongetje. Die Stämme 
ver fieben Provinzen waren Tängft zu einer Nation verſchmolzen, auch 
ver jociale Gegenfat ver Landſchaften glich fich aus, feit ver Stand ver 
Kaufleute und Gapitaliften in allen Provinzen herrſchte. Das Yand 
bedurfte ver demokratiſchen Monarchie, die Bundesverfafjung hatte ven 
fittlihen Grund ihres Dafeins verloren, doch die träge Oligarchie ver- 
ſchmähte ſelbſt ven befcheidenen Bundesreformplan, welchen der treffliche 
Rathspenſionär Slingelandt vorſchlug. 


Da reichte noch einmal ein gnädiges Geſchick dem ſinkenden 
Staate die Hand, daß er ſich erhebe. Während des öſterreichiſchen 
Erbfolgekrieges, den die Union als Englands Verbündeter in kläglicher 
Haltung mitfocht, drangen Frankreichs Heere, die Barriere durch— 
brechend, in das Gebiet der Republik ein. Und wieder, wie i. J. 1672, 
hißten die Marktſchiffe das Orangebanner auf, der Demos rief nach 
ſeinem Herrſcherhauſe (1747). Der Statthalter von Friesland 
wurde zum Erbſtatthalter erhoben, er empfing das Recht in den 


Die Republik der vereinigten Niederlande, 535 


meiften Städten die Magiftrate einzufegen, alfo daß er thatfächlich 
die Hälfte der Generalftaaten ernannte; er erhielt fogar die Würde 
des Generalgouverneurs von Indien, die nie ein Dranier erlangt, 
und vor Allem, er zuerft befleivete das Statthalteramt in allen 
Provinzen. Der Weg zum Einheitsftante lag offen, jet oder niemals 
galt e8, die bis in das Marf der Knochen verfaulte Oligarchie durch 
eine bemofratifche Bervegung zu ſtützen. Doch auf die Naffau-Diezer 
Linie war von den großen Oraniern nichts übergegangen als ver 
Name. Wilhelm IV. fühlte fich nicht Mannes genug, die Regenten 
unter eine gerechte monarchiſche Ordnung zu beugen, er z0g ben 
bequemeren Weg vor, ließ die alte Verfaſſung beftehen und bie 
Oligarchen, da die Kriegsnoth raſch vorüberging, Ihr fchläfriges Un- 
weſen weiter treiben. Das Volk aber, enttäufcht, preisgegeben von 
feinem geborenen Freunde, verfällt unter ver fchlaffen Regierung 
des vierten und fünften Wilhelm einem wüften, zerfahrenen Par- 
teileben. Die Trümmer der alten Staatenpartei, verbündet mit einer 
neu auffommenden demofratifchen Richtung , ftreiten wider das Statt- 
balterhaus und feinen Regentenanhang. Zügelloſer denn je tobt die 
von Alters ber in diefem Volke heimifche Roheit des Parteilampfes: 
die Erercirgefellihaften der demokratiſchen Bürger ſchmähen und 
poltern gegen die „Hofhunde“, werfen Orangen in die Luft und treten 
fie mit Füßen. Erftaunlich in der That, daß dies wüfte Treiben nicht 
jhon weit früher auftrat unter einer Verfaffung, welche das zuchtlofe 
Demagogenthum geradezu herausforberte. Und wer darf ven berech- 
tigten Grundgedanken in viefer ſchreienden Oppofition verfennen? Der 
Ruf nach Verfaffungsreform, nach grondwettige berftelling Flingt aus 
allen Schmähreden ver Unzufrievdenen heraus, die Ideen ber franzöfi- 
jhen Revolution dringen nad Holland hinüber, und mitten in dem 
toben Getümmel erringt der „holländiſche Gracchus“, Freiherr Eapellen 
tot den Poll, den Bauern der Landprovinzen bie Abfchaffung ver 
Herrendienfte. Um den Hof dagegen friecht und fchmeichelt eine er- 
gebene Liebedienerei, welche die großen Oranier nie geduldet hatten. 
Als vierjähriger Knabe commandirt Wilhelm V. mit dem Sponton in 
der Hand die unterthänige Bürgergarbe feiner Reſidenz. Mande 
ritterlihe Männer — wie der junge Nork, der vereinft Deutfchlands 
Befreiung beginnen follte — fchaaren fih um das beprängte Statt- 
balterhaus, aber auch knechtiſche Naturen, wie jener Schend, der Ver- 
faſſer des efelhaft ſervilen Buches über Wilhelm V. Unſer Staat, 
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klagt General Janſſens, fteht nur noch aufrecht wie ein im Innern 
ausgehöhlter Weidenbaum. 

Und jeltjam, während der Staat der Utrechter Union dem Unter- 
gang entgegenwankte, ward feine alte Herrlichfeit das Vorbild für eine 
Staatengründung jenfeits des Meeres. In einer Bürgerverfammlung 
zu Bofton (1772) fielen die drohenden Worte: wir wollen unfere 
Unabhängigfeit erfämpfen wie einft die Niederländer, gleich ihnen 
einen Stantenbund bilden und wie fie allen Bölfern freien Handel 
gewähren. Die Erhebung Norbamerilas begann, und da nun alle 
Feinde Englands auf die bedrängte Meereskönigin ſich ftürzten, ward 
auch die Union in den Kampf hineingerijjen — dur die Erbärmlid- 
feit ihrer Bundesverfaflung. Ein Handelsvertrag, den die ſouveräne 
Stadt Amſterdam eigenmächtig mit den amerikanischen Rebellen ge- 
ſchloſſen, führt zu Bejchwerben, der alte Haß gegen England brauft 
wieder auf, mit leichtjinnigem Ungeſtüm taumelt die Republik in den 
ungleichen Krieg. Was noch übrig von der Macht des Welthandels, 
geht zu Grunde unter ven Schlägen des Feindes, nur von ben Kolonien 
wird ber befte Theil gerettet — durch Frankreichs großmüthigen Bei- 
ſtand. Welch ein Bild gefallener Größe: das Volf der Tromp und 
Ruyter feiert die unentfchievene Seefchlaht an der Doggersbanf (1781) 
mit raſendem Jubel als einen umerhörten Sieg, und im Haag wirb 
dem eriten Seehelven ver Franzofen, dem edlen Suffren, ein Denkmal 
errichtet als dem Vertheidiger des niederländifchen Indiens! Nach dem 
Frieden beginnen von Neuem unruhige Bewegungen der „Patrioten“. 
Friedrich Wilhelm IL ſendet feine Preußen dem Statthalter zu Hilfe, 
und das Land der Oranier unterwirft fi ohne Schwertitreich ver 
fremden Intervention. Während der König mit romantifcher Grof- 
muth jeine Truppen nach errungenem Siege wieder heimruft, begin- 
nen die rüdfehrenden Regenten unbelehrt ein Syſtem rachjüchtiger 
Reaction. Die flüchtigen Patrioten harren in Frankreich auf den Tag 
der Vergeltung. Das fiehe Gemeinwefen vermag nicht mehr aus 
eigener Kraft zu gefunden. Diefelbe Macht der Gefchichte, welche die 
Ariftofratien von Venedig und Genua hinwegfegte, follte auch den 
weiland freieften Staat der Erde zeritören. 
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Inmitten der ungeheuren Umwälzung, bie jett über Europa 
hereinbrach, erjchien die Eroberung Hollands, vor hundert Jahren 
noch ein welterjchütterndes Ereigniß, als eine geringfügige Epifobe. 
Hier wie in Deutichland und Italien ftürzte bie alte Ordnung zu— 


fammen, mehr buch ihre eigene Fäulniß als durch die Siege der — 


franzöfishen Waffen. Herbeigerufen von der Patriotenpartei rüdten 
die Schaaren der Revolution in dem harten Winter von 1794/95 über 
die gefrorenen Spiegel der großen Ströme; bie Flotte im Eife am 
Terel fteich die Flagge vor einem franzöfifchen Reitergeſchwader. Die 
Regenten zitterten por der Raubfucht der Iacobiner, unter ven Mittel- 
ftänden jubelten Viele der neuen Freiheit zu, nur bie feinen Leute 
bewahrten allezeit treulich ihre oranifche Gefinnung. Durch frembe 
Gewalt ward enblid) das Nothwendige, die Staatseinheit, vollführt, 
die eine und untheilbare batavifche Republif gegründet. Wozu im 
Einzelnen ſchildern, wie jetzt die Tochterrepublif gleich einer am Draht 
geleiteten Puppe jeder Zudung der Hand bes Herrſchers gelehrig 
folgte, wie jedem Staatsftreich in Paris ein gleicher im Haag ant- 
wortete? Mit genialer Sicherheit fand ſich Bonaparte in den ver- 
worrenen Händeln bed Heinen Nachbarlandes zurecht. Während er 
in der Schweiz den republifanifchen Föderalismus als die naturge- 
mäße Ordnung aufrechthielt, erkannte er augenblidlich, in Holland fei 
die alte Staatsform für immer vernichtet und die Zeit gelommen für 
den monarcdifchen Ginheitsftaat; die alten Provinzen, welche ver 
unitarifche Feuereifer der Jacobiner ſchon einmal gänzlich zerftört hatte, 
follten fortleben als Departements. Doch der Wahnfinn ver Länder 
gier trieb den Imperator bald jein eigenes Werf zu zerftören: das 
Königreih Holland, faum geſchaffen, verfhwand in ber ungeheuren 
Dede des Weltreiche. 

Nur der blinde Haß kann verfennen, wie viele Keime gefunden 


— 


neuen Lebens die Tyrannei dev Fremden in den Boden dieſes erjtarr- - 


ten Gemeinmwefens geſenkt hat. Der Gedanke der Staatseinheit ſtand 
fortan unverlierbar feit in vem Bewußtfein des Volkes; wer fragte noch 
nah dem Fleinen Gezänf der Utrechter und der Friefen in folchen 
Zagen, da große Reiche wankten wie pas Rohr im Winde? Auch die 
Rechtsgleichheit aller Yandestheile war ein dauernder Gewinn; wer 
burfte die unmwürbige Abhängigkeit der Generalitätslande, nun fie bes 
jeitigt war, je wieder erneuern? Die Standesvorrechte verfchwanden, 
die Gejellihaft wurde demofratifirt, fo von Grund aus wie nur in 
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Franfreih jelber. Denn die Geburt hatte niemals viel gegolten in 
dem kaufmänniſchen Volke, die beiden Säulen aber, worauf das An- 
jehen ver Negenten rubte, brachen jet zufammen: der Alleinbefit der 
Aemter umd der Reichthum. Der Verluſt ver Flotte und der Kolonien, 
der Staatsbanfrott und der Stillftand des Handels vollendeten bie 
von den Sansculotten längſt angefündigte „Ummwälzung der Gelo- 
ſäcke“. Die despotiſche Bureaufratie der Franzofen fegte das bumt- 
ſcheckige Durcheinander ver Patrimonialgerichte und Grundherrfchaften 
binweg, und ver claffifhe Staat der Toleranz erhielt die gefetliche 
Gleichheit der Eonfeffionen erft purch den fremden Gemwalthaber. Unter: 
beifen fanden wie in Deutjchland tiefere Gemüther durch die Arbeit 
des Gedanfens das verlorene Vaterland wieder. Das ehrwürbige Leyden 
hegte und pflegte die Erinnerungen ber Nation, besgleichen pie Hoch— 
ſchule von Utrecht, die von den Franzoſen aufgehoben dennoch fortbe- 
ftand. AS Napoleon’s Macht in's Wanfen kam, beriethen jich vie 
grollenden „Altregenten“ in ver Stille über die Wieberherjtellung des 
Staates. An eine vollftändige Reftauration wagte auch der ftarrite 
Conſervative nicht mehr zu denken; durchſchlagend, endgiltig, wie der 
Reihspeputationshauptihluß in Deutſchland, hatte die bataviſche Re— 
volution mit der Vergangenheit abgefhloffen. Die Staatenpartei war 
in alle Winde zerftoben, Jedermann verlangte die Wiedereinfeßung des 
nationalen Fürftenhaufes mit beffer geficherten Rechten: „Dranien und 
das Vaterland find ungertrennlich geworben.“ 

Da erhob fih in Preußen das Volk in Waffen, Deutfchland war 
frei. Sobald vie erjten Koſakenſchwärme an der Grenze der Nievder- 
lande erſchienen, flüchteten die franzöſiſchen Beamten, die Truppen 
zogen fi in die feften Pläte zurüd, und das Volk von Amſterdam 
hißte die Orangeflagge auf (15. Nov. 1813.) Freilich, das Helden» 
thum der alten großen Zeit erwachte nicht wieder. Der unfriegerijche 
Geift des Volkes, ver unter allen Gewaltfhlägen Napoleon’s nichts jo 
bitter empfunden hatte wie die Eonfcription, fiel felbft dem freund. 
lihen Auge Niebuhr’s ſehr widerwärtig auf, und bas Urtbeil des 
Auslandes über das Handelsvolk fprach fich unzweideutig aus in einem 
weitverbreiteten Spottbilde: Mynheer fit behaglich mit feiner Thon 
pfeife und Theetaffe in einem Wagen, den Preußen, Rußland und 
England jtampfenb vorwärts ziehen, und ruft vergnügt: zoo gat bet 
wel! Die Blutarbeit ver Befreiung blieb ven Deutfchen überlajfen. 
In glorreiben Kämpfen rangen Bülow und Oppen um Arnbeim und 
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Doesburg, unſere Nordarmee hielt jenen Stegeszug durch die Feften 
der Niederlande, den der Meißel Chriſtian Rauch's jo wunderfchön ver- 
herrliht und ben das gerettete Volk fo gründlich vergeffen bat, daß 
wir den Namen Bülow in den holländiſchen Geſchichtswerken zumeift 
vergeblich juchen. Unſere Väter fielen nach unfagbaren Opfern unter 
das Joch bes Bundestags, den Niederländern ſchenkte eine unblutige 
Revolution, ſchwunglos und nüchtern wie bie englifche von 1688, ven 
Segen gejeglicher Freiheit. 

Rechtzeitig, auf ven Winf der verfchworenen Altregenten, war das 
Volk aufgeftanden, alfo daß man mit einigem Scheine behaupten fonnte, 
Holland habe ſich ſelbſt befreit — ein wunderliches Märchen, Das von dem 
felbftgefälligen Volke noch heute geglaubt wird. ine proviforifche Re- 
gierung von Altregenten übernahm bie Leitung des Staats und rief den 
Erbpringen von Oranien zurüd; ihre Seele war Gysbert Karl van Hogen- 
dorp, ein hochbegabter Staatsmann, Ariftofratdurd Geburt und Neigung, 
durch langen Aufenthalt in Nordamerika mit großen Verhältniſſen ver- 
traut, von je her ein treuer Anhänger des oranifchen Haufes. Während 
das Volk in feiner Herzensfreude nur an die Rückkehr des geliebten 
Fürftenhaujes dachte, fpielte in einem kleinen Kreife von Eingeweibten 
der Kampf der alten und der neuen Zeit. Hogendorp berief eine Ver: 
fammlung der Altregenten, auf daß durd die Staatsgewalten ver 
Union zwar die Souveränität des Haufes Dranien begründet, aber 
auch ein großer Theil der alten föderalen Inftitutionen wiederbergeftellt 
werde. Da trat der Leydener Profefjor Kemper in’s Mittel, ein 
derber freimüthiger Holländer mit breitem Geficht und hellen offenen 
Augen, ein Dann des Mitteljtandes, der modernen Welt, ein waderer 
Patriot, der auch unter der Herrſchaft der Fremden an feinem Volks— 
thum ehrlich feftgehalten. Nicht einer Partei, rief er ven Altregenten 
zu, dem ganzen Bolfe foll die Befreiung des Vaterlandes zum Heile 
gereihen; nicht Wilhelm VI. fehrt zurüd, um abermals wie feine 
Väter mit dem Eigenfinn der Regenten zu fämpfen, nein, Wilhelm I. 
eröffnet eine neue Epoche für Nieverland, die Zeit ver conftitutionellen 
Monarchie. Kemper’d Wort drang dur, die Verfammlung der Alt 
regenten unterblieb. Die proviforifhe Regierung wendete ſich mit 
einem Manifefte an das geſammte Volf, und als die Negenten von 
Utrecht verfuchten die Herrlichfeit der Edelmögenden in ihrer Provinz 
wieder aufjurichten, da genügte eine Anſprache Kemper’s, um vie 
thörichte Reftauration zu bintertreiben. Noch blieb ein harter Wider: 
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jtand zu überwinden. Der Erbprinz von Oranien hatte die gewaltige 
Umwandlung der Geifter nicht in der Heimath mit burchlebt und 
wußte nicht anders, als daß er der Erbe feines Vaters werben folle; 
er ließ fih von unferem Niebuhr jenen feltfanen YBundesverfaffungs- 
entwurf ausarbeiten, welcher, pas Kind einer edlen, aber Diesmal grund» 
verfehrten Pietät, nur in diefem biftorifhen Zufammenhange recht 
gewürdigt werben kann. Erft auf die flehentlichen Bitten der Unitarier 
entjchloß fich der Prinz, die fouveräne monarchifche Gewalt in dem 
Einheitsftaate zu übernehmen; alfo warb jener beſcheidene Leydener 
Juriſt in Wahrheit der Schöpfer des conftitutionellen Köntgthums in 
ben Niederlanden. Doch fo leicht ließ Hogendorp das Ideal bes 
ariftofratifhen Staates nicht fallen; vielleicht dankte er auch jeinem 
freundſchaftlichen Verkehr mit Jefferſon eine einfeitige Vorliche für 
den Föderalismus — genug, in ber von dem neuen Fürften einberufe- 
nen Berfaffungscommtiffion legte er einen Plan vor, der das Amt des 
Rathspenfionärs, ja fogar die Statthalterwürbe in den einzelnen 
Provinzen wiederherjtellen und in Wahrheit ven Staat zurüdichrau- 
ben wollte auf den Zuftand, der unter Kaiſer Karl V. beftanden. Nach 
heftigen Debatten jiegte endlich die Meinung der Unitarier Ro&lf und 
van Maanen. *) 


Die Verfaffung vom 30. März 1814 gründete ven Einheitsſtaat, 
doch mit nichten eine mechanifche Einheit, wie Heinrich Leo klagt. 
Vielmehr herrfcht der gefunde Geift der Decentralifation in der neuen 
Monardie. Die laufenden Gefhäfte ver Provinzialverwaltung beforgt 
heute ein Ausfhuß der Provinzialftaaten, die Centralgewalt mifcht ſich 
nur ein durch einen königlichen Commiffär, ver die Oberaufjicht führt; 
doch allerdings find die Generalftaaten und Provinzialftanten troß der 
alten hochtönenven Titel jest nur noch conftitutionelfe Kammern und 


*) Die Ältere Literatur über diefe benfwürbige Revolution (Boffcha, geſchiede— 
nis der ommwenteling in Holland. Amſterdam 1814. — Chad, a narrative of the 
Dutch revolution. London 1815. — v. b. Palm, gebentfchrift van Nederlands 
berfielling. 1813. — Kemper, oratio de aetatis nostrae fatis, 1816) hat fürz- 
id eine wichtige Ergänzung erhalten durch die Forſchungen von 3. de Boſch 
Kemper (ftaatlundige geihiedenis van Nederland. Amfterdam 1866), welche auch 
Lonis Hymans benutzt bat (in feiner Histoire de la Belgique. Bruxelles 1869. 
vol. 1.). Ueber Hogendorp's Bildungsgang geben bie Briewen en gebenkichriften 
van ®. 8. v. Hogenborp (Haag 1866) lehrreihen Aufſchluß. 
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Provinzialftände. Die Erfahrung zweier Menfchenalter hat die Mei- 
nung der Unitarier beftätigt, immer aufs Neue das Vorurtheil wider 
legt, als ob ver Bundesſtaat allein die Kraft des Ganzen und die Frei- 
heit ver Theile gewähren könne. Erft der Einheitsftaat giebt den 
Gliedern des Gemeinwefens den gebührenden, gerechten Antheil an ver 
Leitung des Staates: die alte Provinz Holland wählt ein volles Drit- 
tel der Mitglieder der Generalftaaten. Die felbftändige Verwaltung 
der Brovinzen bat fich kräftig weiter entwidelt und bie legten Ueber- 
reſte ver napoleonifchen Bureaufratie ausgeftoßen; aber auch der Ge- 
danke ver Staatseinheit ward fchärfer ausgebilbet, aljo daß die Mit- 
gliever ver Generalftaaten jest durch Volklswahlen, nicht mehr, wie 
jenes Grundgeſetz bejtimmte, durch die Provinzialitaaten emannt 
werben. Niemals ward auch nur ein Wunſch laut nach der Herftellung 
des alten Bundes. Bon dem Particularismus der Provinzen ift nichts 
mehr übrig als ein heilfamer Wetteifer und jene harmloſe nachbarliche 
Eiferfucht, welche für germanifche Völker zum Leben gehört. 
Das ſo verftändig begonnene Werk der Neugeftaltung wurde von 
vom berein geftört durch zwei unreife Nebenpläne. Der orantfche 
Ehrgeiz gebachte durch die Verheirathung bes Thronfolgers mit ver 
Erbin der englifchen Krone den Eintagsglanz der wilhelminifchen Tage 
zu erneuern — ein Plan gleich unheilvoll für beide Völfer, ben vie 
Gunft des Glücks rechtzeitig vereitelt. Dagegen fam ein anderer be- 
gehrlicher Gedanke, ver mit jenem eng zufammenhing, zur Ausführung: 
obwohl Holländer und Belgier unverhohlen wiberftrebten, wurde das 
Burgunderreih der ſiebzehn Provinzen wiederhergeſtellt. Durch Tang- 
jährige bürgerliche Wirren mußte Holland büßen für die Thorheit der 
europäifchen Diplomatie, welche die Entwidlung dreier Jahrhunderte 
mit einem Federzuge vernichten wollte. Grit feit der Abtrennung 
Belgiens bewegen fich die holländifchen Dinge wieder in einem frifche- 
ren Zuge. Zwar der alte Weltruhm ift für immer bahin, die un— 
friegerifche Krämergefinnung des achtzehnten Jahrhunderts dauert fort, 
und das langjame Volk fteht fich in feinem Staatsleben oft überflügelt 
von dem rührigen Nachbar, vem lange mißachteten Belgien. Doc ber 
thätige Handel, die geſunde Volfsbilbung, die ehrenwerthe Literatur, bie 
fih von den fremden Muſtern wieder zurüdgewendet hat zu dem Boden 
der Heimath, geben dem Fleinen Volke gerechten Anſpruch auf pie Ach- 
tung der Welt. 

Uns Deutfben liegt der vermefjene Gedanke fern, nach der Weife 
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des Wiener Congreſſes die Gefchichte der Jahrhunderte zu ftreichen. 
Man liebt uns wenig zu Amfterdam und Utrecht, und felbft unfere 
Gutmüthigkeit kann den zur Schau getragenen Kaltfinn der Nach— 
barn nicht mit wärmeren Empfindungen erwiedern. Wer wüßte nicht, 
welcher Undank die Befreier Hollands belohnte, wie ſchamlos eine bo8- 
hafte vertragsbrüdige Krämerpolitif — die Politif des jusqu’& la mer 
— unſeren ſchönen Strom durch viele Jahre mißhandelt hat? Wo 
immer in umferem Baterlande eine gefunde nationale Kraft fich erhob, 
da begegnete fie auch dem Haffe ver Holländer — einem Haffe, welchen 
pie zärtliche Vorliebe ver Amſterdamer Börfe für die banfrotten Finan— 
zen des Haufes Defterreich nicht allein erflärt. Durch pas Heine Volt 
geht die unheimliche Ahnung, die Zeit der „verbroffelve nationaliteiten“ 
jei vorüber. Schon ımter dem Minifterium Hohenzollern-Schwerin 
äußerte ein ausgezeichneter holländiſcher Staatsmann vertraulich, er 
freue fich des Mißerfolges der neuen Aera, denn neben einem geeinig- 
ten Noroveutfchland fünne Holland fih nicht halten — und welde 
Gehäſſigkeit ver Feine Staat ung während des veutfchen Krieges und 
des Luxemburger Handels erwiefen hat, das lebt noch in Aller Gedächt⸗ 
nit. Wir deutfchen Unitarier aber hören mit Erftaunen von ven 
finjteren Blänen, die man ung zutraut. Wohl fehen wir mit Schmerz, 
daß die Mündung unſeres Stromes nicht mehr uns gehört. Wir 
glauben auch nicht, daß die holländifche Nation jemals wieder mit 
großer That eingreifen werde in das Eulturleben ver Menſchheit. Die 
am Niederrhein übliche Verſicherung, das holländische Volksthun bilde 
den Uebergang vom deutfchen zum englifchen Weſen, erſcheint uns, 
ehrlich geftanden, als eine leere Phrafe. Aber diefe Heine Nation 
bejteht, mit einer felbftändigen Sprache, mit feiter Eigenart und ſtarkem 
Selbftgefühl, und für die Völker ift das Dafein gemeinhin ſchon das 
Recht des Daſeins. Wir würden, wenn wir je als Eroberer auf> 
teäten auf Hollands Boden, zwar jchwerlic einen neuen achtzig— 
jährigen Krieg entzünden, wohl aber ein Volf von untreuen, meutes 
riſchen Bundesgenofjfen uns erwerben. Wer darf einen jo zweifels 
haften Gewinn wünjchen? Nein, was wir wollen, ift gerecht und red» 
lih: ein treues freundnachbarliches Verhältniß, alfo daß uns unfer 
Strom, den Holländern ihr weites Hinterland zu ſchrankenloſem Ver⸗ 
febre offen ſtehe. 

Nur ein Mittel giebt es, uns Deutfche wider unjeren Willen 
über diefe beſcheidenen Gedanken hinauszutreiben. Wenn der nächte 
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europäifche Krieg die Belgier als Deutſchlands Freunde, die Holländer 
als unfere Feinde finden follte, dann würbe Holland durch thörichtes 
Mißtrauen fich felber ins Verderben ftürzen — dann, nur dann 
müßten wir verfuchen, die Yande des Niederrheins wieder bineinzu- 
zwingen in das große Volksthum, das fie einft aufgaben. Es liegt in 
Hollands Händen, durch eine gerechte und furchtlofe Politik diefe unab- 
jehbaren Wirren abzuwenden. Der große Gang der deutſchen Dinge, 
die Einheit unferes Reiches von der Dftjee bis zum Bodenſee und ber 
Ausbau diefer Einheit, läßt fich nicht mehr hemmen durch das Gefchrei 
fleiner Bölfer, die verfchollener Tage nicht vergeffen fünnen. ‘Der alte 
Baum der europäifchen Gefittung tft ftarf genug, um neben ven ſchweren 
Aeſten der großen Culturvölker, die feine Krone tragen, auch einige be- 
jcheidene Zweige zu dulden, die das Yaubdach reich und gefällig abrunden. 


Beridtigungen, 


S. 75 3. 20 0, o, lies Heinrich Theodor, 
„358 „ 110. u. ſtatt Farini lied Kerrari. 


Drud von Dito Wigand in Leipzig. 
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